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ſchönen Gefhichten zu unterhalten, und begann nun bie 
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Geſchichte vom Zauberpferde. 


Herr! man erzählt: Es herrſchte einmal’ vor undenklichen 
Zeiten ein König in Perfien, Namens Sabur, der war ber 
größte und mächtigſte unter allen Herrſchern feiner Zeit, und 
befaß unermeßliche Länder und Reichthümer, die von einer 
zahlloſen Armee vertheidigt wurden. Er war aber eben fo 
berühmt wegen feiner ſchönen Tugenden, als wegen feiner 
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furdtbaren Macht und Größe, denn er war nicht allein ein Dann von ausgebreiteten 
Kenntniffen, gewandt und voll Unternehmungsgeift, fondern fein Herz war auch eben fo 
weich und theilnahmsvoll, als fein Berftand fharf und durchdringend; feine Hand war 
eben fo mildthätig und freigebig gegen die Armen, als für den Böfen furchtbar und 
frafend. Er war ein Troft für den Unglüdlihen und Beladenen, und der Berfloßene 
und Berfolgte fand flets eine Freiſtätte bei ihm. Seine Verwandten liebte er zärtlich, 
gegen die Fremden war er milde, und nie wurde ein Fall befannt, daß ein Unterbrüdier 
ihn vergebens um Recht gegen die Gewalt angeflebt hätte. Er war Bater von drei 
Mädchen und einem Sohne, deren Befig ihn noch glücklicher machte, als die Bewunderung 
der Welt und die faſt an Anbetung grenzende Liebe feines Bolfes. 

Diefer König feierte jährlich zwei Fee, Niradi und Murhadjam, die über fein 
unermeßliches Reich bis in die Fleinfte Hütte des Fleinften Dörfchens hinein Freude und 
Jubel verbreiteten. Was nur gehen Fonnte kam herbei, und mehr als einen Monat 
vor den Feften waren fchon alle Landfiraßen voll Reifender, die zu Wagen, zu 
Pferde und zu Fuße nach der Hauptfladt eilten, wo der König fein ganzes Bolf in den 
Straßen und Plägen der Stadt und auf einer unüberfehbaren Ebene außerhalb derfelben 
bewirthete. 

Zaufende von Gold- und Silbermünzen, koſtbare Stoffe und Waaren aller Art 
wurden unter dad Volk vertbeilt, und alle Gefangene begnadigt und freigelaffen. 
Alle Wachen wurden eingezogen, ja nicht einmal im Palafte blieb ein Auffeher oder 
Wachoffizier leben, fo daB Jedermann durch die herrlichen Säle und Gänge, burd die 
Gärten und ſelbſt die Schatzkammer, wo die Reichthümer ganzer Welten aufgehäuft 
lagen, ohne Hinderniß geben konnte. Nur der Harem allein blieb nach Gottes Gebot 
verfhloffen; aber die Verfehnittenen davor hatten ihre Schwerter in der Scheide und 
trugen filberne Stäbe mit goldenen Knöpfen in den Händen. Der König felbft ſaß in 
dem toftbarften Saale auf feinem goldenen Throne, und das Bolf ging in Tangen 
Reihen vom Morgen bis zum Abend zu ihm hinein, um ihn zu begrüßen und ihm 
Glück zu wünfhen zu dem Feſte und der Gnade Gottes. Wer ed vermochte, brachte 
ihm ein Gefchenf, fey es ein koſtbares Erzeugniß des Bodens oder der Kunft, oder auch 
nur eine befonders ſchöne Blume und dergleichen. Der König nahm Alles, auch das 
Unbedeutendfte, mit Güte und freundlicher Herablaffung an, vorzüglihd aber war er 
erfreut, wenn man ihm fihöne Erfindungen und andere von Nachdenken und Geift 
zeugende Dinge überreichte; denn er war ein ſehr großer Freund der Philoſophie, 
Mathematik, Aſtrologie und anderer ſchönen Wiſſenſchaften. 
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Nun traf es ſich an einem dieſer Feſttage, daß drei äußerſt gelehrte und erſtaunlich 
weile Männer in feine Stadt famen. Sie waren alle Drei aus verfchiedenen Rändern 
und ſprachen auch verfhiedene Sprachen. Der Eine war ein Indier, der Andere ein 
Grieche und der Dritte ein Perfer. 

Der Indier war ein Mann in den beften Jahren, jedoch von fhmächtigem Körperbau, 
und in feiner ganzen Geflalt prägte fih die Ruhe und der Gleihmuth aus, die das 
Merkmal diefer Stämme find. Seine Kleidung beftand aus einem Gewand, das wenig 
von dem unfrigen abwich, nur war ed eher etwas einfacher; dagegen trug er auf der 
Druf ein Amulet, das von der größten Kunſt zeugte, und dem der wunderhafteſte 
Einfluß zugefchrieben ward. 

Der Grieche war etwas älter und fehlen verfchlagener zu ſeyn, als die beiden 
Andern; denn während Jeder von ihnen einen gewiflen Ernft und Selbftgefühl zeigte, 
ſprach aus jedem Zuge feines Antliged Liſt, Neid und Bosheit. 

Was jedoch den Perfer betraf, fo war er zwar ein Dann von ausgezeichneter 
Häplichkeit, aber doch der Klügfle von ihnen. Auch ward feine Häßlichkeit noch durch 
-| den Anzug vermehrt; denn er trug eine hohe ſchwarze Diüge, die mit Bändern an feinen 
Kopf fefigebunden war. Außerdem hatte er noch einen langen dunkeln Kaftan an und 
trug eineh Zauberflab in ter Hand, fo daß feine Erfcheinung der merkwürbigften 
Art war. 

Der Indier ging zuerft zum König, warf fi vor dem Buße des Thrones nieder 
und übergab ihm, indem er zum Zelte Glück wünſchte, ein höchſt bewunderungswürdiges 
Geſchenk. Es war eine mit foftbaren Edelfteinen verzierte goldene Bildſäule, die ein 
goldenes Horn in der Hand hielt. Alle Anwefende braden in laute Bewunderungsrufe 
aus Über die Pracht und die Schönheit diefes Geſchenkes, und nachdem der König 
dafjelbe von allen Seiten genau betradtet hatte, fagte er zu dem Indier: „Höchſt 
weifer Mann, fo wunderbar ſchön auch dieſes Bildniß if, fo kann ich « doch 
nicht einfehen, zu weldem Zwede ed dienen fol, und Schönheit ohne Nupen iſt 
eine todte Geburt.” — „Großer Herr und König!" antwortete der Weife: „In biefem 
Bildniffe if eine Kraft, die dir Taufende von Soldaten und Polizeibeamten erfpart 
und dein Leben viel beffer befchligen wird, als fie. Denn dieſer goldene Mann zeigt 
bir bie entferntefte Gefahr an, ehe ein Menſch fie nur ahnen kann; fa, er thut noch 
viel mehr als dies, er vernichtet die Gefahr, ehe die Böſen an die Ausführung 
ihres Planes kommen.” Die Hofleute fahen bei diefen Worten des Indiers zuerſt 
ih unter einander, dann den König, dann den Weifen an, dann ladten fie und 
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winften einander zu, ald wollten fie fagen: der gelehrte Mann da if verrüdt und weiß 
nicht, was er redet. Der König aber beugte den Kopf zur Erde und nad einigem 
Bedenken fehüttelte er ihn ungläubig und fragte den Weifen, wie das zu verftehen fey? 
„Herr,“ erwiderte der Indier lächelnd, indem er im Kreife um ſich ſah, „dieſes 
Bildniß hat die für dich unbezahlbare Eigenſchaft, daß, wenn ein Spion in die Stadt 
kommt, oder irgendwer einen Entſchluß gegen dein Leben faßt, es ſogleich in das 
goldne Horn ſtößt, und der Schall dieſes Horns wird in dem Herzen des Böſewichts, 
fey er auch eine Stunde von bier, am entfernteften Thore, fo furdtbar widerhalfen, 
daß er fogleich zu zittern anfangen und unter brennenden Schmerzen tobt nicderfallen 
wird.” Mande der Hofleute wurden bleich bei diefen Worten, und ale der Indier fie 
lächelnd fragte, ob fie einen Verſuch machen wollten, entfhuldigten fie-fih, wie es guten 
Hofleuten ziemt, mit der Verfiherung, es fey ihnen, felbft wenn fic wollten, vein 
unmöglich, einem Gedanfen in ihrem treuen Herzen Raum zu geben, der nicht für dag 
Wohl ihres Herrn und Gebieters fey. Der König, felbft im höchſten Grade überrafcht 
von den Worten des Indiers, fagte zu ihm: „Ob ich gleich zu Gott hoffe, daß ich 
nie den Ton des goldnen Hornes hören werde, fo nehme ih doch dein Geſchenk an, 
und da ich nicht weiß, momit ih ein ſolches Geſchenk erwidern foll, fo gebe ich dir 
mein Eönigliched Wort, daß ich dir im Voraus Alles gewähre, um was du mid aud 
bitten magſt.“ Ehe der Indier aber antworten fonnte, drängte fi der griechifche Weiſe 
durch den Kreis der Umftebenden, warf fi dem König zu Büßen und überreichte ihm 
ein funftreih gearbeiteted filbernes Beden, in deſſen Mitte ein goldner Pfau faß, 
rundherum umgeben von 24 Jungen. Die Federn waren aus wunderfein gefponnenem 
Golde, das mit unendlid Fleinen Diamanten und andern Edelfteinen wie Üüberfät war; 
die Augen an den Schwanzfedern waren aus größern, äußerſt werthvollen Edelfteinen 
zufammengefegt. Die täufchende Nachahmung der Natur und die faft unbegreiflihe Feinheit 
und Pracht diefer Arbeit erregten ein eben fo großes Staunen, als der Mann mit dem 
golonen Horn, und nachdem der König ed lange in flummer Bewunderung betrachtet 
hatte, fragte er den Weifen, was der Zweck dieſes Werfes fey, zu deffen Ausführung 
ein Menfchenalter kaum hinreichend fcheine. „Mächtiger Herr und König!“ erwiderte der 
Grieche, „wär’ ein Menfchenalter auch dreimal fo lang, ale es ift, es würde dennoch 
nicht vergeblich geopfert für das Schaffen eines Werks, das, wie diefer Vogel, die Zeit 
des Menfchenlebend verlängert, indem ed uns den unaufhaltfamen Flug deffelben vor 
bie Augen führt, und und dadurch mahnt, fie zu benugen. Diefer Pfau bier wird nad 
Berfluß jeder Stunde eins feiner Jungen verfchlingen und fo Die Tageszeit anzeigen. 
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Hat er aber alle verfählungen, fo darf man nur an dieſem diamantnen Knopfe drüden, 
dann fommen fie alle wieder hervor. Nah 24 Stunden aber wird er jebeömal den 
Schnabel öffnen, und darinnen wird der Mond erfcheinen, wie er gerade am Hinmel 
ſteht.“ Als der König das hörte, fagte er: „Gott ift ewig, aber der Menſch iſt ſterblich 
und furz die Zeit feines Rebend. Dein Werk, o Meifer, ifi eine Gabe, die ich nicht 
nad ihrem Werthe zu belohnen vermag; wähle aber, wonad dein Herz gelüftet, und jeder 
deiner Wünſche fol erfüllt werben.” Während aber der Grieche ſich noch befann, was 
er ſich erbitten folle, trat der perfifche Weife hervor, beugte fih zur Erde und überreichte 
dem König ein Pferd, das er an goldnen Zügeln führte. Jedermann war entzüdt über 
das Ebenmaß und die Schönheit diefes Pferdes, das, mit Gold und Edelſteinen befchlagen, 
vollfommen ausgerüftet war mit prächtigem Eöniglihen Sattel, Zaum und Steigbügeln. 
Als aber die Hofleute es befühlten und entbedten, daß es fein natürliches, fondern ein 
aus Ebenholz verfertigtes Pferd war, da wollten ihre Ausrufe der Bewunderung und 
Freude gar fein Ente mehr nehmen. Der König aber ſah fie zornig an und fagte: 
„Ihr Thoren, ein Stüd Holz gilt euch mehr als das Leben, und das Werf eines 
Menfhen verwirrt euern blöden Verſtand mehr ale die Werke des Allmäctigen. Ich 
fage cud, der. ſchlechteſte Karrengaul des ärmften Bauern ift mehr werth, ald das 
prachtvolle, aber unnüge Ding da, das nur ein funftreich gearbeitetes Stüd Holz if.“ 
Der Weiſe aber nahm das Wort und fprah: „Ob ich es gleih nidt wage, o Herr 
der Erde, mein Geſchenk denen der beiden andern Weifen, die mir zuvorgefommen, 
gleichzuftellen, fo hat dennoch diefes Pferd Eigenfchaften, die es weit über alle natürliche 
Dferde fest. Der goldne Mann des Indiers beſchützt dein Leben; der Pfau des Griechen 
warnt dich, es ungenügt verfliegen zu laſſen, mein Pferd aber fegt dich in Stand, 
dein Leben wirflih zu benügen, und in einem Tage dad zu thun, wozu Andere ein 
Zahr brauchen. Diefed hölzerne Pferd bier trägt dich in einem Tage weiter als ein 
wirkliches in einem Jahre; denn es fliegt in der Luft wie ein Adler. Kein Meer iſt zu 
groß und zu flürmifch, fein Gebirge zu hoch und zu unwegſam, du Fannft es überfliegen 
auf diefem Roſſe. Wozu jedoch Worte, wo ich Beweife geben fann. Befehle nur, 
o Herr, und ich erbebe mich vor deinen Augen in die Luft und fage durch die Wolfen 
dahin, wie feiner deiner beften Renner auf der ebenften Bahn.” Der König war im 
höchſten Grade erflaunt über das Zufammentreffen diefer drei Wunder an einem Tage 
und fagte zu dem Perfer: „Bei dem erhabenen Gott, dem milden Schöpfer und Erhalter 
der Menfhen, wenn du die Wahrheit gefprochen haft und deine Rede fih bewährt, fo 
gewähre ich dir im Voraus jede Bitte, die du an mich flellen magfl.” Dann fegte er, 
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fih zu den beiden andern Weifen wendend, hinzu: „Kommt morgen wieder zu mir, 
ihr Gelehrten und weifen Männer, um mir den Medanidınus eurer wunderbaren 
Erfindungen gu zeigen und eure im Boraus gewährten Bitten mitzutheilen.“ 

Am andern Morgen famen alfo die drei Weifen in den Palaft, wo fie der König 
mit feinem ganzen Hofflaate auf einer Terraffe erwartete. Nachdem der Grieche und 
der Indier ihre Werke wiederholt gezeigt und in Bewegung gelegt hatten, febte ber 
perfifhe Weife den Zuß in den Steigbügel, fhwang fih auf das Pferd und fragte den 
König, ob es ihm gefällig fey, fih nun aud von der Wahrhaftigkeit feiner Worte zu 
überzeugen. Der König winfte ihm mit der Hand, und nachdem der Perfer einen 
Wirbel am Halfe des Pferdes umgedreht hatte, erhob ſich dad Pferd mit unglaublicher 
Schnelligfeit in die Höhe. Der König und fein Hofflaat blickten ſprachlos vor Erftaunen 
dem wunderbaren Reiter nach, der bald nur noch wie ein Adler, dann wie ein Sperling 
und endlich Fein wie eine Mücke erfchien, bis er ganz im Azur verfhwand. Nach 
einer Weile erfhien er wieder und Tieß ſich langſam bis zur Höhe der Zinnen des 
Dalaftes herab, flog um bdiefelben in den Funftreihften Wendungen, brad von der 
Spige der höchſten Palme einen Zweig ab und ließ fi) dann wieder auf der Terraſſe 
vor dem König nieder, dem er den Palmzweig überreichte. Der König gerieth beinahe 
außer fih vor Freude und fagte zu den Weifen: „Ihr habt eure Verfprechen erfüllt. und 
die Wahrheit eurer Worte Durch die That bewiefen; num ift ed an mir, auch mein Berfprechen 
in Erfüllung gehen zu laffen. Fordre Jeder von mir, was er will, er foll es auf der Stelle 
haben.“ — Die Weifen hatten aber fhon den Abend vorher unter einander berathen, welche 
Bitte fie an den König ſtellen follten. Der Indier hatte gerathen, eine Statthalterfchaft zu 
fordern; der Grieche hatte vorgefhlagen, hundert Kameele voll Waaren und Gold zu 
verlangen; der Perfer aber fhlittelte zu alle dem den Kopf und meinte: „Statthalterfchaften 
fann und der König wieder nehmen, Güter und Geld fönnen und Räuber unterwege 
entreißen; wir müſſen aber‘ Eines wie dag Andere vermeiden, und und den wohlverdienten 
Lohn durch ein Mittel fihern, das ich wohl überlegt habe und euch nun mittheilen 
werde. Der König hat drei Töchter, eine fchöner als die andere, diefe wollen wir zu 
Gemahlinnen verlangen, fo wird er und Statthalterfchaften und Gold noch obendrein 
geben und erhalten müffen. Ich nehme die Züngfte, ihr könnt eu in die beiden Andern 
theilen.” Nach einigem Bedenken gingen der Indier und der Grieche auf dieſen Vorſchlag 
ein, und fo ſprach denn der Perfer zu dem König: „Wenn ber König, unfer Herr, 
mit ung zufrieden if, unfere Gefchenfe annimmt und uns erlaubt, etwas zu erbitten, 
fo möchten wir, daß der König, der doch gewiß fein Wort nicht brechen wird, ung feine 
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drei Töchter gebe und und zu feinen Schwiegerföhnen annehme.” Der König rungelte 
zwar die Stirne, als er dieſe free Bitte hörte, doch faßte er fich gleich wieder und 
fagte: „Ich werde mein königliches Wort halten und eurer Bitte willfahren. Man 


rufe fogleih den Kadhi zu Abfaffung der Ehecontracte!” 

Die Pringeffinnen hatten aber hinter einem Vorhange dem Schaufpiele zugefehen, 
und als fie hörten, welche Wendung die Sache nahm, blidten fie nah den Welfen, 
ihren beftimmten Gemahlen. Die beiden Aeltern waren mit ihrer Unterfuhung nicht fehr 
unzufrieden, ber Grieche und der Indier waren hübſche, noch nicht allzu alte Männer; 
als aber die Züngfte ihren fünftigen Gemahl, den Perfer, betrachtete, entdedte fie nit 
Schaudern, baß es ein hunbertjähriger Greis war, mit einer Stirne vol Runzeln und 
Falten, dem alle Haare des Hauptes, der Augenbrauen und des Barted ausgefallen 
waren. Seine Augen waren roth und triefend, und feine Wangen fo abfiheulich gelb 
und eingefallen, daß man jeden Knochen feines Geſichts fehen konnte. Er hatte eine 
Nafe wie Bebindjan; ! feine paar Zähne waren braun und oder; feine Lippen blau 
und lappig, wie Kameelnieren, und feine ganze Haut eingeſchrumpft und federfarben. 
In der That, er war ein Wunder von Häßlichkeit und von einer ganz unbefannten 
Rage; der Abſcheulichſte unter allen Menſchen, glich er ganz und gar einem Teufel, fo 
daß felbft die Vögel vor ihm in ihr Net flohen. Und diefes Ungethüm follte der Gatte 
eines Mädchens werden, das das ſchönſte und liebenswürdigſte ihrer Zeit war; flinker 


' Ein Gemüfe in der Form von Gurken. 
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als eine Gazelle, zarter als ein Zephyr, übertraf fie den Mond an Glanz und milder 
Schönheit; fie befpämte ale Baumzweige, wenn fie fi fanft neigte, und feine Gazelle 
fam ihr glei in der Gefehwindigfeit und Kühnheit der Wendungen. Wie fhön auch 
ihre Schweſtern waren, fie verſchwanden vor ihrer Schönheit, wie bie Sterne vor der 
Sonne. 


Hier ſchloß die Sultanin Scheherſad ihre Erzäplung, die fie in ber folgenden 
Nacht mit diefen Worten fortfegte: 
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Als diefe Pringeffin nun ihren Bräutigam fah, eifte fie jammernb in ihr Gemach, 
Areute Erde auf ihr Haupt, zerriß ihre Kleider und fing an unter lautem Weinen und 
Wehklagen fih Geſicht und Bruft zu zerfchlagen. Ihr Bruder, der fie weit mehr ale 
feine andern Schweſtern liebte, fam eben von der Jagd zurüd. Wie er nun ihr 
Herzzerreißendes Geſchrei und Weinen hörte, eilte er ſchnell zu ihr hinein, hob fie auf 
und fragte fie, was ihr denn zugeftoßen fey, fie folle ibm doch die Wahrheit fagen und 
nichts verhehlen. Sie ſchluchzte aber in Einem fort und erſt auf vieles und zärtliches 
Bitten brach fie in die Worte aus: „Mein theurer Bruder! Gewiß, wenn deinem Bater 
das Schloß zu eng geworben, will ich es gerne verlaffen. Hat er an mir etwas feiner 


Tochter Unmürdiges gefehen, will ih mid von ihm entfernen, oder will er nicht länger 
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mehr für mich forgen, fo gibt es für mich ja. einen Gott, der mich führen und nicht 
verlaffen wird.” Ihr Bruder, der den Sinn diefer Teidenfchaftlihen Reden nicht recht 
begreifen konnte, ſuchte ſie zu beruhigen und bat ſie dann, ihm das Alles deutlicher zu 
ſagen, denn noch wiſſe er den Grund nicht, warum ſie ſo bewegt und betrübt ſey. Sie 
antwortete: „Wiſſe, theurer Bruder! mein Vater hat mich mit einem Zauberer, einem 
wahren Teufel, verlobt, der ihm ein ſchwarzes hölgernes Pferd geſchenkt und ihn 
mit feiner Zauberfunf überliftet hat! Ich aber mag biefen hunbertjährigen Alten 
mit garfligem Gefichte und verfrüppeltem Körper nicht; ich will nicht feinetwillen auf 
die Welt gekommen feyn.” Und mit biefen Worten brach die unglüdliche Prinzeffin 
wieder in lautes Weinen aus und rang verzweiflungsvoll ihre fchönen Hände. Ihr 
Bruder nahm fie in die Arme und fprad ihr mit Liebreihen Worten Troft und Muth 
ein, verließ fie dann und eilte zu feinem Bater, den er fragte: „Wer ift ber 
Zauberer, mit welchem du meine füngfte Schwefter verlobt haft, und was hat er dir für 
ein Gefchent gebracht, daß du feinetwillen deine Tochter vor Gram fterben laſſen win? 
Das ſoll bei Gott nicht ſeyn; fie, die würdig if, einen Engel des Himmels zu heirathen, 
foll nicht die Gattin eines abſcheulichen Zaubererd werden!” Der Weife, der diefe Rede 
mit anhörte, ergrimmte in feinem Herzen über den Prinzen und dachte auf Mittel, ſich 
zu rächen und ihn zu verderben. Der König aber fprach zu feinem Sohne: „Wenn du das 
Dferd und feine Kunft gefehen haben wirft, fo wirft du vor Erftaunen faft den Verſtand 
verlieren und bich Über meine Handlungsweife nicht: mehr verwundern. Er befahl dann 
einem Diener, es herbeizuführen, und als der Prinz es ſah, war er in der That 
von ber außerordentlihen Schönheit deſſelben überraſcht.“ Als ihm fein Bater 
fagte, daß es ſchneller fey, als ein natürlihes, ſchwang er ſich fogleih in den 
Sattel und fließ ihm die Steigbügel in den Leib. " Als ſich aber das Pferd nicht von 

der Stelle bewegte, ſprach der König zu dem Weifen: „Geh und zeige ihm, wie man 
es in Bewegung feßt, dann. wird er fi wohl meinem Willen und deinem Wunfche nicht 
mehr weiderfegen.” Der Weife, der ſchon einen tödtlihen Haß auf den Prinzen 
geworfen hatte, ging mit einem Blide voll Bosheit und Schadenfreude zu ihm hin, 
beugte fi zur Erde und fagte: „Gebe fih der edle Prinz, der mir feine Schwefter nicht 
zur Frau geben will, nur die Feine Mühe, diefen Wirbel am Nacken des Pferdes 
umzudrehen, fo wird das Pferd alle feine Wünfche befriedigen.” Der Prinz, ungeſtüm 
wie er war, drehte den Wirbel um, ohne den Alten zu beiradhten oder fonft nocd etwas 


Bekanntlich dienen im Orient bie fpibigen Steigbügel auch ale Sporen. 
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zu fragen; und nun Mieg das Pferd mit ihm in die Höhe und flog mit fo reißender 
Schnelligkeit dahin, daß er bald nur wie ein kleines ſchwarzes Pünfthen am Himmel 
erfhien und dann gar nicht mehr gefehen wurde. Das Alles war das Werk eines 
einzigen Augenblids. Der König ward, nachdem er fi von feiner Ueberrafhung etwas 
erholt hatte, beforgt um feinen Sohn und fragte den Weifen: „Wie kann er aber 
nun das Pferd wieder zur. Erde lenken, ober fannft du das bewirken?“ — „Herr,“ 
verfeßte der Weife mit fehlecht verheplter Schabenfreude, „dieſe Kunſt befige ich nicht, 
auch iſt's feine und nicht meine Schuld, wenn bu ihn bis zum Auferfiehungstage nicht 
mehr wiederfichf. Aus Dünfel und Hochmuth verfhmähte er, mich zu fragen, auf 
welche Weiſe das Pferd dahin gebracht wird, wieder niederwärts zu fliegen, und ich 
ſelbſt dachte im Augenblide nit daran, es ihm zu ſagen.“ Der König gerieth über 
diefe Worte in fo heftigen Zorn, daß er den Weifen fhlagen und einfperren ließ. Er 
ſelbſt überließ fih feinem Schmerze, flug fih in’s Gefiht und auf die Bruſt, 
jammerte und weinte. Die Thore des Palafles wurden geſchloſſen und alle Feſtlichkeiten 
eingeftelt; nicht allein der König, feine Gemahlin und Töchter waren von biefem 
großen Unglüd fo ſchmerzlich berührt, fondern auch alle Stabtbewohner theilten ihren 
Kummer über den Berluß des Prinzen. So war auf einmal Luſt in Trauer und 


"Süd in Unglüd verwandelt, und aus einem Freubentage ein Trauertag geworden. 
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Der Prinz, um den ſo viele Thränen floſſen und ſo viele Gebete zum Himmel 
emporſtiegen, ward indeſſen von dem Pferde mit unaufhaltſamer Schnelligkeit emporgetragen. 
Die Erde war ſchon längſt feinen Blicken entſchwunden; er fühlte ſich höchſt ermattet 
von dem reißenden Flug und machte fi ſchon auf feinen Tod bereit. Klug und 
unerfehroden aber, wie er war, raffte er noch einmal feine Kräfte zufammen und unterfuchte 
das Pferd zu wiederholten Malen; denn, fagte er zu fich ſelbſt, wenn ich auch fterben | 
muß, fo will ich doch vorher Alles verfuhen, um mich zu retten. Es muß doch 
nothwendig an dem Pferde eine Vorrichtung ſeyn, durch die es wieder zur Erde gebracht 
werden kann. So unterſuchte er denn das Pferd mit der größten Aufmerkſamkeit, und 
endlich fand er auf der linken Seite des Nackens einen zweiten kleinern Wirbel, den 
er ſogleich umdrehte. Augenblicklich bemerkte er auch, daß das Pferd in ſeinem Fluge inne 
halte und ſich dann zur Erde niederſenke; wirklich ſah er auch bald zu ſeiner großen 
Freude das Meer und die höchſten Gebirge im Glanze der Sonne: ſo näherte er ſich der 
Erdoberfläche immer mehr und flog dann in nicht großer Entfernung darüber hin, doch 
kannte er keines der Länder, über welche er hinſchweifte. Als es Abend ward, erblickte 
er ein hohes, prachtvolles Schloß mitten in einer blühenden Ebene, durch die murmelnde, 
ſilberklare Bäche floſſen, wo herrliche Blumen ſtanden und muntere Gazellen umherſprangen. 
Gleich darauf ſah er eine große Stadt, mit einer feſten Citadelle, Thürmen und 
hohen Mauern, und auf der andern Seite der Stadt war ein ſehr hohes, großes und 
feſtes Schloß, auf deſſen Zinnen er vierzig bepanzerte Sklaven, mit Schwertern, Bogen 
und Lanzen bewaffnet, umhergehen ſah. Er dachte bei ſich ſelbſt: o wüßte ich doch nur, 
in welchem Rande ich mich befinde; denn die Nacht bricht an und ich finde fein Obdach! 
Nach einigem Nachdenken aber entfchloß er fi, die Nacht auf der Terraſſe des Schloffes 
zuzubringen und fih dann den Bewohnern beffelben zu erkennen zu geben und fie um 
Schug und Hülfe anzufprehen. Sogleih bemühte er fih nun, das Pferd nah dem 
Schloſſe hinzufenten und ed auf die Terraffe niederzulafien. Die Naht war ſchon 
hereingebrochen, als ihm dies gelang und er, äußerſt hungrig und burftig, abflieg. Er 
unterfuchte, fo gut ed die Dunkelheit erlaubte, die Terraſſe von allen Seiten, bie er 
endlich eine Treppe fand, die in das Innere des Schloſſes hinabführte. Langfam und 
vorfidhtig flieg er die Treppe hinunter, die fih nah und nad erhellte. Er fam auf 
einen breitern Gang, deſſen Boden mit weißem Marmor gepflaftert war und wie ber 
Mond Teuchtete; bier fah er ſich Überall um und bemerkte ein Licht, das aus dem 
Innern des Schloffes ſchimmerte. Als er darauf zuging, kam er an eine Thüre, vor 
welcher ein Sklave ſchlief, gleich einem von Solimans Geiflern, lang wie ein 


—— — ——— — —— — ——— — — — — — ren 








Bweihundert und einundfünfsigfie Mad. 13 


Baum und breit wie eine Matraze. Zu feiner Seite brannte ein Licht und Tag ein 
Schwert, das wie eine Feuerflamme funfelte; nebenan aber fand ein Tiſchchen voll Speifen 
und Getränfen, was dem erfhöpften Prinzen ein fehr angenehmer Anblid war. Der 
Sklave mit dem großen Schwerte hätte wohl jeden Andern erfchredt; auch zauderte der 
Prinz einige Augenblide, ob er bleiben oder zurüdgehen folle, bald aber faßte er fi 
und fprah: „Sch rufe Gott um Hülfe an! Du, o Gott, der du mich fo eben vom 
Untergange befreit haft, gib mir nun auch die Kraft, mein Abenteuer glüdlih zu Ende 
zu führen!” Mit diefen Worten fredte er die Hand nad dem Tifche aus, ergriff ihn 
und ging damit auf die Seite, wo er fich fogleich über die herrlichen Speifen, die 
darauf waren, hermachte und aß und trank, bis er fatt war. Dann ruhte er ein 
wenig aus, trug den Tiſch wieder an feinen vorigen Play, nahte fih dann auf den 
Zehen dem Schlafenden und zog ihm das Schwert aus der Scheide. Damit ging 
er vorwärts, ohne zu wiflen, was die Befimmung über ihn verhängen werde; 
bald erblidte er wieder ein Licht, das aus einer Thüre fehimmerte, welche mit einem 
dünnen, burdfichtigen Borhang bededt war. Er ging darauf zu, hob leife den Vorhang 
auf und trat in das Zimmer, wo fih ihm ein eben fo überrafchender als fchöner Anblid 
darbst. In der Mitte des herrlich ausgefchmüdten Zimmers fland ein Thron aus 
weißem Elfenbein, mit Perlen, Rubinen und andern Edelfleinen befegt, und an dem 
Fuße deffelben Tagen vier ſchlafende Sklavinnen, biühend und ſchön wie frifche Nofen. 
Borfihtig näherte er fih dem Throne, um zu ſehen, wer auf ihm Liege, und fand 
ein ſchlafendes Mädchen, ſchön wie der leuchtende Mond. Ihre langen, ſchwarzen 
Haare rollten aufgelöst Über die biendend weißen Schultern auf die reihen Polſter, 
worauf fie ruhte. Nie, fagte er bei fich felbft, habe ich ſolche Schönheit und Anmuth, 
ſolchen Wuchs und folhes Ebenmaß gefehen. In der That leuchtete ihre Stirne heller fafl 
als der Mond, aus den hafb geöffneten purpurnen Rippen bligten Zähne hervor, fo groß 
und zart, wie man feine Perlen in dem ganzen unermeßlichen Meere findet, ihre Nafe 
war fein geflaltet und ihre Wangen wie Anemonen. Ueber ihrer ganzen Geflalt lag ein 
Liebreiz ausgegoſſen, daß des Prinzen Herz ganz von Liebe entbrannte und er fi nicht 
mehr um Gefahr und Tod kümmerte. Er näherte fich ihr zitternd und bebend, und ohne 
fat zu wiffen, was er that, neigte er ſich zu ihr und Füßte fie auf ihre rechte Wange. 
Sie erwachte ſogleich und Hffnete ihre Augen, deren Blide wie Strahlen eines Sterned 
auf den Prinzen fielen und ihn gänzlich verwirrten. Nachdem fie ihn einen Augenblid 
mit flummer Berwunderung, aber nicht ohne Wohlgefallen, betrachtet hatte, denn ber 
Prinz war der fchönfte Süngling feiner Zeit, fagte fie zu ihm: „Wer Gift du, Jüngling, 
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und wie fommft du hieher?“ Er antwortete, indem er fi auf ein Knie vor ihr 
nieberließ und den Saum ihres Kleides küßte: „Schönſte Prinzeffin, ich bin dein 
Slave und liebe dich mehr ald mein Leben!“ — „Wer aber hat dich hieher gebracht “ 
fragte die Prinzeſſ in weiter, indem fie erröthete, aber nicht vor Unmwillen. „Mein Gott 
und mein Schidfal,” erwiberte der Prinz. 

Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Anbruch des Tages und ſchwieg. In 
der nächſten Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Die Prinzeſſin, welche mit einem der vornehmſten Männer der Stadt verlobt war, 


glaubte, der Prinz ſey ihr Berfobter, den fie noch nie gefehen hatte; fie fragte ihn |1% 


deßhalb: „Bift du der Mann, mit dem mich mein Bater verlobt hat?® und ber Prinz 
antwortete ohne Bedenken: „Ja, ich bin’sl« Dies erfülte die Prinzeffin mit großer 
Freude, denn die außerordentlihe Schönheit des Prinzen hatte bereits über ihr Herz 
das Reg der Liebe wie ein Hammendes Feuer geworfen, und es koſtets ſie viel ueberwindung/ 
die Lebhaftigkeit ihrer Empfindungen zu mäßigen und bie Würde zu Viobachten, welche 
ihr fönigliher Stand ihr gebot. Sie lud den Prinzen ein, fi neben ihr auf dem 
Throne niederzulaffen, und begann erft ein gleichgültiges Gefpräh, das aber bald auf die 
Gefühle, von welden fie Beide überwältigt. waren, überging, 'und-*fo lebhaft und 
Teidenfhaftlih wurde, daß die Sklavinnen davon erwachten. Als diefe den Prinzen 
neben ihrer Herrin figen fahen, erflaunten fie ſehr und fonnten faum ihren Augen 
trauen. „D Herrin!" fragten fie dann, „wer iſt denn. der junge Mann, ber bei bir 
iR?“ — „Ich weiß es nicht,” antwortete die Prinzeffin mit einiger Berlegenheit; „ic 
habe ihn fo bei mir gefunden, als ich erwachte. Ohng Zweifel ift es mein Berlobter, 
denn wie hätte er fonft gewagt, in den Harem zu bringen?” Die SHavinnen aber 
füttelten den Kopf und fagten: „D Herrin, beim erhabenen Gott! dein Verlobter kann 
mit dieſem jungen Manne nicht im Geringften verglichen werden.” Und mit dieſen 
Worten fprangen fie auf und eilten, ehe es die überraſchte Prinzeffin hindern konnte, 
zu dem noch Ammer ſchlafenden Sklaven, wedten ihn auf und riefen ihm zu: „So 
bewahft du das Schloß, daß Leute hereinfommen, während wir ſchlafen?“ Als der 
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Sklave das hörte, fprang er erfehroden auf und wollte nad feinem Schwerte greifen, 
da er es aber nimmer fand, ging er voll Angft und Betäubung zu feiner Herrin. So 
wie er den Prinzen neben der Prinzeffin figen fah, vief er ihm vol Zorn und Wuth 
entgegen: „Wer hat bi hieher gebracht, du Betrüger! du Dieb! du Landſtreicher! Das 
ſollſt du mit deinem Leben büßen, elender Räuber!“ Bei dieſen und andern Schimpfreden 
ergrimmte der Prinz ſo ſehr, daß er mit dem Schwerte in der Fauſt wie ein Löwe 
aufſprang und auf den Sklaven losſtürzte; dieſer aber entfloh und eilte laut ſchreiend 
in die Gemächer des Königs. Die Wachen und die dienſtthuenden Offiziere geboten 
ihm Stillſchweigen und fagten ihm, der König ſchlafe und man dürfe ihn ohne Gefahr 
für fein Leben nie in feinem Schlummer flören. Der Sklave aber, ganz außer fich 
vor Wuth, ſchrie immer lauter: „Führt mid zum König, feine Ehre und fein Leben 
find in Gefahr; es find Räuber im Schloß.” So entfland nad und nad ein foldes 
Getöſe und Hin- und Herlaufen, daß der König davon erwacte und fogleich ben 
Hauptmann der Berfchnittenen rufen ließ, um ſich nach der Urſache dieſes Lärmens zu 
erfundigen. Sobald ihm diefer gefagt hatte, daß der Sklave der Prinzeffin herbeigelaufen 
fey und immer rufe, ed feyen Räuber im Schloß, und er wolle zum König, machte 
er ſich auf, ergriff fein Schwert und trat zu dem Sflaven hinaus, den er voll Zorn 
anf®bete: „Wehe dir! du Hund, was ift dag für eine ſchlimme Nachricht, womit du 
das ganze Schloß in Aufruhr bringft und ſelbſt meine Ruhe ftörſt?“ — „Herr und 
König,” erwidene der Sklave, „ich ſchlief vor der Thüre der Prinzeſſin, und als ich 
erwachte, ſah ich auf einmal einen Mann von vornehmem Ausſehen und ſchöner Geſtalt 
neben meiner Gebieterin ſitzen; weder ich noch eine der Sklavinnen konnten begreifen, 
wie er hereingekommen, ob er von oben oder von unten gekommen iſt.“ Ohne ein Wort 
zu fagen, eilte der König ſelbſt in die Gemächer der Prinzeffin, um dieſen ungewöhnlichen 
Borfall zu unterfuhen. Als er in ihr Zimmer trat und den Prinzen neben feiner 
Tochter figen fah, gerietb er in eine unglaublide Wuth; er zog fein Schwert, drang 
auf ihn ein und wollte ihm den Kopf fpalten. Der Prinz aber erhob ſich von dem 
Throne, firedie ihm fein Schwert entgegen und fagte: „Beim erhabenen Gott! wäre 
mir died Haus nicht durch meinen Eintritt heilig, fo würde ich dich denen, bie in Deiner 
Bäter Gruft Liegen, nachſenden!“ 

Der König, voll Ueberrafchung Über den Widerftand, den er fand, und die feden 
Worte, bie der Prinz ihm zu fagen wagte, ließ fein Schwert finfen und fagte: „Wer 
bift du, Betrüger? und wer ift dein Vater, daß du es wagen darfft, in foldem Zone 
mit mir zu reden und meine Tochter in ihrem Schloffe zu überfallen? Weißt du nicht, 
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Elender! daß ich der größte König der Erde bin? Bei dem erhabenen Gott, ih wit | 
dich der Welt zum Beilpiel und Schreden den martervollſten Tod fterben laſſen, du 
Dieb! du Landftreicher!" Der Prinz lächelte mitleidig über diefe Drohungen und fagte: 
„Herr! du ſetzeſt mih in Erflaunen durch beinen ſchwachen Verſtand und bein grobes 
Benehmen! - Rönntefl du dich auch meiner bemädtigen und mid umbringen Taffen, 
was würde es dir nügen? Würden da die Leute nicht fagen, der König hat einen 
jungen Bann bei feiner Tochter gefunden und ihn tödten laſſen. So würde Spott und 
Schande über di kommen, und kein Menfh mehr Ehrfurcht vor dir haben. Uebrigens 
find wir auch Könige, und Söhne von Königen, und wenn wir wollten, wäre ed ung 
ein Leichtes, dich vom Throne in's Berderben zu ftürzen! Docd Gott fey davor, daß je 
etwas Böſes von mir befannt und meine (Ehre befledt werde. Sieh mih an, und 
entfcheide, ob du deiner Tochter einen beffern Dann wünfchen kannſt? Und wenn fie 
Hrinzeffin if, fo bin ih ein Sopn bes Königs von Perfien!« Der König, wanfend 
gemacht durch die Feftigfeit und das herrifche Ausfehen des Prinzen, fragte ihn: „Warum 
aber, wenn du ein Prinz bift, fehleihft du dich in das Schlafgemach meiner Tochter, 
und biſt nicht, wie es Sitte iſt, zu mir gekommen und haft um fie angehalten?“ Der 
Prinz hielt ed bei dem augenfcheinlichen Mißtrauen des Königs nicht für räthlich, ihm 
fein Abenteuer und das Geheimniß mit dem Pferde anzuvertrauen; er fagte daher in 
Rolzem Tone zu ihm: „Was geicheben ift, ift geſchehen, und ich bin dir feine Rechenfchaft 
fhuldig über mein Benehmen. Doch will ich dir einen Vorſchlag machen, ber dir 
zugleich Genugthuung und den Beweis geben wird, daß ich fein Landſtreicher bin. Laß 
von deinen Truppen verfammeln fo viel du will, und ih will ganz allein gegen 
fie fämpfen; werde ich befiegt, fo magft du mich immerhin als einen Räuber 
behandeln laſſen.“ Der König war fehr zufrieden mit tem Vorſchlag, der ihn aus der 
Berlegenheit riß, wie er den Prinzen tödten laſſen folle, ohne fi und feine Tochter 
in Schande zu bringen. „Es fey fo!” ſprach er, verfammelte, fobald ber Tag 
anbrach, feine Truppen auf einer Ebrne vor dem Schloffe und befahl, den Prinzen, 
der eingefchloffen war, herbeizuführen und ihn ein Pferd und Waffen zu bringen. Der Prinz 
aber wies das Pferd zurüd und fagte: „Nein, o König, id will mein eigenes Pferd 
befleigen; befehle nur, daß man es mir von der Terraffe, wo ed angebunden ift, herabhole.” 
Der König war zwar höchſt erflaunt, als er in der That oben auf der höchſten Terraffe 
das Pferd fliehen fah, aber fo fehr Überwog fein Durft nach des Prinzen Blut feine fonft 
fehr große Neugierde, daß er, ohne weitere Fragen an den Prinzen zu richten, befabt, 
es ſogleich herabzuholen. Das gefhah, und als das Pferd von einem Zungen herbeigeführt 
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wurde, bewunberte der König und Jedermann bie Schönheit und Stärke feiner Gefalt. 
Der Prinz beftieg ed und winfte mit flolger Miene dem König, feinen Truppen das 
Zeichen zum Angriff. zu geben. Diefe umringten ihn von allen Seiten und fprengten 
mit entblößten Waffen heran, um ihn gefangen zu nehmen oder zu erfchlagen. Der 
Prinz Tieß fie bis auf zwei Schritte heran, dann drehte er den Wirbel an der rechten 
Seite des Pferd, und augenblidlih erhob es fih in die Luft wie ein Bogel. Die 
Reiter und der König bemerften fein Verſchwinden wegen bes großen Staubes nicht 
fogleid, und ver Leptere rief immer: „Ergreift ihn, und ſchleppt ihn gebunden vor 
meine Füße.” Die Soldaten aber trafen auf einander und rannten hin und her mit 
Schreien und Rufen, und feiner wußte, wo ber Prinz bingefommen. Da fagten fie: 
„O Rönig, wen follen wir ergreifen? bei dem erhabenen Gotte! der ift ein Teufel, ein 
abtrünniger Geift! Gelobt fey Gott, der dich von ihm befreit hat.“ Der König fah voll 
Verwirrung und Erbitterung gen Himmel, da fah er den Prinzen hoch oben in ben 
Lüften dahinſchweben. Er bob fpradlos vor Erſtaunen die Hände in die Höhe und 
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zeigte dad Wunder feinen Offizieren und Sflaven. Keiner wußte, was er dazu ſagen 
follte, und fo kehrten fie verwirrt und betäubt in’s Schloß zurüd. Der König ging in 
die Gemächer der Prinzeſſin, die indeflen unter heißen Thränen für die Rettung ihres 
Geliebten gebetet hatte und mit Schmerzen die Nachricht über den Ausgang des Kampfes 
erwartete. Als ihr aber ihr Vater das VBorgefallene erzählte, da hüpfte ihr das Herz 
in der Bruft vor Freude und fie wandte ihr Gefiht ab, um ihr Lächeln und Erröthen zu 
verbergen; fie hörte es kaum, als der König über den Prinzen fchimpfte und fagte: „Gott 
verbamme dieſen ſchlechten, betrügerifchen Zauberer!” Der König glaubte nämlich, durch 
ſolche und ähnliche Reden feine Tochter über den ihr feiner Meinung nach widerfahrenen 
Schimpf tröften zu müſſen, und ahnte freilich nicht, daß ihr Herz für den Prinzen in 
Liebe entbrannt war, und bie Thränen, die ihren ſchönen Augen jest entquollen, nur 
dem Schmerze der Trennung und der Sehnfuht nah Wiebervereinigung floffen. 
Nachdem er eine geraume Zeit fo zu ihr gefprochen hatte, verließ er fie und kehrte in 
feinen Palaft zurüd; die Prinzeflin aber brach nun in lautes Weinen und Jammern aus 
und fonnte weder effen, noch trinken, noch ſchlafen. | 

Der Prinz Kamr al Akmar (Mond ber Monde, fo hieß er) durchflog iudeſſen 
die Luft, bis er in das Land feines Vaters fam. Er ließ fih auf der Terraffe feines 
väterlichen Schloſſes nieder und flieg vom Pferde; wie er die Treppe in das Schloß 
Sinunter ging, fand er zu feinem Schreden Afche auf die Pfoften des Schloffes geftreut, 
fo daß er glauben mußte, es fey jemand von feinen Verwandten geflorben; er eilte in 
die innern Gemäder, um ben Grund biefer Trauer zu erfahren, und bier fand er 
feinen Bater, feine Mutter und Schweftern in Trauerfleider gehüllt, mit bleichen, 
fhmerzentfiellten Gefihtern. Sein Bater fah ihn zuerſt; er fließ einen lauten Schrei 
aus und fiel in Ohnmacht; und als er nad einer Weile in den Armen feines Sohnes 
wieder zu fih fam, drüdte er ihn laut weinend an feine Brufl. Die Königin und bie 
Pringeffinnen, welche bis jegt in Schmerz verfunfen nichts gehört noch gefehen hatten, 
erwachten durch die Kreudenrufe des Königs aus ihrer Betäubung, und als fie aufblidten, 
ſahen fie ihn in den Armen feines todtgeglaubten Sohnes. Sie flürzten auf ihn zu, 
umarmten und füßten ihn und fragten ihn unter Thränen, wie ed ihm ergangen fey? 
Er erzählte ihnen Alles, was ihm begegnet war, von Anfang an bis zum Ende. Als 
er feine Erzählung gefchloffen hatte, bob fein Vater die Augen gen Himmel und fagte: 
„Belobt fey Bott, der Erhabene, für deine Rettung, tu Freude meincd Auges und 
Leben meines Herzens!” Die Nachricht durchflog fehnell die Stadt und verbreitete 
überall Jubel und Freude; man fhlug Trommeln und Paufen und verwechfelte die 
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Trauerkeider mit Freudenkleidern; die Stadt ward illuminirt und die Leute drängten 
ſich herbei, um dem König Glück zu wünſchen. Dieſer ließ große Feſtlichkeiten anordnen, 
erließ alle Strafen, gab alle Gefangene frei und gab ſieben Tage und ſieben Nächte 
lang Mahlzeiten, bei denen Jedermann eſſen und trinken konnte, was er mochte. Dann 
ritt der König mit feinem Sohne durch die Straßen, damit alle Leute ihn fehen und 
fi feiner erfreueh konnten. Als die öffentlichen Seflichfeiten zu Ende waren, gingen 
die Stadtbewohner wieder nah Haufe ihren Gefhäften nad, der König aber begab ſich 
mit feinem Sohne in's Schloß und feierte das glüdlihe Ereigniß nun auch im Kreife 
feiner Familie. Da fie nun fo bei Tiſche faßen und aßen und tranfen und ſich beluftigten, 
befahl der König einer fehr fhönen Sklavin, die Meifterin im Lautenfpiele war, etwas 
zu fingen. Sie ergriff, bie Laute, ſchlug die Saiten und fang folgende Berfe: 

„Glaube nicht, daß ih in der Berne deiner vergeffe; denn was Fönnte ich 


noch denken, wenn ich dich vergäße? Die Zeit vergeht, aber meine Liebe zu dir 
iſt einig. Mit ihr werde ich erben, und mit ihr werbe ich wieder auferftepen!« 


Bei der Recitation diefer Verſe bemerkte die Sultanin Scheherfad, daß der Tag 
angebrodhen war; fie ſchloß daher für heute ihre Erzäplung 'und feste fie in der nächſten 
Nacht mit diefen Worten fort: 5 











Bweihundert 
und 


dreiundfünßigfie Wacht. 


Als ver Prinz diefe Verſe hörte, ward fein Herz ganz entzündet von der Flamme 
der Sehnſucht; Schmerz und Trauer überwältigten feine Seele, und da er nicht hoffen 
durfte, die Einwilligung feines Vaters zur .Abreife zu erhalten, fo verlieh er ihn 
heimlich, beftieg das Pferd aus Ebenholz und flog auf ipm in Einem fort, bis er das 
I Schloß der Prinzefiin erblidte. Er Tieß fih wieder auf der Terraffe nieder und flieg 

diefelbe Treppe wie früher hinab, wo er auch den Sklaven, wie das erfle Mal, fchlafend | 
fand; Teife ging er an ihm vorbei auf den Vorhang zu, ber die Thüre des Schlafgemaches 
der Pringeffin bededte; er trat aber nicht fogleich hinein, fondern blieb Hinter dem Borhange 
leben und blidte nach feiner geliebten Prinzeſſin. Diefe fah er wie das erſte Mal auf 
dem Throne liegen, aber nicht fchlafend, fondern laut weinend und jammernd, bald 
rang fie verzweiflungsvoll ihre zarten Hände und drüdte ihre rothgeweinten Augen in 
die Kiffen, bald richtete fie fi wie im Fieber wieder auf und recitirte Berfe, welche 
die Qualen der Liebe und ber Trennung fhilderten, fo daß dem Prinzen felbft die 
Thränen aus den Augen brangen und er ſich halb ohnmächtig an die Thürpfoften Ichnen 
mußte. Die Mädchen wurden durch das Tante Schluchzen und Weinen der Prinzeffin aus 








2 Dweihundert und dreiundfünfzigfie Wacht. 


dem Schlafe aufgewedt und fagten zu ihr: „OD ©ebieterin, warum doch grämft bu dich 
fo über Einen, der deinen Gram nicht mit dir theilt und did, vergißt. Behandle ihn 
doch ebenfo und fuche fein Bild aus deinem Gedächtniſſe zu verdrängen.” Die Prinzeflin 
aber ward unwillig über diefe Worte und fagte: „D ihr unverfländigen Mädchen, ift 
das ein Mann, den man wieder vergeflen fann, wenn man ihn auch nur ein einziges 
Mal gefehen hat?“ Und nun brach fie wieder von Neuem in Jammern und Weinen 
aus, big fie endlih vor Ermattung einfchlief.e Der Prinz hörte und fah das Alles von 
ber Thüre aus mit an, aber fein Herz pochte fo heftig und feine Bruft war fo beflommen, 
daß er weder einen Schritt vorwärts thun, noch einen Laut von fich geben fonnte. 
Sobald er wieder feiner Kräfte Herr wurde, trat er in dag Zimmer und ging zu dem 
Throne, wo die Prinzeflin mit verwirrten Haaren und zerriffenen Kleidern Tag. Er 
weinte, wie er ihre bleihen Wangen und den fehmerzlichen Ausdruck ihrer Züge fab, 
und zitternd beugte er fih auf ihre herabhängende Hand und drüdte feine Lippen darauf. 
Die Prinzeflin erwachte fogleich bei diefer Berührung, und wie fie die Augen auffchlug, 
ſah fie den Prinzen vor ihr auf den Knien liegen. Sie traute ihren Augen nicht und 
glaubte ein Traumgeficht zu erbliden, bis der Prinz mit flehender Stimme zu ihr fagte: 
„Warum weinft du und bift fo traurig?” Bei diefen Worten fprang fie auf, fiel ihm 
um den Hals, und unter Thränen und Küffen fagte fie: „Deinetwegen, weil id von 
bir getrennt bin.” Der Prinz tröftete fie und erzählte ihr nun feine Gefchichte, und 
als fie immer wieder in Thränen ausbrad bei dem Gedanken an die Gefahren, denen 
er entgangen war, fagte der Prinz endlich lächelnd: „Laß das Geſchehene und denke 
an das gegenwärtige Uebel, denn ich bin fehr hungrig und durflig.” Sie ließ fogleich 
Speifen und Getränke auftragen und unterhielt fih dann mit ihm bis in die Nacht 
hinein. Als der Morgen anbrach, fund er auf, um Abſchied von ihr zu nehmen. 
Schems ulnahar (fo bieß fie) fragte ihn: „Wohin gehſt du?“ — „Zu meinem Bater,” 
fagte er, „doch verfpreche ich dir, jede Woche einmal zu dir zu kommen.“ Sie aber 
umſchlang ihn mit den Armen und fagte: „Ich beſchwöre dich bei dem erhabenen Gotte, 
nimm mid mit bir, wohin du auch gehen magſt, und laß mich nicht ein zweites Mal 
die Bitterleit der Trennung koſten.“ Der Prinz fuhte fie zu tröflen und ftellte ihr 
Alles vor, um fie von ihrem Vorſatze abzubringen, er fchilderte ihr-den Schmerz ihres 
Baters, die Gefahren der Reife und ſchwor ihr es bei Gott dem Erhabenen zu, Feine 
Woche vorübergehen zu laſſen, ohne fie zu befuchen. Sie aber antwortete immer: „Nimm | 
mich mit, ih Tann nicht ohne dich leben und will auch nicht ohne dich fierben.” Als 
er fah, daß Alles vergeblich fey, ihren Entfchluß wanfend zu maden, und da er felbft 
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nur mit biutendem Herzen fih von ihr hätte Iosreißen können, fo gab er ihren Bitten 
nad und fagte: fie folle fi zur Reife vorbereiten. Schems ulnahar eilte ſogleich 
nad ihrem Kleiderſchrank und zog die koſtbarſten mit Gold und Juwelen befepten 
Gewänder an. Dann gingen fie leife an den wieder eingeſchlafenen Mädchen vorüber 
zur Thüre hinaus, und Samen fo, ohne den Sklaven aufjuweden, auf die Terraffe, wo 
der Prinz fein Pferd ſtehen hatte. Der Prinz hob die Prinzeffin in den Sattel, ſchwang 
fih Hinter ihr auf und drehte den Wirbel um, worauf das Pferd wie ein Pfeil buch 
die Lüfte flog. Die Pringefiin war wohl anfangs etwas erfchroden, da fie aber bald 


ſah, daß das Pferd ruhig und ohne alle Erſchütterung bahinflog, fo machte ihr biefe 
Art zu reifen nit nur nicht mehr bang, fondern fie fand auch ein großes Bergnügen 
daran, befonders weil ihr gelichter Prinz bei ihr war und fie nun nicht mehr befürchten 
mußten, von Spähern belauſcht und überfallen zu werben. Es ging auch nad dem 
Willen Gottes Alles gut von flatten, und in fehr kurzer Friſt kamen die Liebenden 
über der Hauptſtadt des Königs von Perfien an. Der Prinz flog zuerſt um biefelbe 
herum, um der Pringeffin zu zeigen, weld ein mächtiger und reicher König fein Bater 
ſey, dann ließ er das Pferd in einem herrlichen Königlichen Garten außerhalb der Stadt 
langſam nieber, hob die Prinzeflin herab und führte fie in ein äußerſt gefchmadvoN und reich 
verziertes Luſthaus. Nachdem fie hier eine Weile mit einander gefproden und ausgeruht 
hatten, Rand er auf und fagte: „Bleibe du einſtweilen hier, ich will zu meinen Eltern 
gehen und fie von deiner Ankunft benadprichtigen, damit fie alles zu deinem Empfange 
Nöthige bereiten Fönnen, denn du fol ald Tochter eines Königs und Braut eines Prinzen 
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in das Schloß meines Baters einziehen. Die Veziere und die ganze Armee follen dir 
entgegeneifen und Pracht und Glanz follen jeden deiner Schritte begleiten.” Hierauf 
umarmte und küßte ex fie auf's zärtlichſte und eilte dann zu feinem Bater, der ſchon wieder 
anfing unruhig zu werden über fein langes Ausbleiben, und deshalb fehr erfreut war, wie 
‚er feinen Sohn wieder gefund und ftrahlend vor Bergnügen eintreten fab. Als ihm aber 
diefer fein ganzes Abenteuer mit der "Prinzeffin erzählt batte und binzufegte, daß feine 
Geliebte im Luſthaus feiner harre, da fannte er fih gar nicht mehr vor Freude, er rief 
| die Königin und die Prinzeflinnen herbei, theilte ihnen das glüdtiche Ereigniß mit und 
gab fogleich Befehl, alle Offiziere und Hofbeamten zufammenzurufen und große Feftlichfeiten 
zu veranflalten. Die Nachricht von der wunderbaren Anfunft der füniglichen Braut 
verbreitete ſich ſchnell durch die ganze Stadt, und alle Leute ſtrömten hinaus nad dem 
arten, um ihren Einzug in den Palaft zu fehen. 

Der perfifche Weife, den der König bei der erften Rückkehr des Prinzen wieder in 
Freiheit gefegt Hatte, hielt fi gewöhnlich beim Gärtner auf und ging oft in dem 
Garten ein und aus. Nun traf es fih aber, daß er gerade an dem Tage, wo ber: 
Prinz mit der Prinzeffin anfam, unter einem Baume des Gartens faß und voll Zorn, 
daß er die Prinzeffin nicht zur Frau befommen, allerlei Pläne zur Rache fih ausdachte; 
ba fah er plöglich den Prinzen auf feinem Pferde herabfliegen, der dann ein wunderſchönes 
Mädchen aus dem Sattel hob und mit ihr in das Luſthaus ging. Der perfifche Weife 
näherte ſich vorfihtig einem offenen Fenſter, vor. welchem ein dichtes Gebüſch fand, 
wodurch er fo geſchützt wurde, daß er Alles beobachten konnte, was in dem Gemache 
vorging, ohne ſelbſt geſehen zu werden. Den Prinzen hatte er zwar ſogleich erkannt, 
nun aber ſah er die entſchleierte Prinzeſſin, deren Schönheit ihn ganz außer ſich brachte. 
Er hörte ihre ganze Unterhaltung mit an, trat, ſobald der Prinz Schems 
ulnahar verlaſſen hatte, um in den Palaſt zu gehen, aus dem Gebüſche und 
zauderte nicht länger, ſeinen hölliſchen Plan auszuführen und ſeine Rache zu kühlen. 
Bei dem erhabenen Gott, ſagte er zu ſich ſelbſt, dieſer junge Mann hat mein Herz 
in Flammen gefeßt wegen feiner Schmwefter, ich will ihm jet Gleiches mit Gleichem 
vergelten und dieſes Mädchen, das die leuchtende Sonne überftrahlt, mit meinem Pferde 
zugleich entführen. Er EHopfte dann an die Thüre des Gemaches, und als die Prinzeffin 
fragte, wer da fey? antwortete er: „Dein Sklave und dein Diener. Dein Herr fehidt 
mi zu dir und läßt dich bitten, mir zu folgen; ich fol dich auf dem Pferde in ein 
Haus näher an ber Stadt bringen, weil meine Herrin, die Königin, nicht fo weit 
gehen kann und fih doch fo fehr darauf freut, dich zu fehen und zu begrüßen, daß fie 
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fi Niemand zuvorfommen Taffen will.” Die Prinzeffin zweifelte nicht im Mindeſten an ber 
Wahrheit diefer Botfhaft und öffnete die Thüre; wie fie aber feine häßliche Geſtalt, 
feine abfheulihe Geſichtsfarbe und Züge fah, erfhrad fie etwas und fagte: „Hat 
meine Herrin feinen feinerr Diener, ald dich, um mich zu ihr zu bringen?“ Der Perfer 
ergrimmte in feinem Herzen über diefen Hobn, und mit einem. giftigen Blicke fagte er 
zu ihr: „Deines Herrn Sklaven find alle Einer fhöner als der Andere, aber aus 
Eiferfucht wählte er mich aus den Sklaven, den du bier zu deinen Füßen ſiehſt und. der 
zwar häßlich, aber ‚ein treuer Diener feines Herrn if.” Die Prinzeffin fand dies Alles 
wahrſcheinlich und ſchämte ſich faſt, fo lange gezaudert zu. haben, den Wunfch ihres 
geliebten Bräutigams zu erfüllen. Sie fhwang fih ſchnell auf's Pierd und trieb ben 
Derfer zur Eile an; dieſer ſäumte auch nicht, hinter ihr aufzufigen, drehte dann 
unverzüglih den Wirbel um, fo daß fi das Pferd mit reißender Schnelligfeit in die 
Lüfte ſchwang. Die Prinzeflin hatte faum ſoviel Athem, ihn zu fragen, was dieſe 
Frechheit bedeute; der Weife aber umfaßte fie Iaut auflachend mit den Armen und’ flog 
immer weiter in der Richtung. nach China. 

Zur gleichen Zeit, wo ber Weile die Prinzeſſin entführte, brach der Zug zu ihrem 
Empfang von dem Palafte auf. Unter dem Schall von Trommeln, Paufen und Trompeten 
30g ber Prinz mit dem König, feinem Bater, und allen Dffigieren und Hofbeamten 
an der Spitze herrlich gefleideter Truppen in den Garten ein. Koftbare Tücher wurden 
auf dem ganzen Wege ausgebreitet, daB der Prinzeffin Fuß nur auf Gold und Seide 
trete. Der Prinz felbft in feiner rveichften Kleidung trat zuerft in das Luſthaus, um 
feine geliebte Prinzeffin dem König, feinem Vater, vorzuftellen; aber ſtarr und ſprachlos 
vor Schrecken blieb er ſtehen, als er das Gemach leer fand und auch das hölzerne 
Pferd nicht mehr darin ſah. Dann ſchrie er laut auf vor Schmerz, warf ſeinen Turban 
auf die Erde und ſchlug ſich in's Geſicht und auf die Bruſt. Der König und ſeine 
Veziere ſtürzten voll Schrecken in das Gemach und fanden da Niemanden als den 
Prinzen, der im Uebermaß ſeines Schmerzes gegen ſich ſelbſt wüthete und keine ihrer 
Fragen beantwortete. Als er aber unter den Umſtehenden auch den Gärtner bemerkte, 
ſprang er auf ihn zu, packte ihn an der Bruſt und ſchüttelte ihn, daß er beinahe ſein 
Leben aushauchte. „Du Betrüger,“ ſchrie er ihn an, „wo iſt die Prinzeſſin, was haſt 
du mit ihr begonnen? ſage mir die Wahrheit oder ich ſchlage dir den Kopf vom Rumpfe!“ 
Der Gärtner, der an allen Gliedern zitterte, fagte: „Mein Herr! Du fprihft da von 
etwas, wovon ich gar nichts weiß. Bei meinem Leben und dem geehrten Barte deines 
Baterd! ich weiß nicht, was du meinft und habe nichts gefehen von dem, weßhalb du 
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mich in Verdacht haſt.“ Der König ſelbſt ſuchte jetzt den Prinzen zu beruhigen und 
ihm die Hoffnung zu geben, daß das Ganze ſich noch zur Zufriedenheit Aller löſen 
werde. Der Prinz aber, deſſen wildes Ungeſtüm ſich etwas gelegt hatte, ſchüttelte traurig 
das Haupt, denn er ahnete ben Zuſammenhang ber ganzen Sache und fragte den 
Gärtner nur noch, wer heute in den Garten gefommen fey? Diefer antwortete: „Riemand 
als der perfifhe Weile.” Der Prinz erwiderte fein Wort darauf, aber Wuth und 
Scham, ſich fo überliftet zu fehen, zerfprengten ihm faſt das Herz; er ballte feine Fäufte 
und knirſchte mit den Zähnen, daß alle Leute erfd,raden und ihm aus dem Wege gingen, 
wie einem verwundeten Löwen. Sein Bater blieb allein bei ihm in dem Gemad und 
erſchöpfte fih mit Bitten und Trofigründen; allein Alles war vergeblih, der Prinz 
hörte nicht darauf und fagte endlich zu ihm: „Mein DBater! gebe du mit den Truppen 
in die Stadt zurüd, ich weiche nit von binnen, bie ih im Klaren mit mir bin und 
einen Entſchluß gefaßt habe.” Sein Vater ſchlug fi weinend auf die Bruf und fagte: 
„Mein Sopn! Folge dem Triebe deines guten Herzens und verlaß deinen Bater nicht! 
Komm mit und und wähle dir eine Pringeffin zur Gattin von allen Prinzeffinnen ber 
Erde.” Der Prinz aber antwortete nicht hieranf, fondern brüdte feinen Vater an die 
Bruſt, nahm Abſchied von ihm und ließ ihn allein und betrübt in die Stadt zurückehren. 
Und fo ward die Freude wieder in Trauer verwandelt. 

Die Sultanin Scheherfad bemerkte hier den Anbruch des Tags und brad in 
ihrer Erzählung ab, um den Sultan von Indien aufſtehen und an feine gewöhnlichen 
Geſchäfte gehen zu laflen. In der nächſten Nacht fuhr fie aber folgendermaßen fort: 
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Um aber wieder auf den perſiſchen Weifen zurüdzufommen, fo lenkte diefer das 
Zauberpferd in China zur Erde und flieg mit der Prinzeffin unter einem Baume an 
einer fühlen, filberhellen Quelle ab; hier ließ er fie auf den grünen Rafen figen und 
entfernte fi mit dem Pferde, um Früchte und Nahrungsmittel zu holen; denn er war 
eben fo_hungrig als die Pringeffin. Diefe dachte nah feiner Entfernung wohl daran, 
die Flucht zu ergreifen, allein fie wußte nicht, wo fie fih befand und wohin fie fid | 
wenden folle, um zu Menſchen zu fommen, und dann bebachte fie auch, daß der ſchändliche | 
Alte auf feinem Pferde von der Luft herab fie leicht entdeden, einholen und mißhandeln 
würde; zu alle dem war fie aud fo müde und hungrig, daß fie faum einen Schritt 
weit zu gehen vermochte. So beſchloß fie denn, auf Gott zu vertrauen und die Rückkehr 
ihres Entführers abzuwarten. Diefer kam aud nah furzer Zeit mit Lebensmitteln 
zurück, fegte ſich zu ihr nieder und lud fie mit ſchmeichelnden Bitten ein, mit ihm zu 
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effen. Nah der Mahlzeit fagte die-Prinzeffin zu dem Perfer: „D Diener, gedenke 
Deiner Pflichten und bringe mich zurüd zu deinem Herrn und feinen Eltern. Ich verfpreche 
dir nicht allein Straflofigfeit für dein frevelhafted Beginnen, fondern werde dich auch 
mit Geſchenken überhäufen.“ Der Weiſe aber lachte ſie aus und ſagte: „Gott verdamme 
ſie alle; jetzt bin ich dein Herr und du biſt Sklavin. Dies Pferd hier gehört mir, ich 
habe es gemacht und bin dadurch reicher, als alle Könige der Welt. Glaube nur nicht, 
daß du dieſen Elenden, den Prinzen, je wiederſehen wirſt. Mein biſt du, ſchöne Prinzeſſin ; 
aber ich liebe did auch mehr als er und werde jeden. deiner Wünſche befriedigen. 
Sflaven und Sklavinnen, Kleider, Geld, Schlöſſer und Gärten, Alles, was du nur 
wilft, folk Tu befommen. Aber weigere dich nicht, meine Liebe zu erwidern, ſonſt 
werde ich dich peitſchen und bei Waſſer und Brod einſperren, bis du vor Elend umkommſt.“ 
Der Perſer, der etwas viel Wein getrunken hatte, wollte ſie nun umarmen und küſſen, 
ſie aber ſchlug ihn ſo heftig auf die Bruſt, daß er fünf Schritte von ihr hinfiel. 
Wüthend über dieſen Schimpf, erhob ſich der abſcheuliche Alte und flürzte von Neuem 
auf fie los. Durh die Beftimmung des erhabenen Gottes aber traf es fih, daß der 
König von China gerade in jener Gegend jagte, und angelodt von dem Hülferufen der 
Prinzeffin, eilte er an den Drt, von wo es berfam. Als er bier das wunderbar 
fhöne, zornglühende Mädchen mit einem über alle Beſchreibung häßlichen Alten ringen 
ſah, ſprang er ſchnell vom Pferde, riß ten Perfer an der Schulter zurüd und 
fragte ihn, was er da für ein. Mädchen habe und warum er fie fo mißhandle. Der 
Weife, der den König an feinem Zurban erfannte, warf fid auf die Knie nieder und 
fagte: „Mächtiger Herr und König, das undankbare Gefchöpf bier, das ich aus dem 
Staube zu mir emporgehoben und zu meiner Gattin angenominen babe, ift mir entlaufen, 
um einen elenden Landftreicher aufzufuden, und nachdem ich fie nun eingeholt und ihr 
mit milden Worten ihr Bergehen vorgehalten und Berzeihung zugefagt habe, fiel fie in 
ihrer Wuth über mich mit Kragen und Schlagen ber, fo daß ich genöthigt war, fie zu 
züchtigen. Sch bitte dich nun, großer und gerechter König, laß diefe Hlindin von deinen 
Dienern feffeln, damit ich fie nach Haufe bringen und dort beftrafen kann, wie fie es 
verdient.” Die Prinzeffin, welche halb ohnmächtig auf den Rafen niedergefunfen war, 
fprang bei diefen ſchamloſen Lügen des Alten mit funfelnden Augen und glühenden 
Wangen auf, warf fih dann zu den Füßen des Königs, füßte den Saum feines Kleides 
und fügte: „O Herr, wer du aud feyn magft, den mir der erhabene Gott zur Rettung 
gefendet hat, fehe mitleidig herab auf eine unglüdlide Prinzeffin und glaube diefem 
Elenden nicht. Er Lügt, o Herr! und ift ein Tiftiger Zauberer, der mich aus den Armen 
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meined Bräutigams entführt hat aus Rache, weil er ihm feine Schwefter nicht zur 
Frau geben wollte.“ 

Der König von China, entzüdt über die Schönheit und den Anſtand der Prinzeffin, 
bob fie auf und fagte: „Es bedarf nur eines Blides auf euch Beide, um zu ensfcheiden, 
wer Recht und Unrecht hat. Gebt diefem ſchändlichen Alten fogleih die Baftonade und 
führt ihn gefeflelt in’s Gefängniß bis auf weitere Befehle.” Die Diener des Königs 
vollſtreckten dieſen Befehl vor den ‚Augen der Prinzeffin, der dies zu großer Genugthuung 
gereidhie. | 

Der König ließ ſie dann auf ein Pferd ſetzen und kehrte an ihrer Seite nach der 
Stadt zurück. Unterwegs fragte er fie, was denn das für ein Pferd fey, das der Alte 
bei fi gehabt und ein Diener hintennach führte. Die Prinzeffin war vorſichtig genug, 
das Geheimniß mis dem Pferde nicht zu entdecken, und ſagte deBhalb nur: „D Herr! 
auf diefem hölzernen Pferde ritt er vor den Leuten und machte allerlei Kunſtſtücke darauf.“ 
Wie der König dad hörte, befahl er feinen Dienern, ale fie im Schloß aufamen, das 
Pferd in die Schagfammer zu führen. Er war voll Vergnügen über die Schönheit der 
Prinzeffin, die er fogleih in eines feiner Zimmer hatte bringen laffen, und fagte lächelnd 
zu feinem Vezier: „Wir find ausgegangen, um wilde Thiere zu jayen, und haben 
dafür eine menfhlihe Gazelle gefangen.” Sein Herz war voll von ihren Reizen, und 
fo heiß war feine Liebe, daß er noch am felben Abend, nachdem er die Prinzeffin hatte 
in’d Bad führen und aufs prächtigſte Shmüden laſſen, zu ihr ging, um ihr feine Hand 
anzubieten. Er hatte fhon DBefchl gegeben zur Beleuchtung der Gärten und der Stadt, 
prachtvolle Feftlichfeiten wurden angeordnet und eine große Anzahl königlich gefleideter 
Diener und fhöner Sflavinnen zogen unter Mufif und Geſang vor ihn her. Die 
Prinzeffia, im Glauben, nun allen Radftellungen entgangen gu feyn, hatte fih nach dem 
Bade ein wenig niedergelegt und fhlief mit dem froben Gedanken ein, ihren Prinzen, 
dem fie unverbrüchliche Treue gefchworen hatte, bald wieder zu fehen, denn fie zweifelte 
gar nicht daran, daß der König fie, die Tochter eines fo mächtigen Stönige, ficher in 
ihre Heimath oder nad Perfien werbe geleiten laſſen. Wie war fie aber erflaunt, als 
fie, von dem Klange von Paufen, Trommeln und Trompeten aufgewedt, den König 
vor fich fteben ſah und feinen Antrag vernahm. Shre Ueberrafhung und Beſtürzung 
war fo groß, die Wirftichfeit nach einem fo ſüßen Traume war für fie fo bitter, daß 
fie in Ohnmacht fiel und, als man fie durch Effenzen wieder in's Leben gerufen hatte, 
einen Anfall von Wahnfınn befam. Sie fohlug die Hände zufammen, flampfte mit 
den Füßen, zerriß unter wildem Schreien ihre Kleider und verfuchte, fi) den Kopf an 
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der Wand gu zerſchmettern. Die Frauen, welde ihr ber Sultan zur Bedienung gegeben, 
eilten auf fie zu, hoben fie an Armen und Füßen und trugen fie auf ein Polfler; ber 
Sultan felbft verließ höchſt verwirrt und betrübt über diefen Krankheitsanfall ihr Gemach, 
befahl, alle Aerzte und Aftrologen in feinem Reihe zufammenzurufen und dem eine große 
Belohnung zu verfprechen, der die Prinzeffin von ihrer Verſtandesverwirrung heile. 
Dieje Fam indeffen wohl wieder zu ſich, da fie aber in der Stille der Nacht Alles wohl 
überlegte, fo fah fie ein, daß fie den Bewerbungen des Könige nur dann entgehen 
fönne, wenn fie fich fortwährend verrüdt ftelle. Auf diefe Weife hoffte fie dem Prinzen 
ihre Treue zu bewahren und Gelegenheit zur Flucht zu befommen. Sie war auch fo 
geiftreich und fchlau, daß Niemand ihre Verſtellung merkte, und da fie, fo oft der König 
zu ihr fam, fich immer wüthender ftellte, die feltfamften Neben ausftieß, ja auf ihn 
ſelbſt loszuſtürzen fuchte, fo ftellte er. feine Beſuche, wie viel Schinerz ed ihm auch 
machte, beinahe ganz ein, und begnügte fid) damit, für alle ihre Bebürfniffe zu forgen 
und alle Weifen und Aerzte auffucen zu laffen. Alle Tage ließ er fih nad ihrem Befinden 
erkundigen, aber jebesmal meldete man ihm entweder, es ſey beim Alten, oder dag 
Uebel habe eher zu= ald abgenommen, Nun Famen nad und nad die Aerzte an, von 
benen jeder behauptete, ein Mittel gegen diefe Krankheit zu beiigen, und ber König ließ 
einen um ben andern zu der Prinzeffin führen. Diefe aber, welche das vorausgefehen 
hatte und fürchtete, wenn fie fih den Puls fühlen lafle, könnte ber eine oder der andere 
auf den Gedanken fommen, daß fie ganz gefund und ihre Krankheit nur Berftellung 
fey, fiellte fih, fo oft einer zu ihr wollte, fo wütbend, ſchlug mit Händen und Füßen 
jo um fih, daß feiner ihr zu nahen wagte, aus Furcht, fie möchte ihın die Augen 
ausfragen und die Zähne einfhlagen. Einige zwar ließen fie halten und gingen zu ihr 

bin, diefe aber brachte fie burdy ihre Reden, ihre wüthenden Geberden und Anftrengungen, 
| ſich loszumachen, ganz in Verwirrung, fo daB auch jie nichts zu fagen und zu thun 
wußten. 

Während dad mit der Prinzeffin vorfiel, wanderte der Prinz, ihr Geliebter, der 
feinen Bater vertaffen hatte, fummervoll von einem Land zum andern und durchſtreifte 
alle Städte und Dörfer, wo er alle Quartiere und Bazare befuchte, ſich mit allen 
Kaufleuten und NReifenden in Geſpräche einließ, um irgend eine Nachricht von ber 
Prinzeffin, feiner Braut, zu erfahren. Aber nie hörte er aud nur das Geringſte, was 
ihn hätte auf ihre Spur führen können, und ſchon überließ er fih dem quälenden 
Gedanken, er habe eine ganz entgegengefeßte Richtung eingefihlagen, da führte ihn ber 
Altwiffende und Allhörende wie durch einen Zufall nah China. Er Fam, ohne zu 
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wiffen, in welchem Lande er fid befinde, in die Hauptftadt und hier hörte er ſchon am 
erfien Abend feiner Ankunft mehrere Leute auf dem Bazar von dem König und einem 
Mädchen fpredhen, das man allgemein ebenfo bedaure wegen feines Unglüds, als bewundere 
wegen feiner Schönheit. Er näherte fih den Leuten mit Anftand und Höflichkeit und 
erfuchte fie, ihm biefe Degebenheit, von welcher fie mit ſoviel Theifnahme ſprächen, auch 
mitzutheilen. „Wiſſe,“ fagte der Eine von ihnen, „unfer König ging vor einiger Zeit 
auf die Jagd, da hörte er ein Hülferufen, und wie er binfam, war es ein fehönes 
Mädchen, das mit einem alten Manne rang, und neben ihnen fand ein merkwürdiges 
Pferd, das war von ſchwarzem Holze fehr kunſtreich gearbeitet. Als der König den 
Alten fragte, was er mit dem Mädchen habe, fagte diefer: fie if} meine Krau und ich 
züchtige fie wegen Untreue. Das Mädchen aber fiel dem König zu Füßen und fchrie: 
Beim erhabenen Gott ſchwöre ih, daß er Tügt und ein Zauberer ift, der mich lifliger 
Weiſe aus meines Baterd Haufe entfernt hat. Der König glaubte ihren Worten, denn 
fie hatte ein fehr vornehmes, anfländiges Ausfehen und war fiber alle Maßen ſchön. 
Er ließ den Alten prügeln und in's Gefängniß werfen; das hölzerne Pferd befahl er 
in ſeine Schatzkammer zu führen; das Mädchen aber nahm er mit ſich in's Schloß und 
ſo bezaubert war er von ihren Reizen, daß er ſie noch am ſelben Abend heirathen 
wollte. Schon war der Kadhi und Alles bereit, die Gärten illuminirt und große, nie 
geſehene Feftlichkeiten veranftaltet, da ward das Mädchen plöglih verrüdt und raste, 
daß vier Sklavinnen fie nicht halten können. Seit der Zeit wendet der König, der vor 
Liebe und Bram ganz franf geworben ifl, Alles für Aerzte und Aſtrologen auf, aber noch 
has fich Feiner gefunden, ber ihr hätte beifen können, fo große Preife auch der König 
daranf gefeut hat.” Der Prinz hörte diefe Erzählung mit wechfelnden Gefühlen an, 
als er aber das Ende vernahm und die Gewißheit hatte, daß die Prinzeffin den König 
nicht geheirathet habe, da war feine Freude außerordentlich und er rief Taut aus: „Bott 
fey gelobt und gepriefen! Es bringt dir Jemand Neuigkeiten, die du nicht erwartet 
haſt.“ Die Leute wichen vor ibm zurüd und fasten: „Der hat aud ben Berfland 
verloren und wird noch fein Leben dazu verlieren, wenn der König erfährt, daß er fi 
über den Wahnfinn des fhönen Mädchens freut.” Der Prinz aber Hörte nicht mehr 
auf fie, fondern fprang mehr, als er ging, in das Gemach, das er gemiethet hatte, 
und kleidete ſich als Aftrolog, machte fi weite herabhängende Aermel, fegte einen 
großen Turban anf, färbte feine Augenbrauen und fämmte feinen Bart. Dann nahm 
er eine Schachtel mit zwei Händen vol Sand und zwei Blicher unter den Arm, wovon 
as eine alt und zerriffen, das andere aber köſtlich fein eingebunden war; in die eine 
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Hand nahm er einen Stock, in die andere einen Rofenfranz und ging, wie bie Aftrologen 
pflegen, die Perlen des Roſenkranzes abzählend, Tangfam einher. Auf der Straße fchrie 
er von Zeit zu Zeit mit lauter Stimme: „Glück unferm Duartier und dem eurigen!” 
So fam er an das Thor bed Palaſtes, wo er zu dem Pförtner fagte: . „Ich möchte, 
daß du dem König fageft: Ein weifer Sterndeuter iſt aus Perfien gekommen, bat die 
Gefchichte deiner Sftavin gehört und will fie heilen.” Der Pförtner Tieß fogleih dem 
Bezier fagen, ed fey ein Sterndeuter aus Perfien gefommen, der fehr gelehrt ausfche 
und dag Mädchen zu heilen verſpreche. Der Vezier eilte ſchnell an's Thor und führte 
den Prinzen zum König, der ihm mit viel Achtung beg egnete und große Belohnung 
verſprach, wenn er dies Mädchen wirklich heilen könne. Der Prinz benahm ſich ganz 
wie ein echter Sterndeuter, ſprach vieled DBernünftige und Berftändlihe, und 
murmelte eine Menge Worte und Phrafen unter einander ber, die feiner der 
Anmwefenden verfteben konnte. Der König und der ganze Hof waren erflaunt über bie 
Wunder und die große Gelehrfamfeit des Prinzen, und der König fagte nad einer 
Weile zu ihm: „O Weifer, wenn es dir gefällig ift und die Zeit günflig dazu, fo 
verfüge di zu dem wahnfinnigen Mädchen, um deine Kur zu beginnen.” — „Es fey 
fo!” antwortete der Prinz, nachdem er etwas in dem alten Buche aufgefhlagen und 
gelefen hatte; „führe mich zu ihr, daß ich die Urſache ihrer Krankheit erforfche und | 
fehen kann, zu welder Klaffe von Geiftern der gehört, der in ihr haust.“ Der König 
befahl ſogleich dem Hauptmann der Verſchnittenen, den verkleideten Prinzen in die 
GOemächer der Prinzeſſin zu führen. Als der Prinz vor die Thüre ihres Zimmers kam, 
hörte er, wie fie unter vielen Thränen Berfe recitirte, worin fie ihr unglückliches Loos 
beflagte, weiches fie von dem Gegenftand ihrer Liebe getrennt. Sein Herz entbrannte und 
feine Augen wurden feucht; er winkte dem Hauptmann der Berfchnittenen, zurüdzufehren, 
und trat fehnell in das Zimmer. Zitternd beugte er fi) über die Prinzeffin, die mit 
gefhloffenen Augen und glühenden Wangen balag, und er ſah mit Rührung und 
Schmerz, wie der Kummer um ihn ihre Züge entflellt hatte Er küßte fie dann auf 
bie Stirne und fagte: „Gott möge dich aus diefem Zuftande retten, Schems ulnahar! 
mit der Hülfe des Allmächtigen ift die Erlöfung da! Ich bin Kamr al Akmar!“ Gie 
fhlug die Augen auf und, ohne zu wiflen, ob fie träume ober wache, fehlang fie ihre 
Arme um feinen Naden und küßte ihn unter Laden und Weinen. Nachdem fie fich 
Beide von der Ueberrafhung wieder erhalt hatten, fragte fie den Prinzen, wie er denn 
ihren Aufenthaltsort erfahren habe und zu ihr habe formen fünnen. Er aber antwortete 
ihr: „Beruhige dich nur und zähme beine Neugierde; es ift jegt Feine Zeit zu Tangen 





Dweihundert und vierundfänfigfie Uacht. 


Geſprächen, denn der Hauptmann ber Berfihnittenen fleht im Vorgemache und noch 
weiß ich nicht, auf welche Weife ich dich befreien fol. Indeſſen will ich einen Verſuch 
machen, ob es nicht durch Liſt gefchehen kann; ift das nicht möglich, fo eile ich zu meinem 
Bater zurüd und werde dann an der Spige aller Truppen nad China fommen und 
dich von dem König zurüdverlangen; will er es dann auf ben Krieg anfoınmen laflen, 
fo ift es gut und Gott wird den Gerechten nicht verlaffen. Sage mir jegt nur Alles, 
wie es dir ergangen und wo das hölzerne Pferd mit dem perſiſchen Weiſen hingekommen 
iR, damit ih meine Maßregeln darnach nehmen kann.“ Die Prinzeſſin erzählte ihm 
nun Alles, wie der Weiſe fie entführt und nah China gebracht, wie er ihr Gewalt 
habe anthun wollen und der König fie befreit und dann zur Gemahlin verlangt habe; 
als fie dann hinzufegte, daß ihr Wahnfinn nur Verftellung fey, lächelte der Prinz, denn 
er hatte das fhon vorher geahnt. Er lobte fie wegen ihres Scharffinnes und ber 
Mugheit, daß fie das Geheimniß des Pferdes dem König nicht entdedt habe, und 
verließ fie dann, nachdem er ihr Muth und Trof zugefprocen und Alles mit ihr 
verabredet hatte. Er ging zu dem König zurüd und fagte: „Herr! ih will bir ein 
‘ Wunder zeigen, wenn bu mit mir zu bem Mädchen fommen willſt!“ Der König erhob 
KH fogleih von feinem Throne und ging vol gefpannter Erwartung mit Kamr al 


Amar zu ber Prinzeſſin. Diefe fing fogleih an zu freien und zu fhäumen, wie 
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gewöhnlih, wenn fie den König ſah, flampfte mit den Füßen und flug mit den 
Händen nach dem König, der fih ſchnell an die Thüre zurüdzog und zornig zu dem 
Prinzen fagte: „Rügnerifcper Sterndeuter! if das bad Wunder, das du mir zeigen 
willſt? ich werde dir den Kopf abſchlagen laſſen, du Landſtreicher!“ Der Prinz aber 
winfte ihm mit der Hand, zu ſchweigen, ging im Kreife um die Pringeffin dreimal 
herum, murmelte feine Beſchwörungen her und ſchäumte und geberdete fich ärger als 
die Pringeffin, die ihrerfeits fortfuhr zu toben und nun aud nad ihm flug. Als er 
aber auf fie zuging und ihr in's Gefiht blied und feine Hände auf die ihrigen Iegte, 
da warb fie nad und nad ſtill und ruhig, und ber Prinz biß fie jegt in’s Ohr und 
flüferte ihr zu: „Stebe jetzt mit föniglicher Würde auf, gebe zum König bin, Füffe 
ihm die Hand und zeige dich fo reizend und gefällig ald möglich.“ 

Als die Sultanin Scheherfad diefe Worte ſprach, bemerkte fie den Anbruch des 
Tages und ſchloß ihre Erzählung, in welder fie in der folgenpen Nacht alfo fortfuhr: 
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Her! Als der verfleidete Prinz das Ohr der Prinzeffin losließ, fanf fie wie 
opmmädtig nieder und blieb einige Augenblide fo Liegen, dann fand fie auf wie eine 
vom Schlaf Erwachte, und mit täufcpend nadgeahmter Ueberrafhung näherte fie fih 
dem König, füßte vol Eprerbietung feine Hand und fagte: „Willfommen, mein Herr und 
König! Ich bin eben fo fehr erſaunt als erfreut darüber, daß du deine Sflavin endlich 
eines Beſuches würdigſt und ihr' Gelegenpeit gibft, ihre Dankbarkeit und Huldigung für 
dein edles, uneigennügiges Benehmen auszudrüden.“ Der König flog ihr außer fih vor 
Freude entgegen, als er diefe Worte hörte, welche mit einer entzüdend füßen Stimme 
gefprochen wurden. Ihr anfländiges und edles Benehmen gegen ihn, welches fo fehr von 
ihrem Liöherigen verſchieden war, erfüllte ihn mit Hoffnung auf baldige Erfüllung feiner 
Wünſche. Mit vor Vergnügen glängendem Gefichte wendete er fih dann zu dem Prinzen 
und fagte: „O Aftrologe! Du bift der Gefehrtefte deiner Zeit und ih faum reich genug, 
did nad Verdienſt zu belohnen. Wünſche dir aber etwas, id gewähre dir beine Bitte 
im voraus.“ Der Prinz aber entgegnete mit beſcheidener Würde: „Herr! Die Zeit 
der Wohlthat iſt nod nit da, denn ich fürchte fehr, daß tie Kranfpeit des Mädchens 
nur augenblidlih gehoben iſt und nad Furzer Zeit wieder ausbregen wird. Darum 
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muß man die Kur fortfegen, bis ber böfe Geiſt fie ganz verlaffen hat.“ — „Triff nur 
deine Anflalten,” fagte der König, „und wehe bem, der fie nicht buhftäblich ausführt!” — 
„Ih wünſchte,“ fuhr nun der Prinz fort, „daß fie von zehn Sflavinnen in's Bad getragen 
werde; fie darf aber nicht mit der Zehenfpige den Boden berühren. Dann laß ihr den 
foftbarften Schmuck von Perlen und Edelfteinen umhängen, damit ihr Herz feinen Kummer 
vergeffe und ihr Gemüth fich erfreue. Iſt das Alles gefchehen, wie ich anorbne, fo laß 
fie auf einem Elephanten außerhalb der Stadt bringen, wo bu fie gefunden haft; denn 
dort ift der böfe Geiſt in fie gefahren.” Bol Berwunderung darüber, daß der Prinz 
von allen Umftänden fo genau unterrichtet war, fagte der König: „O Weifer und 
Gelehrter, der alle Dinge weiß auf Erden, bei dem erhabenen Gott! einen Dann 
wie du habe ich noch nie gefunden! Sobald die Prinzeffin vollends geheilt ift, werde 
ich Allem aufbieten, um dich fo zu ehren und zu belohnen, wie ed deine große Gelehrfamfeit 
verdient. Alle deine Anordnungen find mir Befehle, und bei meinem Barte, fie follen 
Buhftabe für Buchſtabe vollzogen werben.” Er Tieß nun fogleich die Prinzeffin auf die 
von tem Prinzen verlangte Weife in’d Bad tragen und dort mit Rofenwaffer und 
andern köſtlichen Effenzen wafchen; er felbft aber wählte in eigener Perfon den reichiten 
Schmud, den er in feiner Schagfammer fand, aus, der ein ganzes Königreich werth 
war, und fchicte ihn der Prinzeffin ind Bad. Als diefe auf einem Thron von ben 
zehn Sflavinnen wieder aus dem Bade getragen wurde und der König fie erblidte, 
fprang ihm faft die Bruft vor Entzüden über ihre unvergleichliche Schönheit; denn fie 
ftrahlte wie der Mond aus ber Tiefe des Sees und Frifhe und Duft, wie Yon taufend 
Nofen, ftrömte von ihr aus und beraufcte Seden, ber in ihre Nähe Fam. Die 
; Schmetterlinge verließen ihre Blumenkelche und flogen nah ihren Wangen, und Die 
Vögel erhoben fih fingend und jubelnd in die Lüfte, ald ob die Sonne 'emporfteige. 
Als fie den Schleier über ihr errötbendes und Tächelndes Gefiht fallen ließ, da war es 
Jedem, als ob die Erde finfter würde und alle Farben ihren Glanz verlören. Auch 
der Prinz ruhte mit unausſprechlicher Luft auf ihrer Schönheit, und fein Herz brach 
ihm fat bei dem himmliſchen Gedanfın, daB der allmächtige Schöpfer diefe Reize nur 
für ihn gefchaffen babe. Er dankte ihm in feinem Herzen und flebte ihn an, ihn bei 
feinem Vorhaben nicht zu verlaffen. Die Prinzeffin ward nun bie Treppen hinabgetragen 
und auf einen mit ſeidenen golddurchwirkten Teppichen bedeckten Elephanten gefegt. Dann 
feste fih der Zug, unter Anführung des Könige und des Prinzen, umgeben von den 
Brzieren mit ihren Truppen, in Bewegung und durchzog die Stadt und bie Gärten, 
bis zu der Stelle, wo die Prinzeffin mit dem Alten gerungen hatte. Hier wurden bie 
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Truppen aufgeftellt, die Prinzeffin herabgehoben und in einen Kreis getragen, ben der 
T Prinz unter vielen Geremonien und ZJauberformeln mit feinem Stabe in den Sand 
gezogen hatte. Der Prinz ging nun um den Kreis herum, fireute eine Hand voll Sand 
nah Oſten und Weften und eine nah Norden und Eüden, murmelte Befhwörungen 
aus feinem Bude her, blidte dann wie horchend bald gen Himmel, bald zur Erbe, und 
befahl hierauf, rings um den Kreis goldene Rauchpfannen, eine an die andere, zu 
ftellen. Als das gefhehen und das Räucherwerf bereit war, hob er den Kopf wieder. 
in die Höhe, nickte dreimal und trat dann zu dem König, der in fchweigender Erwartung 
feinem Beginnen zufah. „Herr!® redete er ihn an, „meine Geifter haben mir gefagt, 
daß der Teufel, der in diefes Mädchen gefahren, weil fie die fhönfte und tugendpaftefte 
auf Erden ift, feinen eigentlihen Sig im Leibe eines Thieres aus ſchwarzem Ebenholze 
bat. Wird nun dieſes Thier nicht gefunden, daß ich den Zauber brechen und ben 
Teufel ausjagen kann, fo wird das Mädchen jeden Monat von ihm befallen und geplagt 
werben.” Bei diefen Worten des Prinzen hob der König erft eine Weile fprachlos vor 
Erflaunen die Hände empor, dann fagte er: „Du bift ein göttliher Mann und Meifter 
aller Weiſen und Philofophen! Du haft bei Gott recht, denn ich fah mit eigenen 
Augen, wie neben dem Mädchen und dem alten Böſewichte ein Pferd von ſchwarzem 
Ebenholze Hand, was ohne Zweifel das Thier ift, von dem deine Geiſter dir ſagten.“ — 
„Es iſt ſo, wie du ſagſt,“ antwortete der Prinz, „laß es in aller Eile, aber mit 
Sorgfalt, herholen, damit es nicht beſchädigt werde, ſonſt iſt alle unſere Mühe vergebens.” 
Der König gab fogleih die nörhigen Befehle und nad kurzer Zeit warb dag Pferd 
herbeigeführt. Der Prinz unterfuchte ed auf's Genaueſte, um ſich zu Überzeugen, daß 
ed unbefchädigt fey, und ale er Alles nach feinen Wünfchen fand, führte er es in den 
Kreis, ſetzte die Prinzeffin hinauf und befahl, alles Räucherwerk zumal anzuzünden. 
Als die Flammen aufloderten, zog er eine Hand voll zerfchnittenes mit allerlei Charakteren 
bemaltes Papier aus feinem Turban und fagte: „Sobald ich auf dem Pferd Hinter 
dem Mädchen fige, werfet dies Papier in die Slammen. Wenn dem Pferde diefer Geruch 
in die Nafe kommt, wirb ed dad Maul und die Nüftern auffperren, um ihn einzufaugen, 
und dann wird dem Teufel in feinem Leibe fo bang werden, daß er ausfahren wird, 
fobald ich diefen Wirbel drehe. Thut Alles genau, blidt immer auf die Rauchpfannen, 
daß fein Stückchen Papier auf die Erde fällt, und der Zauber wird gewiß durch die 
Macht Gottes gelingen.” Der König ſelbſt trat hinzu, um genau Acht zu geben, daß 
Alles nah der Angabe des Prinzen gefchebe, und bedrohte Jeden mit augenblidlichem 
Tode, der fih ein Verſehen zu Schulden kommen laffe. Der Raub und der Dampf 
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ſtieg nun fo did empor, daß man den Prinzen nicht mehr erbliden konnte, ſelbſt 
wenn der König und feine Dffigiere ımdb Diener auf ihn flatt auf die Rauchpfanne 
gefehen hätten; und dies war der Augenblid, auf welden der Prinz gewartet hatte; 
er drehte fogleih den Wirbel und das Pferd erhob ſich mit ipm und der Prinzeffin wie 
ein Bogel; zu gleicher Zeit rief der Prinz mit lauter Stimme, daß ed Jedermann 
hören konnte: „Rönig von China! Wenn du ein andermal Mädchen aus königlichem 
Gebläte findef, fo ehre das Gaſtrecht beffer und verſuche nicht, fie ohne ihre und ihrer 
Berwandten Einwilligung zu heirathen!“ Bei diefen Worten blidte der König von 
China in bie Höhe, und er und alle Umftehende fahen den Prinzen mit der Prinzeffin 
im Arme und fie zärtlich Füffend den Wolfen zufhweben. Im erften Augenblide war 
Jedermann fo betroffen über dieſe unerhörte Exrfheinung, daß Niemand daran dachte, 
ihnen einen Pfeil nachzuſenden, und als der König, von feiner Erftarrung zu fi 
gefommen, vol Wurh den Befehl dazu gab, war es zu fpät und der Prinz bereits 
ihren Bliden beinahe gänzlich entſchwunden. Berwirrung und Angſt bemädtigte fih 
aller Umftehenden und fie riefen aus: „O Herr und König! was ift da zu thun, bad 
ift ein Teufel oder ein böfer Geift!« Der König aber, der noch in die Luft ſtarrte, 
als ſchon längſt jede Spur von dem Pferde verfhwunden war, ſchrie plöglih Taut auf 
und fiel in Ohnmacht. Als er wieder zu fih fam, fonnte er es immer noch nicht 
begreifen und fein Erflaunen über dieſes Wunder war eben fo groß, als feine Wuth 
über den Verluſt der Prinzeffin, die er heute noch ald Gemahlin zu umarmen gehofft 
r Nachdem er fih nad und nad wieder etwas gefaßt hatte, fagte er: „ES gibt 
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feine Macht und feinen Schug außer bei Gott dem Erhabenen! Hat jemals Einer 
einen Menfchen fliegen fehen? Bei Gott, das iſt höchſt wunderbar!" Dann Inirfchte 
er wieder mit den Zähnen und ballte die Fäuſte vor Zorn, wenn er der Schönheit der 
Prinzeſſin und der Iegten höhnenden Worte des Prinzen gedachte. Sp kehrte er voll 
Berwirrung, Scham und Zorn nad ber Stadt in feinen Palaft zurück, und erbittert, 
wie er war, wollte er feinem Grimme auf irgend eine Weife Luft machen. Da fiel 
ihm ein, daß er den Alten noch gefangen habe, und gab Befehl, ihn herbeizuführen. 
Als der Perfer vor ihn. gebracht wurde, fhrie ihn der König fogleih an: „Elender 
Betrüger! Barym haft du mir die wunderbare Eigenfhaft dieſes hölzernen Pferdes 
nicht gefagt, fo daß es einem nichtswürdigen Landſtreicher gelungen ift, mir das Mädchen 
zu entführen? Und dazu hat das Mädchen noch einen ganzen Schag an ihrem Körper 
hängen ! 

Bei diefer Stelle bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch bed Tages und 
verfhob den Schluß ihrer Erzählung bis zur folgenden Nacht, wo fie alfo prach: 
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Herr! Als der Weiſe dieſe Worte hörte, geberdete er ſich wie ein Wahnſinniger, 
ſchrie und weinte laut, ſchlug ſich in das Geſicht und zerriß ſeine Kleider. Der König von 
China, noch mehr erzürnt durch dieſes unehrerbietige Benehmen des Alten, befahl, ihn 
zu prügeln und den Scharfrichter zu holen. Durch diefen Befehl, den die Diener fogleih 
ausführen wollten, zur Befinnung gebracht, flürzte fih der perſiſche Weife zu den Füßen 
bed Königs und fagte: „D Herr und König, habe Gnade und Erbarmen mit einem 
unglücklichen betrogenen Manne! Wille, ih habe biefes Funftreihe Pferd gemacht und es 
dem König von Perfien, meinem Herrn, gebracht, ber mir bafür die Hand feiner 
füngften Tochter verfprag. Sein Sohn aber, ber ohne Zweifel der Aftrologe iſt, von 
dem du betrogen wurde, ein unwiffender, hochmüthiger Menſch, brachte mich nicht allein 
um ben wohlverbienten Lohn meiner fahrelangen Anfrengungen, fondern vaubte mir 
jegt auch noch mein Pferd felbft.” Der König fragte, wie der Prinz ausfehe, und der 
Alte beſchrieb ihn fo genau, daß der König gar nicht mehr daran zweifelte, ex fey eine 
und biefelbe Perfon mit dem Aftrologen. Hierauf Tieß ex fi noch die ganze Geſchichte 
erzählen und Ärgerte fih immer mehr darüber, fo daß er, nachdem der Alte geendigt 
hatte, ihm ohne Weiteres den Kopf abfhlagen Tieß und fih voll Verbruß in feiner 
Harem zurückzog. Sein ganzes Leben hindurd vergaß er bdiefen Vorfall nimmer und 
es kränkie ihn um fo tiefer, da er fih dem König von Perfien gegenüber zu ſchwach 
führte, um feiner Race Luft zu machen und ihn zu befriegen; ja er durfte von Glück 
fagen, daß Kamr al Akmar, fih mit dem DBefig feiner geliebten Prinzeffin begnügen, 

nur an bie Freuden ber Liebe, nicht aber an Krieg und Rache dachte. 
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Des Prinzen und der Prinzefiin Reife aber ging glüdlih von flattien, und fie 
famen ohne irgend einen Unfall in der Hauptſtadt Perfiend an. Diesmal aber ließ. 
er ſich im Schloſſe feines Baters ſelbſt nieder und nicht in einem außerhalb der Stadt 
gelegenen Garten, wie das erfle Mal; denn das Sprihwort fagt: „burd häufiges 
Fallen Iernt man gehen,“ und wäre. er gleich anfangs vorfidhtig gewefen, fo wären ihm 
alle diefe Unglüdsfälle nicht zugeftoßen. Seine tiefbetrübten Eltern faßen gerade auf 
der Terrafle des Schloſſes, wo er ſich herunterließ, und waren Über feine unerwartete 
Ankunft nicht wenig erfreut. Diefe glüdlihe Nachricht durchflog fchnell die ganze 
Stadt, und Alle, die es hörten, lobten und dankten Gott dem Allmächtigen. Die 
Hochzeitfeierlichfeiten wurben fogleich vorbereitet und das ganze Volk, die Veziere und 
die Truppen verfammelten fih, um dem König Glück zu wünſchen. Auch dem König, 
dem Bater der Prinzeffin, fhidte man Boten mit Briefen, um diefem die Ankunft feiner 
Tochter mit dem Prinzen zu melden und feine Einwilligung zur Heirath zu erbitten. 
Diefe ſchickte er auch unter Berfiherung feiner Freundſchaft und begleitet von den 
herrlichſten Gefchenfen. Nun ward die Hochzeit vollzogen, fieben Tage und fieben 
Nächte dauerten die Feierlichkeiten, und eine Menge Gelded warb unter die Armen 
ausgetheilt. Das Zauberpferd, die Urfache fo vieler Leiden und Freuden, warb in die 
Schatzkammer geftelt und zum ewigen Gedächtniß aufgehoben. “ Keine Wolle trübte 
fortan den Himmel ihres Glückes, und ihr ganzes Leben war nur eine fortlaufende 
Kette der füßeften Annehmlichkeiten, bis auch fie ber Zerftörer aller Freuden und ber 
Zrenner aller Bündniffe, der Tod, überfiel. 

Der Sultan war Über diefe Geſchichte höchſt erfreut und gab Scheherfad feine 
Zufriedenheit darüber zu erfennen; diefe aber fagte: „D Herr, wenn bu mir erlaubteft, 
die Geſchichte Sindbad's des Seefahrers zu erzählen, fo würbeft du noch viel mehr 
erfaunen über bie wunderbaren Begebenpeiten im Leben mancher Menfchen.” Der Sultan 
gab ihr gerne die Erlaubniß dazu und Scheherfad begann alfo: 

Man behauptet, o glüdfeliger und verfländiger König! daß unter der Regierung bed 
Chalifen Harun Arraſchid, Gott erbarme fich feiner! in Bagdad zwei Männer lebien: 
ber eine hieß Sindbad der Seemann und der Andere Sindbad der Laftträger. 
Sindbad der Laflträger war ein fehr armer Mann, der eine große Familie und einen 
fleinen Berbienft hatte; Sindbad der Seemann hingegen war ein äußerſt angefebener 
und weifer Kaufmann, der einen eben fo auegebreiteten als einträgliden See⸗ und 
Landhandel trieb, fo daß er am Ende gar nicht mehr wußte, wo er bad viele gewonnene 
Gold und Silber und die manderlei Waaren aufbewahren follte. In Bagdad felbft 
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befaß er einen Palaft, der einem Sultan zur Wohnung hätte dienen können. Die 
Wände waren mit den reizendſten Malereien und Zierratben bebedt, und glänzten 
von Gold und Edelfleinen; alle Zimmer, fogar die mit weißem Marmor belegten Gänge 
und Höfe, wurden täglih mit dem feinften Rofenwafler befprengt, Föftlihe Räucherwerke 
brannten ohne Unterbredung auf goldenen Schalen und erfüllten das ganze Haus mit 
den füßeften Wohlgerüchen, die fih mit dem Dufte der unzähligen Blumen vermifchten, 
welche in den an's Haus grenzenden Gärten wuchſen. Diefe Gärten ſelbſt waren mit 
Springbrunnen, Seen, Lufthäufern und allen Dingen angefüllt, die fih das Herz nur 
wünſchen kann. Viele Sflavinnen, immer eine fhöner wie die andere, von allen 
Nationen und Farben, eine Menge junger und alter Sklaven harrten feiner Winfe und 
fein Tag verging, an dem nicht ein Feſt gefeiert wurde. Bis tief in die Nacht hinein 
erſcholl Geſang und die herrlichſte Mufif von Eymbeln, Harfen und andern Snftrumenten. 
Die angefebenfen Leute aus der Stadt waren Sindbade Freunde, das Voll Tiebte 
ihn als feinen Wohlthäter, und er genoß alle Freude und Luſt eined Sultand, ohne 
feine Gefahren und Mühen zu theilen. Während der Seemann dies Alles befaß, war 
der Andere ein armer Teufel, der um Lohn den Leuten ihre Laften da und dorthin trug, 
wie ein Laftthier, und er mußte fih noch glüdlih fchägen, wenn er nur alle Tage 
Semanden fand, der ihn gebrauchte; denn fonft mußte er und feine Familie hungrig zu 
Bette geben, was wohl auch vorfam. Eines Tages nun fand dieſer geplagte Mann 
an dem Hafen, wo die Waaren aus- und eingeladen wurden, und harıte, ob er nicht 
noch etwas verdienen fünne, denn er war fehr hungrig, Da fam ein Mann auf ihn 
zu und fagte: „Willi du mir biefe Laſt da und dahin tragen?” Sinbbad erflärte 
fih bereit dazu, und nachdem ihm der Fremde den geringen Lohn gegeben und gefagt 
batte, wo er den Pad hintragen folle, ging er fort. Sindbad Iud fi die fehr ſchwere 
Dürde auf und verfolgte, triefend von der Laſt und der drüdenden Sonnenhige, den 
ibm angegebenen Weg. Diefer führte an dem Haufe Sindbads des Seefahrers 
vorüber, und da der Träger fehr ermüdet war und fid eben ein fanfter Wind erbob, 
ber, verbunden mit den vielen Springbrunnen, diefe Stelle zu einem angenehmen und 
fühlen Ruheorte machte, fo legte er ſeinen Pack auf das rein gekehrte und beſpritzte 
Marmorpflaſter und ſetzte ſich nieder, um ein wenig zu ruhen; denn er hatte noch eine 


tüchtige Strede zurüdzulegen. 

Wie er nun fo dafaß und fi den Schweiß von der Stirne trodnete, da wurden 
feine Geruchsnerven plöglih von einem unendlich füßen Dufte gereizt, der von Aloe und 
Ambra in feinen blauen Wollen aus den Fenflern des Haufed wirbelte, und vermifcht 
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mit dem erfrifchenden Dufte des Rofenwaflere die ganze Umgebung durchbalſamte. 
Außerdem hörte er aus dem Innern des Haufes muntere Bogelftimmen von Tauben und 
Nachtigallen, Töne der Laute und Harfe, und entzlidenden Gefang von Mädchen. Er fah 
durch die Säulenhalle in das Haus hinein und erblidte viele Diener und Sklaven, die 
hin und her eilten und auf goldenen Schüffeln und kryſtallenen Platten die feinften 
Speifen und Gewürze vorübertrugen, wie man ed gewöhnlih nur bei Königen und 
Sultanen findet. Süßer, verlodender noch als ber Duft des Räucherwerks und Rofenwaffers 
ſtieg ihm der Geruch dieſer Speifen in die Nafe, er fog ihn in langen Zügen ein, drüdte 
die Augen zu und überließ fih den reizenden Vorſtellungen feiner Phantaſie. Nach 
kurzer Weile aber weckte ihn fein leerer Magen aus biefen angenehmen Träumen und 
erinnerte ihn daran, daß er noch viele Hige und Anftrengung ertragen müffe, um nur 
mit trodnem ſchlechten Brode feinen Hunger fillen zu können. Traurig hob er fein 
Auge zum Himmel empor und fagte: 

In diefem Augenblide ſah Scheherfad, daß es fhon Tag werde. Sie unterbrach 
daher ihre Erzählung und fegte fie erft in der nächften Nacht folgendermaßen fort: 
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Herr! Der Laſtträger fagte mit traurigem Blick und Ton: „O Schöpfer! o Erhalter! 
o allmächtiger Gott! Verzeibe mir meine Sünden, id fehre von allen meinen Verirrungen 
zu bir zurück! D Herr! Niemand if unter den Sterblichen, ber etwas einwenden fünnte 
gegen das, was bu thufl. Niemand darf dic fragen, warum du fo handelſt und nicht 
anders! Du weißt alle Geheimniffe im Himmel und auf Erben, und deinen Bliden 
iſt nichts verborgen! Sey gelobt und gepriefen, o Herr! Wie groß und erhaben ift 
deine Macht, du vertheifft Armuth und Reichthum, Glück und Unglüd, wie es bir 
gefällt! Wie groß, o Herr! wie erhaben ift deine Mat! Du haft diefe Diener und 
diefe Jungen und den Herrn biefes Ortes glücklich gemacht; fie leben Tag und Nacht 
in jeglicher Luſt und Freude, während ich vor Anftrengung fa umfomme. Diefe haben 
Ruhe ohne Arbeit, und ih Arbeit ohne Ruhe, Dod ih will nicht murren, o erhabener 
Gott! denn was du thuft, if wohlgethan, und du vergiſſeſt feines deiner Geſchöpfe.“ 
Nachdem der Laſtträger dies geſprochen hatte, fügte er fein Haupt in die Hände und 
weinte, dann fprad er folgende Berfe: 
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„Wie viele Dual ohne Ruhe! während Andere den Schatten des Glückes 
genießen. Ich lebe in täglichen Beſchwerden und Sorgen, und übergroß if 
meine Laſt. Andere find felig ohne Leid, und nie gibt ihnen das Schidfal eine 
Lafl, wie mir, zu tragen. Sie find Immer vergnügt im Leben, haben Reihthum 
und Anfeben, Effen und Trinten. Und doch entfliehen alle Gefchöpfe aus Einem 
Tropfen, und doch gleichen die Andern mir, und ich bin wie fie. Aber unfer 
Leben und Schidfal iſt ſehr verſchieden, ihre Bürde gleicht der meinigen nicht. 
Ich erſinde nichts, meine Worte gehen zu dir, o gerechter Richter, dein Spruch 
{ft doch Gerechtigkeit!“ 


Kaum hatte Sindbad dieſe Verſe geendigt, ſo ſah er einen ſehr hübſchen 
reichgefleideten Zungen von feinem, ſchönem Anſehen zur Thüre herauskommen und auf 
fih zugehen. Sindbad wollte fchnell feinen Pad aufladen und feines Weges gehen, 
ehe er aber dies thun konnte, war ber Junge bei ihm, ergriff ihn an ber Hand und 
fagte: „Mein Gebieter, der Eigenthümer dieſes Haufes, ſchickt mich zu dir, er will dich 
ſprechen.“ Der Träger fuchte ſich zuerſt damit zu entfchuldigen, er könne doch feine 
Bürde nicht mitten auf der Straße Tiegen Taflen, habe auch Feine Zeit zu verfäumen, 
wie ein reicher Mann; allein der Diener drang immer mehr in ihn und verfiderte 
ihn zu wiederholten Malen, er werde es nicht bereuen und folle nur feine Furcht haben, 
fo daß Sindbad zulegt feine Laſt aufhob, fie in die Vorhalle des Haufes beim Pförtner 
legte, und dann dem Jungen in's Haus folgte. Jetzt erft Fonnte er pie Pracht und 
Schönheit dieſes Haufes recht fehen, denn der Diener führte ihn dur Gänge und 
Zimmer, bis fie in einen großen Saal kamen, ber herrlicher ausgeſchmückt war, ale 
alle andere Gemächer. An feinen vier Seiten waren Erhöhungen mit koſtbaren 
Divanen angebradt, in der Mitte fprang ein Springbrunnen von Rofenwafler aus 
einem goldenen Beden bis an die Dede des Saaled, die Fenfter gingen auf einen 
ſchönen Garten, der voll Seen, ſchöner Lufthäufer und ſchattiger Wäldchen war; Blüthen 
und goldene Früchte prangten an den Bäumen und hingen bis in den Saal herein, |- 
ein erfrifhender Zephyr führte den Duft der Blumen, den Gefang der Vögel und das 
Murmeln der Springbrunnen und Bäche durch die Kenfter zu den Ohren der ehrwürdigen 
Berfammlung, welde in weitem Kreife um den Hausheren herumfaß. Diefer nahm ben 
Ehrenplag auf einer Erhöhung ein und war ein anfehnlicher, wohlgeftalteter, durch einen 
großen weißen Bart ehrwürbiger Mann. Eine Menge Sklaven und Bediente aller 
Art handen hinter ihm, auf feine Befehle wartend. Der Diener führte den erftaunten 
Laftträger, der dachte, nur im Paradiefe gäbe es einen ſolchen Drt, mitten in biefe 
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Berfammlung. Er grüßte fie, füßte die Erde vor den Gäften und dem Hausherren und 
blieb dann wie ein wohlgebildeter anfländiger Mann ruhig flehen. Alle erwiberten feinen 


Gruß und hießen ihn willlommen. Der Hausherr aber grüßte und empfing ihn noch 
befonters, lud ihn ein, fi neben ihm niederzulaffen, und befahl, ihm eine Mahlzeit 
vorzufegen. Die Jungen braten einen Tiſch vol der auserlefenften Speifen, und der 
Lafträger aß mit dem größten Appetit, aber ohne den Anftand zu verlegen oder ſich 
verlegen zu benehmen. Als er gegeffen hatte, fragte ihn der Hausherr erfl, wie er heiße, 
wo er her fey und was für ein Gefchäft er treibe® Der Laftträger antwortete ihm: „Wiffe, 
mein Herr! ih bin aus Bagdad und heiße Sindbad, der Landmann, Tagelöhner oder 
“Lafträger, denn meine Beichäftigung befeht darin, den Leuten um Lohn ihre Laften zu 
tragen. Dies ift mein einziges Gefhäft, das mich fümmerlih genug ernährt. Ich bin 
ein fehr armer Mann, habe Familie und weiß nichts Anderes zu treiben, um mid und 
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meine Familie vor dem Hungertode zu fchügen.” Der Hausherr, welcher an der 
Befcheidenheit und dem Anftande des Laftträgerd Gefallen fand, und von feiner unglüdlichen 
Lage gerührt wurde, fagte mit freundlider Diene zu ihm: „Sey nochmals wilffommen, 
du Raftträger! wiſſe, auch ich heiße Sindbad wie du, ih bin Sindbad der Seemann, 
und bu Sindbad der Landmann. Ich heiße dich daher ald meinen Bruder willfommen. 
Deine Gefellichaft ift mir fehr angenehm und ich bin überzeugt, daß auch meine Gäfte 
dich mit Bergnügen als Genoflen unferd heutigen Feſtes aufnehmen werden.” Die |- 
Säfte alle erhoben ſich und bezeigten dem Raftträger ihre Freude Über feine Gegenwart, 
worauf der Hausherr fortfuhr: „Ich möchte nun, daß du die Verſe wiederholteſt, welche 
ih dich vorhin fprehen hörte, da ich zufällig am Fenſter fand.” Bei biefen Worten 
fenfte Sindbad, der fi fchämte, voll Berlegenheit das Haupt und fagte: „Bei Gott, 
Herr! nimm mir diefe unüberlegten Worte nicht übel! Die große Müpdigfeit und bie 
Dual der Armuth führt oft den Menfchen zu thörichten und unanfländigen Reben!“ — 
„Glaube ja nicht,” erwiderte der Hausherr, „daß ich fo ungerecht feyn kann, dir darum 
zu zürnen! Ich betrachte di nun als meinen Bruder und du haft nur Gutes von mir 
zu erwarten. Sch bitte dich daher, fage mir ohne Scheu diefe Verſe noch einmal her.“ 
Der Träger trug nun noch einmal biefe Verſe vor und fie geftelen dem Hausherren 
ungemein wegen des darin ausgefprochenen Bertrauend auf Gott. Nachdem er ihm 
feinen Beifall und Dank ausgedrüdt hatte, fagte er zu ihm: „Wiffe, o Bruder, daß id 
mich recht gut in deine Tage verfegen und mit dir dein Unglüd fühlen kann; aber ic 
will dir einen Irrthum benehmen, in weldhem du, was mich betrifft, befangen zu feyn 
ſche inſt. Du bildet dir ohne Zweifel ein, daß ich ohne alle Arbeiten und Entbehrungen 
in die angenehme Lage gefommen, in welcher du mich wirklich ſiehſt, du irrſt dich aber 
bierin ſehr; ich bin in diefen glüdlihen Zuſtand erfi gekommen, nachdem ich Jahre lang 
alle Mühfeligfeiten des Leibes und ber Seele erlitten habe, weldhe einem Menſchen nur 
immer begegnen innen! Ja, ihr Herren,“ feste er hinzu, indem er fih an bie 
Geſellſchaft wendete, „die Mühfeligfeiten und Gefahren, welchen ein Kaufmann fi 
unterwerfen muß, find fo ungeheuer, daß fie im Stande wären, dem babfüdtigften 
Menſchen die Luft zu Benehmen, Meere und Länder zu durchziehen, um Reichthlimer zu 
erwerben. Ihr habt vieleicht noch nichts als Gerüchte von meinen Reifen und ben 
befiandenen Abenteuern gehört! Darum will ich fie euch felbft erzählen. Ich habe fieben 
Reifen gemadt, und jede bildet eine wunderbare Erzählung, die mit Gold gefchrieben 
werben follte, um Jedermann zum Beiſpiel zu dienen!“ Hierauf ließ er Öetränfe herum 
reihen und begann dann folgendermaßen: „Wiffet, ihr geehrten Herren! mein Bater, der 
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ein fehr reicher Kaufmann war, ftarb, als ich noch ein Fleiner Zunge war, und hinterließ 
mir ein ungeheured Vermögen an liegenden Gütern, Geld und koſtbaren Waaren. Ic 
ließ mir wohl fepn und verbrachte meine Zeit mit Feſten, die ich meinen guten Freunden 
Tag für Tag gab. Unerfahren und leichtſinnig verpraßte ich ungeheure Summen und 
dachte gar nicht daran, daß ed mir je an irgend etwas fehlen könne. Jahre lang hatte ich 
fo gelebt, bis ich zu meinem Schredden bemerkte, daß mein Vermögen finfe und meine Freunde 
fälter zu werden begannen; nun fam ich freilich zur Vernunft, allein es war zu fpät. 
Als ih mit meinen Berwaltern Rechnung hielt, fand fih, daß beinahe Alles durchgebracht 
war. Ganz betäubt von dieſem Schlage warf ih mih zu Boden und aß und tranf | 
zwei Tage lang nichts, da dachte ich an meine Freunde und ihre täglichen Berfiherungen, 
ihr Leben für mich zu laſſen; und ob ich gleih durch ihre Kälte in ber Testen Zeit 
etwas mißtrauifch geworben war, fo faßte id doch den Entſchluß, bei ihnen herumzugehen 
und von Jedem ein Feines Anlehen zu erbitten. Sch führte meinen Vorſatz fogleich 
aus, allein ohne den geringfien Erfolg, nicht Einer von ihnen wollte mich anhören, 
vielmeniger unterfügen. Die Einen ließen fih vor mir verleugnen, die Andern machten 
mir Vorwürfe und die Beflen von ihnen begnügten ſich mit faltem Mitleid und Ieeren | 
Rathſchlägen. Mein Berhängniß hatte mich ereilt und ich Fonnte ihm nicht mehr 
entfliehen; betrübt und verzweifelnd ging ich auf ben Begräbnißplag und warf mid 
weinend auf das Grab meines Vaters. Da fielen mir die Worte ein, bie ich ihn oft 
von dem Herrn Suleimann, Friede fey mit ihm! fagen hörte: „Drei Dinge find drei 
andern vorzuziehen! Der Sterbetag dem Geburtstag, ein lebendiger Hund einem tobten 
Löwen, und ein Grab dem fefteften Palaſte!“ Ich klagte mich dann ſelbſt an Über meine 
Berblendung und bedauerte, fo viel Zeit mit Nichtigfeiten verloren zu haben. Dann 
ging ich mit mir zu Rathe, was ich thun follte, um dem bedauernswertheſten Elende 
auf Erden, der Armuth im Alter, zu entgehen. Nach einiger Ueberlegung faßte id 
den Entſchluß, alle meine Kräfte aufzubieten, um die verlorne Zeit wieder zu erfeßen 
und das, was ich durch Zufall des Glückes gehabt hatte, mir durch eigenes Berbienft 
zu erwerben. Ich ging nad Haufe, und unbefümmert um den Spott der Leute, bie fü 
meines Verfalls freuten, verfleigerte ich. auf offenem Markte, was ich an Kleidungsftüden, 
Geräthſchaften und. Tiegenden Gütern noch befaß. Ungefähr 3000 Dirham war ber 
Erlös davon, und das war der Reit von den Millionen, die mir mein Vater hinterlaffen 
hatte, In der Stadt, wo ich fo glüdlih und angefehen, und nun fo arm und verachtet 
war, wollte ih nimmer bleiben; mich trieb es, zu reifen, fremde Ränder und. Menſchen 
zu ſehen, und ich gedachte ber Verſe eines Dichters, welder fagt: 
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mine hohe Stufe wird nad dem Maße der Anftrengungen erreiht. Wer 
hoch fleigen will, muß mande Racht durchwachen. Wer Perlen wünſcht, muß 
in die Tiefe des Meeres tauchen, dann erſt fann er Anfepen und Reichthum 
erwerben. Wer aber Hoheit und Anfehen wünſcht, opne mit Kraft darnach zu 
reben, der verliert fein Leben in unerfüllbaren Wünſchen.“ 
Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch des Tages und ſchwieg; in 
der folgenden Nacht fuhr fie fort die Abenteuer Sindbads zu erzählen, wie folgt: j 
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Erſte Neife Sindbads. 


IJch machte mich alſo auf, erzählte Sindbad, und kaufte allerlei Waaren ein. 
Da ich aber befondere Luft zu einer Seereiſe hatte, Tieß ih Alles auf ein Schiff Taden, 
das nah Baffora ging. Das Schiff war fehr groß und es waren viele Kaufleute 
darauf; wir reisten nun von einer Infel zur andern, von einem Meer in’s andere. 
Ucberall, wo wir anferten, verfauften oder vertaufhten wir unfere Waaren. So ging 
es lange gut fort auf dem Meere, bis wir an eine fhöne Inſel famen mit niederem 
Gefräude, in welchem viele Vögel herumflogen und die Einheit Gottes verfündigien. 
Diefe Infel war herrlich grün und ſchien ein Luſtgarten des Paradiefes zu feyn. Der 
Eapitän des Schiffes rief feinen Leuten zu, die Segel einzuziehen und vor biefer Inſel 
Anker zu werfen, dann erlaubte er denjenigen der Mannſchaft, welche Luft dazu hatten, 
an's Land zu fleigen. Nun verlieh Alles das Schiff und Tief auf die Infel; es wurden 
Tiſche bereitet, Herde aufgerichtet und Pfannen darüber gehängt; der Eine wufc feine 
Kleider, der Andere Fochte, der Dritte ging auf der Infel fpazieren, um Gottes Schöpfung 
zu bewundern. Alle waren munter, aßen und tranfen auf der Inſel. Während 
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wir fo in der größten Freude waren, fohrie auf einmal der Capitän ganz laut vom 
Schiffe aus und zu: „Wehe, ihr Reifende! kommt fehnell auf das Schiff, Taßt alle eure 
Geräthſchaften im Stihe und rettet nur fihnell euer Leben vor dem Untergange, denn 
die Inſel, auf der ihr ſeyd, ift nichts als ein großer Fiſch, der nun zu wenig Waffer 
bat und nidt. auf dem Lande leben fann. Auch hat der Wind den Sand von ihm 
weggeblafen, und da er jeßt das Teuer auf feinem Nüden fpürt, fängt er an fih zu 
bewegen und wird nun mit euch in’d Meer tauchen; kommt daber fehnell aufs Schiff 
und reitet euer Leben.“ Aber noch ehe der Capitän ausgeredet hatte, fing die Inſel 
an fih zu bewegen und mitten in's fürmende Meer unterzutauchen, fo daß Alle, die 
darauf waren, untergingen. Auch ih fanf in die fhäumenden Wellen, aber Got half 
mir durch cin großes Breit, auf dem die Reifenden gewafchen hatten. Mit Teichtem 
Herzen beflieg ih ed, und der Wind fpielte mit mir mitten im Meere. Der Capitän, 
der die Leute, die auf der Inſel waren, untergehen ſah, fpannte die Segel auf und 
fuhr mit der Mannſchaft, die bei ihm auf dem Schiffe geblieben, davon. Ich fah das 
Schiff von ferne, fonnte ed aber nicht mehr einholen. Der Tag war fohon vorüber, 
die Naht brach herein mit ihrer Dunfelheit, und das Schiff entſchwand nun ganz 
meinen Blicken. So blieb ich den Wellen preisgegeben und kämpfte mit ihnen bie 
ganze Nacht hindurch. Am andern Morgen fühlte ich mich fo erfchöpft, daß ich mic 
zum Tode vorbereitete; da warf mich eine große Woge glüdlicherweife auf eine Inſel. 
Die Ufer aber waren fo abfhüffig, daß man nirgends hinauffteigen konnte, und id 
wäre Angefihtd derſelben untergegangen, wenn nicht einer der Bäume, welche längs 
der Küfte landen, feine Achte fo weit erftredt hätte, daß ich ihn ergreifen Eonnte. Ich 
hing mit aller Kraft und Anftrengung daran feft, Hletierte auf den Baum hinauf und 
von da herunter auf die Inſel. Deine Füße fchmerzten mich ſehr, und als ich ſie 
betrachtete, ſah ich, daß die Fiſche das Innere meiner Zehen Abgefreſſen hatien, ohne 
daß ich es vor vieler Anſtrengung bemerkt hatte. Sch warf mich nun auf den Boden 
nieder, denn ich war von meinen vielen Leiden bewußtlog wie ein Todter. So blieb 
ih vom erfien Nachmittag bis zum folgenden Morgen liegen, und erwachte erſt, als bie 
Sonne fih fon über die Erde verbreitet und die Inſel befchienen hatte. Ich richtete 
mid auf und verfuchte zu geben, was mir aber bei dem Zuſtande meiner Küße, die in 
der Naht noch angefehwollen waren, fehr ſchwer wurde; deffenungeachtet fihleppte ich 
mich weiter, um einige Kräuter zur Nahrung zu fuchen, aber nur wenige Schritte Fonnte 
ih auf den Ferfen machen, fo mußte ich wieder fiehen bleiben und ausruhen. Endlich 
fand ich einige Früchte und auch einen Kleinen Bad, deffen Waffer mich wenig 'erquidte, 
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weil es träb und flinfend war. Witten in der Inſel aber fand ich eine frifhe füße 
Wafferquelle, und blieb hier mehrere Tage und Nächte hindurch. Nach vielem Liegen 
und Ruben erholte ih mich etwas und Fam wieder zu Kräften; ich ging unter ben 
Bäumen fpazieren und hielt mich immer an den Aeſten im Gehen. Auf einmal leuchtete 
etwas von der Seite des Meeres her wie ein hoher Hügel; ich ging darauf los, mich 
immer an den Aeſten feſthaltend, und erblickte ein Pferd, welches an einen Baum 
gebunden war. Als es mich ſah, wieherte und tobte es fo heftig, daß ih erfhrad. 
Schon wollte ih wieder umlenfen, da rief auf einmal aus dem Boden eine Stimme 
und fagte: „Wie fommft du hieher, und woher fommf du? aus welchem Lande bift du %“ 
Gleich darauf fam ein Mann zum Vorſchein und ging auf mich zu. Ich fagte: „Wiſſe, 
Fragender! ih bin ein fremder Mann, der auf einem Handelsſchiffe Schiffbruch erlitt 
und ſich auf dieſe Inſel rettete; nun weiß ich nicht, wohin ich mich wenden ſoll.“ Als 
|” Fremde, ein kräftiger ſtarler Mann, mid) angehört hatte, ergriff er meine Hand und 
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fieg mit mir in eine Höhle hinab, in welcher fich ein fhönes großes Zimmer befand, das 
mit Teppichen bededt war. Er ließ mich in diefem Zimmer und brachte mir einige Speifen, 
von denen ih aß, bis ih ganz fatt war. Mein Geift erholte fi und mein Schreden 
ließ nad. Als er fab, daß ich meinen Hunger geftillt und ausgeruht hatte, erfundigte 
er fih nach meinem Zuftande und nad meinen Abenteuern. Ich erzählte ihm meine 
ganze Gefhichte von der früheften Zeit vis jegt. Er hörte mit vieler Theilnahme zu 
und ic) fagte zu ihm: „Nimm mir nicht übel, mein Herr! dba ich dir nun. Allee, was 
mid betrifft, erzählt habe, will du mich auch wohl Über deine Lage aufflären und mir 
fagen, wer du bift und warum du bier fo abgeſchloſſen lebſt?“ Da antwortete er: 
„Wiſſe, ih bin der Oberftalmeifter des Könige Murdjan, und habe die Aufficht. über 
feine GStallfnehte und andere Diener; wir erziehen ihm echte Rarepferde. Zu diefer 
Zeit nämlich bringen wir eine Stute von echter Race hieher, binden fie an den Ort, 
den du gefehen haft, und verbergen ung dann in biefer Höhle. Sobald es nun fill if, 
fömmt ein Meerhengft und befpriagt die angebundene Stute, welche er dann mit fid 
in’d Meer nehmen will, weil fie aber angebunden if und ihm nicht folgen kann, zu 
zerzeißen ſucht; fobald er aber mit dem Maul nad ihr greift, um fie umzubringen, 
flürgen wir bewaffnet aus der Höhle hervor, fo daß er ſich fürchtet, entflieht und in’s 
Meer zurüdfehrt. Die Stute trägt dann von dieſem Hengfle, und die Jungen werben 
fo gute Pferde, wie man fie nur bei den Sultanen der Inſeln und ded Meeres trifft. 
Wir warten eben, daß ber Hengft fomme, und find wir mit unferer Arbeit fertig, fo 
geben wir nah Haus und nehmen dich mit. Es ift ein Glück für dich, daB du ung 
bier getroffen haft; denn, wäreft du einen Tag fpäter gefommen, fo hätte du Niemanden 
gefunden, ber dir einen Weg gezeigt hätte, und bu wäreft nie mehr in ein bewohntes 
Land gefommen, denn du bift weit Davon entfernt. Du wäreft hier in Trauer geftorben, 
und Niemand hätte was von deinem Tode gewußt. Während wir fo fprachen, brauste 
auf einmal das Meer auf, und mitten aus den Wogen flieg ein Pferd heivor wie ein 
reißender Löwe, es war höher und breiter als gewöhnliche Pferde und hatte ſtärkere 
Füße. Wie der Mann mir erzählt hatte, ging ed auf die Stute los, belegte fie und 
wollte fie mitnehmen, und ale dies nicht möglich war, verfchlingen; da fchrie ed aber 
der Mann mit feinem Gefolge an, und fie flürzten mit Ranzen aus der Höhle hervor, 
fo daß es entfloh und in's Meer zurüdfehrte. Der Mann band darauf die Stute 108 
und ließ fie eine Weile auf der Inſel fpringen. Es kamen auch nod viele Andere 
hinzu, die auch mit Stuten auf der andern Seite der Inſel waren. Als nun Alle 
verfammelt waren, nahmen fie die Polfter aus der Höhle und ließen, was nocd von 
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Lebensmitteln Übrig war, zurück. Wir gingen dann immer fort, bis wir zur Stadt 
des Könige Murdjan famen, der fih fehr freute, ald er bie Pferde anfommen 
fh. Dan erzählte ihm mein Abenteuer und flelte mich ihm vor; er bieß mid 
willfommen, erfundigte fi nach meinem Wohle und ich erzählte ihm Alles, was mich 
betraf. Der König war ſehr erftaunt und fagte: „Pei Gott! du betrittſt nun ein 
neues Leben; gelobt fey Gott, der dich gerettet hat!" Er befahl dann feinen Dienern, 
Sorge für mich zu tragen und mich mit allem Nöthigen wohl zu verfehen. Sein 
Befehl wurde fogfeih vollzogen, ich befam Kleider und Nahrung, und feine Großmuth 
ging fo weit, daß er mich zum Auffeber über die Küften bes Meeres machte. Lange 
genoß ich feine Freigebigfeit, wofür ich ibm feine Gefchäfte beforgte, bei denen ih auch 
meinen eigenen Bortheil fand. So oft Kaufleute oder andere Reifende und befuchten, 
erfundigte ich mich nad Bagdad, tenn ich hoffte immer, Iemanden zu finden, der dahin 
reifen würde; aber Niemand war je dort gewefen, Niemand wußte was von Bagdad. 
Mir ward nun bald unheimlich in der Fremde, nah einer fo langen Entfernung vom 
Baterland und von meinen Leuten. Kinft fam ih zum König und grüßte ihn, da fand 
ih indifhe Kaufleute kei ihm; wir grüßten und gegenfeitig, fie fragten mid nad 
meinem Rande und erzählten mir dafür von’ Indien, und wie feine Einwohner in verfchiebene 
Stämme eingetbeilt wären. Unter diefen feyen die Sufaraba die vornehmften, weit fie nie 
ein Unrecht begeben, noch Jemand beneiden; dann das Völkchen der Barahin, das nie 
Wein trinkt, aber doch immer munter und heiter in Scherz und Freude lebt. In ihrem 
Lande gibt es Pferde, Kameele und Rindvieh. Sie fagten mir auch, daß die Indier 
ſich in zweiundvierzig Secten theilen. In dem Lande des Königs Murdjan ſah ich 
eine Inſel, Kaſel genannt, in der man Tag und Nacht Tamburin und andere Inſtrumente 
ſpielen hört; die Seeleute ſagten mir, die Einwohner ſeyen recht wackre und verſtändige 
Leute. Auch ſah ich in jenem Meere zwei Fiſche, einen zweihundert Ellen lang, und einen 
andern hundert Ellen lang, deren Kopf dem einer Nachteule glich. Ueberhaupt begegnete 
mir auf dieſer Reiſe ſo viel Wunderbares, daß ich gar nicht Alles beſchreiben kann. 
Nachdem ich wieder in die Hauptſtadt zurückgekehrt war, ging ich einſt nach meiner 
Gewohnheit an’d Meeresufer; da Tandete ein Schiff, ſehr reich beladen. Ich blieb 
ſtehen, bis die ganze Ladung ausgeſchifft war, um ſie aufzunehmen, und ließ ſie dann 
in die Vorraths häuſer bringen. Da kam der Capitän des Schiffes zu mir und ſagte: 
„Herr! wir haben noch Waaren auf dem Schiff, deren Eigenthümer wir auf 
einer Inſel verloren haben!“ Ich fragte ihn nach feinem Namen und er ſagte: „Sein 
Name fteht auf feiner Ladung, er heißt Sindbad, der Seemann, und war von 
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Bagdad aus auf unfer Schiff gekommen.“ Der Eapitän erzählte mir dann Allee, was 
vorgefallen, „und,“ fegte er hinzu, „wir haben ihn nicht mehr gefehen. Wir wollen 
daher feine Ladung verkaufen, ihren Werth aufnehmen und das Geld feiner Familie 
bringen.” Nun erhob ich meine Stimme und fagte dem Caßitän: „Ich bin Sindbad, 
der Seemann, den bu aus deinem Schiffe auf jene Infel ausgefifft, und Diefer und 
Jener war mit und; als die Inſel ſich zu bewegen anfing, riefft du den Reifenden zu, 
fi zu retten; Einige fliegen ſchnell aufs Schiff, Andere blieben zurüd, zu diefen gehörte 
auch ih, und fo erzählte ich ihm Alles, was mir mwiderfahren, von Anfang bis zu 
Ende. Er fagte: „Gelobt ſey Gott für deine Rettung !” 

Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruh des Tages und ſchwieg. 
In der nähften Nacht aber fprad fie: 
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Der Capitän neigte nachdenkend feinen Kopf und ſchwieg, dann fagte er: „Es gibt 
feinen Schug und feine Macht, aufer bei Gott, dem Erpabenen. Es iſt feine Redlichkeit 
und fein Glauben mehr unter den Menschen.“ Ich fragte ihn, warum er dies fage? 
und er antwortete: „Weil du mich ven Namen Sindbads nennen hörteſt, und ih dir 
fon feine ganze Geſchichte erzählt habe, gibſt du di für ihm aus, um dic dieſer 
Ladung zu bemächtigen. Bei Gott! das if eine Sünde; denn ih und Alle, die mit 
auf dem Schiffe waren, fahen ihn mit eigenen Augen ertrinken.“ Ich fagte ihm: „DO 
Capitän! höre meine Erzäplung und merfe wohl auf! denn Füge if nur Sache der 
Heuchler.“ Dann erzählte ih ihm Alles, was mid anging und wie ich entlommen 
war; ich erinnerte ihn auch an das, was zwifchen mir und ihm auf dem Schiffe 
vorgefallen war, ebe wir zur Infel kamen, und an verſchiedene Zeichen zwifchen ung, 
von dem Tage an, wo wir von Baffora abreisten. Als er von mir biefe Zeichen 
vernahm und meine Sade ihm Far ward, überzeugte er fi, daß ih wirllich Sind bad 
ſey, und benachrichtigte davon Alle, die auf dem Schiffe waren ; fie verfammelten fih 
un mid, grüßten mid, erfannten mi und glaubten mir, fo daß nun aud der 
Capitän von meiner Aufrichtigfeit Überzeugt ward. Ich erzählte den Kaufleuten Alles, 
was ich gelitten und gefehen, und wie ich gerettet worden, und fie waren fehr erflaunt 
darüber. Der Capitän Übergab mir dann Alles, was mir gehörte. Ich öffnete fogleich 
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einen Ballen, nahm einiges Koſtbare heraus, ſchenkte es dem König Murdjan und 
ſagte ihm, daß dieſer Capitän der Herr des Schiffes ſey, auf dem ich war, worauf 
ı er mich ſehr ehrte und mir viele Geſchenke machte. Ich verkaufte dann meine Ladung und 
| gewann fehr viel daran; dann kaufte ich andere Waaren von biefer Stadt, parte fie 
| ein und brachte fie aufs Schiffe Nachdem ih vom König Murdjan, der mir nod) 
| viefe Geſchenke machte, Abſchied genommen hatte, reisten wir mit Erlaubniß des erhabenen 
Gottes ab. Die Beftimmung begünftigte ung mit einem guten Wind, und wir reisten 
glücklich Tag und Naht, von nfel zu Inſel und von Meer zu Meer, bis wir in 
Baſſora anfamen. Freudig über unfer Wohl gingen wir in die Stadt, und nad einem 
! furzen Aufenthalt dafelbft wendeten wir und nad Bagdad, welhes wir im beften 
| Wohlfeyn erreichten. Sch hatte eine Menge Waaren bei mir, welche ich größtentheile 
gleih nad meiner Landung mit großem Gewinn verfaufte; ich ging dann in mein 
—— grüßte meine Nachbarn und Freunde, kaufte mein Haus wieder und 
ı bewohnte ed mit allen meinen Verwandten, die ſich ſehr über mein Glück freuten. 
‚ Dann kaufte ich viele Stlavinnen und Sklaven, Häuſer und Güter, fehöner als dic 
ı frühern waren, die ich batte verkaufen müflen. Ih fchaffte mir Alles wieder neu an, 
| und ließ es von damals an bis jegt an nichts fehlen. Alle meine Leiden vergaß ich in 
kurzer Zeit, und lebte wieder ganz in der fhönften Freude, in angenehmer Geſellſchaft, 
‚ bei gutem Eſſen und Trinfen. Das iſt's, was meine erfte Neife betrifft. 
Doch die Naht umgibt uns ſchon; du haſt uns durch deine Beſuche viel Freude 
Ä gemacht; bleibe daher noch bei ung zum Nachteffen. Komme dann morgen wieder, damit 
| ih dir mit Gottes Segen erzählen kann, was mir auf der zweiten Reife begegnet ift. — 
Als das Nachieffen vorüber war, ließ Sindbad dem Laſtträger 100 Dinar auszahlen. 
Derfelbe nahm fie an und ging feines Weges, ganz erftaunt über dad, was er gehört 
hatte; ebenfo alle anmwefende Freunte Sindbade. 
Der Laftträger fonnte faum den Tag erwarten, als er aufftund, fih wuſch, fein 
| Morgengebet verrichtete und zu Sindbad dem Seefahrer ging. Er wünſchte ihm guten 
Morgen, füßte die Erde zu feinen Füßen und danfte ihm für feine Wohlthaten. Drauf, 
da die Übrigen Freunde auch fhon da waren, bildeten fie einen Kreis um ihn, wie 
am erfien Tage. Sindbad der Seefahrer bewillfommte den Laftträger und fagte zu 
ihm: „Deine Befellfhaft ift ung fehr angenehm.” Hierauf hieß er fie fi) zum Tifche, 
der mit den köſtlichſten Speifen bedeckt war, fegen, und fie ließen ſich es wohl Ihmeden. 
| An auderlefenen frifhen und trodenen Früchten, Lederbiffen, Woplgerüchen von Blumen 
ward nichts geipart. Als fie ſich fatt gegeſſen und getrunfen batien, fprach der Seefahrer 
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zu den Gäften: „Hört mir, Freunde! aufmerffam zu, was ich eud von ben Abenteuern 
meiner zweiten Reife erzählen werde; fie find weit merfmürbiger als die der erfien.“ 
Jedermann ſchwieg und Sindbad begann, wie folgt: 


Zweite Neife Sindbado. 


Nach meiner erfien Reife war ich enifchloffen gewefen, den Reſt meiner Tage 
ruhig in Bagdad zu verleben, wie ich geftern erzählt habe. Diefe Lebensweife wurde 
mir jedoch bald zuwider; ich fpürte Drang zur Thätigkeit; die Luſt zu reifen und zu 
handeln ergriff mich. Ich faufte Waaren, die fih zu einer Seereife eigneten, und ſchiffte 
mid auf einem guten Schiffe mit andern Handelsleuten, deren Reblichfeit mir ſchon 
befannt war, ein. Nachdem wir und ben Segen Gottes erfleht hatten, Tichteten wir 
die Anfer und gingen unter Segel. . 

Drauf ging es von Infel zu Infel und wir machten fehr vortheilhafte Taufchgefhäfte. 
Eines Tages ließen wir und an das Ufer einer Infel rudern, die reich an verfehiedenen 
Fruchtgattungen, aber fo verlaffen war, daß wir weder eine Wohnung, noch Überhaupt 
ein menſchliches Wefen entdeden fonnten. Wir athmeten die Wohlgerüche der darauf 
gelegenen Wiefen längs der Bäche, von denen fie befpült waren, ein. 
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Während die Einen Blumen, die Andern Baumfrüchte pflüdten, nahm ich eine 
Mahlzeit von den Lebensmitteln, die ich mitgebracht hatte, ein und ließ mich an einer 
Duelle zwiſchen großen, ſchattigen Bäumen nieder. Nachdem ich ziemlich gut gegeflen 
und getrunfen hatte, genoß ich mit vollen Zügen die balfamifche Luft diefes reigenden 
Aufenthalts, und freute mid deffen fehr, bis der Schlaf meine entzüdten Sinne überwältigte. 
Ich kann euch nicht fagen, wie Tange ich ſchlief, als ich jedoch erwachte, ſah ich fein 
Schiff mehr am Anker Liegen. 
Scheherſad fah den Morgen dämmern und fegte erſt die folgende Nacht ihre 
Erzählung, wie folgt, fort: 

















ſechzigſte Wat. 


Sindbad erzählte weiter: Ich war ſehr erſtaunt, das Schiff nicht mehr am ı 
Ufer liegen zu fehen, fand auf und fah mich nad) allen Seiten um, ob id feinen der 
Handelsleute erbliden könne, die mit mir auf der Inſel gelandet waren. Die Segel 
des Schiffe waren noch fihtbar, aber nur wie ein Punft am fernen Horigontz kurz 
darauf fah ich nichts mehr. | 

Ihr mögt euch die Betrachtungen vorftellen, die id über meine traurige Lage ' 
anfellte. Mein Schmerz war fo groß, daß ih am Leben verzweifelte. Der Schreden 
preßte mir Tautes Rufen aus; ih ſchlug meinen Kopf und warf mic zur Erde, wo ih 
lange liegen blieb, gleihfam vernichtet von einer Maſſe trauriger Gedanken, einer 
fchredpafter als der andere. 

Ich tadelte mi hundertfach, daß mir meine erſte Reife nicht genügt habe, die mir 
doch für alle Fälle die Luſt für weitere hätte benehmen follen. Alle meine Klagen waren 
jedoch unnüg, mein Bedauern unzgeitig. J 

Zuletzt ergab ich mich in den Willen Gottes; ohne zu wiſſen, was aus mir werden 


ſolle, ſtieg ich auf einen hohen Baum, um von da aus nach allen Seiten zu ſpäben, 

















Boeihundert und fehzigfte Uacht. 
ob mir nirgends eine Hoffnung winfe. Meine Blide ſchweiften über die Meeresfläche 
hin, konnten jedoch nichts ald Himmel und Waffer entdeden. 

Endlich entdedte ih an der Küſte etwas Weißes. Ich flieg vom Baume und 
wendete mich nad der Seite, wo ich den Gegenftaud meiner Aufmerkfamfeit erblickt 
hatte, der übrigens fo fern war, daß ich nicht errathen konnte, was es war. Den | 
Ueberreft der wenigen Lebensmittel, die ich noch befaß, nahm ich mit. 

Schon in einiger Entfernung bemerkte ich, daß es eine außerordentlich große weiße 
Kugel war. Näher gefommen, berührte ih fie und fand, daß fie ſehr zart war. Ich 
ging um diefelbe herum, um nad einer Deffnung zu fehen, ohne daß ich jedoch eine 
entdecken fonnte; ich hielt es auch für unmöglich, hinaufzufleigen, da fie fehr glatt war. 
Sie fonnte fünfzig Schritte im Umfange haben. Als die Sonne fih zum Untergang neigte, 
verfinfterte fih auf einmal die Luft, wie wenn fie von einem dien Nebel bedeckt geweſen 
wäre. Großer Schreden über diefe mir anfangs räthfelhafte Erſcheinung befiel mid; 
wie groß aber war mein Erflaunen, als ich entbedie, daß fie von einem Bogel von 
auferorbentlicher Größe herrüprte, der fih mir im Fluge näherte. Es fiel mir bei, daß 
mir bie Matrofen oft von einem Bogel, den fie Rod nannten, erzählt hatten und daß 


| die große Kugel, die mich in ein folhes Erſtaunen verfegt hatte, ein Ei dieſes Vogels 
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ſeyn müſſe. Im der That, er ſchlug fein Gefieder aus einander und ließ fih barauf 
nieder, gleihfam, um ed auszubrüten. 

Als ich ihn kommen fah,. hatte ich mid ganz. nahe dem Ei gehalten, fo daß ein 
Fuß des Vogels, fo groß wie ein dider Baumflamm, Über mich herabhing. Ich band 
mich daran feft mit der Binde meines Turbans, denn ich dachte bei mir: morgen wird 
der Bogel feinen Flug fortfegen und könnte dich auf diefe Weife von diefer- verlaffenen, 
troftfofen Inſel wegtragen. So geſchah ed auch. Nachdem der Vogel die Nadt in 
biefem Zuftande zugebracht hatte, flog er, fobald der Tag anbrach, davon und trug mid 
tief in die Wolfen hinein, daß ich nichte mehr unter mir fab; er fhien das Gewidt, 
das an einem feiner Füße hing, durchaus nicht zu fpüren; drauf flieg er aus der 
ſchreckhaften Höhe wieder herab mit einer Schnelligkeit, die mir die Beſinnung raubte. 
Als er wieder mit mir Boden gefaßt hatte, band ich ſchnell die Binde los, die mich 
an ihn gefeffelt hatte. Kaum war mir dies jedoch gelungen, als er mit dem Schnabel 
eine Schlange von unerhörter Größe erfaßte und mit ihr davonflog. Hierüber war ich 
fehr erflaunt und verlor meinen Muth. | | 

Nachdem ich mic wieder etwas gefaßt hatte, fiellte ich Betrachtungen über meine 
Lage an. Der Ort, wo ih mich. befand, war ein fehr tiefes Thal, von allen Seiten 
mit Bergen umgeben, deren Spigen Mb in den Wolfen verlosen. Dieſelben zu erfleigen, 
war ſchon deßhalb unmöglich, weil die Berge fih von allen Seiten fleil erhoben und 
man feinen Fußpfad darauf entdeden Eonnte. Das war eine neue Berlegenbeit für 
mich; denn wenn ich meine jegige Tage mit derjenigen verglich, die ich eben verlaffen 
haste, fo fand ich, daß mein Gewinn nicht eben groß war. 

Während ich im Thale umberging, entbedte ich, daß deſſen Boden mit Diamanten 
von erftaunlicher Größe wie befät war. Es ift ein fehr harter, feftler Stein, den man 
weder mit Eifen, noch mit Stahl brechen fann, und ber zum Zerfchneiden von Glas, 
zum Schmud der Schönheit und des Reichthbums dient. Es gewährte mir ein großes 
Vergnügen, dieſen Stein aufzuheben und zu betrachten; während ich dieſes that, gewahrte 
ih jedoch in der Berne einen andern Gegenfland, der mir weniger gefiel und mich in 
Schrecken verſetzte. Es war eine große Anzahl Schlangen, fo lang und did, daß jede 
von ihnen einen Elephanten hätte verfchlingen fünnen. Während des Tages zogen fie 
fih in ihre Höhlen, aus Furcht vor dem Vogel Roh, ihrem Feinde, zurüd und famen 
erſt des Nachts zum Vorſchein. 

Ich brachte den Tag mit Spazierengehen im Thale und Ausruhen an den bequemſten 
Orten zu, und begab mich, als die Sonne unterging und die Nacht herannahte, in eine 
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der Höhlen, worin ich mic fiher glaubte. Den Eingang, der nieder und eng war, 
verftopfte ich mit einem großen Stein, um mid vor den Echlangen zu ſchützen; berfelbe 
paßte jedoch nicht fo fehr, daß nicht noch einiges Licht eindringen konnt. Unter dem 
Geräuſch, das die Schlangen madten, verzehrie ich einen Theil meiner Lebensmittel. 
Ihr abfcheuliches Zifhen verurſachte mir ein großes Angfigefühl und Tieß mid die ganze 
Nacht durch nicht ruhig ſchlafen, wie ir euch wohl denken Könnt. 

Mit Anbruch des Tages krochen die Schlangen in ihre Dunfelbeit zurüd. Zitternd 
verließ ich alddann meine Grotte und ging, id fann es wohl ſagen, lange über Diamanten, 
ohne mir die Mühe zu geben, ſie aufzuheben; ſpäter ſetzte ich mich auf einen Stein 
| uno fhlief trog der Unruhe, in der ich die ganze Nacht zugebracht hatte, da ich Fein 
| Auge hatte fchließen Eönnen, ein, nachdem ich nochmals ein Feines Mahl genommen 
hatte. Raum war ich eingefchhlafen,, ald etwas mit großem Geräuſch mir zur Seite fiel 
| und mid aufwedte. Es war ein großes Stüd frifches Fleiſch, und furz darauf fah ih 
| mehrere andere an verfchiedenen Stellen bie Felſen herabfallen. 
Ich hatte es ſtets für ein Märchen gehalten, was mir Datrofen und andere Perfonen 
über das Diamantenthal und die Gefchidlichfeit, mit der Handelsleute dieſe Foflbaren 
Steine auffinden, erzählten; nun überzeugte ich mich von der Wahrheit. Die Handelgleute 
| begeben ſich nämlich in die Nähe des Thales zur. Zeit, wenn die Adler Jungen haben. 
i Sie ſchneiden alsdann Fleiſch ab und werfen es in großen Stüden hinab, damit fi 
; die Diamanten, auf deren fpigen Theil fie fallen, daran hängen. Die Adler, bie 
| in diefem Lande größer und flärfer find, ale fonft wo, ſtürzen ſich auf dieſe Fleiſchſtücke 
herab und tragen ſie in ihre Neſter auf den Felſenſpitzen, um ihre Jungen damit zu 
füttern. Alsdann gehen die Handelsleute auf die Neſter los und zwingen durch ſtarkes 
Rufen die Adler, ſo wie ſie ſich darin geſetzt haben, ſich zu entfernen, worauf ſie die 
Diamanten von den Fleiſchſtücken löſen und mitnehmen. Sie bedienen ſich dieſer Liſt, 
weil es kein anderes Mittel gibt, um die Diamanten aus dieſem Thale zu holen, da 
Niemand in deſſen Tiefe hinabſteigen kann. 
Bisher verzweifelte ich an der Möglichkeit, aus dieſem Abgrunde herauszukommen, 
den ich ſchon als mein Grab betrachtete; nunmehr ſchöpfte ich Hoffnung, und das, was 
ich ſo eben geſehen hatte, gab mir die Mittel zur Rettung meines Lebens an die 
Hand. 
Der Tag brach hier an und Scheherſad war gezwungen, aufzuhören. Sie fuhr 
die darauf folgende Nacht fort: 
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Sindbad erzählte weiter: Ich fing an, die größten Diamanten, die ich erblicken 
konnte, zu ſammeln und den ledernen Beutel, der mir zur Aufbewahrung meiner 
Lebensmittel gedient hatte, damit anzufüllen. Ich nahm alsdann das Stück Fleiſch, 
welches mir das längſte fhien, und band es mit dem Tuche meines Turbans an mir feft. 
In diefem Zuftande Tegte ih mich platt zur Erde, den ledernen Beutel an meinem Gürtel 
feftgebunden, fo daß ich ihn nicht verlieren Fonnte. 

Ich Tag nicht lange fo zur Erde, als die Adler Famen; jeder ergriff ein Stüd Fleiſch 
und trug ed davon. iner der flärffien fiel über dasjenige Stüd her, in das ih mid 
hineingebunden hatte, und trug ed auf den Gipfel des Bergs in fein Neſt. Die Handeldleute, 
die in der Nähe waren, fhrien laut, um die Adler von ihrer Beute zu verſcheuchen, was 
ihnen auch gelang. iner derſelben näherte fich hierauf mir, ward aber von großem 
Schrecken getroffen, als er mich fah. Dies währte jedoch nicht lange, und ohne zu | 
fragen, auf welche Weife ich hierher gefommen fey, fing er an, mid zu fhelten, daß | 
ih ihm feine Beute raube. Ich antwortete ihm: Du wirft alsdann menfchlicher ‚gegen 
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mich feyn, wenn du meine Geſchichte Fennen wirf. Tröfte dich, fügte ich hinzu; ich 
befige mehr Diamanten für dich und mid, ald alle Andere zufammen haben können. 
Während ed der Zufall ift, der fie ihnen bringt, habe ich die meinigen in des Thales 
Tiefen gefammelt und trage fie in dem Iebernen Beutel, den du bier ſiehſt.“ Mit diefen 
Worten zeigte ich fie ihm. Ich hatte nicht fobald geendigt, als die andern Handelsleute, 
die mich bemerft hatten, fih um mic verfammelten und ihr Erflaunen, mich zu fehen, 
ausdrüdten, das ich noch durch Erzählung meiner Gefhichte vermehrte. Sie bewunderten 
weniger die Lift, die ich gebraudt hatte, als die Sicherheit, mit der ich zu Werke 
gegangen war. 

Sie braten mich in die Wohnung, die fie zufammen hatten. Dafelbft öffnete ich 
in ihrer Gegenwart den Iedernen Beutel, defien Inhalt fie höchlich erftaunte, und worüber 
fie mir bemerften, daß fie noch an feinem Hofe foldhe fihöne Steine gefehen hatten. 
Ich bat den Handeldmann, dem das Neft gehörte Ceinem Geben war eined zugetheilt), 
wohin mich der Vogel gebracht hatte, fo viel daraus zu wählen, als er Luft habe. Er 
begnügte fich mit einem einzigen, noch dazu dem kleinſten, und erwiderte auf meine 
Einladung, ohne Rückſicht für mich mehr zu nehmen: „Nein, ich bin binlänglich 
zufrieden mit einem, der werthvoll genug iſt, um mir weitere Reifen zum Erwerb eines 
fleinen Vermögens zu erfparen.” 

Sch brachte die Nacht mit diefen Handelsleuten zu, denen ich meine Erzählung 
wiederholte, falle Einer oder der Andere fie nicht gehört haben würde. 

Ich konnte meine Freude nicht mäßigen, wenn ich an die Gefahren dachte, denen 
ich entgangen war. Der Zuftand, in dem ih nun war, ſchien mir ein Traum, und id 
fonnte mich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß nun für mich nichts mehr zu 
fürdten fey. 

Die Handelsleute hatten ſchon mehrere Tage Iang Fleifchftüde in das Thal geworfen 
und Seder ſchien zufrieden mit den Steinen, die er auf diefe Weife erhalten hatte. Wir 
reisten daher Tags darauf zufammen ab Über hohe Berge, worauf ed Schlangen von 
auferorventliher Länge gab, denen wir glüdlicherweife entgingen. So famen wir an 
den erfien Seebafen, von wo wir nad der Juſel Riha fegelten, wo der Kampherbaum 
wächst, der fo die und laubig if, daß hundert Menſchen in feinem Schatten Plag 
haben. Die Ktüffigfeit, die den Kampher gibt, fließt aus einer Deffnung, die man 
oben am Baume macht. Diefelbe wird in einer Vaſe aufgefangen, verdichtet und wird 
aledann Kampher genannt; nachdem Die Flüſigkeit ausgelaſſen, dörrt der Baum und 
ſtirbt ab. 


Tauſend und eine Nacht. II 9 
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Auf der nämlihen Infel gibt es Rhinoceros, Tiere, Heiner als der Elephant, 
aber größer als der Büffel; fie tragen ein anderthalb Fuß langes Horn, das fehr ſtark und 


in der Mitte durchſpalten if, auf der Nafe. Dan fieht darauf weiße Umriffe, die 
einen Menſchen vorftellen. Das Rhinoceros ſchlägt fih mit dem Elephanten, durchbohrt 
ihm den Leib mit feinem Horn und trägt ihn auf feinem Kopfe davon ; bald jedoch 
fließen Fett und Blut des Efephanten über feine Augen und machen fie blind. Darauf 
fommt, was unfer Erfiaunen nod vermehrt, der Bogel Rod, umfaßt fie beide mit feinen 
Krallen, um fie in fein Neft zu tragen und feine Jungen damit zu füttern. 

Ich übergehe mit Stillſchweigen verſchiedene andere Eigenthümlichfeiten diefer Infel, 
aus Furcht, euch zu langweilen. Ich tauſchte dafelbft einige der Diamanten gegen 
Waaren aus. Bon da landeten wir noch am verfhiedenen Infeln, woſelbſt wir Handel 
trieben, bis wir nad Baſſora und zulegt nad) Bagdad famen. ! Dort gab ic} den Armen 
reiches Almofen und Iebte ehrenvoll von dem ungeheuern Vermögen, das ich mir mit fo 
viel Strapazen erworben hatte. 

Hiermit ſchloß Sindbad die Erzählung feiner zweiten Reif. Er gab noch 
hundert Zechinen dem Laftträger und lud ihn auf den folgenden Tag ein, die Erzählung 
der dritten Reife zu hören. 
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Die Gäſte gingen nach Hauſe und kamen den darauf folgenden Tag um dieſelbe 
Stunde; ebenſo der Laſtträger, der ſchon ſein vergangenes Leid vergeſſen hatte. Man 
ſetzte ſich zu Tiſche. Sindbad bat, nah genommener Mablzeit, um Erlaubniß und 
fuhr fort, wie folgt: 


Dritte Neife Sindbads. 


Bald hatte ich in dem angenehmen Leben, das ich jegt führte, die Erinnerung ber 
Gefahren, die ich auf meinen beiden Reifen beftanden hatte, verloren. Auf die Dauer 
wurde ich jedoch, ald Mann in der Blüthe der Jahre, den Müßiggang fatt und zog 
es vor, neuer Gefahr entgegen zu geben. Abermald reiste ih mit reihen Waaren, 
die ih nah Baffora bringen Tieß, von Bagdad ab und ſchiffte mich mit mehreren 
Handelsleuten ein; wir blieben lange zur See und landeten in verfciedenen Häfen, wo 
wir beträdtlihen Handel trieben. 

Eines Tages waren wir auf hoher See, als fih ein furdtbarer Sturm erhob, ber 
und aus unferer Bahn warf. Er hielt mehrere Tage an und zwang und, im Hafen 
einer Infel anzulegen, was unjer Capitän fehr gerne vermieden hätte. Als man bie 
Segel ſtrich, fagte der Capitän zu und: „Diefe und einige benachbarten Infeln werben 
von Wilden bewohnt, die ganz haarig find und uns ermorten werden. Obgleich es 
nur Zwerge find, fönnen wir denfelben doch feinen Widerſtand leiften, weil fie viel 
zahlreiher als Heufchreden find und unfehlbar Alle über und herfallen würden, wenn 
wir zufällig Einen tödteten.” 

Der Tag, der das Gemad von Schahrim crhellte, flörte die Erzählung, die am 
folgenden Tag fortgefegt wurde. 
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Sindbad ſah ſich im Kreiſe ſeiner Freunde um, ob ſie ſeinen Worten Gehör 
ſchenkten, und fuhr fort: 

Was der Capitän ſprach, fegte Alle in großen Schreden und wir erfuhren bald, 
daß Alles nur zu wahr ſey. Am Ufer erfcien auf einmal eine zahllofe Menge häßlicher 
Wilden, den ganzen Körper mit röthlichen Haaren bebedt und nur zwei Schub groß. Sie 
ſchwammen ung entgegen und umgaben bald unfer Schiff; mehrere unter ihnen verfuchten 
und anzureden; wir verfianden aber ihre Sprache nicht. Sie fliegen am Bord zu dem 
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Stridwerf mit einer folden Gewandtheit von allen Seiten auf, daß man kaum bemerkte, 
wo fie ihre Füße auffeuten. 

Mit großer Angft, die ihr euch wohl vorftellen könnt, fahen wir dem allen zu, 
ohne und zu wehren oder ihnen ein einziges Wort zu fagen, das fie in der Ausführung 
ihres Vorſatzes, der und nicht anders als verbädtig erfcheinen mußte, hätte verhindern 
können. In der That zogen fie die Segel ein und fihnitten das Ankerſeil ab, ohne fi 
die Mühe zu geben, daffelbe aufzubinden, und Tießen ung Alle landen, nachdem fie dag 
Schiff dem Lande näher gebradt hatten. Darauf fleuerten fie daſſelbe nach einer andern 
Juſel, woher ſie gekommen waren. Alle Reiſende vermieden ſorgfältig, diejenige zu 
berühren, auf der wir uns gerade befanden, aus Gründen, die ihr ſogleich hören 
werdet. 

Gezwungen, das Traurige unſerer Lage mit Geduld zu ertragen, entfernten wir 
uns vom Ufer und drangen weiter auf der Inſel vor, woſelbſt wir Früchte und Kräuter 
fanden, deren Genuß den letzten Augenblick unſers Lebens noch erträglich machte; denn 
wir glaubten nicht anders, als er ſey nahe gekommen. Auf dem Wege bemerkten wir 
nicht weit von uns ein wohlgebautes und hoch liegendes Schloß, welches ein Thor mit 
zwei Flügeln von Ebenholz hatte. Wir öffneten es, indem wir daranſtießen. Beim 
Eintritt in den Hof ſahen wir uns gegenüber ein großes Gemach mit Vorhalle, worin 
auf der einen Seite Menſchengebeine hoch aufgehäuft waren; auf der andern befanden 
ſich zahlloſe Bratſpieße. Dieſer Anblick erſchütterte und tief; die Kraft verließ und, da 
wir ohnehin ſehr ermüdet waren, und wir fielen zu Boden, von tödtlichem Schreck 
getroffen, von dem wir lange Zeit wie gelähmt waren. 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang, während wir in dieſem gräßlichen Zuſtande 
der Verzweiflung waren, als ſich auf einmal mit einem Geräuſch, ähnlich dem Brauſen 
des Sturmwinds, die Thüre des größeren Gemachs öffnete und eine ſchwarze Menſchengeſtalt, 
groß wie ein Palmbaum, ſchreckhaft anzuſehen, hervortrat. Sie hatte rothe Augen, welche 
gleich glühenden Kohlen feurig waren; ihre Vorderzähne waren lang und ſpitzig und 
flanden zum Munde heraus, der wie ein Pferbsmaul war, und defien untere Lippe auf 
die Bruft herabhing. Ihre Ohren glihen denen eined Elephanten und bededten ihre 
Schultern; ihre Nägel waren lang und frumm, wie die Krallen der größten Raubvögel. 
Beim Anblid eines fo ſchreckhaften Riefen verloren wir die Befinnung und blieben wie 
todt liegen. 

Als wir endlich wieder zu ung famen, fahen wir den Rieſen, feine Augen auf uns 
gebeftet, unter der Thüre figen. Nachdem er ung eine Zeit lang betradhtet hatte, ging er 
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auf und zu und firedfte, mir näher gefommen, feine Hand nad mir aus, ergriff mic, 
am Genicke und drehte mich mehrmal herum, wie ein Megger, der ein Schaf fhlachten 
will. Er ließ mich jedoch bald wieder fallen, da ih ihm zu mager war und er nichts 
als Haut und Knochen an mir bemerkte. Die Reihe fam an die Uebrigen, gleih mir 
unterfucht zu werden, bid er an ben Schiffefapitän Fam, der der Fettefte von uns Allen 
war. Er hielt ihn mit einer Hand fo in die Höhe, wie ich ed wohl mit einem Sperling 


gethan haben würde, und ftieß ihm mit einem Bratfpieß durch. Hierauf zündete er ein 
großes Feuer an, an dem er ihn bratete. Als dies geſchehen war, legte er den Leichnam 
vor fih hin, bis er falt war, darauf riß er mit den Nägeln von ihm herunter und af 
davon, bis er fatt war. Nach diefem Abendeſſen ging er unter die Thüre zurüd, legte 
ſich daſelbſt ſchlafen und ſchnarchte gleich darauf mit einem Geräuſch, wie der Donner, 
ohne vor dem nächſten Morgen aufzuwachen. Wir Uebrigen waren jedoch nicht glücklich 
genug, ſchlafen zu können, und braten die Nacht in der fhredlichften Unruhe zu, der 
man nur preiögegeben feyn fann. Als der Tag anbrach, wachte au der Riefe auf, 
erhob fih und ging zum Schloffe hinaus. 

Als wir ihn fern wußten, brachen wir das traurige Stillſchweigen, das wir" die 
ganze Nacht durch beobachtet hatten, und ließen das ganze Schloß von Seufzern und 
Klagen ertönen, wozu Jeder von uns nur zu viel Grund hatte. Obgleich wir zahlreich 
genug waren und nur einen Feind hatten, fiel ed ung doch nicht ſogleich ein, ung deſſelben 
duch den Tod zu entledigen. Diefer Entſchluß lag uns fehr nahe, obgleich er fehr 
ſchwer auszuführen war. 

Wir beriethen ung, was hierin zu thun ſey, ohne jedoch einen feiten Vorſatz faſſen 
zu fönnen, ergaben uns daher ganz in den Willen Gottes, dem wir unfer Geſchick 
anheimftellten, und brachten den Tag zu, indem wir uns auf der Inſel ergingen und 
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uns von Früchten und Pflanzen, wie den vorhergehenden Tag, nährten. Gegen Abend 
fuhten wir wieder ein Obdach, um und zur Ruhe begeben zu können, fanden aber 
feines, und waren daher abermals genöthigt, in's Schloß zurüdzufehren. 

Der Riefe kam bald darauf zurüd, um einen zweiten unferer Gefährten zu 
verzehren, worauf er wieder einfchlief und bie zum Morgen ſchnarchte. Drauf ging er 
fpazieren, wie den vorhergehenden Tag; unfre Tage fchien uns unter diefen Umftänden 
fo ſchrecklich, daß mehrere meiner Kameraden im Begriffe waren, fih eher in's Meer 
zu flürzen, als einem fo feltfamen Tode entgegen zu geben. Sie verfuchten, und zu 
einem gleihen Entfchluffe zu bereden. Hierauf nahm einer von uns das Wort und 
ſprach: „Gott hat den Selbftmord verboten; wäre dies aber auch nicht der Fall, ift 
ed nicht viel einfacher, zu verfuchen, wie wir dem Ungethüm, das uns fihlacdhten will, 
auf eine andere Weife entgehen können?“ 

Ich war indeffen auf einen Einfall geratben, den ich meinen Kameraden mittheilte 
und den fie billigten. „Brüder,“ fing ih an, „ihr wißt, daß fi längs der Meeresfüfte 
Gehölz vorfindet; wenn ihr Vertrauen habt, fo wollen wir daraus Flöße bauen, die 
und weiter bringen, und fie am Meeresufer Tiegen Iaffen, bis fie fertig find und wir 
den Augenblid für günftig halten, uns berfelben zu bedienen. Bor Allem wollen wir 
verfuhhen, ung des Rieſen zu entledigen; glüdt dies, fo können wir ein Schiff erwarten, 
das und von diefer Inſel führt; fchlägt e8 dagegen fehl, fo fegen wir fchnell auf unfre 
Flöße und fuhhen die hohe See zu gewinnen. Zwar laufen wir einige Gefahr, wenn 
wir und der Wuth der Wellen auf fo gebrechlichen Fahrzeugen anvertrauen; hat and 
der große Gott unfern Untergang befchloffen, fo ift es doch immer beffer, auf diefe Weife 
umzufommen, als und im Bauche diefed Ungeheuer begraben zu laſſen, das ſchon zwei 
unfrer Gefährten verfchlungen hat.” Mein Rath wurde gut geheißen und wir bauten 
Flöße, die drei Perfonen zu tragen im Stande waren. 

Wir kehrten gegen Abend in's Schloß zurüd und bald darauf kam auch der Riefe 
an. Wir hatten den Schmerz, ihn noch einen unferer Kameraden braten zu ſehen. Merkt 
auf, wie wir ed angriffen, uns für feine Oraufamfeit zu rächen. Nachdem er fein 
abfcheulihes Nachteffen zu fich genommen hatte, legte er fih auf den Rüden und fchlief 
ein. Als wir ihn nad feiner Gewohnheit fihnarchen hörten, ergriffen neun der Kühnften 
von und ein Yeder einen Bratfpieß, ſteckten deffen Spige in das Feuer, um fie glühend 
zu maden, und fließen bamit Alle auf einmal feine Augen aus. 

Der Schmerz, den der Rieſe empfand, preßte ihm bie fehredhafteften Angfirufe aus. 
Er fand fehnell auf und firedte die Arme weit aus, um einen von und zu faflen und 
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ihn feiner Rache opfern zu Können. Wir hatten jedoch Zeit, und von ihm zu entfernen 

und uns an foldhen Stellen zur Erde zu werfen, wo er uns mit den Füßen nicht erreichen 

konnte. Nachdem er und lange vergeblich geſucht hatte, ging er mit dem fürchterlichſten 

Geheul und nad allen Seiten mit den Händen audgreifend zur Thüre hinaus, 
Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der folgenden Naht fuhr fie 


fort: 
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Wir gingen hinter dem Riefen zum Schloſſe hinaus, fuhr Sindbad fort, und 
begaben und auf die Flöße. Wir Tießen fie in’s Wafler und warteten den Tag ab, um 
uns darauf zu begeben, indem wir nicht anders glaubten, als der Riefe würde mit 
einem Begleiter feiner Art zurückkehren und und ermorden. Wir hatten dagegen bie 
Hoffnung, daß er felbft das Leben verloren haben würde, wenn er nicht gegen Tagesanbruch 
erfihiene ober alsdann noch fein Geheul, das wir noch immer hörten, fortfegte. In 
diefem Fall waren wir entfchloffen, auf der Infel zu bleiben und unfer Leben nicht auf 
den Flößen der großen Gefahr auszufegen. Raum war jedoch der Tag angebrochen, als 
wir unfern graufamen Feind in Begleitung zweier anderen Riefen von gleicher Größe, 
die ihm führten, zurüdtommen fahen. Voraus ging eine ziemliche Anzahl Anderer 
mit flarfen Schritten. 

Als wir dies fahen, Üüberlegten wir nicht Tange und begaben und auf unfere Flöße, 
die wir fo fhnel als möglih vom Ufer wegzurudern ſuchten. Die Riefen bemerkten 
dies zeitig, bewaffneten fi mit großen Steinen, liefen auf das Ufer zu, gingen fogar 
zur Hälfte des Körpers in's Wafler und warfen uns mit folcher Geſchicklichkeit die Steine 
nad, daß ich mit meinen Begleitern unfehlbar ertrunfen wäre, wenn nicht das Floß, 
worauf wir und befanden, durch feinen Bau den Angriff hätte aushalten innen. Die 
beiden andern wurden zerſchellt, und was fi darauf befand ertrant. Da ih und 
meine Kameraden mit allen Kräften ruderten, fo befanden wir und bald auf ber haben 
See und außer dem Bereich der Steine. Wir wurden bald ein Spiel der Winde und der 
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Wellen, die und hin und her warfen, und brachten die Nacht in der ſchrecklichſten Lage 
Iau,. die man fid) denken Tann. Den darauf folgenden Tag wurden wir zu unferer 
unansfprechlihen Freude gegen eine Infel getrieben und fanden darauf ausgezeichnete 
Früchte, die und die verlornen. Kräfte reichlich wieder erfegen halfen. Wir hätten ſonſt 
vor Hunger und Erſchöpfung umkommen müſſen. 

Gegen Abend ſchliefen wir am Ufer des Meeres ein und wurden durch ein Geräuſch, 
das eine Schlange, von der Länge eines Palmbaumd, mit ihren Schuppen machte, 
aufgewedt. Sie befand fi uns fehr nahe, fuhr auf einen meiner Kameraden los und 
würgte ihn hinunter; man ſah nur noch feine Schultern und feinen Kopf aus ihrem 
Rachen bervorftehen; er ſchrie laut und die Schlange machte eine ſchnelle Bewegung, 
indem fie fih zufammen und gleich darauf wieder auseinander rollte. Wir hörten feine 
Gebeine krachen und verfehlungen war der ganze Mann! Wir beide Vebrige ergriffen 
die Flucht und hörten bald darauf, obgleich ziemlich weit entfernt, ein Geräuſch, welches 
nad unferer Meinung daher rührte, daß die Schlange hie Öebeine unferes Kameraden 
wieder von fi gab. In der That war dies der Fall, wie wir den darauf folgenden 
Tag faben. Großer Gott! rief ich bei diefem Anblide, welchen Leiden gibft du ung 
Preis! Schon fühlten wir uns glüdlich, der Oraufamfeit der Riefen und der Wuth 
der Wellen entgangen zu feyn; und jegt befinden wir und in Lagen, die wo möglich 
noch ſchrecklicher find. Iſt es dein Wille, Almächtiger! daß wir umfommen, fo gefchebe 
e8 bald und nicht nach vielen Gefahren, deren jede gräßlicher als der Tod felbft if. 

Kummervoll gingen wir auf der Inſel umher, aßen von den Früchten, die darauf 
wuchſen, mit der ſchrecklichen Vermuthung, daß einer von uns von der Schlange noch 
diefen Abend aufgefreffen werde. Endlih bemerkten wir einen Baum, auf den wir 
fliegen, um ung die Nacht Über in Sicherheit zu bringen. Sleih darauf nahte fi 
ifhend die Schlange dem Baume, auf dem wir waren. Sie legte fih an deflen Stamm 
und erreichte auf dieſe Weife meinen Kameraden, der noch nicht fo hoch wie ich geftiegen 
war, würgte ihn hinunter und frod weiter. 

Ich blieb auf dem Banme bis zum Tagesanbrud und flieg dann herab, eher tobt 
als lebend; auch blieb mir fein anderes Ende zu erwarten übrig, ald meine Kameraden 
gefunden hatten. | 

Diefer Gedanke machte mich fchaudern, und ich war nahe daran, mid in's Meer zu 
werfen; da ed aber füß ift, den legten Lebensaugenblick fo viel als möglich zu verfchieben, 
fo widerftand ich diefem Anfall der Verzweiflung und ergab mich in den Willen Gottes, 
der allein über Menfchenleben zu verfügen hat. 


— 
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Ein letztes Mittel der Rettung vor. dem Ungeheuer blieb mir noch zu verfuchen 
übrig. IH fuchte eine ziemliche Maſſe verfhiedenes Holz, Baummurzeln und trodenes 
Geſträuch zufammen, machte daraus mehrere Bündel, die ih zufammenband und in einem 
großen Kreife um den Baum herum auffiellte, überdies dedte ih mich mit mehreren 
fo zu, daß ich Luft genug behielt und die Schlange meinen Kopf nicht erreichen 
konnte. Hierauf ſchlief ich ein, mit dem traurigen Troft, nichts verfäumt zu haben, was 
mid) aus diefer Gefahr retten fonnte. Die Schlange fam bald darauf zurüd und ſchlich 
um den Baum herum, nad Beute lüſtern. Sie konnte meiner jedoch nicht habhaft 
werben wegen des Walls, der mir zum Schuge diente, und trieb es fo bis zum Tage 
wie die Rage, die eine Maus in einem Loche belagert, dem fie nicht beifommen fann. 
Als der Tag nahte, z0g fie fih zurüd; ich wagte es jedoch nod nicht, mich zu zeigen, 
bis die Sonne heroortrat. 

Ich war fo ermübet von dem, was ich ausgeftanden hatte, und fo angegriffen vom 
Peſthauche der Schlange, daß ich den Tod allen biefen Schreien vorzog. Ich entfernte | | 
mid von dem Baume und tief, ohne weiter an den Entfhluß zu denken, den ich den 
Tag vorher gefaßt hatte, auf das Meer zu, gefonnen, meinem Leben ein Ende zu 
maden. Dies war jedoch ein Wendepunft meines Schidfals; denn der große Gott hatte 
es anders mit mir befchloffen. In dem Augenblide, als ih mich in das Meer fürgen 
wollte, Tieß er ein Schiff erſcheinen, das ſchon ziemlich nahe dem Ufer war. Ich rief 
aus voller Kehle demfolben entgegen und entfaltete die Binde meines Turbans, um eher 
bemerkt zu werben. Died war nit umfonft; denn ich ward ſogleich von ber ganzen 
Schiffsmannſchaft gefeben und der Capitän fandte mir ein Boot entgegen. " 

Mit diefen Worten hielt Scheherfad inne, und fuhr die darauf folgende 
Nacht fort: 
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Sindbad erzählte weiter: An Bord angelommen, fragten mid die Reifenden, 
die fi darauf befanden, und die Matrofen neugierig, durch welches Abenteuer ih auf 
diefe verlaffene Infel gelommen ſey. Nachdem ich ihnen erzählt hatte, was mir Alles 
begegnet war, fagten mir die Aelteften, daß fie oft von den Rieſen gehört Hätten, die 
auf diefer Infel wohnen und von denen erzählt wird, daß fie Menfchen fräßen, fo wie fie 
denfelben in die Hände fallen; auch wußten fie von Schlangen, bie dort fehr häufig 
fegen und fi bloß des Nachts zeigen. Sie bezeigten mir große Freude, mid fo vielen 
Gefahren glüdtih entgangen zu fehen, und bewirtheten mich mit dem Beften, was fie 
auftreiben konnten, was mir in der That auch fehr wohl befam, da ich lange Zeit 
hindurch ſchlecht genug gelebt hatte. Der Capitän ſchenkte mir fogar ein Kleid, als er 
bemerfte, daß das meinige in Fegen um meinen Körper hing. 

Wir hielten eine Zeit Tang das Meer, Famen an verfhiedenen Infeln vorbei und 
landeten endlich bei Kalafet, woher man das Sanbelholz bezieht, das als Arzneimittel 
Rarf gebraucht wird. Wir gingen im Hafen diefer Infel vor Anker. Meine Reifegefährten, 
ſämmtlich Handelsleute, fingen an, ihre Waaren ausfchiffen zu laſſen, um fie zu verkaufen, 
oder um Tauſchhandel zu treiben. Unterdeffen rief mir der Schiffscapitän und fprad fo 
zu mir: „Höre, Bruder! auf dem Schiffe befinden fih Waaren, die einem Handelömanne 
von Bagdad gehörten, der lange Zeit mit und gereist if, bis er ſtarb. Wir wollen 
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feine Waaren verlaufen, das Geld dafür nehmen und es nah NRüdkunft feinen Erben 
zuftellen, fo wie fie fih als folde ausweifen werben.“ Die Ballen, wovon er ſprach, 
wurden auf das Verdeck gebracht; er zeigte fie mir und flgte Hinzu: „Dies find 
die Waaren, wovon ich ſpreche; mein Wunſch if, daß du dich mit deren Verkauf 
befchäftiget, indem bu fpäter einen deiner Mühe entfprechenden Lohn dafür in Empfang 
nimmſt.“ Ich war vollfommen bereitwillig dazu, indem ich ihm dafür dankte, daß er 
mir einen Anlaß gab, thätig zu feyn. 

Der Schiffsfchreiber hielt Regifter über alle Waaren und die Namen der Handelsleute, 
denen fie gehörten. Er fragte den Capitän, unter welhem Namen er diejenigen eintragen 
folle, mit deren Verkauf ich fo eben beauftragt worden war. Schreibe fie, antwortete diefer, 
unter dem Namen Sindbad der Seemann ein. Als ih mich nennen hörte, konnte ich 
meine Rührung nicht verbergen, betrachtete den Schiffscapitän genauer und erfannte in ihm 
denjenigen, der mich auf meiner zweiten Reife auf einer Infel, auf der ih am Ufer 
eines Baches eingefchlafen war, zurüdgelafien hatte und unter Segel gegangen war, 
ohne mich zu erwarten oder nach mir fehen zu laſſen. Ich hatte mich nicht fogleich wieder 
feiner erinnert, wegen der großen Aenderung, die, ſeitdem ich ihn zuletzt geſehen hatte, 
mit ihm vorgegangen war. 

Da er mich todt glauben mußte, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn er mich nicht 
ſogleich erkannte. Ich ſprach daher zu ihm: „Capitän! hieß der Handelsmann, dem dieſe 
Waaren gehörten, Sindbad?“ — „Ja,“ antwortete er mir, „fo hieß er; er war von 
Bagdad und hatte fih in Baflora mit mir eingeſchifft. Als wir eines Tages an einer 
Inſel Tandeten, um Wafler und andere Erfrifchungen einzunehmen, ging ich aus 
Berfehen, das ich mir heute noch nicht erflären fann, unter Segel, ohne nachſehen zu 
laſſen, ob auch Alle an Bord zurüdgefehrt waren. Ein Einziger, dieſer Sindbad, 
war vergeflen worden; die Handelsleute und ich bemerkten erft einige Stunden 
fpäter feine Abweſenheit. Wir hatten ftarfen Wind gegen und, fo daß wir ung 
unmöglich dem Ufer nähern Tonnten, um ihn wieder aufzunehmen.” — „Du hältft ihn 
alfo für tod?” fragte ih. „Allerdings,“ war feine Antwort. „Run, Capitän!“ 
erwiderte ich, „Io Öffne deine Augen und ſehe vor dir jenen Sindbad, den bu auf der 
wüſten Anfel zurückließeſt. Ich fchlief am Ufer des Fluffes ein, und als ich aufwachte 
fah ich Niemand von der Reifegefellfchaft mehr und das Schiff bis auf einen Heinen 
Punkt meinen Augen entfchwunden.” Bei diefen Worten fah mich der Capitän mit 
großem Erflaunen an und wollte nichts von Allem dem glauben. Neugierig, was hier 
vorgehe, verfammelten fich bald bie Uebrigen um ung; die Einen glaubten mir, während mid) 
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‚die Andern, und zwar bie Mehrzapt, für einen Lügner hielten. Da trat auf einmal ein 
Handelömann aus ihrer Mitte hervor, grüßte mich und ſprach: „Du haft wahr 
geſprochen, Sindbad der Seemann; diefes Geld und dieſe Waaren gehören dir. Sch 
erzählte euch vor Kurzem das Wunbderbarfte, was mir jemald auf Reifen begegnet, ale 
ich nämlich einſt Diamanten fammelte und in das weitberühmte Thal Fleiſchſtücke warf, 
damit fih die fpigen Steine daran feft machen und von den Adlern in das Neſt ihrer 
Zungen getragen würden, und wie einft ein Menſch auf diefe Weife feine Rettung fand. 
Dies war Sindbad, der vor euch flebet, dem, wie es fcheint, vom großen Gott als 
Schickſal beſtimmt if, das Merkwürdigſte zu erleben.“ Der Schiffecapitän fing endlich |. 

| an, mich zu erfennen, umarmte mich und ſprach: „Gott fey gelobt! ich bin froh, daß 
ih meinen Fehler wieder gut machen kann; hier find deine Waaren, für deren gute 
Aufbewahrung ih ale Sorge trug und wovon ich Überall zu Geld machte, fo viel nur 
immer möglich war; ich gebe fie dir mit dem erlösten Geld zuräd.“ Ich nahm fie wieder 
an, indem ich dem Schiffscapitän auf’s freundlichfte dankte. . 

Bon der Inſel Kalaſet fegelten wir nad einer andern, wo ich Gewürznelken, Zimmt 
und andere Sperereien einfaufte Als wir und davon entfernten, fahen wir eine 
zwanzig Schuh breite und lange Schildkröte; wir fahen auch einen Fiſch, der viel 
Aehnlichkeit mit einer Kuh hat, Milch gibt und deſſen Haut fo hart if, daß man 
gewöhnlich Schilde daraus macht ; au fahen wir einen andern Fifh in Geftalt und 
Farbe eined Kameels. Endlich kam ih nach einer langen Reife in Baffora an und 
erreichte endlich wieder Bagdad mit mehr Geld und Waaren, ald ich felbft wußte. Ich 
gab noch einmal den Armen einen beträchtlichen Theil und Faufte mir mit dem Uebrigen noch 
mehr Güter zu denen, die ich fchon beſaß. Auch gab ich meinen Freunden und Berwandten 
viele Geſchenke, Fleidete Waifen und Wittwen, fhaffte mir wieder Sklaven und Sklavinnen 
an und lebte in füßer Behaglichkeit froh und heiter, nicht mehr der audgeflandenen 
Leiden gedenkend. Das tft der Schluß meiner dritten Reife. 

Sindbad ließ dann Speifen auftragen, was Köftliches aufzutreiben war; gab 
darauf dem Laftträger hundert Golpftüde und ſprach: „Komme morgen wieder, du 
fon dann hören, was mir auf der vierten Reife begegnet iſt.“ Der Laftträger verſprach 
es und ging nad Haufe, verwundert über: dag, was er von Sindbad gehört hatte; 
des andern Tages ging er wieder zu ihn. ALS fie Alle beifammen waren, ſchmausten 
fie wie den vorhergehenden Tag; fpäter begann Sindbad: 
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Vierte Neife Sindbads. 


Das Vergnügen und die Genüſſe, die ich im Stande war, mir zu verſchaffen, 
konnten feinen folhen Reiz für mich haben, daß ich nicht den Wunſch hatte, ferner zu 
reifen. Ich ließ mi nochmals zum Handel verleiten; auch ſtachelte mich die Begierde, 
neue Dinge zu fehen. Meine Geſchäfte waren bald in Ordnung und ic reiste mit 
einer Maſſe Waaren ab, die ich in ben Ländern, wohin bie Reife gehen follte, abzufegen 
hoffen konnte. Vorerſt bereiste ich mehrere Gegenden Perfiend und fam an einem 
Seehafen an, wo ih mich einfchiffte. 

Wir gingen unter Segel und hatten fon mehrere Häfen des feſten Landes und der 
öſtlichen Infeln berührt, ald wir eined Tags bei einer bisher außerordentlich günftigen 
Fahrt von einem Windfloße getroffen wurden, der ben Capitän zwang / die Segel 
einzuziehen und die nöthigen Befehle zu geben, damit die Gefahr vermieden würde, von 
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der wir bedroht waren. Alle unſere Bemühungen waren jedoch überflüſſig; — der 

Sturm war übermächtig, zerriß unſere Segel in tauſend Stücke, warf das Schiff, das 

nicht mehr geſteuert werben konnte, gegen eine Klippe und zerſchmetterte es dergeſtalt, 

daß eine große Anzahl Handelsleute und Matroſen ertrank und die Ladung zu 

Grunde ging. 
Scheherſad ſchloß für heute und fuhr die folgende Nacht alſo fort: 
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Sindbad erzãhlte weiter: Ich und einige andere Handelsleute dhhatten das Glüd, 
uns an einem Breite feſthalten zu fönnen, und wurden dur die Strömung gegen eine 
Infel getrieben, die nicht fern von uns lag. Wir fanden daſelbſt Früchte und eine 
Duelle, die uns unfere Kräfte ſtärken halfen. Die Nacht Über ruhten wir daſelbſt an 
dem Drte aus, wohin und das Meer geworfen hatte, ohne uns entfhließen zu können, 
was wir nunmehr thun follten, fo hatte uns das Gefühl der ſchlimmen Lage, in der 
wir uns befanden, betäubt. 

Den darauf folgenden Tag entfernten wir uns mit dem erflen Strahl der Sonne 
vom Ufer, drangen auf der Inſel vor und bemerften Wohnungen, denen wir und 
näperten. Sogleich famen Schwarze in großer Zahl aus den Hütten und entgegen. Sie 
umgaben und ergriffen uns, vertheilten und unter fih, worauf fie und dann in ihre 


Häufer führten. 
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Wir wurden, fünf meiner Begleiter und ih, an einen Ort geführt; man hieß 
und niederfigen und trug und ein gewiffes Kraut auf, indem man ung zu verfiehen gab, 
daß wir davon effen follten. Meine Kameraden, an denen der Hunger gezehrt hatte, 
aßen davon, ohne zu bemerfen, daß diejenigen, die die Speifen auftrugen, bdiefelben 
nicht berührten. Ih ahnte eine Schändlichfeit und wollte daher durchaus nicht einmal 
davon koſten; dies war mein Glück, dern furz Darauf bemerkte ich, daß meine Kameraden 
ben Berfland verloren hatten und daB fie, wenn fie mit mir fprachen, nicht wußten, 
was fie redeten. Man reichte und darauf Reid, der mit Cocusnußöl zubereitet war; 
meine Kameraden, die fhon von Sinnen waren, aßen aud hiervon. Sch aß gleichfalls 
davon, aber fehr wenig. Die Schwarzen hatten und jened Kraut zuerfi zum Effen 
auftragen Taffen, um unfern Berftand zu verwirren und und das traurige Bewußtfeyn 
| unfrer Lage zu nehmen; den Reis gaben fie und, um und fett zu madhen. Da fie 
| Menfchenfreffer waren, war es ihre Abfiht, und zu verzehren, wenn wir fett geworden 
feyn würden. Dies gefhah meinen Kameraden, die das ihnen bevorftehende Schickſal 
nich ahnten, weil fie ihren Berftand verloren hatten. Da id den meinigen nod 
befaß, fo könnet ihr euch wohl denken, meine Freunde! daß ich flatt fett zu werden nur 
noch magerer ward. Die Todesfurdt, die mich unaufhörlich Ängfligte, machte alle 
Nahrung, die ich zu mir nahm, zu Gift. Ich zehrte fihtbar ab, und died war mein 
Glück; denn die Schwarzen bemerkten meinen krankhaften Zuftand und ließen mid, Ieben, 
nachdem fie meine Kameraden ermordet und verzehrt hatten. So murbe ih auf fpäter 
aufgefpart. 

Man ließ mi Übrigend frei und ungehindert thun, was ich wollte. Auf biefe 
Weife fonnte ih mid eined Tage von den Wohnungen der Schwarzen entfernen und 
mid reiten. Ein Greis bemerkte mich, ahnte, daß ich irgend einen Entfhluß ausfiihren 
wolle, und rief mir zu, ich folle umfehren; flatt ihm aber zu geborchen, ging ich deſto 
ſchneller und hatte ihn bald aus den Augen verloren. Der Greis war übrigens allein 
in den Wohnungen zurüdgeblieben; alle andere Schwarzen hatten ſich entfernt und follten 
erfi gegen Abend zurädfommen, wie fie ed gewöhnlich thaten. Ich konnte daber gewiß 
feyn, daß fie nit im Stande wären, mich einzuholen, wenn fie meine Flucht erführen, 
ging jedoch bis zum Einbruch der Nacht fort und bielt mich bloß wenige Augenblide 
auf, um auszuruhen und von dem Wenigen zu effen, das ich mitgebracht hatte. Auf 
diefe Weife zog ih fieben Tage lang fort und vermied die Stellen, die mir bewohnt 
(dienen. Meine Nahrung befand aus Cocusnüffen, die mir zugleich Hunger und 
Durſt flillten. 
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Am achten Tage kam id an der Meeresfüfe an und bemerkte ſogleich weiße 
Menſchen, die beſchäftigt waren, Pfeffer zu fammeln, wovon es eine große Menge gab. 
Ibre Erfheinung flößte mir Bertrauen ein und ich nahm feinen Anſtand, mic ihnen 
zu nähern. 

Scheherſad hielt inne und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Sindbad fuhr fort: Die Leute, die Pfeffer ſammelten, kamen mir ſogleich, als 
ſie meiner anſichtig wurden, entgegen und fragten mich auf arabiſch, wer ich ſey und 
woher ich komme. Entzückt, meine Sprache ſprechen zu hören, befriedigte ich gern ibre 
Neugierde und erzäblte ihnen, wie ich Schiffbruch gelitten habe, auf dieſe Inſel gekommen 
und in die Hände der Schwarzen gefallen ſey. Sie unterbrachen mich mit der Frage: 
durch welche Wunder ich den Schwarzen habe entkommen können, die als grauſame 
Menſchenfreſſer bekannt ſeyen. Ich erzählte ihnen daſſelbe wie euch, und ſie waren 
höchlich verwundert darüber. 

Ich blieb bei ihnen, bis ſie ſo viel Pfeffer, als ſie laden wollten, geſammelt hatten; 
drauf ſchiffte ich mich mit ihnen ein und wir begaben uns auf die Inſel, woher ſie 
gekommen waren. Sie brachten mich zu ihrem König, der, von feinem Volke geliebt, 
begierig war, meine Geſchichte zu bören, und ſich diefelbe von mir genau erzählen ließ. 
Er befahl, mir Kleider zu geben und für meine übrigen Bebürfniffe zu forgen. 

Die Infel, worauf ich mich befand, war ſehr bevölfert und deren Bewohner hatten 
großen Ueberfluß an Allem, weßhalb fie auch in der Hauptſtadt des Könige großen 
Handel trieben. Diefer reizende Aufenthalt tröftete mich mächtig über mein Unglüd, 
und die Güte, die der edle König für mich hatte, machte mich vollends zufrieden. In 
der That bewies er mir fehr große Hulp, weßhalb auch bald auf der ganzen Inſel, 
felb am Hofe, Niemand war, der nicht jede Gelegenheit ergriff, mir einen Gefallen zu 
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| erzeigen. So ward ih bald allgemein als ein Eingeborner, nicht als ein Fremder 
betradhtet. 

Ich bemerkte in diefem Lande Etwas, das mir fehr nngewöhnlich fchien. Jedermann, 
| den König ſelbſt niht ausgenommen, flieg zu Pferde, ohne Steigbügel und ohne Zaum. 
| Sch nahm mir daher eined Tags die Freiheit, den König zu fragen, warum er fi 

nicht folder bequemen Dinge bediene. Seine Antwort war: ich fpredhe ihm von Dingen, 
| deren Anwendung man in feinen Staaten nicht fenne. Ich ging fogleich zu einem 
| Handwerker und lehrte ihn einen Sattel nach einer Zeichnung bauen, die ih ihm gab. 
As derfelbe fertig war, fütterte ich ihn mit Wolle aus und befegte ihn mit Leder; auch 
fieß ich ihn mit Gold ſticken. Drauf ging ic zum Scloffer, der mir eine Gebißftange 
und Steigbügel, wie ich ihm zeigte, machte. 

Als Alles dies auf's befte fertig war, ging ich hin zum König, zeigte ed ihm und 
probirie es an einem feiner Pferde. Der König beftieg dafjelbe und hatte an der Erfindung 
ſolches Gefallen, daß er mir feine Freude durch die glänzendften Geſchenke bezeigte. 
Drauf madte ich verfahiedene Sättel für feine Minifler und Übrigen Großen, die mir 
Alle Dinge fchenkten, die mich binnen Kurzem zum reihen Mann machten. Aud bei den 
übrigen Einwohnern fam ich in großen Ruf und war allgemein gefhägt und geachtet. 

Da ich regelmäßig dem König meine Aufwartung machte, fo fagte er mir eined 
Tages: „Sindbad! Ich habe dich gern und weiß aud, daß alle meine Untertbanen, 
die dich fennen, daflelbe thun. Ich babe eine Bitte an dich; du mußt mir verfprecden, 
fie zu erfüllen.” — „Großer König!” war meine Antwort, „es gibt nichts, was ich nicht 
zu erfüllen bereit wäre, um deinen Befehlen meinen Gehorſam zu zeigen; gebiete über 
mid.” Der König erwiderte: „Mein Wunfh if, du nehmeſt eine Frau, damit dich 
diefelbe an meine Länder feffele und du nicht mehr an dein Baterland denkeſt.“ Da id 
nicht wagte, bem Befehl des Könige zuwider zu handeln, fo heirathete ih bie Frau, 
die er mir gab; ed war eine vornehme Frau feines Hofſtaats, mit den ſchönſten und 
herrlichſten Eigenfhaften. Nach den Hochzeitfeierlichfeiten zog ich zu ihr und lebte lange 
glüdtih mit ihr. Ich war dennoch nidt mit meiner Lage zufrieden; es war vielmehr 
meine Abficht, bei der erſten Gelegenheit zu entfliehen und nad Bagdad zuridzufehren, 
wohin ih mih trog allem äußern Glanze, der mir augenblidiih zu Gebot fland, 
zurüd dachte. 

Ih war mit diefen Gedanken befchäftigt, ale die Frau meines Nachbars, mit dem ich 
in engen Banden der Freundfchaft lebte, frank wurde und flarb. Ich ging zu ihm, um 
ihn zu tröften, und fand ihn tief befümmert. „Gott ftärfe dich und verleibe dir ein langes 
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Leben!“ war meine Anrede. „Ad!“ rief er aus, „was fünnen mir deine Segenswünſche 
nügen? Ich babe bloß nod eine Stunde zu leben!“ Ich antwortete: „Beſchäftige dich, 
Freund! mit feinen folhen trüben Gebanfen; ich hoffe, daß dies nicht gefhehen wirb 
und daß ich dich noch lange zum Freund behalte.” Er aber fagte: „Ich wünſche, daß dein 
Leben von langer Dauer ſey; mas mich betrifft, meine Stunden find gezählt und du 
erfährft hiermit, daß man mich heute mit meiner Frau begraben wird. Dies if ber 
Gebrauch unſers Volkes von Alters her und der heilig gehalten wird; ber lebende Mann 
wird mit feiner geforbenen Frau und die lebende Frau mit ihrem geflorbenen Mann 
begraben. Nichts ift im Stande, mich zu retten, da Jedermann fi biefem Gefege 
untermwirft.” 

Während er mich von diefen graufamen Sitten unterhielt, die mid tief erfchredten, 
nahten fid die Eltern, Kreunde und Nachbarn, um fämmtlich dem Begräbniffe beizumohnen. 
Man fhmüdte den Leichnam der Frau aufs reichfte und glänzendfle, wie am Tage der 
Hochzeit, und hing ihm alle ihre Evelfteine um. Drauf legte man ibn in bie offene 
Bahre und der Zug fegte fih in Bewegung. Der Gemahl ging den Trauernden dicht 
hinter der Todten voran. Man zog auf einen hohen Berg, worauf ein großer Stein 
fi befand, der einen tiefen Brunnen bebedte, und ließ den Leichnam hinmter, ohne ihn 
zu entfeiden oder die Edelfleine abzunehmen. Drauf umarmte der Mann feine Eltern 
und Freunde und Tieß fih ohne Widerftand in eine Bahre legen, mit einem Waffertopf 
und fieben feinen Broden. Drauf ließ man ihn ebenfo hinab, wie es mit der Frau 
gefchehen war. 





Der Berg dehnte fi weit aus und grenzte an das Meer; auch war der Brunnen ı 


fehr tief. Als die Ceremonie vorüber war, figte man den Stein wieder auf die 


Deffnung. 
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Freunde! ich brauche euch nicht zu fagen, welch ein trauriger Zeuge ih von · Allem 
dem war. Alle andere Perfonen, die beimohnten, fchienen wenig davon ergriffen zu 
feyn; fo fehr waren fie dur den öftern Anblick ähnlicher Scenen abgeftumpft worden. 
Ich konnte mich nicht enthalten, dem König meine Anficht hierüber zu fagen. „König!“ 
ſprach ich, „ih kann dir mit genug mein Erflaunen über den graufamen, in deinen 
Ländern eingeführten Gebrauch ausdrüden, daß die Lebenden mit den Todten begraben 
werden. Ih habe viel gereist, die Gitten vieler Länder fennen gelernt, aber was 
Aehnliches if mir nirgends vorgefommen.” — „Ich kann nichts daran Ändern,” war bed 
Königs Antwort: „es ift ein allgemeines Gefeg für mein Reich und ich unterwerfe mich 
ihm ſelbſt, und werde mic Iebend mit ber Königin, meiner Gemahlin, begraben laſſen, 
wenn fie vor mir ſtirbt.“ — „Dürfte ih mir die Frage erlauben, großer König!” fagte 
ich, „ob dieſes Geſetz au für Fremdlinge gilt?" — „Allerdings,“ erwiderte er mir lächelnd 
und den Grund meiner Frage errathend, „find fie nicht davon ausgenommen, wenn fie 
fih mit Eingebornen verheirathet haben.” . 

Ich fehrte traurig in meine Wohnung zurüd. Die Furcht, daß meine Frau vor 
mir fierben fönne und daß ih dann lebend mit ihr begraben würde, flößte mir fehr 
trübe Gedanfen ein. Was follte ich aber thun? Mic gebulden und Alles dem Willen 
Gottes anheimfellen. Xrog dieſer Ergebung gitterte ih doch bei dem geringſten 
Unwohlfeyn, das meine Frau befiel; aber ach! mein Schreden wurde bald zu groß: 
denn fie erfranfte wirklich und farb furz darauf. 

Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Sindbad erzählte weiter: Mein Kummer und meine Noth waren groß. Lebend 
begraben zu werden ſchien mir eben fo ſchrechhaft, ald von den Menfchenfreffern verzehrt 
zu werden, und doc fah ich fein Rettungsmittel; der König wollte mit feinem ganzen 
Hofftaate dem Begräbniffe beiwohnen, und außer ihm follten aud die angefehenften Bewohner 
der Hauptſtadt den Trauerzug begleiten. 

Als Alles bereit war, legte man den Leichnam meiner Frau in eine Bahre mit 
ihren Edelfeinen und präctigfien Gewändern; darauf begann der Zug. Als zweite 
handelnde Perfon dieſer Scene folgte ich unmittelbar der Bahre meiner Frau, bie Augen 
vol von Thränen und mein unglüdliches Gefhid bejammernd. Bevor ih auf ben 
Berg fam, verfuchte ich noch einmal die Herzen der Anwefenden zu rühren. Zuerft 
fpra ih den König, an, drauf alle Andere, die fi bei mir befanden, und bat fie, auf 
den Senien flebend und indem ich den Saum ihrer Kleider füßte, Mitleid mit mir zu 
haben. „Bedenket,“ redete ich fie an, „daß ih als Fremder feinem fo harten Gefege 
unterworfen ſeyn ſollte und daß ich noch eine Frau und Kinder in meinem Lande habe!“ 
Was half ed mir, diefe Worte mit allem Ausdrud, deffen ich fähig war, auszufpreden: 
Niemand ward davon gerührt; man beeilte ſich vielmehr, den Leihnam meiner Frau hinab 
in den Brunnen zu Taffen und that daffelbe kurz darauf gleichfalls mit mir in einer 
offenen Bahre, mit einem Waffertopf und fieben Broden. Als diefe für mid ſchreckhafte 
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Ceremonie vorüber war, bededte man die Deffnung des Brunnens mit dem großen 
Stein, ohne ſich um das Uebermaß meines Kummers und mein Wehklagen zu kümmern. 

Je mehr ich mich dem Grund der Tiefe näherte, konnte ich bei dem Lichte, das von 
oben fiel, die Lage dieſes unterirdiſchen Ganges näher betrachten. Es war eine ſehr 
weite Höhle, die wohl fünfzig Ellen tief ſeyn mochte. Wenige Augenblicke, nachdem ich 
unten angekommen war, war ich von einem unerträglichen Geſtank, der von zahlloſen 
Leichnamen, die rechts und links um mich lagen, herrührte, wie betäubt; es ſchien mir 
ſogar, als richteten ſich einige derſelben auf und ſtießen tiefe Seufzer auf. Als ich 
unten ankam, hatte ich dennoch Muth genug, aus der Bahre herauszutreten und mich 
von den Leichnamen zu entfernen, indem ich mir die Naſe zuhielt. Ich warf mich zur 
Erde, meinte lange bitterlich, und dachte bei mir: Es gibt feinen Schut und Feine 


Hülfe, aufer ‘bei Gott, dem Erhabenen! Es gefchehe Gottes Wille! IA es aber nicht 
deine eigene Schul, Sindbad, daß du einem ſo ſchrecklichen Ende entgegen gehſt! 
Wollte Gott, du wäre bei einem der Schiffbrüche umgekommen, du wäre wenigſtens 
nicht auf fo jämmerliche Weife geftorben; aber daran if bein verdammter Geiz Schuld. 
Unglüdtier! warum fonnteft du nicht ruhig zu Haufe bleiben und friedlich die Früchte 
deiner Arbeiten genießen? 
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Von ähnlichen Klagen hallte das Gewölb der Höhle wider; während ich mich vor 
Kopf und Magen wie wüthend und vor Verzweiflung ſchlug und mich den moſtloſeſten 
Gedanken bingab. Gleichwohl war, fo elend ich mich auch fühlte, die Liebe zum Leben 
fo wach in mir, daß id, flatt den Tod anzurufen, mih umfah, wie ih mein Leben 
erhalten könne. Ich hielt mir die Nafe zu, ging in der. Finfterniß umher und aß vom 
Brod und tranf vom Bafler, das ich mitgebracht hatte. 

Die Dunfelheit, die in der Höhle herrfehte, war fo groß, daß ich weder Nacht 
noch Tag unterſcheiden konnte; ich verlor jedoch meine Bahre nicht aus den Augen und 
es ſchien mir, als ſey die Höhle viel geräumiger und mehr mit Leichnamen angefüllt, 
ald ed mir anfangs vorgekommen war. Auf dieſe Weife lebte ich einige Tage von 
Brod und Waſſer und rüftete mich, als fie ausgingen, zum Tode.“ 

Scheherſad Hielt inne und erzählte folgende Nacht weiter: 
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Ih glaubte nichts mehr, ald den Tod erwarten zu bürfen, fuhr Sindbad fort, 
| ale ip den Stein aufheben hörte. Man ließ einen Leichnam und eine lebende Perfon 
herab; der Todte war ein Mann. Es ift natärlih, daß man in den äußerfien Lagen 
die ſchärfſten Mittel ergreift; während der Zeit, ald man die Frau herabließ, näherte 
ih mid dem Orte, an dem ihre Bahre niedergefegt werden follte, und gab ihr ſchnell, 
als ich die Deffnung wieder fließen fah, mit einem großen Knochen, den ich in der 
Hand hatte, zwei oder drei ſchwere Schläge auf den Kopf, wovon fie die Befinnung 
und wahrfcheintih das Leben verlor. Diefe graufame Handlung beging ih nur, um 
mir die Brode und das Waffer zu verfhaffen, die in der Bahre waren und mir mein 
Leben um einige Tage verlängern halfen. Als ih wieder nahe daran war, Hunger leiden 
zu müſſen, ließ man eine tobte Frau und ihren lebenden Mann herab; ich tödtete ihn 
auf diefelde Weife und hatte, indem ich noch öfter auf diefe Weife verfuhr, Lebensmittel 
genug, da glüdliherweife für mich eine verheerende Krankheit in der Stadt herrſchte. | 
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Als ih eines Tages eben eine Frau erfchlagen hatte, hörte ih Athmen und Tritte 
um mid; ich wandte mid zur Seite, woher der Lärm fam, hörte immer ſtärker 
athmen und glaubte etwas unterfheiden zu fönnen, das bie Flucht ergriff. Ich folgte 
dem Schattenbilde, das einmal Ai fand und Athem fhöpfte und dann von Neuem die 
Flucht ergriff. Ich verfolgte es fo lange und weit, bis ich ein Licht entdedte, das in 
der Ferne einem Sierne gli. Ich ging diefem Lichte immer näher und entdedte zulegt, 
daß es von einer Deffnung bes Felſens fam, die groß genug war, um durch biefelbe 
zu entfommen. 

Bei diefer Entdedung hielt ich einen Augenblid inne, um mid zu faſſen, denn die 
Freude hatte mich beinahe von Sinnen gebradt; darauf drang ih dur die Deffnung 
dur und befand mich am Ufer des Meeres. Denkt euch das Uebermaß meiner Freude; 








fie war fo groß, daß ih Mühe hatte, mich zu überzeugen, daß ich nicht im Traume lebe. 
Als mir die Wirklichkeit Mar ward und meine Sinne beruhigt wurden, fiel mir ein, 
daß das Thier, welches ich keuchen gehört hatte, aus der See gefommen feyn mäffe, 
um, wie gewöhnlich, die Leihname zu freflen, die in die Höhle geworfen wurden. 

Ich ſah mi unten am Berge um und entdedte, daß er zwiſchen der Stadt und 
dem Meere Tag, jedoch ohne alle Verbindung, da er fehr fleil und nicht zu befteigen 
war. Ich fiel am Meeresufer auf die Kniee und dankte Gott, dem Allmädtigen, für 
meine Rettung. Drauf ging ih in die Höhle zurüd, um Brod zu fuhen, das ic bei 
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der Tageshelle mit einer Luft aß, mie ich fie feit meinem Begräbniß in der Höhle nicht 
gehabt hatte. 

Nachdem ich mic gefättigt hatte, Tehrte ich wieder zurüd und nahm fuchend, denn 
mein Auge war ſchon an die Finfterniß gewöhnt worden, alle Diamanten, Perlen, 
Rubinen, goldene Armfpangen mit den Übrigen Goldftoffen, die fih in den Bahren 
befanden, weg, um fie an's Meereöufer zu tragen. Ich machte mehrere Päde daraus, 
die ih dann mit den Striden zufammen band, mit denen man mid berabgelaflen hatte 
und wovon mehrere da Tagen. Ich Tieß fie am Ufer zurüd, ohne zu beforgen, daß der 
Regen fie verberbe, denn ed war in der trodenen Jahreszeit. | 

Nah Berlauf von zwei oder drei Tagen bemerkte ich ein Schiff, dag aus dem 
Hafen fegelte und ziemlich nahe an der Stelle, wo ich mich aufhielt, vorbei fam. Ich 
gab mit der Binde meined Turbans ein Zeichen und rief aus vollem Halfe, damit man 
mih höre. Dies gelang, und die Schaluppe ward abgefandt, um mid an Bord zu 
führen. Auf die Frage der Matrofen, durch welches Mißgeſchick ih mich an dieſem 
Drte befinde, antwortete ih: daß ich mich vor zwei Tagen mit den Waaren, die vor 
mir Tagen, aus einem Schiffbruch hierher gerettet babe. Glücklicherweiſe für mid 
glaubten diefe Leute, ohne zu unterfuchen, ob ich die Wahrheit fprach, meiner Erzählung, 
und brachten mich mit meinen Päden an Bord. 

Als wir dafeldft angelangt waren, hatte der Schiffscapitän großes Vergnügen, mid) 
gerettet zu fehen, und glaubte mir gleichfalls, da ihm ohnehin die Zeit fehlte, die Sache 
näher zu prüfen. Sch wollte ihm einige foftbare Steine zum Geſchenke machen, er nahm 
fie aber niht an. Wir Samen an vielen Inſeln vorbei, unter andern vor der Glocken⸗Inſel, 
die zehn Tagreiſen von Serendib entfernt iſt und nur ſechs Tage von der Inſel Kela, 
worauf wir landeten. Auf derſelben gibt es Bleiminen, indiſches Zuckerrohr und ſehr 
guten Kampher. | 

Der König von Kela ift fehr reich und mächtig, und feine Herrfchaft dehnt fich 
über die ganze Glocken-Inſel aus, die einen. Umfang von zwei Tagreifen bat, deren 
Bewohner jedoch fo roh find, daß fie Menfchenfleifch effen. Nachdem wir einen großen Handel 
auf diefer Inſel getrieben hatten, flahen wir wieder in bie See und landeten noch in 
verfchiedenen Häfen. Endlih Fam ich wieder nach Bagdad mit ungeheuern Reichthümern, 
bie ich euch nicht alle benennen will. Um Gott für meine glüdlihe Rüdfehr zu danken, 
gab ich viel Almofen ſowohl zum Unterhalt vieler Mofcheen, als aud für die Armen. 
Auch lebte ich ganz meinen Freunden und Verwandten, genoß alle Bergnügungen und 
lud fie oft zur Tafel ein. 
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Sindbad ſchloß mit diefen Worten die Erzählung feiner vierten Reife und verfegte feine 
Zuhörer in weit größeres Erftaunen darüber, als über alle vorhergehende. Er machte dem 
Laftträger neuerdings hundert Zechinen zum Gefchenf, erſuchte ihn, den darauf folgenden 
Tag um biefelbe Stunde wiederzufommen, da er ihm feine fünfte Reife erzählen wolle. 
Der Laftträger nahm fie, dankte und ging mit gerührtem Herzen fort. Den darauf 
folgenden Tag, ale fie Alle beifammen waren, festen fie fih zur Tafel und ließen ſich's 
wohl fhmeden. Sindbad fuhr darauf fort: 


Fünfte Neife Sindbads. 


Die Genüſſe übten noch nicht folhe Gewalt auf mich aus, daß ich nicht ſchnell die 
ausgeftandenen Leiden und Strapazen vergeflen hätte. Noch immer reizte mich der Trieb, 
fremde Länder zu ſehen; ich Faufte daher Waaren, Tieß fie einpaden, auf Wägen laden 
und reiste damit in einen Seehafen ab. Um nicht von einem Sciffscapitän abhängig zu 
feyn und um felbft Über ein Schiff befehlen zu können, ließ ich eined nad meiner Angabe 
bauen und audrüften. Als es vollendet war, wurde ed beladen; ich fhiffte mich darauf 
ein und nahm, da noh Raum darin war, Handelsleute verfchiedener Nationen mit 
ihren Waaren auf. 

Mit gutem Winde flachen wir in die See und waren bald weit vom Lande. Nach 
einer langen Reife war ber erſte feſte Punkt, dem wir uns näherten, eine verlaſſene 
Inſel, wo wir ein Ei des Vogels Roch von gleicher Größe, wie ich es auf meiner 
frühern Reife geſehen hatte, fanden. Das Zunge war gerade im Begriff herauszuſchlüpfen, 
und deffen Schnabel war ſchon fichtbar. 

Scheberfad hielt inne und fuhr die folgende Nacht weiter: 
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Sindba d, der Seemann, erzählte die Abenteuer ſeiner fünften Reiſe weiter, wie folgt: 
Die Handelsleute, die ſich mit mir eingeſchifft hatten und auch mit mir an's Land 
gefliegen waren, ſchlugen mit Aerten auf das Ei los und brachten darin eine Deffnung 
an, aus der fie das Junge des Vogels Roc in Stüden herausnahmen. Sie brateten es 
bierauf, trog meiner Warnung, das Ei nicht anzurühren. 

Kaum hatten fie ihre Mahlzeit geendigt, ald nicht weit über und zwei große 
Gegenſtände wie die Wolken fihtbar wurden. Der Sciffscapitän, den ich angeftellt 
hatte, wußte ſchon aus Erfahrung, was fie bedeuteten; er rief und daher zu, daß es Bater 
und Mutter des Heinen Roc feyen, und foderte uns auf, uns fo ſchnell als möglich 
einzufhiffen, um dem uns drohenden Unglüd fo viel als möglich auszuweichen. Wir 
befolgten eitig feinen Rath und fegelten ab. 

Die zwei Bögel famen indefien dem Drte, wo das Ei gelegen, immer näher und 
ſchrieen furchtbar, als fie fahen, in welchem Zuftande ihr Ei und daß ihr Junges nit 
mehr darin war. Um fih zu rächen, flogen fie ſchnell wieder dahin zurüd, woher fie 
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gekommen waren, während wir alle unſere Kräfte anſtrengten, um uns zu entfernen 
und dem auszuweichen, was uns drohte. 

Der Vogel kam bald mit ſeinem Weibchen zurück und wir bemerkten, daß jeder 
zwiſchen ſeinen Krallen ein Felſenſtück von ungeheurer Größe hielt. Als ſie gerade über 
unſerm Schiffe waren, hielten ſie ſich einige Augenblicke in gleicher Entfernung über uns 
in der Luft. Der eine Vogel ließ hierauf das Felſenſtück, das er hielt, über uns 
herabfallen; der Steuermann konnte jedoch noch ſchnell genug dem Schiffe eine andere 
Wendung geben, wodurch es in's Meer fiel und daſſelbe bis auf den Grund aufwühlte. 
Der andere ließ zu unſerm Unglück die Felſenmaſſe ſo mitten auf unſer Schiff 
fallen, daß es zerſchmettert ward und in tauſend Stücke barſt. Die Matroſen und 
Reiſenden wurden entweder vom Schlage getroffen oder ertranken; ich ſelbſt kam unter 
Waſſer, glücklicherweiſe jedoch wieder auf die Oberfläche und konnte mich an 
einem Stüde der Schiffetrümmer halten. Indem ich mich fo abmwechfelnd mit der Hand 
hielt, ohne das Stüd Holz, auf dem ich mich befand, fahren zu laſſen, wurbe ich endlich 
mit günftigem Winde und guter Strömung gegen eine Infel getrieben, deren Ufer fehr 
fleil waren. Ich überwand jedoch diefe Schwierigkeit und rettete mich an's Land. 

Ich feste mih aufs Gras nieder, -um ein wenig audzuruben; trübe Gebanfen 
fliegen wieder in mir auf, als ich mich abermald in eine bevenflihe Lage verfegt fah. 
Ich fagte zu mir: Wäreſt du zu Haufe bei den lieben Deinigen im Glüde und ber 
Freude geblieben, flatt als Abenteurer abermals dein Ofüd zu verfuhen! Da mir der 
Allmächtige ſchon fo oft fihtbar beigeftanden war, fo faßte ich wieder Muth, fand auf 
und ging am Ufer herum, um zu feben, wo ich mich befand. Es fihien mir, daß die 
ganze Gegend ein Garten fey; überall fah ih Bäume, die einen mit grünen Früchten 
beladen, die andern mit Blüthen, und Bäche von füßem und Harem Wafler, die fi 
reizend dahin fchlängelten. Sch aß von diefen Früchten, fand fie ausgezeichnet und tranf 
das Wafler, das gleichfalls gut war. 

Als die Nacht kam, legte ich mich auf's Gras an einem ziemlich bequemen Ort; 
ich konnte jedoch nicht lange ſchlafen, denn mich verfolgte die Angſt, allein an einem ſo 
verlaſſenen Orte zu ſeyn. Ich ging abermals mit dem Vorſatze um, mir das Leben zu 
nehmen; als aber der Tag mit ſeinem Lichte kam, ſo war meine Verzweiflung ſchnell 
gemildert. Ich ſtand auf und ging, nicht ohne Furcht, unter den Bäumen herum. 

Als ich ein wenig auf der Inſel vordrang, bemerkte ich einen Greis, der mir ganz 
erſchöpft ſchien und am Ufer eines Bächleins ſaß. Mein erſter Gedanke war, daß er 
gleich mir Schiffbruch gelitten haben müſſe. Ich näherte mich ihm und grüßte ihn, was 
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er mir bloß mit einem leichten Niden des Kopfes erwiberte. Asdann fragte ich, was er 
da thue, worauf er mir flatt einer Anıwort durch Zeichen zu verfiehen gab, daß ich ihn 
auf meinen Schultern über das Bächlein tragen folle, indem er zugleich andeutete, daß 
er jenfeitd Blumen pflüden wolle. ‚ 

Anfangs däuchte es mir, daß fein Zuftand wirklich diefe Hülfe nöthig made; id 
I nahm ihn daher auf meinen Rüden und trug ihn dur das Bächlein. Als wir jenfeits 
anfamen, neigte ih mich, damit er bequem abfteigen Fünne, und ſprach zu ihm: „Steiget 
herab.“ Statt dies zu thun (ed macht mid noch heute lachen), flug der Greis, 
der mir fo ſchwach gefchienen hatte, fanft feine beiden Beine, deren Haut der einer 
Ruh gli, um meinen Naden und fegte fih fo feſt auf meine Schultern, indem er 
| meine Kehle feft umfpannte, als wolle er mich erdroſſeln. Die Todesangft befiel mic 
“und ich fiel ohnmächtig nieder. 


Scheher ſad fihwieg bei diefen Worten und fegte die Erzähfung die folgende 
Nacht fort. 
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Sindbad fuhr fort: Der läſtige Greis kümmerte ſich wenig um meine Ohnmacht 
und bfieb dennoch an meinem Halfe hängen; er machte mir bloß etwas wenig Luft, um 
mich wieder zu mir felbft fommen zu laſſen. Als ich wieder zu athmen anfing, drückte 
er mir einen feiner Füße flarf gegen den Unterleib und fließ mid mit dem andern 
heftig an die Seite, fo daß ich mich aufzuftehen beeilte. Als ich wieder aufrecht fand, 
ließ er mich unter die Bäume gehen und zwang mic, deren Früchte zu pflüden und zu 
effen, fo viel mir nur möglich war; weder Tag noch Nacht verließ ex feinen Sig, und 
wenn id) mid) ausruhen wollte, fo legte er fih mit mir zur Erde nieder, ſtets die Beine 
um meinen Naden geſchlagen. Jeden Morgen ſtieß er mich heftig an, um mich 
aufzumweden; darauf ging ed mit mir vorwärts, indem er-die Schenkel ſtark gegen mich 
drüdte. Stellt euch, meine Freunde! die Pein vor, die ich in einer ſolchen Lage 
empfinden mußte, ohne alle Hoffnung, fie verändern zu können. 

Eines Tags fand ih auf meinem Wege mehrere trodne Kürbiffe, dic von einem 
Baume, auf dem fie wuchfen, gefallen waren; ih nahm einen der größten, höplte ibn 
ſchön aus und drüdte den Saft mehrerer Traubenbeeren, die auf ber Juſel fehr häufig 
waren, hinein. Als ich den Kürbis angefüllt hatte, Iegte ih ihn an einen Ort, wohin 
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ich einige Tage darauf den Greis geſchickt zu führen wußte. Dort nahm ich den Kürbis, 
teanf daraus und fand einen ganz ausgezeichneten Wein, der mich auf einige Zeit alle 
meine Leiden vergeffen machte und mir wieder Kraft gab. Ich wurde dadurch fo 
erheitert, daß ih im Gehen Sprünge machte und zu fingen anfing. 

As der Greis die Wirkung merkte, die das Getränt auf mich gemacht hatte, 
und ich fein Gewicht weniger zu empfinden ſchien, gab er mir zu verfiehen, daß er auch 
davon trinken wolle; ich veichte ihm daher den Kürbis hin, ben er ergriff und, da ihm 
das Getränke fehr mundete, bis auf den legten Tropfen leerte. Es war genug barin 
enthalten, um ihn zu beraufen; dieſe Wirlung blieb aud nicht aus und er fing bald 
an zu fingen und auf meinen Schultern fi vor Luft zu ſchütteln. Die Stöße, die er 
mir gab, erfehütterten jedoch feinen Magen fo, daß er ſich erbreden mußte. Nah und 
nad gaben auch feine Schenkel nah, was ich ſchnell zu benägen entſchloſſen war. 
Blitzſchnell warf ih ihn zur Erde, wo er, ohne fi zu rühren, liegen blieb und ich ihn 
mit einem großen Steine todtſchlug. 


















Groß war meine Freude, ald ich auf diefe Weife von dem ſchändlichen Alten befreit 
war. Ih ging fehnell auf die Meeresfüfte zu, wo ich Schiffsleute fand, die fo eben 
an's Land gekommen waren, um Wafler einzunehmen und Erfrifgungen zu ſuchen. Sie 


waren fehr erflaunt, mic zu fehen, und noch mepr, als fie meine Geſchichte hörten. 
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Sie ſprachen: „Wünſche dir Glüd, den Händen des Greifes entronnen zu feyn, der 
noch alle diejenigen, die in feine Hände fielen, erbroffelt hat. Er hat noch niemals 
diejenigen, deren er fi) bemächtigt hatte, frei gegeben, ohne fie vorher erftidt zu haben, 
und dieſe Inſel wird allgemein gemieden, weil fie durch fo viele feiner Morbthaten 
bezeichnet if. Die Matrofen und Handeldleute, die zufällig fich derfelben nähern, 
wagen ed nie, in Heiner Anzahl und. unbewaffnet zu landen, ba fie fonft bald einen 
ber Shrigen in feinen Händen fehen würden.” Mit allgemeinem Beifall wurde bie 
Nachricht aufgenommen, daß der Schändliche todt fey. 

| Sie nahmen mich darauf auf das Schiff mit und der Gapitän machte fih ein 
Bergnügen daraus, mich aufzunehmen, als er meine Geſchichte gehört hatte. Der Wind 
blies in die Segel, und nad einer Reife von wenigen Tagen landeten wir im Hafen 
einer großen Stadt, deren Häufer mit fchönen Steinen erbaut waren. 

Einer der Handeldleute, die auf dem Schiffe waren, hatte mir viele Freundſchaft 
bewiefen, veranlaßte mich, ihn zu begleiten und führte mich in eine große Wohnung, 
bie für fremde Reiſende zum Aufenthaltsort angewiefen war. Er gab mir einen großen 
Sad, empfahl darauf einigen Bewohnern der Stadt, mi sum Einfammeln von 
Corusnüffen mitzunehmen. „Gehe bin,” hieß er mich, „und thue, was du fie thun 
fieheft, und entferne dich nicht von ihnen, fonft wäre dein Leben in Gefahr.“ Zu den 
Leuten aber fagte er: „Diefer Mann ift arm und fremd, er war Handeldmann, als 
das Schiff, worauf er fih befand, unterging; nun iſt er von Allem entblößt und kennt 
fein Handwerf; lehri ihn euer Thun, vielleicht kann er etwas gewinnen und damit in 
fein Land zurückkehren.“ Als er mich fo empfohlen hatte, bewillkommten fie mich und 
fagten: „Bei unferm Haupte und unfern Augen! bein Freund foll uns willfommen 
ſeyn.“ Ich erhielt noch Lebensmittel für den ganzen Tag und ging mit den Leuten 
von bannen. | 

Wir famen zuerſt in einen großen Wald, worin ſich fehr hohe und ganz gerade 
Bäume befanden, deren Stämme fo glatt waren, baß ed unmöglich war, daran 
hinauf zu Flettern, um die Frucht zu erreihen. Es waren lauter Cocusnußbäume, 
deren Früchte wir abfehlagen und damit unfere Säde anfüllen wollten. 

Beim Betreten des Waldes fahen wir eine bedeutende Anzahl Eeine und große 
Affen, die die Flucht ergriffen, ſobald fie ung bemerften, und mit erflaunlicher Gewandtheit 
bie Gipfel der Bäume erfliegen. 

Scheherfad wollte fortfahren, aber der Tag brach an und binderte fie. Die 
darauf folgende Nacht fuhr fie fort: 
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Die Handelsteute, mit denen ih war, erzählte Sindbad weiter, griffen Steine 
auf und warfen die Affen auf den Bäumen mit aller Gewalt. Ich folgte ihrem 
Beifpiel und fah bald, daß die Affen unfere Abſicht erriethen; denn fie brachen die Nüffe 
eilig von den Bäumen und warfen fie ung zu mit Grimaſſen, die von Zorn und 
Erbitterung zeugten. Wir fammelten fie und begnügten ung dann bloß noch von Zeit zu 
Zeit Steine aufzuheben, mit denen wir ben Affen drohten. Durch dieſe Liſt füllten 
wir unfere Säde mit Nüffen an, bie wir außerdem und unmöglich hätten verfhaffen 
fönnen. 

AS wir unfere Säde gefüllt hatten, fehrten wir in die Stadt zurüd, wo ber 
Handelömann, der mich in den Wald gefandt hatte, mir den Werth der Nüſſe bezahlte, 
die ich mitbrachte. „Fahre jeden Tag fort,” waren feine Worte, „zu fanımeln, und du 
wirft dir Geld erwerben, womit bu in bein Vaterland zurückkehren kannſt.“ Ich dankte 
ihm für den guten Rath, den er mir gab, und fammelte nah und nah und ohne große 
Mühe, fo daß ih mir binnen Kurzem eine bedeutende Summe erworben hatte. 

Das Schiff, worauf ih angelommen war, war von Handeldleuten mit Eocusnüffen 
befrachtet gewefen, die fie gefauft hatten. Ich erwartete ein zweites, das auch bald im 
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Hafen anfam, um gleichfalls eine Ladung einzunehmen. Ich ließ alle Eorusnüffe, die 
mir gehörten, darauf bringen und nahm, ale Died gefchehen war, von dem Handeldmanne 
Abſchied, der mir fo viele Gefälligfeiten erzeigt hatte. Leider konnte fi) dieſer edle 
Mann nicht mit mir einfhiffen, da feine Geſchäfte noch nicht beendigt waren. 

Wir gingen unter Segel und nahmen uufere Richtung nad der Juſel, wo ber 
Pfeffer in Menge wächst. Bon da famen wir nad ber Inſel Comar, die die fehönften 
Alvebäume trägt und deren Bewohner es fih zum ftrengften Gefeg gemacht haben, keinen 
Wein zu trinfen und Feine unfittlihen Häufer zu dulden. Ich taufchte auf diefen beiden 
Inſeln meine Eocusnüffe gegen Pfeffer und Aloeholz aus und begab mih mit andern 
Hanbelsleuten auf das Perlenfammeln, indem ich mir eigene Taucher hielt, die mir 
eine ziemliche Anzahl große und fehr ſchöne Perlen. brachten. Freudig begab ich mid 
damit auf ein Schiff, das fo eben glüdlih von Baffora angefsmmen war; von da ging 
ed nah Bagdad, wofelbft ih ben mitgebradten Vorrath von Pfeffer, Aloeholz und 
Perlen verkaufte und mir vieled Geld erwarb. Den zehnten Theil meined Gewinns gab 
ich den Armen, gerade wie auf meiner Rüdtehr von den übrigen Reifen, und fuchte mich 
in allen möglichen Zerfireuungen von den ausgeftindenen Müpfeligfeiten zu erholen. 

Sindbad Hieß hierauf dem Laftträger hundert Zechinen geben, worauf fich derſelbe 
mit den andern Gäſten zurüdzog. Tags darauf fand fich diefelbe Gefellfhaft bei dem 
reihen Sindbad zufammen, der fie, wie ben vorhergehenden Tag, fpeifen ließ, ſich 
Gehör erbat und die Abenteuer feiner fehsten Reife, wie folgt, erzählte: 


Sechste Neife Sindbabs. 


Ihr werdet Mühe haben, zu begreifen, wie ich nach ſo vielen erlebten Schiffbrüchen 
und Gefahren mich abermals entſchließen konnte, mein Glück zu verſuchen und neuen 
Gefahren entgegen zu gehen. Wenn ich daran denke, bin ich ſelbſt erſtaunt, und 
nothwendig muß ich unter einem eigenen Sterne geboren ſeyn. Wie dem auch ſey, nach 
Verfluß von einem Jahre rüſtete ich mich, trotz dem Flehen meiner Eltern und Freunde, 
die Alles aufboten, mich zurückzuhalten, zu einer fechöten Reiſe. 

Statt meinen Weg durch den perſiſchen Meerbuſen zu nehmen, durchreiste ich 
nochmals mehrere Provinzen Perfiens und Indiens und fam in einem Seehafen an, wo 
ih mid auf einem guten Schiffe einfchiffte, veffen Eigenthämer entfchloffen war, eine 
weite Reife zu maden. Sie wor in der That jehr lang, aber zugleich auch fo unglüdlich, 
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daß der Eapitän und der Steuermann felbft nicht wußten, wo wir waren und- welchen 
Weg fie einzuflagen hatten. Endlich fanden fie fih zurecht; unfere Freude war jedoch 
h furz; dagegen groß unfer Erfiaunen, ald wir den Capitän bald darauf feinen 
Poſten verlaffen und abſcheulich fihreien hörten. Er warf feinen Turban zu Boden, 
| riß fi die Haare aus und ftieß fi den Kopf an, wie ein Menſch, der in der äußerſten 
| Rage den Berftand verlosen hat. Wir fragten ihn um ben Grund feines Jammers; 
er gab zur Antwort: „Ich fage euch, daß wir uns augenblidlih auf der gefährlichften 
| Meereöftelle befinden. Das Schiff iR in eine flarfe Strömung gerathen und in einer 
; Biertelftunde müffen wir Ale umfommen. Flehet zu Gott, damit er euch aus biefer 
Gefahr Hilft» wenn er ſich unferer nicht erbarmt, find wir unrettbar verloren.“ Als er 
dies gefegt hatte, befahl er, die Segel zu reihen; das Seilwerk brach jedoch und das 
Schiff ward, ohne die Möglichkeit einer Hülfe, dur die Strömung gegen den Fuß 
. 
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eines fleilen Berges getrieben, wo es firandete und borft, jedoch fo, daß wir und, unfere 
Lebensmittel und die koſtbarſten Waaren retten konnten. 

ALS dies gefchehen war, fagte der Kapitän zu und: „Gott hat uns gerichtet! Laßt 
uns unfer Grab graben und und ewiged Lebewohl fagen; denn der Ort, an dem wir 
uns befinden, ift fo fehredtich, daß feiner von denen, die vor uns hierher verfchlagen 
wurden, fih jemals gerettet hat.” Diefe Worte beirübten und unendlich; mit Thränen 
in den Augen umarmte Einer den Andern und beweinte fein entſetzliches Schidfal. 

Der Berg, an deffen Fuß wir waren, bildete die Dieeresfüfle einer fehr langen 
und breiten Inſel. Diefelde war ganz mit Schiffstrümmern und einer Unzahl von 
Knochen bededt, auf die man mit jedem Schritte fließ und die uns ſchaudern machten; 
denn es mußten bier ſchon fehr viele Menfchen umgefommen feyn. Ihr würbei ed mir 
nicht glauben, wenn ich euch von den ungeheuern Reichthlimern in Waaren und Edelfleinen 
erzählen würde, die bier aufgehäuft waren und deren Anblid noch die Troftlofigfeit 
vermehren mußte, in der wir uns befanden. Statt daß überall fonft die Bäche fih in 
das Meer ergiefen, flo uns bier vom Meere her ein Bächlein füßes Waſſer entgegen 
und drang nicht weit vom Ufer in eine dunkle Höhle, deren Deffnung Hoch und breit 
war. Das Merkwürdigſte davon if, daß die Steine des Berged Tauter Kryftalle, 
Rubinen oder fonft koſtbar waren. Man findet auch auf berfelben eine Art 
flüffiges Pe oder Harz, das im Augenblick, wo es in's Meer fällt, von den Fiſchen 
verfchlungen und gleih darauf wieder von vdenfelben ausgefpieen wird. Die Wellen 
werfen ed dann auf das Sandufer, das ganz davon bebedt if. Auf der Inſel wachſen 
auch Alvebäume, die an Schönheit denen ber Inſel Comari nichts nachgeben. 

Um bie Beichreibung des Ortes, den man eben fo gut einen Schlund nennen fönnte, 
weil niemals das Mindefte fih daraus rettet, zu vollenden, babe ich noch hinzuzufügen, 
daß Fein Schiff, das ihm jemals bis auf eine gewiffe Entfernung nahe gekommen if, 
fih wieder davon entfernen fann. Werden bie Fahrzeuge durch einen Windſtoß an 
diefe Küſte geworfen, fo vernichten fie Wind und Strömung; befinden fie fi in ber 
Nähe, wenn der Landwind bläst, der ihre Entfernung begünftigen könnte, fo hält ihn 
ber hohe Berg auf und verurfadht eine Windftille, die der flarfen Strömung feinen 
Widerftand leiſtet. Diefelbe wirft fie dann gegen die Küfte, wo fie, wie das unfrige, 
zerfchmettert werden. Um das Unglüd zu vollenden, ift ed unmöglich, den Gipfel bed 
Berges zu erfleigen oder fonftwie zu entfommen. 

Wir blieben auf dem Ufer wie Leute liegen, die den Berftand verloren haben, und 
waren jeden Tag ded Tobed gewärtig. Bei unferer Ankunft hatten wir ſchon die 
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Lebensmittel vertbeilt; auf diefe Weife lebte der Eine von und länger oder fürzer als 
der Andere, je nachdem es feine Lebenskraft mit fi) brachte oder er feinen Borrath an 
Raprungsmitteln Tangfamer oder ſchneller aufzehrte. 


Scheherſad hielt inne und fuhr die folgente Nacht fort: 
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Die zuerſt farben, erzählte Sind bad weiter, wurden von den Andern begraben; 
ich für meine Perfon erfüllte die letzten Pflichten gegen alle meine Gefährten, was jedoch 
euch, meine Freunde! nit wundern darf; denn außerdem, daß ich mit meinem Antheil 
an den Lebensmitteln fehr fparfam war, hatte ich noch andere, die id vor ben Augen 
meiner Kameraden zu verbergen bemüht gewefen war. Als ich den Letzten begrub, 
blieben mir noch foviel Lebensmittel übrig, daß ich nicht weit damit reichen fonnte; 
ih grub mir daher mein Grab, entfäloffen, hinein zu fpringen, wenn ich mein Ende 
nahe fühlen würde, da doch Niemand da war, mich zu begraben. Während ich damit 
beſchäftigt war, konnte ich mich nicht enthalten, mir Vorftellungen darüber zu machen, 
daß ih Schul an meinem eigenen Unglüde fey, und meine Reue zu geftehen, daß ich 
abermals mih auf die Reife begeben babe. Ich hielt mich nicht bloß bei dem 
Betrachtungen auf, ich zerfleiſchte vor Wuth meine Hände, und es fehlte wenig, fo 
hätte ich mir den Tod gegeben. 

Gott, der Almädtige! Hatte abermals Mitleiden mit mir und flößte mir ben 
Gedanfen ein, auf den Fluß zuzugehen, der fi) unter dem Gewölb der Grotte verlor. 
Nachdem ich deſſen Lauf einige Zeit betrachtet hatte, fagte ih zu mir: Diefer Fluß, 
der auf diefe Weife unter die Erde fließt, muß nothwendig an irgend einer Gtelle 
wieber hervortreten. Wenn ih ein Floß baue und mid damit dem Laufe des Waffers 
anvertraue, fo werde ich entweder an einem bewohnten Drte ankommen oder zu Grunde 
gehen; if Repteres ver Fall, fo habe ich bloß eine Tobrsart gegen bie andere getauft; 
gefhieht mir aber das Gegentheil, fo werbe ich nicht allein bem traurigen Loos meiner 
Kameraden entgehen, fondern fogar noch eine Gelegenheit finden, Reichthümer zu 
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erwerben. Bielleicht erwartet mich das Glück am Ausgang diefer abfcheulichen Felſenklüfte, 
um mich für die Leiden diefer Reife mit Zinfen zu belohnen. 

Sch fing fogleih an, das Floß zu bauen; ih machte ed aus großen Stüden Holz 
und dien Seilen, denn daran war MUeberfluß vorhanden, und band fie fo ftarf 
zufammen, daß ein bauerhaftes Fahrzeug daraus entftand. Als es fertig war, belud 
ich es mit einigen Päden Rubinen, Smaragden, grauem Bernftein, Felfeneryftallen und 
toftbaren Stoffen. Ich packte alles Dies in’d Gleichgewicht, band es feſt zufammen und 
fhiffte mid) auf meinem Floße mit zwei Heinen Rudern ein, die ich nicht vergeflen hatte, 
und überließ mi dem Laufe des Stroms, indem ich mich dem Segen des Allmächtigen 
empfahl. 

So wie ich mich in der Höhle befand, ſah ich keine Tageshelle mehr, und der Lauf 
des Fluſſes entführte mich, ohne daß ich bemerken konnte, wohin. Sch fuhr während 
einiger Tage in biefer Dunfelheit, ohne daß ich einen Lichtſtrahl entdeden Fonnte. Sch 
fand zuweilen die Wölbung der Höhle fo nieder, daß ich nahe daran, mir den Kopf 
zu verlegen, weshalb ich fehr aufmerffam ward, einer Ähnlichen Gefahr zu entgehen. 
Während diefer Zeit genoß ih die Lebensmittel, die mir blieben und die ich nothwendig 
zur Friſtung meines Dafeyns braudte. So fparfam id auch damit umging, fo fland 
mir doch ein förmliher Mangel derfelben bevor. Als dies wirklich der Kal ward, 
umfing ein fanfter Schlummer meine Sinne. Ih kann nicht fagen, wie lange ich 
ſchlief; als ich jedoh aufwachte, ſah ich mich erftaunt auf einem freien Felde, am Ufer 
eines Fluſſes, wofelbft mein Floß angebunden war und mitten unter einer großen Zahl 
Schwarzer. Ich erhob mich, als ich fie fah, und grüßte fie. Sie redeten mich an; id 
verfiand jedoch ihre Sprache nit. In diefem Augenblid war ich fo von Freude ergriffen, 
daß ih nicht wußte, ob ich wachte oder träumte, und rief mir bie Worte bes 
Dichters zu: 
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„Rufe Bott den Allmächtigen um feinen Schub an und er wird dir nicht 
ausbleiben. Kümmere dich um welter nichts. Schließe dein Auge und bie 
Borfehung wird über dich wachen, während du Tchläffl.” 


Einer der Schwarzen, der Arabifch verftand, hatte mich fprechen gehört und nahm 
das Wort: „Der Friede Gottes fey mit bir!" Sch antwortete: „Er fey mit dir und 
(hüge dich.“ Drauf erzählte er mir: „Wir bewohnen das Feld, das du ſiehſt, und find 
gelommen, daſſelbe aus dem Fluffe zu bewäflern, den wir durch Feine Ganäle 
heranleiten. Wir bemerften aus der Ferne, daß etwas auf dem Fluſſe ung näher Fam, 
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und fanden, daß es ein Floß war; fogleih ſchwamm einer von uns ihm entgegen 
und brachte es heran. Wir haben es darauf fegebunden und gewartet, bis bu 
aufwachteſt. Erzähle uns deine Geſchichte, die fehr merkwürdig feyn muß.” Ich 
antwortete ihnen, daß fie mir vorher etwas zu eſſen geben follten und daß id dann 
ihre Neugierde befriedigen würde. 

Sie braten mir alsdann mehrere Speifen, womit id meinen Hunger ſtillte. 
Darauf erzählte ich ihnen ganz getreu Alles, was mir zugeftoßen war, und fie bezeigten 
mir ihre Verwunderung darüber. Sobald id geendigt hatte, fagten fie mir dur 
den Dolmerfher, der ihnen Alles erflärt hatte, was ich geſprochen: „Die Geſchichte, 
die du erzählſt, ift eine der erſtaunlichſten, die man ſich denfen kann; unfer König wird 
fih freuen, fie zu hören, und dies kann nicht beffer, als durch deinen eigenen Mund 
geſchehen.“ Ich erwiderte ihnen, daß ich bereit ſey, dies zu thun. 

Die Schwarzen ließen hierauf ein Pferd holen, das kurz barauf herbeigebradt 
wurde und worauf fie mich fegten. Während Einige von ihnen vorausgingen, mir den 
Weg zu zeigen, luden die Uebrigen, die die ſtärkſten waren, das Bloß ſammt den 
Waarenpäden auf ihre Schultern und folgten mir. 

Scheberfad brach ab und fuhr die fommende Nacht, wie folgt, fort: 
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| Sindbad erzählte weiter: So zogen wir fort bis in die Stadı Serendib, fo 
ı hieß nämlich die Inſel, worauf wir und befanden, und woſelbſt mic die Schwarzen 
ihrem König vorftellten. Ich näberte mid dem Throne, worauf er faß, und grüßte ihn, 
wie man die Könige Indiens zu grüßen pflegt, indem ich mich zu feinen Füßen warf 
und bie Erbe füßte. Der König hieß mich aufflehen, empfing mid fehr huldvoll, hieß 
mid) vortreten und Plag bei ihm nehmen. Zuerft fragte er mich nad meinem Namen; 
ich ermwiderte ihm, daß ih Sindbab ber Seemann heiße, von den vielen Reifen, 
die id zur See gemacht habe. Meine Heimath fey Bagdad. Seine zweite Frage war: 
„Wie und auf welche Weife kommſt du in meine Staaten?” 

Ih verbarg ihm nichts und erzählte ihm baffelbe, was ihr fo eben gehört habt. 
Er war davon fo angenehm überraſcht, daß er fogleih befahl, man ſolle die Erzählung 
meiner Abenteuer mit goldenen Buchſtaben auffcreiben und in den Archiven feines 
Reiches niederlegen. Darauf brachte man das Floß und öffnete die Päde in- feiner 
Gegenwart. Er bewunderte bie Menge Afoebäume und grauen Bernfleine, aber noch 
mehr die Rubinen und Smaragde; denn er hatte in feinem Schage ihres Gleichen nicht. 

Da ich bemerkte, daß er meine Kofbarfeiten mit Vergnügen betrachtete und bie 
ausgezeihneiften darunter Stüd für Stüd in's Auge faßte, fo warf ih mich ihm zu 
Büßen und nahm mir die Freiheit, ihm zu fagen: „König! nicht fowohl mein Leben 
iſt zu deinem Dienfte, fonbern auch bie Ladung meines Floßes, und ich bitte Ew. Majeftät, 
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über beide wie über Ihr Eigenthum zu verfügen.“ Er antwortete mir Tächelnd: 
nBehalte beide; denn weit entfernt, dir etwas nehmen zu wollen, werde ich vielmehr 
deinen Befig zu vermehren trachten, und will dich nicht aus meinen Staaten ziehen 
laffen, ohne dir einen Beweis meiner Huld und Gnade zu geben.“ Als einzige 
Erwiberung bierauf gab ih ihm zu erfennen, wie fehr ih von fo viel Güte gerührt 
ſey. Er ließ einen feiner Offiziere Sorge für mid tragen und gab mir Aufwärter, bie 
mid auf feine Koften bedienen ſollten. Diefer Offizier gehorchte treu dem Befehle 
feines Herrn und brachte in die Wohnung, in die er mich führte, alle die Päde, womit 
das Floß beladen war. 


Es währte nicht Tange, fo famen Handelsleute, die mich mit ſich zu nehmen 
wünſchten. Ich ging daher fogleih zum König, bat ihn um Erlaubniß, in mein 
Baterland zurüdfehren zu dürfen, die mir derſelbe huldvoll gewährte. Er ließ ſogleich 
ein reiches Geſchenk aus feinem Schage nehmen und übergab mir außerdem einen Brief 
an den großmächtigen Beherrſcher Harun arraſchid, deſſen Charaktere von Azur 
waren und der folgendermaßen abgefaßt war: 

„Der König von Indien, dem tauſend Elephanten vorausgehen und ber in einem 
Palafte wohnt, beffen Dad den Glanz von hunderttaufend Rubinen zurückſtrahlt, an , 
den großen Epalifen Harun arrafgid: Obgleich das Geſchenk, das wir dir fenden, 
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wenig Werth hat, fo nimm es doc auf als Bruder und als Freund, und als Beweis 
der Gefinnungen, die wir für did hegen und die wir dir zu bezeigen freudig Anlaß 
nehmen. Wir erwarten eine Erwiderung berfelben von bir, da wir fie verdienen 
und von gleichem Range mit dir find. Lebe wohl!“ 

Das Schiff fegelte fort und wir landeten nad einer fehr glüdlihen, aber langen 
Fahrt in Baflora, von wo wir nad Bagdad gingen. Das Erfle, was mir bei meiner 
Ankunft anlag, war, mid bes Auftrags, den mir ber König gegeben hatte, zu 
entlebigen. " 


Scheberfad fah, daß fie für diesmal aufhören müſſe und fuhr dann die darauf 
folgende Nacht weiter: 
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Sindbad erzählte weiter: Ich nahm den Brief des Königs von Serendib und 
klopfte an das Palafthor des Beherrfhers der Gläubigen, des großmächtigen Harun 
arraſchid, gefolgt von einer fhönen Sklavin und einigen Gliedern meiner Familie, 
die Gefhenfe trugen. Ich fagte den Wachen, was mid herführe, und wurde fogleich 
vor den Thron des Chalifen geführt. Ich warf mich vor ihm zur Erde und bat ihn 
um bie Erlaubniß, ihm das Schreiben, deſſen Bote ih war, und das Gefchenf übergeben 
zu dürfen. Nachdem er gelefen hatte, fragte er mi, ob der König von Serendib fo 
reich fey, als er fhreibe. Ich warf mich zum zweiten Male nieder, fland wieder auf und 
ſprach: „Beherrſcher der Gläubigen! Ih fann dir bezeugen, daß er die Macht und 
die Reichtbümer, wovon er ſpricht, nicht Übertreibt. Nichts if bewundernswürdiger, als 
die Pracht feines Palaſtes und der Glanz der Heerfhaaren, die ihn umgeben.” Der 
Chalif ſchien fehr zufrieden, mit meiner Erzählung und entließ mich huldreich mit einem 
reihen Geſchenke. 

Sindbad hörte zu erzählen auf und feine Zuhörer zogen ſich zurück; der Laſtträger 
erhielt jedoch noch vorher hundert Zechinen. Den folgenden Tag fam bie ganze 
Gefelfhaft wieder bei Sindbad dem Seemann zufammen, der ihnen die Gedichte 
feiner fiebenten und Iegten Reife exzäplte. 
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Als ich von meiner fechsten Reife zurüdfebrte, gab ich jeden Gedanken auf, mid 
fernerhin vom Haufe zu entfernen. In einem Alter, in dem der Körper Ruhe verlangt, 
hatte ih mir überdies vorgenommen, den Gejahren auszuweichen, denen ic früher nur 
zu häufig entgegen gegangen war. Mein einziger Wunſch war, den Reft meiner Tage 
ruhig verleben zu fönnen. Als ih eines Tags eine Anzahl Freunde bewirihete, 
benachrichtigte mich einer meiner Diener, daß ein Offizier des Chalifen mich zu fprechen 
wũnſche. Ich trat von der Tafel ab, ging ihm entgegen und er ſprach zu mir: „Der 
Chalif hat mir aufgetragen, dir zu fagen, daß er dich ſprechen will.” Ich folgte dem 
Palaſtdiener, der mich dem Prinzen vorftellte, zu deffen Füßen ih mich warf. „Sind bad,“ 
‚ra er, „ih brauche dich nöthig; du mußt mir einen Gefallen erzeigen und meine 
| Antwort und Gefenfe dem Könige.von Serendib bringen. Es if billig, daß ic ihm 
die Artigkeit erwidere, bie er mir erwieſen hat.” 

Der Wunfh des Ehalifen war mir Befehl. Ich rüftete mich daher abermals zu 
einer Reife, ging von Bagdad nah Baflora und fand dort ein großes Schiff, das 
!zum Auslaufen bereit war und auf dem ich mich einfciffte. 

i Scheherſad hielt inne, um die folgende Nacht fortzufegen: 

















Tanfend und eine Rad. u 15 











Bweihundert und fünfundfiebenzigfte Wadıt. 


Sindbad erzählte weiter: „Als wir eine Strecke weit gefahren waren, erhob ſich 
ein ſtarler Sturm, der das Schiff in die größte Gefahr brachte. Wir Alle beteten zu 
Gott dem Allmächtigen; der Schiffscapitän aber ſtieg auf den Maſtbaum und ſah ſich 
nach allen Winden um; darauf ſchrie er zu den Leuten, die auf dem Schiffe waren, 
ſchlug? ſich am Kopf und in's Geſicht, warf ſeinen Turban ab und raufte ſich mit 
folgenden Worten ſeinen Bart aus: „Fleht Gott um Rettung an! Weint um euer 
Leben und ſagt einander Lebewohl!“ Wir fragten ihn, ob die Gefahr wirklich ſo groß 
ſey? Er antwortete: „Wir ſind von unſerm Wege abgekommen und der Wind wird 
uns bald an's äußerſte Ende der Welt gebracht haben.“ Er ſtieg dann vom Maſtkorb 
herunter, öffnete eine Kiſte und nahm einen blauen baumwollenen Beutel mit Erde 
gefüllt heraus. Darauf ſchöpfte er etwas Waſſer, miſchte die Erde unter daſſelbe und 
tunkte hinein, um davon zu koſten; darauf brachte er ein Buch herbei, las darin und 
brach in Jammer aus, indem er ſprach: „Wiſſet! dieſes Buch ſagt etwas Wunderbares, 
das darauf deutet, daß, wer auf dieſes Meer gerathe, untergehe. Es heißt das Meer 
des königlichen Landes. Hier iſt das Grab des Propheten Salomon, Sohn Davids, 
Friede ſey mit ihm! Kein Schiff, das auf dieſes Meer fommt, bleibt unbeſchädigt.“ 
Wir waren fehr erſtaunt über die Worte des Capitänd. Kaum kamen wir jedoch wieber 
zu uns felbft, fo krachte dad Schiff von einem heftigen Windſtoß, von dem es getroffen 
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worden war. Zugleich ſchwammen zwei ungeheure Bifche, groß wie Berge, auf und zu und 
folgten dem Laufe unfers Schiffe. Kurz darauf hob ein flarfer Sturmwind das Schiff 
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in die Höhe und fehmetterte es im Herunterfallen gegen den Kopf eines Fiſchee, fo daß 
wir Alle in's Meer fanfen. Aber der erhabene Gott ließ ung ein großes Brett ergreifen, 
woran wir und klammerten. Wind und Welle warfen und damit an das Ufer einer 
Infel. Todesfrant von Hunger, Kälte, Durf, Müdigkeit und Wachen kamen wir 
daſelbſt an. Ich machte mir Vorwürfe Über das, was ich gethan, und fagte zu mir: 
Me deine Erfahrungen waren unnüg, ſtets vennf du von Neuem in dein Unglüd. Der 
einzige Troft war mir, daß ich diesmal dem Befehle des großmächtigen Chalifen, den 
der Allmächtige fegnen möge, gefolgt war. 

Ih meinte, hatte ein betrübtes Herz und ging mit zerknirſchten Gemüthe am 
Meeresufer umher, indem id mir die Verſe des Dichters in's Gedächtniß zurüd rief: 





„Wenn du im Unglüd bift, fo vertraue Gott und er wird dir helfen. Pabe 
Geduld; was dunkel war, wird hell werben, und der den Knoten geknüpft hat, 
wird ihm vielleicht auch wieder Töfen.“ 


So irrte ih lange am Meeresufer umher, aß von den Pflanzen "ber Erde und 
tranf das Waffer der Quellen. Als id fo längere Zeit in Jammer und vielfader 
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Noth gelebt hatte, fiel es mir ein, wieder einen Kleinen Nachen zu bauen und darauf 
das Meer zu befahren. Ich wollte auf eine oder die andere Weife meiner peinlichen 
Lage eine Ende machen, mid) retten oder fterben. 

Ih fammelte mir dann Holz und Bretter von den geftrandeten Schiffen, zerriß mein 
Kleid und flocht einen Strid daraus, womit id die Bretter und das Holz feft 
zufammenband, dann ließ ih den Nachen in’d Meer und ruderte denfelben drei Tage 
fang, ohne zu effen oder zu trinken. Am vierten Tage fam ich an einen hohen Berg, 
von tem herab Wafler in die Erde floh. Ich hielt bier an und fagte zu mir: Es 
gibt feinen Schug und feine Madt, außer bei Gott, dem Erhabenen! Wäre du doch 
zu Haufe geblieben und hätteſt Datteln und andere Lederbiffen gegeffen. Hier jedoch 
mußt du umfommen! Unvermerft gerietb ich in den Strom, der unler der Erde 
durchfloß. Sch Tegte mich in den Nahen; doch war defien Raum fo eng, daß ih oft 
Seiten und Rüden an den Bergwänden aufſtieß. Nach einiger Zeit kam ich mit 
Gottes Hülfe wieder unter dem Berge hervor in ein weited Thal, in das hinab ſich 
das Waffer mit einem donnerähnlidhen Geräufh ergoß. Ich hielt mich mit der Hand 
an dem Nachen feft, mit dem die Wellen rechts und links fpielten., Sch fürchtete mid 
fehr, in’d Wafler zu fallen, und vergaß darüber Effen und Trinken; indeffen ſchwamm 
ber Nahen, von der Strömung pfeilſchnell getrieben, bis mich die Beflimmung nad 
einer volfreihen Stadt von großem Umfang brachte. Da ih außer Stand war, den 
Nahen anzuhalten, fo warfen mir die Leute der Stadt, als fie mich fahen, Stride zu, 
bie ich jedoch nicht faffen Eonnte, bis fie zulegt ein großes Ne über den ganzen Nachen 
zogen und mid damit an's Land bradten. Ich war nadt und abgehärmt wie ein 
Todter, vor Hunger und Durft, Wachen und Anftrengung. Da fam ein Mann auf 
mic zu, warf ein bübfches Kleid um mih und nahm mich mit fi nach Haufe, wo er 
mih in ein Bad führte Alle feine Leute bewillfommten mich freudig, hießen mid 
figen und bradten mir zu eſſen. Ih aß, bis ich fatt war, denn ich war fehr hungrig. 
Dann bradten mir Knaben und Sflavinnen warmes Waffer, womit ih mir die Hände 
wufh. Hierauf dankte ich dem großen Gott, der mich gerettet. Auch wurde mir ein 
befonderer Ort an der Seite des Haufed angewiefen, woſelbſt ih von Sklaven und 
Sflavinnen bedient wurde. So blieb ich drei Tage lang, am vierten Tage fam ber 
Alte und fügte: „Herr, du bift ung willfommen, und das Jahr ift durch deine glüdliche 
Anfunft gefegnet. Meine Antwort war: „Gott erhalte dich und belohne dic für Das, 
was du an mir thuft!” Er jedoch fagte zu mir: „Wiffe, mein Sohn! während bu hier 
als Gaſt weilteft, babe ich Durch meine Diener deine Waaren an’d Land bringen und 
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inzwifchen trodnen laſſen. Willſt du num mit mir auf den Marft gehen und fehen, wie 
fie verkauft werden? Ich wußte nicht, was ich dazu fagen follte, da ich feine Waaren 
mitgebracht batte. Ich fagte ihm dann: „Mein Bater! du weißt das beffer.“ Er 
verfegte: „Das iſt deine Sache, laß uns gehen!“ Ich gehorchte. 


Scheherfad ſchloß die Erzählung, um die folgende Nacht fortzufahren: 
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fehsundfiebenzigfe Nacht. 


Sindbad erzählte weiter: Auf dem Markt grüßten und bewillkommten mich alle 
anweſende Handelsleute und wünſchten mir Glück zu meiner Rettung. Zugleich fand 
ich, daß unter den Waaren, wovon der Alte geſprochen hatte, die Balken und die 
Bretter verſtanden waren, die mir hierher geholfen hatten. 

Die Handelsleute boten ſtark darauf, ja einer von ihnen bis auf zehntauſend Dinar. 
Mein Freund ſagte mir ſogar, wenn du willſt, ſo gebe ich dir hundert Dinar mehr. Ich 
antwortete: „Herr! deine Wohlthaten ſind ſo groß, daß ich ohnehin des Dankes nicht 
genug weiß.“ Als ich nach Hauſe mit ihm ging, ſandte er mir ſogleich die zehntauſend 
einhundert Dinar. 
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Nach Berlauf einiger Zeit, während welder er fletd auf's gaftfreundlichfle gegen 
mich handelte und mich nicht ziehen laſſen wollte, nahte er fih eines Tags mir mit den 
Worten: „Ih will dir einen Vorſchlag machen, will du ihn annehmen?” Laß hören, 
war meine Antwort. „Wiſſe,“ fuhr er fort, „ich bin ein alter Mann, habe feinen 
Sohn, wohl aber eine junge liebenswärdige Tochter von ſchönem Geſichte und hübſchem 
Wuchſe. Ich wünfde, daß du fie heiratheſt, bei mir bleibeft und mein Sohn werbef; 
ih übergebe dir mein ganzes Vermögen.” Ich fchwieg; denn fo viel Güte befhämte mid. 
Er aber fuhr fort: „Thue, wie du will, ich werde für dich forgen, auch wenn bu 
meine Tochter nicht heiratheſt, und dich zu einer Rüdreife in dein Vaterland ausftatten. 
Unfer Land,” fügte er hinzu, „ift die Grenze des bewohnten Landes, hinter ung beginnt 
ter vierte Welttheil, der, unbewohnt if.” Auf alles dies konnte ich bloß erwidern: 
„Thue, Herr! mit deinem Knechte, wie du will.” Er ließ hierauf den Kadhi und 
Zeugen rufen und verheirathete mih mit feiner Tochter, indem er ein großes Feſt 
veranftaltete und mich ihr zuführtee Ich fand fie, wie er gefagt hatte, wunderſchön, 
fiebenswürdig und ſchlank gewachfen wie eine Gazelle. Sie hatte einen reihen Schmud 
on Ketten, Juwelen und goldenen Ringen; die waren wohl: taufend Dinar wertb. 
Den Werth ihrer Kleider aber konnte Niemand fhägen. Ich lebte eine Zeitlang mit 
ihr; ihr Bater hatte mi zum Herrn aller feiner Güter gemacht und ich war wie ein 
Eingeborner der Stadt. Während ih alle Urfahe Hatte, mit meinem Schidfale 
zufrieden zu ſeyn, änderte fih mit Einem Male Alles. Ich entdedte nämlich, wie bei 
jedem Neumonde den Leuten Flügel wuchſen und ihre ganze Geftalt ſich veränderte und 
die der Bögel annahın; fie flogen gen Himmel und nur die Kinder blieben zu Haufe, 
Als nun wieder einmal Neumond war und die Leute ihre Gefalt veränderten, hing ic 
mid an einen fef und fagte: „Bei Gott, du mußt mich mitnehmen.” Er drehte fidh 
herum und fagte mir: „Dies if unmöglich.“ Mit vieler Mühe bradte ich es endlich 
dahin, daß er mich auf den Rüden nahm, mit mir fo body in die Luft flog, daß ich 
bösen konnte, wie die Engel Gott preifen. Alles, was ich fagen konnte, war: „Gelobt 
und gepriefen ſey Gott!" Aber kaum hatte ich diefe Worte gefagt, da fiel ein ſtarkes Keuer 
vom Himmel auf fie, das fie fat verbrannte, fie entflohen fämmtlich und derjenige, der 
mic) trug, warf mid auf ben Gipfel eines hohen Berged. Sie waren Alle ganz muthlos, 
falten auf mid, gingen fort und ließen mich allein. ch berente, was ich mir felbfl 
gethban, und fagte: „Es gibt feinen Schu und feine Macht, außer bei Gott, dem 
Erhabenen! So oft mir Gott gnädig if und mich aus einer ſchlimmen Lage befreit, 
ſtürze ih mich in eine andere; ich machte mir Borwürfe, etwad unternommen zu haben, 
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das über meine Kräfte war. Ich ging an den Eeiten des Berge herum, ohne zu 
wiffen, wohin? Da begegneten mir zwei Sünglinge; jeder von ihnen hatte einen 
goldenen Stod in der Hand; ich ging auf fie zu, grüßte fie und fie bewillfommten 
mid. Dann fagte ih ihnen: „Ich beſchwöre euch bei Gott, wer feyd ihr?“ Sie 
antworteten: „Wir find Einfiedler, die auf diefem Berge wohnen und Gott anbeten; 
fie gaben mir aud einen Stod, wie fie einen hatten, gingen ihres Weges und Tießen 
mich allein. Da kam auf einmal eine große Schlange unier dem Berge hervor und 
trug im Rachen einen Mann, der nur noch mit dem Kopfe herausfah. Der Mann 
ſchrie: „Wer von diefer Schlange mich befreit, den wird Gott vor jedem Unheil 
bewahren.” Ich fehlug die Schlange mit dem goldenen Stode, den mir die Zünglinge 
gegeben hatten, und fie fpie den Mann aus; ich ſchlug fie dann noch einmal und fie 
entflod. Da fam der Mann und fagte mir: „Weil du mich fo tapfer gerettet haft, fo 
will ich dein Gefährte werden und dir beiftehen.” Ich hieß ihn willfommen und ging 
eine Weile mit ihm auf dem Berge umher. Da nahte fih und eine Menge Menfchen, 
und fiehe da! der Mann, der mich auf dem Naden getragen hatte, war unter ihnen. 
Ich grüßte ihn und fagte: „IR es fo, daß Brüder gegen einander verfahren?” Der 
Mann antwortete: „Freund! du hättet uns beinahe in's Verderben geftlrzt, dadurch, 
daß du den Ramen Gottes erwähnten.“ Endlich gelang ed mir wieder, ihn zu bewegen, 
mid auf feinen Rüden zu nehmen, jedoch mußte ich die Bedingung eingehen, den Namen 
Gottes nicht mehr auszuſprechen. Ich gab hierauf den goldenen Stod dem Dann, 
ben ih von der Schlange befreit hatte, und nahm Abfchied von ihm. Sch kam furz 
darauf auf dem Rüden meines neuen Landsmanns zu Haufe an, wo ih Alles wohl 
traf und wo fi Jedermann meiner glüdlichen Rüdkunft freute. Meine Frau äußerte 
den Wunſch, in meine Heimath zu ziehen, dem ich auch gerne willfahrte. Bald darauf 
traf ih zu Schiffe in Baffora ein, wobei und der Segen Gotted durch eine äußerſt 
glückliche Fahrt fihtbar unterflügte. In Baffora hielt ich mich nicht lange auf, fondern 
ging ſchnell nah Bagdad, der Friedensſtadt. Gelobt ſey Gott! der mich von meiner 
legten Reife bei meinen Freunden, worunter aub du, Sindbad der Laflträger, 
gehörſt, eingehen ließ. Harun arrafhid, der Großmächtige, hatte von meiner 
Ankunft und meinem Schidfal gehört und ließ mir beveuten, daß er daran Antheil 
nehme. Das ift der Schluß der Erzählung Sindbads. 

Als Scheherfad Diefelbe geendigt hatte, ſprach ihre Schwefter Dinarfad: 
„Schweſter! wie angenehm und entzüdend if deine Erzählung!” Da antwortete fie: 
„Was if Died Alles gegen die Erzählung von den Schlafenden und Wachenden, die ifl 











nod weit wunderbarer.“ Der Sultan war begierig, fie zu hören, und fie begann: „Ich 
habe vernommen, König der Zeit! daß unter dem Chalifen Harun arrafhid ein 
Handelsmann Iebte, der einen Sohn, mit Namen Abul Haffan Aldharidj, hatte. 
Derfelbe erhielt bei feines Vaters Tode ein ungeheures Vermögen, das er in zwei 
Theile theilte; die eine Hälfte ſollte unangegriffen bleiben, von ber andern Iebte er. 
Seine gewöhnliche Geſellſchaft waren Krieger und Handelsleute, die ihm den einen 
Tdeil feines Vermögens bald durchbringen halfen. Dann ging er zu feinen Greunden 
und Geſellſchaftern, fellte ihnen feine Lage vor und fagte ihnen, wie wenig ihm 
geblieben fey; aber Niemand kehrte fih an ipn. Mit zerfnirfchtem Herzen über dieſe 
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Unbill ging er zu feiner Mutter und erzählte ihr, was ihm widerfahren fey. Sie aber 
ſprach: „O Abul Haffan! dies find die Kinder des Jahrhunderts; haft du 
Bermögen, fo nähern fie. fih dir; haft du nichts mehr, fo entfernen fie fi von bir.“ 
Sie betrübte fih um feinetwillen und er feufzte und fprad unter Tpränen folgende 
Berfe: . 
„IA mein Bermögen gering, fo kümmert fih Niemand um mid; iſt es 
aber groß, fo befreunden fi alle Leute mit mir. Mancher if nur wegen 


meines Befiges mein Freund geworben und die meiften haben mic verlaflen, 
als ich mein Gut verlor.“ 


Scheberfad ſchwieg, um die folgende Nacht fortzufabren: 
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Abul Haffan ging dann nah dem Orte, wo er die andere Hälfte feines 
Vermögens aufbewahrt hatte, und lebte davon. Er ſchwur, mit feinem feiner frühern 
Freunde mehr zufammen zu fommen, fondern fi jede Nacht eine andere Geſellſchaft zu 
wählen und fie des Morgens wieder zu verlaffen. Er fegte ſich deßhalb jeden Abend 
auf die Brüde, fprad jeden Fremden an, ben er vorüber gehen fah, führte ihn in fein 
Haus und brachte die Nacht in defien Gefellfehaft zu; des Morgens ließ ex ihn gehen, 
ohne fih weiter nah ihm umgufehen. Als er eines Abends nah feiner Gewohnheit 
wieder auf der Bruicke ſaß, kamen der Chalif und Masrur, das Schwert ſeiner Rache, 
vorüber, verlleidet, wie es der großmaͤchtige Beherrſcher häufig zu thun pflegte. Als 
Abul ſie ſah, ging er auf ſie zu, ohne ſie zu kennen, und ſprach, wie folgt, zu ihnen: 

„Wollt ihr wohl mit mir in meine Wohnung gehen und effen und trinfen, was 
diefelbe bietet, nämlich doppeltes Brod (fo übereinander gebaden), gekochtes Fleiſch und 
| Haren Wein?“ Der Chalif wollte nicht einwilligen, aber Abul Haffan befhwor ihn 
‚bei Gott, er möge doch fein Gaft feyn und feine Hoffnung nicht täuſchen, -und drang fo 
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‘fange in ihn, bis er einwilligte und ihm diefe Gnade erwies. Abul Haffan freute | 
fih fehr, ging dem Chalifen voran und unterhielt ihn, bis fie in feine Wohnung 
famen. Abul Haffan reichte dem Chalifen einen Stuhl und Lich ihm eine Mahlzeit 
vorfegen, wovon er felbft aß, damit es feinem Gafte beffer fhmede. Abul Haffan 
brachte auch Wein, wovon er dem Chalifen vortrank. Der Chalif bewunderte diefe 
Gaſtfreundſchaft und Wohlthätigkeit und fagte: „Laß mich wiffen, wer du biſt, damit ich 
"did für deine Wohlthaten belohne.“ Abul Haffan antwortete lächelnd: „Herr! bleibe 
fern von mir, damit ed mir mit dir nicht gehe, wie mit Andern.” Der Chalif fragte 
verwundert: „Warum foll ich dir fern bleiben.” Abul Haffan antwortete: „Meine 
Geſchichte ift fonderbar und mein Benehmen hat feinen Grund.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in der folgenden Nacht fortgefegt wurde: 
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Abul Haffan ſetzte hinzu: „Laß dir die Geſchichte von dem Feinſchmeder und 
| dem Bettler erzählen.” . 
| „Ein Feinſchmeder fand eines Morgens auf und hatte Tags vorher die letzte 
! Münze feines Beutels verpraßt. Die Welt ward ihm enge, er verlor allen Muth und 
legte fi) wieder ſchlafen, bis die Sonne am höchſten ſtand und ihn die Hige nicht 
mehr ruhen ließ. Ohne einen Dirham zu befigen, ging er am Laden eines Kochs 
vorüber, der eben einen Topf Über dem euer ſtehen hatte, worin reines Fett war und 
woraus bie föflichften Gewürze dufteten. Der Koch fland Hinter den Töpfen, putzte die 
Wage ab, wuſch die Schüſſeln rein, kehrte den Laden aus und beſpritzte ihn mit 
Waſſer; da kam der Feinſchmecker, grüßte ihn, ging in den Laden und fagte zu dem 
Koch: „Wiege mir für einen halben Dirham Fleiſch, für einen viertel Dirham Gemüfe 
l und für einen viertel Dirham Brod.” Der Koch wog ihm Alles vor, was er begehrte; 
er aß Alles auf und Tedte noch die Schüſſel aus, wußte aber nicht, wie er feine Zeche 
bezahlen follte. Er fah fih im ganzen Laden um, endlid fiel fein Blid auf ein 
umgeſtürztes Beden; er hob es auf und fand einen frifhen Pferdsſchweif darunter, von 


I dem nod das Blut tropfte, und er merkte wohl, daß der Koch Pferdefleifch verkaufe, 
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was das Gefeg beſtrafte. Als er dieſe Schandthat entdecte, freute er ſich, wuſch feine 
Hände, fprang vor Freuden in bie Höhe und ging fort. Als dies der Koch bemerkte, fhrie 
er ihm nad: „Haltet den Dieb, den Betrüger!" Der Beinfhmeder blieb ſtehen und fagte: 
„Dummfopf! was fpreift bu mir fo nad.“ Der Koch gerietb in Zorn, flieg vom 
Laden herunter und fagte: „Was redeft du noch, du Fleiſch⸗, Gemüfe und Brodeffer ! 
Du, der, nachdem Alles aufgegeffen if, weggeht, ohne die Zeche dafür zu zahlen.” Der 
Feinſchmecker fagte: „Du lügſt, du Viehſohn!“ Da padte ihn der Koh am Halfe 


und ſchrie: „Herbei, ihr Mufelmänner! das ift das Erſte, was ich heute verkaufte; diefer 
Mann kömmt, verzehrt meine Speifen und bezahlt mir nichts dafür!“ Die Leute 
verfammelten fih um fie, falten den Feinſchmecker und fagten: „Bezahle ihm, was 
du gegeſſen Haft!“ Er fagte: „Ich habe ihm einen Dirham gegeben, ehe id in feinen 
Laden trat.” Der Koch aber beiheuerte bei Allem, was heilig if, daß er hiervon nichts 
wife. Der Seinfhmeder hingegen befhwor die Wahrheit feiner Behauptung und flug 
ihn endlich in's Gefiht. Zulegt padten fie einander an und würgten fi. Als bie 
Leute dies fahen, fragten fie: „Was bedeutet diefer Streit und warum fhlagt ihr 
euh?“ Da fagte der Feinfhmeder: „Ein Verbrechen (dsant ') ift die Urfache unfers 
Streits.“ Der Koch, der dies hörte, fagte: „Bei Gott, du haft Recht, ed war ein 


" dsans heißt Berbrechen und zugleih auch Schwein. 
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Dirham, den du mir gegeben, und du haft nicht für einen ganzen Dichem gezehrt, Taf 
dir daher, was dir noch gehört, zurüdgeben.“ Der Koch hatte wohl gemerkt, was ber 
Feinſchmecker mit dem Worte dsant fagen wolle. 

„Nun, mein Freund! au. meine Geſchichte hat ihren Grund, den ih dir fagen 
will.” Der Ehalif lachte und ſprach: „Laß ihn hören!“ 


Scheherſad ſchloß die Erzählung und fuhr die folgende Nacht fort: 


N . 
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was das Geſetz beſtrafte. Als er dieſe Schandthat entbedte, freute er ſich, wuſch feine 
Hände, ſprang vor Freuden in die Höhe und ging fort. Als dies ber Koch bemerkte, ſchrie 
er ihm nach: „Haltet ven Dieb, den Betrüger!" Der Feinſchmeder blieb ſtehen und fagte: 
„Dummfopf! was fhreift du mir fo nad.“ Der Koch gerietb in Zorn, flieg vom 
Laden herunter und fagte: „Was redet du noch, du Fleiſch⸗, Gemüfe- und Brobeffer ! 
Du, der, nachdem Alles aufgegeffen ift, weggeht, ohne die Zeche dafür zu zahlen.” Der 
Feinſchmecker fagte: „Du lügſt, du Viehſohn!“ Da padte ihn der Koh am Halfe 


und ſchrie: „Herbei, ihr Mufelmänner! das iſt das Erſte, was ic, heute verkaufte; diefer 
Mann kömmt, verzehrt meine Speifen und bezahlt mir nichts dafür!" Die Leute 
verfammelten fih um fie, ſchalten den Feinſchmecker und fagten: „Bezahle ihm, was 
du gegeffen haft!" Er fagte: „Ich habe ihm einen Dirham gegeben, che ich in feinen 
Laden trat.“ Der Koch aber betheuerte bei Allem, was heilig if, daß er hiervon nichts 
wifle. Der einfhmeder hingegen befhwor die Wahrheit feiner Behauptung und flug 
ihn endlich in’s Gefiht. Zulegt padten fie einander an und würgten fih. Als bie 
Leute dies fahen, fragten fie: „Was bedeutet diefer Streit und warum ſchlagt ihr 
euch ?“ Da fagte der Feinfhmeder: „Ein Verbrechen (dsant ') ift die Urſache unſers 
Streits.” Der Koch, der dies hörte, fagte: „Bei Gott, du haſt Recht, ed war ein 


* dsans heißt Berbrechen und zugleich auch Schwein. 
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Dirham, den du mir gegeben, und du haft nicht für einen ganzen Dirhes gezehrt, laß 
dir daher, was bir noch gehört, zurüdgeben.“ Der Koch hatte wohl gemerkt, was ber 
Feinſchmecher mit dem Worte dsant fagen wolle. 

„Run, mein Freund! auch meine Geſchichte hat ihren Grund, den id dir fagen 
will.“ Der Ehalif late und ſprach: „Laß ihn hören!“ 


Scheberfad ſchloß die Erzählung und fuhr die folgende Nacht fort: 


N - 
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Your Haffan ſprach: „Mit Vergnügen; wiſſe, ih heiße Abul Haffan 
Alharidi; als mein Vater ſtarb, hinterließ er mir ein großes Vermögen, das ich in 
zwei Theile teilte, den einen zum Aufbewahren, den andern, um bamit in Geſellſchaft 
meiner Freunde und Genoffen zu Ieben. Niemand war mir befannt, ber nicht aud zu 
meinen Tafelfreuden geladen ward, und fletd war ih von einem Schwarm Iuftiger 
Brüder umgeben. Durch dieſe Ausſchweifungen fhwand bald mein noch fo großes 
Bermögen zur Hälfte. Ich ging daher zu meinen bisherigen Sreunden, die mir fo wader 
geholfen hatten, daflelbe durchzubringen, und verlangte Beiftand und Hülfe von ihnen, 
die fie mir jedoch Alle verweigerten. Kein Einziger wollte einen Laib Brod mit "mir 
tbeilen. Dies fehmerzte mich; ih ging daher zu meiner Mutter, Eagte ihr mein 
Leid, fie aber fagte zu mir: „So find bie Freunde, befigeft du Güter, fo eflen fie 
did arm und dann verlaffen fie dich!“ Hierauf nahm ich die zweite Hälfte meines 
Bermögens wieder heraus und ſchwur, Niemand mehr Tänger als eine Nacht zu 
meinem Tifchgenoffen zu machen, und ihn dann nicht mehr zu grüßen, noch fonft mit 
ihm zu verfehren. Daher waren au vorhin meine Worte zu bir: „Entferne dich von 
mir, damit Bergangened nicht wiederlehre z denn ich werde nur dieſe Nacht mit dir 
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zufammen ſeyn.“ Als der Chalif dies hörte, lachte er heftig und fagte: „Bei Gott, 
mein Freund! du biſt Hinlänglich entſchuldigt, da ich nun die Urfache fenne und weiß, 
daß fie ein Verbrechen deiner Freunde iſt; doch aber werde ich, fo Gott will, nicht 
ganz von bir ſcheiden.“ Da fagte Abul Haffan: „Habe ich dir nicht gefagt, fern 
von mir, damit Vergangenes nicht wieberfehre 2” 


Scheherſad bielt inne, um die folgende Nacht fortzufabren: 











Taufend und eine Rabr. II. 17 
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Es ward dann eine gebratene Gans und andere Speiſen aufgetragen, die Abul 
Haffan zerſchnitt und dem Chalifen vorlegte; fie aßen mit einander, bis fie ſatt 
waren; bann brachte man ihnen Waffer und fie wufchen ihre Hände. Darauf ließ 
Abul Haffan drei Wachskerzen und drei Lampen anzlinden und den Weintiſch bringen, 
und fegte alten, Maren, gewürzten Wein darauf, der wie Mofchus buftele; er füllte 
damit den erfien Becher an und fagte: „Gaſt! Tab uns ohne Zwang fröhlih und 
heiter ſeyn! Wenn du willft, fo betrachte mich als deinen Diener! Möchte ih nie mit 
deinem Berlufte heimgefucht werden!" Er trank dann aus, füllte den zweiten Becher 
und reichte ihn dem Chalifen, dem Abul Haffan in Worten und Thun fo wohl gefiel, 
daß er fih vornahm, ihm zu belohnen. Als Abul Haffan ihm den Beer überreichte, 
fagte er folgende Berfe: 


„Pätten wir eure Ankunft vorher gewußt, wir würben eu das Innerfte 
unfers Derzens oder das Schwarze des Auges gereicht haben. Wir hätten unfere 
Bruft als Teppich zu euerm Empfang ausgebreitet und mwäret ihr felbft über 
unfere Augenlieder einhergeſchritten.“ 


Als der Chalif diefe Worte hörte, nahm er ihm den Becher ab, küßte ihn und trank 
ihn aus; darauf gab er ihn wieder zurüd. Abul Haffan nahm den Becher, füllte 
ihn wieder, trank ihn aus, fülte ihm nochmals und reichte ihn dem Chalifen mit ben 
Worten: 
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„Eure Ankunft bringt mir Ehre und Ruhm; wäret ihr nit gefommen, fo 
Könnte euch wohl Niemand erfeben.“ \ 

Er fagte dann zum Ehalifen: „Trinke zu deinem Wohl, zu deinem Heil und zur 
Entfernung alles Uebels.“ So tranfen fie fort bid Mitternacht und waren guter Dinge. 
Drauf fagte der Ehalif zu Abul Haffan: „Haft du irgend einen Wunfch, den du 
erfüllt, oder irgend ein Uebel, das du befeitigt wünſcheſt?“ Er antwortete: „Bei 
| Sort! ih habe Fein anderes Berlangen, ale daß ich einmal herrſchen, befehlen 
und verbieten könnte, ohne Semand darüber Mechenfchaft zu geben.“ Der Chalif 
erwiderte: „Sage mir, Freund! wozu das?“ Abul Haffan antwortete: „Ich 
wünſche von Gott, mic) an meinen Nachbarn rächen zu können. In meiner Nachbarſchaft 
befindet fih eine Mofchee, darin find vier Scheiche, die fih Immer Ärgern, wenn ein 
Saft zu mir kommt; fie fehimpfen und fehmähen mid dafür, und drohen mir, mid 
beim Zürften der Gläubigen zu verklagen; fie haben mid fhon fo geplagt, daB ic 
beim erhabenen Gotte wünfdhe, nur einen Tag berrfchen zu dürfen, um einem Jeden 
von ihnen vierhundert Peitfchenhiebe geben Laffen zu können, und zwar vor der Mofcee; 
dann würde ich fie in der Stabt berumführen und vor ihnen ausrufen laffen: Das 
ih der Lohn und noch ber geringfte Lohn für den, der gegen andere Leute gehäſſig if 
und ihre Freude ſtört! Dies ift mein einziger Wunſch.“ Der Ehalif ſprach: „Gott 
erfülle denfelben! Laß uns nun austrinten; denn diefe Nacht bleibe ich bei dir und vor 
Tag gehen wir zufammen fort!” Abul Haffan fagte: „Fern von mir!” Da füllte 
der Ehalif einen Becher, warf ein Stückchen Bendj Ceine häufig zum Schlaftranf 
gebraudte Pflanze), von der Inſel Ereta, hinein, reichte ihn dem Abul Haffan und 
fprah: „Sch befchwöre dich bei meinem Leben, Freund! trinke aus diefem Becher! 
Abul Haffan fagte: „Nun, bei deinem Leben; ich nehme ihn aus deiner Hand!“ 
Kaum hatte er daraus getrunken, fo fiel er wie ein Todter auf fein Geſicht zur Erde. 
Der Chalif ging weg und fagte feinem Diener Masrur, der außen fland: „Geh 
hinein zu dem Dann, der fohlafend daliegt, trage ihn in meinen Palaft und fchließe 
die Thüre dieſes Haufes zu.” Dann ging er fort. Masrur nahm Abul Haffan auf 
die Schulter, ſchloß deſſen Thüre und folgte feinem Herrn. 

Der Tag war angebrochen und ſchon hatte der Hahn gefräht. Er ging mit Abut 
Haffan auf den Schultern in den Palaf und legte ihn zu den Füßen des Beherrichers 
der Gläubigen. Diefer fchidte Hierauf zu Diafar, dem Barmalfiden, und fagte zu 
diefem, als er erfchien: „Merke dir diefen Mann! und wenn du ihn morgen an meiner 
Stelle auf dem Throne der Chalifen fiehft, fo bleibe in feinem Dienfte und befehle allen 
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Fürften, Großen und Hohen des Reiche, feinen Befehlen Folge zu leiten; aud du 
ſelbſt thue, was er befiehlt, und wiberfege fich während des Tage Reiner feinem Befehle.“ 
Djafar vernahm gehorfam die Befehle des Chalifen und entfernte ſich. Der Chalif ging 
dann zu den Sklavinnen, die im Schlofe waren, und fagte ihnen: „Wenn biefer 
Mann, der hier fchläft, morgen erwacht, fo füßt die Erde vor ihm, beMeidet ihn mit 
dem Ehrenkleid und bedient ihn in Allem, wie mich ſelbſt. Darauf fpredet zu ihm: 
Heil dir, Chalife!“ Er trug ihnen dann noch mehr auf, was. fie ihm fagen und thun 
ſollten, verbarg fi dann hinter einem Borhaug und ſchlief. So viek; was den 
Ehalifen angeht. Abul Haffan aber ſchlief in Einem fort, bis die Sonne ſchon hoch 
Rand. Da nahte fih ihm eine Sklavin und ſprach: „Herr! es if Zeit, das 
Morgengebet zu verrichten.“ Als Abul Haffan die Worte ber Sklavin hörte, ſtutzte 
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er und fah fih verwundert um, bald nad ben azurnen und vergoldeten Wänden, bald 
nad der Dede, die ganz golden war; er fah viele Zimmer rings umher, bie mit 
feidenen, goldgeftidten Tapeten behangen waren; allerlei goldene und kryſtallene Gefäße 
von chineſiſcher Arbeit; ſchöne Betten und Teppiche auf den Böden ausgebreitet, 
brennende Lampen, die von Ambra dufteten, und eine Menge von SHavinnen, Dienern, 
Mameluden und hübfpen Knaben, bie ihn umringten. Abul Haffan warb ganz 
vetwirrt und fagte: „Entweder ich träume, oder bies iſt das Paradies und die Wohnung 
des Friedens.“ Er drüdte dann die Augen wieder zu und legte fih nieder. Da fagte 
ihm ein Diener: „Here! Fürft der Gläubigen! Es iſt doc fonft nit beine Gewohnpeit, 
fo Tange zu ſchlafen!“ Es nahten fi darauf alle Stlavinnen des Schloſſes und richteten 
ihn ſauft auf. Er befand ſich auf einem hohen Bette, das ganz mit Seide gefüttert 
war, und ſie hielten ihn mit einem Kiſſen in die Höhe. Wie er nun die Größe des 
Schloſſes und alle dieſe Sklavinnen und Diener zu ſeinem Dienſte bereit ſah, lachte er 
über ſich ſelbſt und ſagte: „Bei Gott! ih weiß nicht, ob ich ſchlafe oder wache.“ Bald 
Hand er auf, bald ſetzte ex ſich wieder. Die Mädchen lachten heimlich über ihn. Er 
ward ganz verwirrt in ſeinem Kopfe und biß ſich auf die Finger, bis es ihn ſchmerzte; 
dann ſchrie er und wurde böſe. Der Chalif ſah ihm zu, ohne von ihm bemerkt zu 
werden, und lachte. Abul Haſſan wandte ſich zu einer Sklavin und rief ihr zu; 
als fie kam, ſagte er: „Beim erhabenen Gott! bin ich ber Fürſt der Gläubigen ?“ 
Sie fagte: „Ya, Herr! beim allmächtigen Gott! du biſt jegt Fürſt der Gläubigen.“ 
Er fagte: „Du lügſt, Dirne!“ Er wandte fih dann zu einem andern Diener und 
“rief ihm zu; ats der Fam und die Erde vor ihm füßte, fragte er: „Wer if der Fürft 
des Gläubigen?“ Der Diener antwortete: „Du, Herr!“ Da fagte er: „Du lügſt, 
Schurle!“ Er wandte fih dann zu einem andern Verſchnittenen. 


Scheherſad ſchloß für heute und fuhr die folgende Nacht alfo fort: 
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Abul Haffan ſagte zu dem Verſchnittenen: „Sprich, Alter! bin ich Fürſt der 
Gläubigen?“ Der antwortete: „Bei Gott, Herr! Du biſt jetzt Fürſt der Gläubigen 
und Stellvertreter des Herrn der Welten.“ Abul Haſſan lachte über ſich ſelbſt, indem 
er ſich in Vermuthungen über die Veränderung erſchöpfte, die mit ihm vorgegangen 
war, und ſagte: „Wie ſoll ich in einer Nacht Fürſt der Gläubigen geworden ſeyn, da 
ich doch geſtern noch Abul Haſſan wart” Da trat ein alter Diener hervor und 
ſagte: „Der Name Gottes ſey mit dir! Du biſt Fürſt der Gläubigen und Stellvertreter 
des Herrn der Welten.“ Abermals ſchloſſen alle Sklaven und Sklavinnen einen Kreis 
um ihn, indem fie die Arme auf der Bruſt kreuzten. Der DMamelud reichte ihm dann 
ein paar feidene mit Gold geftidte Ueberſtrümpfe; Abul Haffan nahm fie und wollte 
fie um den Arm legen. Da fagte der Mamelud: „Herr! das if ja für deine Füße, 
was firedfi du den Arm hinein?" Abul Haffan fhämte fih, warf fie aus dem 
Aermel heraus und zog fie an die Füße; der Chalif flarb faft vor Lachen. Als er ganz 
angefleidet war, brachten ihm Sklavinnen ein goldnes Wafcpbeden mit einer filbernen 
Kanne, goffen ipm Waffer Über die Hände und er wuſch fih; dann breiteten fie einen 
Teppich unter ihm aus, damit er bete; dies war ihm jedoch unmöglich, fo fehr war er 
verwirrt von Allem, was er fah, und dachte immer bei fi ſelbſt: „Bei Gott! bin ich 
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wirklich Fürft der Gläubigen? Wäre es ein Traum, wie könnte Alles fo in Ordnung 


auf einander folgen und ich meiner Sinne fo Herr ſeyn.“ Als er das Gebet vollendet 
hatte, umgaben ihn Mameluden und SHavinnen mit feidenem Weißzeug; dann Heideten 
fie ihm das Ehrenkleid des Chalifen an und gaben ihm ein langes Schwert in die 
Hand; ein großer Sflave ging voraus und Heine Mameluden folgten ihm nad, bis fie 
zum Aubienzfaal famen, da hoben fie den Vorhang auf und er fegte fih auf den 
Thron des Richters und Beherrfchers der Gläubigen. Hier fah er die vielen Vorhänge, 
die vierzig Thüren, die fhönen Gemälde und Statuen, den Gefellfhafter Abu Iſhak; 
um ihn blinften Schwerter, vergoldete Klingen, feharftreffende Pfeile nebft Bogen; er 
ſah Perfer, Araber, Türken, Deilamiten und eine Menge Prinzen, Beziere, Truppen 
und Bolf, fo wie die Vornehmen des Reihe und die Herren der Gewalt; ‘die Macht 
der Abaffiden und das Ehrfurcht gebietende Anfehen des Propheten erfchienen ihm in 
voller Pracht. Er feste. fih auf den Thron des Chalifen und legte das Schwert auf 
feinen Schoß. Da famen alle Leute, Füßten die Erde vor ihm und wünſchten ihm ein 
langes Leben. Drauf trat Djafar, der Barmafide, hervor, füßte die Erde und ſprach: 
„Mögen deine Füße den Boden Gottes betreten, das Paradies deine Wohnung feyn, 
und die Hölle die deiner Feinde! Niemand thue dir was zu leide und das Feuer der 
Hölle glimme nicht für dich, großmächtiger Chalif und Beherrſcher der Länder unter 
der Sonne!” Abul Haffan forte ihn an: „Hund der Söhne Barmaf’s! Geh 
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fogleih du und der Befehlshaber der Stadt nah dem Orte, in das Stabiviertel, wo 
die Mutter Abul Haffans wohnt, gib ihr hundert Dinar und grüße fie von mir; 
dann nimm bie vier Scheide und den Iman der Moſchee des Viertels, laſſe Jedem 
von ihnen vierhundert Prügel geben und fie auf Kameelen rüdwärts figend in der Stadt 
herum führen. Der Ausrufer gehe vor ihnen mit den Worten her: Das if der Lohn 


und 


der geringfte Lohn für den, der durch Schmähen und Uebelreden feine Nachbarn 


Hört, und dadurd ihnen Bergnügen, Effen und Trinfen verbittert; drauf verbanne fie 
aus der Stadt.” 


Scheherfad ſchloß die Erzählung und fubr die folgende Nacht weiter : 
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Diafar fagte: „Dein Wille it mir Gebot!” verlieh Abul Haffan, ging in die 
Stadt und that, wie ihm befohlen worden. Abul Haffan fuhr fort, als Chalif zu 
handeln; er gab und nahm, ertheilte Befehle und Verbote, und Alles, was er befahl, 
wurde vollzogen, bid der Tag zu Ende war. Dann erlaubte er den Leuten zu gehen, 
und die Fürften und Großen des Reichs gingen ihren Geſchäften nad. Da erfchienen 
die Diener und wünſchten ihm langes Leben und handelten in feinem Dienfte; fie 
hoben den Borhang auf und cr trat in den Saal des Harems. Er fand dort 
Wachskerzen und Lampen in buntem Schimmer brennen, und Sängerinnen, bie auf 
Inftrumenten fpielten. Er ward ganz verwirrt in feinem Kopfe und fagte: „Bei | 
Gott! id bin doch der Fürft der Gläubigen.” Als er in den Saal fam, traten ihm 
Sklavinnen entgegen, führten ihm auf den erhöhten Raum im Saale ! (Iwan) und 
brachten ihm einen herrlichen Tiſch mit den köſtlichſten Speiſen; er aß, fo lange es ihm 
ſchmeckte, bis er fatt war. Er rief dann einer Sflavin zu: „wie heißt du?“ fie fagte: 
„Muska.“ Er fragte eine Andre: „wie heißt du?“ fie antwortete: „Tarka.“ Er 
fragte eine Dritte: „wie if dein Name?“ und fie antwortete: „Tochfa.“ So fragte | 
er ale Mädchen nah ihrem Namen; dann ging er in den Trinffaal; er fand Allee 





” * Die Sale im Drient fine in zwei Tpeile getheilt; der Thüre gegenüber if ein niederer Naum, dann 
auf beiden Beiten ein erhöhter, zu welchem eine oder mehrere Stufen hinaufführen. 
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vollſtändig befegt. Es waren zehn große Schüffeln mit allerlei Früchten, Badwerk und 
| Süßigfeiten darauf; er fegte fih und aß davon, bis er genug hatte. Er fand dann 
ı drei Gruppen Sängerinnen, und fam ganz außer fih. Die Sängerinnen aßen und 
| fegten fih; es fanden viele Diener, Mameluden, Sklavinnen, Jünglinge und Mädden 
| um ibn herum; ein Tpeil fegte fih und der andere blieb fiehen. Die Mädchen fangen 
und machten auf verfhiedenen Inftrumenten Mufit, wovon der Saal harmoniſch 
widertönte. Abul Haffan glaubte in diefem Augenblide, er wäre im Paradiefe; es 
ward ihm wohl im Herzen und er war höchſt vergnügt. Er machte den Mädchen viele 
Geſchenke; bald rief er Diefe zu fih, bald füßte er Jene; dann fpielte er wieder mit 
einer Andern, gab der Einen zu trinfen und der Andern zu effen, bis die Nacht völlig 


| 
mal 


angebredhen war. Dann befahl der Chalif, der diefem Allen zugefehen und daran feine 
größte Freude hatte, einer dieſer Sflavinnen, ein Stüd Bendj in den Beer zu 
werfen und cs Abul Haffan zu trinfen zu geben. Das Mädchen that, wie ihr der 
Chalif befopfen, und faum hatte Abul Haffan dem Becher geleert, fo ſank ihm fein 
Kopf vor Schlaf auf feine Schultern. Der Chalif trat dann ladend hinter dem 
Borhange hervor und rief dem Züngling, der Abul Haffan hieher gebracht hatte und 
fagte zu ihm: „Bringe diefen wieder in fein Haus zurück!“ Der Züngling trug ihn 
in feine Wohnung, Iegte ihn dort nieder, ging fort, ſchloß die Thüre hinter ſich zu, 
und ging dann wieder zum Chalifen, der bis zum Morgen fhlief. 
Scheherſad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Ab ul Haffan ſchlief, bis Gott den Morgen hell leuchten ließ; als er erwachte, 
ſchrie er: „O Tafaha! o Racha! o Musfa! o Tochfa!“ Er fchrie fo lange, bis ihn 
feine Mutter hörte, wie er fremden Mädchen zurief. Sie fand auf, ging zu ihm und 
fagte: „Der Name Gottes fey mit dir! fleh’ auf, mein Sohn! D Abul Haffan, du 
trãumſt!“ As er feine Augen öffnete und eine alte Frau bei fih fah, hob er bie 
Augen auf und fagte: „Wer biſt du?“ Sie aber fragte: „Erfennft du beine 
Mutter nicht?" Er fagte: „Du Lügft, ih bin Fürſt der Gläubigen, der Ehalif Gottes!“ 
Seine Mutter ſchrie: „Gott erhalte dir deinen Berftand, mein Sohn! ſchweig, fonft 
iſt ed um unfer Leben und dein Vermögen gefchehen, wenn Jemand dies hört und es 
dem Ehalifen Hinterbringt.” Bei biefen Worten erwachte er ganz, erkannte feine 
Mutter und feine Wohnung’; er rief nun die Erfebniffe des vergangenen Tages in fein 
Gedächtniß zurüd, ohne daß er jebod mit ſich darüber in’s Reine fam, und ſprach: 
„Almädtiger Gott! Mutter! Ich fah mid im Traume im Palaft des Chalifen von 
Sklavinnen und Mameluden umgeben, babe regiert und Befehle ausgetheilt.” Und kurz 
darauf fagte er: „Beim allmächtigen Gott, es war bo fein Traum!” Und immer 
lebhafter fiel ihm ein, was er geflern erfahren hatte, fo daß bald fein Zweifel mehr 
an ber erlebten Wirklichkeit bei ihm auftaudte. Seine Mutter aber fprah: „Dein 
Sopn! du fpielft mit deinem Berflande, du wirft närrifh und gar wahnfinnig werben; 
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denn was du gefehen hafl, fommt vom Teufel; es find teufliſche Täufchungen bes 
Traumes; fo fpiegelt oft der Teufel das Verſchiedenartigſte dem menſchlichen Berftande 
vor. Sage mir, mein Sohn! war geftern Abend Jemand bei dir?“ Abul Haffan 
dachte nah und fagte: „Ja, es fhlief Jemand bei mir, dem ich meine Gefcichte 
erzählte, und ohne Zweifel gehörte der zu den Teufeln; denn du haft doch Recht, meine 
Mutter! ih bin Abul Haffan” Da fagte feine Mutter: „Höre, was ih bir 
Angenehmee zu erzählen habe! Geftern Fam ber Bezier Dijafar, der Barmafide, und 


ließ den Scheichen der Mofchee und dem Iman jedem vierhundert Prügel geben, dann 
wurden fie aus der Stadt verbannt, und ed ward vor ihnen ausgerufen: Das iſt der 
Lopn und der geringfe Lohn für Diejenigen, die ihre Nachbarn fränfen und ihnen 
ihr Leben verbittern! Und mir hat er hundert Dinar gefhidt und mich grüßen laſſen.“ 
Da ſchrie Abdul Haffan: „Du verdammte Alte! wie wild du mir weißmaden, ich 
fey nit Chalif, ich habe doch Djafar befohlen, die Scheide zu prügeln und fie 
Öffentlicher Schande preiszugeben; aud bin ich es, der dir hundert Dinar mit einem 
Gruße gefendet. Ich bin wirklich der Fürft der Gläubigen, du verdammte Alte! und 
du biſt eine Lügnerin und willſt mich verwirren.“ Er fland dann auf und ſchlug feine 
Mutter mit einem Mandelbaumftod, bis fie um Hülfe ſchrie. 

Die Nachbarn kamen zu Hülfe und hörten, wie Abul Haffan zu ihr fagte: „Du 
verfluchte Alte willſt mich Lügen firafen, den Fürft der Gläubigen!“ 

Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 


























Bweihundert 


und 


vierundadhtzigfte Hadıt. 


Die Leute ſprachen unter fih: „Kein Zweifel, der iſt gewiß vafend geworben!“ 
Deßwegen ergriffen fie ihn, banden ihn und führten ihn in's Irrenhaus; der Auffeher 
fragte: „Was if diefem Jüngling?“ Da antworteten fie: „Er ift raſend!“ Abul 
Haffan aber rief in einem fort: „Bei Gott, fie Lügen! Ich bin nicht rafend, ic bin 
der Fürf der Gläubigen!" Der Auffeher fagte: „Du lügſt, bu Verruchteſter aller 
Wahnſinnigen!“ Er zog ihm dann feine Kleider aus, Iegte ihm eine ſchwere Kette um 
den Hals, band ihn an ein hohes Gitter und flug ihn zweimal des Tages und 
zweimal in der Nacht. Nach zehn Tagen fam feine Mutter zu ihm und fagte: „Mein 
Sopn Abul Haffan! werde wieder verſtändig; das if das Werk der Teufel.“ Abul 
Haffan erwiderte: „Du haft Recht, Mutter! ih will von jegt an bloß Abdul 
Haffan feyn und nicht mehr raſen; laſſe mid nur frei machen, denn ich gehe 
faR zu Grunde!“ Seine Mutter ging zum Auſſcher, machte ihn frei und kehrte mit ihm 
in feine Wohnung zurüd. 





Scheherſad hielt.inne und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Ars der Monat zu Ende war und ein neuer begann, wünſchte Abul 
Haffan wieder einmal Wein zu trinfen; er Tieß nach feiner Gewohnheit wieder feine 
Wohnung mit Teppihen ausfhmüden, auch Speifen und Wein bereit halten und ging 
auf die Brüde, um Jemand zu erwarten und ihn nach feiner Gewohnheit einzuladen. 
Da ging der Chalif an ihm vorüber. Abul Haffan grüßte ihn aber nit und fagte: 
Keinen Gruß, feinen Willkomm den Verräthern! Ihr ſeyd ein Teufel!" Der Chalif 
ging auf ihn zu und ſprach: „Dein Freund! habe ich bir nicht vorher gefagt, daß ich 
wieder zu dir komme!“ Abul Haffan fagte: „Ich will nichts mit bir gemein haben, 
denn das Sprichwort fagt: 


„Es iR beffer und angenehmer, von einem Freunde fern zu feyn; denn, 
wenn das Auge nichts fieht, fo betrübt ſich auch das Herz nicht.“ 


„Und in Wahrheit, Freund! in der Nacht, die wir zufammen zubrachten und 
echten, war ed, ald wenn der Teufel mich befeffen hätte.“ Der Chalif fagte: „Und 
wer war ber Teufel?" Abul Haffan antwortete: „Du!“ Der Chalif lächelte, feste 
fh zu ihm, gab ihm füße Worte und fprah: „Freund! als ich von dir wegging, ließ 
ih die Thüre offen, vielleicht ik dann der Teufel zu dir gefommen.” Abul Haffan 
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fagte: „Frage nicht nah dem, was mir wiberfahren; es war böfe von bir, die Thüre 
offen zu laſſen, daß der böfe Geift mir nahen fonnte.” Hierauf erzählte Abul Haffan 
von Anfang bis zu Ende Alles, was ihm widerfahren. Der Chalif Tate, ohne es 
iedoch Abul Haffan merken zu laffen; dann fprad er zu ihm: „Gelobt fey Gott, 
daß er das Uebel von dir abgewendet hat, und ich dich wieder wohl fehe!" Abul 
Haffan enigegnete: „Ich werde did bennod nicht zum zweiten Male zu meinem 
Geſellſchafter und Tiſchgenoſſen nehmen; denn das Sprichwort ſagt: Wer an einem 
Steine ſtolpert und ſich ihm wieder nähert, verdient Tadel! Ich werde alſo nicht 
mehr mit dir zuſammen zechen, weil ich keinen guten Ausgang davon ſehe.“ Der Chalif 

















ſchmeichelte dem Abul Haffan und beſtürmte ihn fo fange mit Bitten, ihn doch als 
feinen Gaft mitzunehmen, bis Abul Haffan nochmals einwilligte, ihm Speiſen 
vorftellte und ihn mit Worten freundlich unterhielt. Er erzählte dann noch einmal dem 
Epalifen Alles, was ihm wiberfahren, und der Chalif lachte heimlich. Die Sprifen 
wurden abgetragen und der Weintifh gebradt. Abul Haffan füllte den Becher, leerte 
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ihn dreimal, dann gab er ihn dem Chalifen und fagte: „Ich bin der Diener meines 
Gaſtes! Laß es dich nicht reuen; ſey munter und verlaß mich nicht!“ Dann fprad er 
folgende Berfe: 


„dore die Worte des Rathgebers! — Das Leben hat keinen Reiz opne 
Bein! Ic trinke immerfort, in die tiefſte Nacht hinein, bis zufegt der Schlaf 
meinen Kopf auf den Becher flürzt. Deine Freude if der Wein, der wie bie 
Sonne firahlt, und deffen Feuer die Sorgen verſcheucht!“ 


Als der Chalif diefe Verſe hörte, warb er ganz enizüdt; er nahm den Becher und 
tranf ihn aus; fo zechten fie die ganze Nacht durch, bis ihnen der Wein in den Kopf 
Rieg. Da fagte Abul Haffan zum Chalifen: „O mein Gaſt! ih weiß nit, wie 
mir geworden ifl. Dir if, als wäre ih Fürft der Gläubigen gewefen und habe Befehle 
gegeben und Geſchenke vertheilt; ed war wirklich fein Traum.” Der Chalif fagte: 
„Es find Täufgungen des Traumes!« dann warf er ein Stücchen Bendj in den 
Becher und fprah: „Bei meinem Leben! Trinke diefen Becher Teer!" Abul Haffan 
nahm ihn und trank. 


Scheherſad hörte auf zu erzählen und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Der Chalif hatte großes Wohlgefallen an dem ganzen Wefen Abul Haffans und 
fagte zu fih: „In Wahrheit, ih will ihn zu meinem Tifhgenoffen und Geſellſchafter 
maden.” Sobald Abul Haffan indeffen den Becher ausgetrunfen hatte, fiel er um. 
| Der Chalif fand fogleih auf und fagte zu feinem Diener: „Bringe ipn in das Schloß 
und lege ihn vor dem Chalifen nieder.” In's Schloß zurückgekehrt, befahl er dann 
feinen Sflavinnen und Mameluden, ihn wieder zu umgeben, und verbarg ſich an vinem 
| Drie, wo ihn Abul Haffan micht fehen konnte. Der Chalif befahl dann einer 
Sflavin, die Laute vor ihm zu fpielen, und den übrigen Sklavinnen, fie auf andern 
| Infrumenten au begleiten. Gegen Morgen erwachte Abul Haffan vom Lärm der 
rauſchenden Mufif und des Gefangs. 

Als er fih wieder im Schloſſe von Sklavinnen und Dienern umgeben fah, fagte 
er: „ES gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erkabenen! Der 
Teufel ift gewiß wieder, wie das erfte Mal, in mich gefahren. O Gott! befhäme den 
i Teufel!” Und er gedachte des Irrenhauſes und deffen, was er daſelbſt gelitten hatte. 
| Er drüdte die Augen zu, legte den Kopf in feinen Schooß, lachte ein wenig, hob dann 
"den Kopf wieder auf, ald er mit einem Male das Schloß beleuchtet fah; die Sflavinnen 
| fangen. Ein Diener ließ fid dann ihm zur Seite nieder und fprah: „Sege dich, 
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o Fürſt der Gläubigen! und betrachte einmal dein Schloß und deine Sklavinnen!“ Abul 
Haffan fagte: „Beim Schutze Gottes! bin ich wirklich der Fürſt der Gläubigen? 
Lüge ihr nit? Geſtern bin ich nicht ausgegangen und habe nicht Recht geſprochen, 
| fondern getrunfen und geſchlafen, bis diefer Diener mid aufweckte.“ Indeſſen richtete 
Abul Haffan fih auf und fegte fih aufrecht. Er erinnerte fih an Alles, was ihm 
mit feiner Mutter begegnet, wie er fie gefhlagen, wie er dann in’s Irrenhaus 

gefommen war, ja, er fah noch die Spuren der Prügel, die ihm der Auffeber gegeben. 
| Er ward ganz irre an fi ſelbſt, dachte nah und fagte: „Bei Gott! ich weiß nicht, 


wie mir iſt, noch wie mir geſchehen.“ 


Scheherſad ſchloß mit diefen Worten, indem der Tag anbrach, und erzählte bie 
folgende Nacht weiter : 
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| Au Haffan wandte fih dann zu einer von den Sklavinnen und fragte fie: 
„Ber bin ih?" Sie antwortete: „Der Fürft der Gläubigen!" Er fagte: „Du lügf, 
Dirne! Wenn id wirfli der Fürſt der Gläubigen bin, fo beiße mic in den Finger!“ 
Sie biß ihm heftig in den Finger, bie er fagte: „Es if genug.” Er fragte dann 
einen alten Diener: „Wer bin ih“ Der antwortete: „Du bift der Fürft der 
Gläubigen!" Abdul Haffan ließ ihn gehen; er wurde ganz verwirrt und fann lange 
nad; dann wendete er ſich zu einem Heinen Mameluden und fagte zu ihm: „Beiße 
mir in's Ohr!” und er neigte fein Ohr nad defien Munde Hin. Der Mamelut war 
noch fehr jung, hatte noch wenig Berfland und biß das Ohr beinahe entzwei. Auch 
j verftand der Mamelud nicht Arabifh, und fo oft Abul Haffan ihm fagte: „genug w 
ı verftand dieſer: „immer zu!” und biß nur immer heftiger. Die Sflavinnen achteten 
| nit auf Abul Haffan, der nun um Hülfe ſchrie; der Chalif aber wurde vor Lachen 
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fat ohnmächtig. Endlich flug Abul Haffan den Mameluden, bis er fein Ohr 
losließ; dann entkleidete er fih ganz und tanzte unter den Mädchen herum, die ihm 
aber die Hände banden und fi faſt zu todt lachten. Der Chalif trat endlich zu ihm 
heraus und fagte: „Wehe dir, Abul Haffan! Du bringft mid um vor vielem 
Laden.” Abul Haffan wendete fih zu ihm, erfannte ihn und fagte: „Bei Gott! | 
du bringft mid, meine Mutter, die Scheibe und den Iman der Mofchee um.” De| 
Chalif rief ihn dann in feine Näbe, nahm ihn zu fih in's Schloß und madte ihn zum j 
Erften feiner vertrauteften Gefellfepafter, welge waren: Adjla Rakaſchi, Abdan, Hafan, | 
Farrasdak, Lus, Sufr, Omar Attartis, Abu Nawas, Abu Ishak und Abul Haſſanz 
man erzählte von einem Jeden eine Geſchichte, deren ich an einem andern Orte 
erwähnen werde. 


Scheherſad hielt hier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Abul Haſſan ſtand dem Chalifen ſo nahe und ward ſo ſehr vor allen Andern 
vorgezogen, daß er neben dem Chalifen und der Frau Subeida, Kaſems Tochter, zu 
ſitzen pflegte und ihre Schatzmeiſterin heirathete, welche Nashat Alfuad CHerzenstuf) 
hieß, mit der Abul Haſſan ſo herrlich und in Freuden lebte, bis Alles, was ſie 
beſaßen, verſchwelgt war. Als fie nichts mehr hatten, ſagte Abul Haſſan zu feiner 
Gattin Nashat Alfuad: „Ich möchte gerne gegen den Chalifen eine Liſt gebrauchen, 
und wünſche, daß du ein Gleiches mit der Frau Subeida thueſt, um zweihundert Dinar 
und zwei Stücke Seidenzeug von ihnen zu bekommen.“ Seine Frau ſagte: „Thue, was 
du willſt!“ 

Nashat Alfuad fragte dann Abul Haſſan: „Was willſt du denn thun?“ Da 
antwortete er: „Wir wollen und todt ſtellen; wenn ich mich wie ein Todter ausſtrece, 
fo breite ein ſeidnes Tuch über mich aus, lege meinen Turban auf mid, binde bie 
Zehen meiner Füße zufammen, lege ein Meffer und ein wenig Salz auf mein Herz; dann 
laß deine Haare flattern und geh zu deiner Herrin Subeida, zerreiße dein Kleid, fchlage 
bir in's Gefiht und freie. Sie wird di dann fragen, was dir widerfahren? Du 
antworte dann: Mögeft du lang leben! Abul Haffan ift tobt! Sie wird dann 
über mid trauern und weinen und ihrer Schagmeifterin befehlen, dir hundert Dinar 
und ein Stück Seidenzeug zu geben, zu dir aber fagen: Gehe und beforge die Anſtalten 
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zu feiner Beerdigung, und laß ihn fortbringen. Du nimmf dann die hundert Dinar 
und das Stüd Seidenfoff und fommft zu mir. Ich fiehe dann auf und du legſt dich 
an meinen Plag; drauf gehe ich zum Chalifen und fage ihm: Mögeſt du Ieben für 
Nashat Alfuad! Ich zerreiße dann meine Kleider, zerraufe meinen Bart. Er wird 
dann über di trauern,’ feinem Schagmeifter befehlen, mir hundert Dinar und ein 
Stück Seidenftoff zu geben, und mir fagen: Geb, made die Anftalten zu ihrer 
Beerdigung und laß fie fortbringen! und fo fomme id dann wieder zu dir.“ Nashat 
Alfuad freute fih über den Vorſchlag und fagte: „Es if wahr, dieſe Liſt iſt 
vortrefflich!“ Sie drüdte ihm dann die Augen zu, band ihm bie Füße zufammen, 
bededte ihn mit einem Tuche und that, wie ihr Herr ihr gefagt hatte. Sie zerriß ihr 
Kleid, entblößte ihr Haupt, Heß die Haare aufgelöst flattern und ging zur Frau 
Subeida, wo fie ſchrie und weinte. Als die Frau Subeida fie in diefem Zuftande fah, 
fragte fie: „Was bedeutet dein Weinen? Was if dir gefchehen?" Sie antwortete 


weinend und Magend: „Möge du lange für Abul Haffan leben, Herrin! denn er 
iſt todt.“ Die Frau Subeida ward fehr betrübt darüber und fagte: „Der arme Abul 
Haffan!“ und weinte ihm eine Thräne. Dann befahl fie ihrer Schagmeifterin, an 
Nashat Alfuad hundert Dinar auszuzahlen und ihr ein Stüd Seidenfoff zu geben; 
und fagte zu Nashat Alfuad: „Geh, flatte ihn aus und laß ihn beerdigen!“ 
Nashat Alfuad nahm die hundert Dinar und das Stück Seidenzeug und ging 
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freudig nah Haufe zu Abul Haffan, um ihm zu erzählen, wie es ihr ergangen. Er 
fand eben fo freudig auf, umgürtete fih und tanzte; die hundert Dinar und das Stüd 
Seidenzeug aber bewahrte fie auf. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 

















Dweihundert und neunundachtzigſte Nacht. 


Abul Haffan ſtredte dann Nashat Alfuad auf dem Boden aus und that mit 
ihr, wie fie vorher mit ihm gethan hatte; dann zerriß er fein Kleid, vaufte ſich feinen 
Bart aus, löste fih feinen Turban auf und Lief zum Chalifen, der im Richterſaale faß, 
vor dem er fih auf die Bruft ſchlug. Der Chalif fragte ihn: „Was ift dir, Abul 
Haffan?“ Der weinte und ſprach: „O wäre ich dod dein Gefellfihafter nie geweſen!“ 
Der Chalif fagte: „So ſpreche doch!“ Abdul Haffan fagte endlich: „Mögeſt du Ieben, 
Herr! für Nashat Alfuad; fie ift tobt!" Der Chalif rief aus: „Es gibt feinen Gott 
außer Gott!“ und flug die Hände Über einander, Er tröftete dann Abul Haffan 
und fagte ihm: „Sey nicht betrübt, du follft eine andere Frau haben!“ Dann befahl 
er dem Schagmeifter, er folle Abul Haffan ein Stüd Seidenzeug und hundert Dinar 
geben. Diefer gab ihm, was der Chalif befohlen; dann fagte der Chalif: „Geh, 
Ratte fie aus und laß fie auf eine anfändige Weife beerdigen!« Abul Haffan nahm, 
was ihn geſchenkt worden, ging freudig nah Haufe zu Nashat Alfuad und fagte 
ihr: „Steh auf! denn ſchon haben wir unfere Abficht erreicht.“ Sie fland auf; 
er übergab ihr die hundert Dinar und das Stück Seidenzeug, worüber fie ſich freute. 
Sie Iegten das Gold zu dem Gold, und den Geidenzeug zu dem, den fie fhon hatten, 
fegten fi nieder und waren fröhliher Dinge. 


Scheherſad beſchloß für diefes Mal und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Sobald Abul Haffan vom Chalifen weggegangen war, um Nashat Alfuad 
auszuſtatten, hob der Chalif in feiner Beſtürzung den Divan auf und ging, geſtützt auf 
Masrur, den Scharfrigter der Rade, um die Frau Subeida wegen ihrer Sklavin zu 
tröſten; da fand er fie weinend und bie Ankunft des Chalifen erwartend, um ihn wegen 
Abul Haffan zu tröflen. Der Chalif fagte: „Möge du lange leben für deine 
Sklavin Nashat Alfuad.“ Sie antwortete: „Herr! Gott erhalte meine Sklavin! 
und mögeft du leben für deinen Geſeliſchafter Abul Haffan, denn er iſt todt.“ Der 
Chalif Tächelte und fagte zu feinem Diener: „O Masrur! wahrlich, die Frauen haben 
wenig Vernunft; ich beſchwöre dich bei Gott, war nicht eben Abul Haffan bei mir?” 
Da fagte die Frau Subeida und lachte mitten im Schmerze: „Laß bod deinen Scherz! 
IR es nicht genug, daß Abul Haffan todt ift, foll auch noch meine Sklavin tobt feyn? 
fo daß Jedes von ung etwas verliere; und du fagft noch, ich habe wenig Vernunft?” Der 


Chalif erwiderte: „Gewiß, Nashat Alfuad if tobt!" aber die Frau Subeida fagte: 
„Abul Haffan war gewiß nicht bei dir und du haft ihn nicht gefehen; hingegen war 
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Nashat Alfuad eben bei mir, traurig, weinend, mit zerriffenen Kleidern; ich habe 
fie getröftet und ihr hundert Dinar und ein Stück Seidenzeug reichen Iaffen, und ic 
erwartete bi, um did wegen deines Geſellſchafters Abul Haffan zu tröften; ich 
wollte eben nach dir ſchicken.“ Der Chalif Tate und fagte: „Es ift Niemand anders 
als Nashat Alfuad geftorben.“ Aber die Frau Subeida fagte: „Es if Niemand | 
anders als Abul Haffan geſtorben.“ Der Chalif ward fo zornig, daß ihm der 
Schweiß zwifhen den Augen fand. Er fagte zu Masrur: „Geh in das Haus Abul 
Haffans und fieh, wer dort geftorben it!" Masrur Tief fort, und der Chalif fagte 
zur Frau Subeida: „Wil du wetten?" Sie fagte: „Ja, ich wette, daß Abul 
Haffan tobt if!“ und der Chalif: „Und id wette, daß Nashat Alfuad tobt 
if; ich fege den Lufigarten zum Preis gegen dein Schloß und ten Bilderfaal.” Sie 
blieben nun beifammen, um die Rückkehr Masrüre zu erwarten, der eilig fortgelaufen 
war, bie er in Abul Haffans Quartier fam. J 


Scheherſad bemerkte den Tag und erzäblte die folgende Nacht weiter: 
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Abul Haſſan ſaß an ein Fenſter gelehnt und bemerkte, wie Masrur gegen 
ſeine Wohnung kam; da ſprach er zu Nashat Alfuad: „Mir iſt, als hätte der 
Chalif, nachdem ich ihn verlaſſen, den Divan aufgehoben und wäre zur Frau Subeida 
gegangen, um ſie über deinen Verluſt zu tröſten, während ſie ein Gleiches mit ihm 
thun wollte, und zu ihm ſagte: Gott vermehre deinen Lohn für den Tod Abul 
Haffans! und als habe der Chalif ihr dann geantwortet: Niemand anders, als 
Nashat Alfuad ift geſtorben, möge bi Gott für fie Ieben Taffen! Sie wird dann 
wieder erwidert haben: Nein, dein Geſellſchafter Abul Haffan if geftorben, und er 
wird behauptet haben: Rein, Nashat Alfuad if tobt! Sie werden dann fo lange 
geſtritien haben, bis der Ehalif zornig wurde und fie mit einander wetteten und Masrur 
abfpidten, um zu fehen, wer der Geftorbene if. Das Beſte ift nun, du legſt dich hin, 
damit Masrur dich tobt fieht, es dem Chalifen berichtet und meine Worte befätiger.” 
Nashat Alfuad firedte fih hin und Abul Haffan vedte fie mit ihrem Tuche zu, 
fegte fi ihr zur Seite und weinte. Da fam Masrur in’s Zimmer und grüßte Abul 
Haffan; er fah Nashat Alfuad ausgefiredt, dedte ihr Gefiht auf und fagte: 
„Es gibt feinen Gott außer Gott! Unfere Schwehter Naspat Alfuad if todt; wie 
ſchuell raffte fie die Befimmung weg! Gott erbarme fi deiner und erfege dir deinen 
Verluſt!“ Er fehrte dann zurüd und erzählte dem Chalifen und der Frau Subeida, 
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was vorgefallen, und Tachte dabei. Der Chalif fagte: „Das ift feine Zeit zum Laden, 
du Verruchter! Erzähle und, wer geſtorben!“ Masrur fagte dem Chalifen: „Bei Gott, 
Herr! Abul Haffan if wohl, und nur Nashat Alfuad if tobt.“ Der 
Chalif fagte zu Subeida: „Du haft dein Schloß bei der Wette verloren,” und lachte fie 
aus und fagte: „Masrur! erzähle, was du geſehen!“ Der fagte: „In Wahrheit, 
meine Gebieterin! ih bin in Einem fort gelaufen, bis ih in Abul Haffans Wohnung 
fam, da ſah ih Nashat Alfuad tobt ausgeſtredt, und Abul Haffan faß ihr zur 
Seite und weinte; ich grüßte, tröftete ihm und fegte mich neben ihn; drauf entblößte ich 
Nashat Alfuads Gefiht und fah, daß fie tobt war, denn die Berwüflung des 
Todes lag auf ihr; ich fagte dann zu Abul Haffan: laß fie bald beerdigen, damit 
wir für fie beten, und er fagte: wohl! So verlieh ih ihn, damit er alle Anftalten 
zur Beerdigung treffe, und fam hierher, um es euch zu berichten.“ Der Epalif lachte 
und fprah: „Wiederhole Alles dies deiner Herrin, die fo wenig Vernunft hat.“ Als 
die Frau Subeida die Worte Masrurs hörte, gerieth fle in Zorn und fagte: „Nur 
der hat wenig Vernunft, der einem Sflaven etwas glaubt!" und fie war aufgebradt 
über Masrur, während der Chalif lachte. 


Scheher ſad ſchloß mit diefen Worten und erzäplte die folgende Nacht weiter: 
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Masrur ward böfe und fagte dem Cpalifen: „Wer gefagt hat, die Weiber haben 
wenig Bernunft und Glauben! hat die Wahrheit gefagt.” Da fagte die Frau Subeida: 
„Du fcherzeft mit mir und diefer Sflave fpottet meiner, um bir zu gefallen; ich ſelbſt 
will Jemand ſchicken, um zu fehen, wer geftorben if.” Sie rief dann ihrer alten 
Erzieherin und fagte ihr: „Geh fhnell in das Haus Nashat Alfuads und fieh, 
wer von ben Beiden geftorben ift; fäume aber nice!" Der Epalif und Masrur lachten, 
und die Alte lief in Einem fort bis in die Straße Abul Haffans. Als diefer fie 
fah und erfannte, fagte er zu Nashat Alfuad: „Mir ift, als hätte die Frau Subeida 
nad und gefickt, um zu fehen, wer geflorben if; denn fie wird Masrur, der gefagt 
hat, du feyer tobt, nicht glauben, und hat darum ihre alte Erzieherin gefpidt, um 
Nachricht zu erhalten. Nun {8 beffer, ich ſtelle mid todt, damit du vor der Frau 
Subeida nit als Lügnerin erfheint. Abul Haffan freie fih dann hin und || 
Nashat Alfuad bededte ihn, band ihm feine Augen und feine Füße zu, fegte ſich 
ihm zur Seite und meinte. Als die Alte hereintrat, fah fie, wie Nas hat Alfuad da 
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faß und weinte; als diefe die Alte nahen fab, fchrie fie auf und fagte zu ihr: „Sieh 
einmal, was mir gefhehen! Abdul Haffan if tobt und hat mid allein gelaſſen!“ 
Sie jammerte dann fort, zerriß ihre Kleider und fügte hinzu: „D wie lieb und gut 
er war!“ Die Alte fagte: „Es ift wahr, du haft ein Recht zu jammern, da ihr an 
einander gewöhnt waret.” Dann erzählte die Alte, was Masrur dem Cpalifen und 
der Frau Subeida berichtet, und wie Masrur dadurch zwiſchen dem Chalifen und der 
Frau Subeida Uneinigfeit geftiftet. Nashar Alfuad fragte: „Welche Uneinigfeit, 
meine Mutter?“ Die Alte antwortete: „D meine Tochter! Masrur if zum Chalifen 
und der Frau Subeida gekommen und hat ihnen gefagt, du feyeft geforben; Abul 
Haffan aber fey wohl auf.” Nashat Alfuad fagte: „O meine Tante! ih war ja 
eben bei meiner Gebieterin und fie hat mir hundert Dinar und ein Stück Seidenzeug 
gegeben. Sieh nun, in welden Zuftande ih bin, wie einfam und verlaffen! ich weiß 
nit, was ich anfangen fol; o wäre ich doch geftorben und Iebte dafür er noch!“ Sie 
meinte dann und die Alte weinte mit ihr. Dann trat die Alte näher und dedte Abul 
Haffans Gefiht auf. Sie ſah feine Augen verbunden und davon fein Gefidı 
aufgebunfen; fie deckte ihn wieder zu und fagte: „In der That, Abul Haffan if 


dir vorangegangen!“ Sie tröftete fie noch und ging wieder zur Frau Subeida und 
erzählte ihr, was fie gefehen. Die Frau Subeida fügte ihr lächelnd: „Erzähle es dem 
Chalifen, der behauptet, ich habe wenig Vernunft und Glauben, und der diefen 
versuchten, lügneriſchen Sklaven über mich erhoben hat.” 


Sheherfad bemerkte den Tag und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Masrur fagte: „Diefe Alte Tügt! ich habe Abul Haffan gefund gefehen, und 
Nashat Alfuad Tag todt.“ Die Alte fagte: „Du lügſt! und willſt zwifchen dem 
Ehalifen und der Frau Subeida Zwiſt ſtiften.“ Masrur erwiderte: „Niemand 
anders, als du, lügt, verructe Alte! und deine Gebieterin läßt fih von bir bethören 
und glaubt dir.” Die Frau Subeida ſchrie ihn an, denn fie wurde von feiner Rede 
beleidigt. Da fagte ihr der Chalif: „Ich und du und mein Diener und die Alte, wir 
Alle lügen! Das Befte iſt wohl, wir Vier gehen zufammen und fehen, wer von uns 
die Wahrheit gefagt hat.“ Masrur fagte: „Laßt und gehen, damit ich diefe verruchte 
Alte einmal wegen ihrer Ligen durch eine Portion Prügel zurechtweife." Die Alte 
erwiderte: „Du Berrüdter! gleicht denn dein Verfland dem meinigen? Du baft nicht 
mehr Berfiand, als ein Huhn!“ Masrur wurde böfe über diefe Worte und wollte über 
fie herfallen. Aber die Frau Subeida hielt ihn zurüd und fagte: „Wir werden glei 
fehen, wer von euch Beiden gelogen hat.” Sie machten fih nun alle Bier auf, wetteten 
mit einander und gingen gerade vom Schloffe in das Duartier Abul Haffans. Als 
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diefer fie fah, fagte er zu feiner Frau: „Wahrlih, nicht jeder Dred if ein Kuchen, 
und nicht immer fommt man glüdlih durd. Mir ahnt, die Alte hat ihrer Gebieterin 
erzählt, wie fie e8 angetroffen hat, und iſt mit Masrur in Streit gerathen; fie haben 
nun um unfern Tod gemwettet und find ſelbſt gefommen, der Ehalif, die Frau Subeida, 
der Diener und die Alte. Nashat Alfuad erhob fih von ihrem Lager und ſprach: 
„Bas ift nun zu thun?“ Abul Haffan erwiderte: „Wir müffen uns nur Beide 
todt flellen; wir wollen uns ausfireden und den Athem zurüdhalten.” Nashat 
Alfuad befolgte ‚feinen Rath, und fie firedten fi Beide hin, banden ipre Füße 
zufammen, brüdten ihre Augen zu, bielten den Athem zurüch und bedecten ſich der 
Länge nach mit einem Tuche. 


Scheherſad bemerkte, daß es Tag wurde, und ſchloß ihre Erzählung, um in der 
folgenden Nacht fortzufahren: ” 
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Als ver Chalif, die Frau Subeida, Masrur und die Alte in Abdul Haffans 
Haus famen und diefen neben feiner Frau tobt hingeftredt fahen, da weinte die Frau 
Subeida und fagte: „Sie haben fo lange Böfes von meiner Sflavin gefagt, bie fie 
wirklich geftorben if. Doc glaube ich, daß der Tod Abul Haffans fie fo geſchmerzt 
hat, daß fie auch ſtarb.“ Der Chalif fagte: „Komme mir nicht mit deinen Worten 
zuvor, fie if vor Abul Haffan geftorben, denn Abul Haffan ift mit zerriffenen 
| Kleidern und ausgerauftem Barte, mit Ziegelfteinen feine Bruft zerfhlagend, zu mir 
gefommen, und ich habe ihm hundert Dinar und ein. Stüd Seidenzeug geben Taffen 
H und ihm gefagt: Geb, laß fie beerbigen! ich will dir noch eine beffere Sklavin geben, 
' die fie dir leicht erfegt. Es fheint aber, daß er das nicht verfeymerzen fonnte und nad 
ihr geftorben if. Ich habe alfo die Wette gewonnen.“ Die Frau Subeida aber 
widerfprach lange dem Cpalifen, und fie firitten fo heftig, daß zulegt der Ehalif, der 
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und Niemand wird mebr meiner mit Liebe erwähnen, fa, man wird gar meines Namens 
nicht mehr gedenken.” Diefe betrübenden Gedanken befhlihen das Gemüth des Könige, 
fobald Leute mit ihren Kindern an ihm vorüber gingen. Er mußte weinen, flieg vom 
Throne berab, fegte fih auf die Erde und jammerte. Als der Vezier und die übrigen 
Anwefenden dies faben, fürchteten fie für fein Leben. Sodann riefen die Großen des 
Reihe und die Djauſch: ' „Geht Alle nad Haufe und bleibt ruhig, bis der König 
von feinem fegigen Zufande fih ermannen wird.“ Alle entfernten fih, nur der Vezier 
blieb beim König zurück. 


Scheherfad wollte mit der Erzählung fortfahren, aber der Tag brach an und 
hinderte fie. Die darauf folgende Nacht begann fie weiter: 


d. i. bewaffnete Bediente, die auch gegen Fremde eine gewiſſe Autorität haben, aber nur Einem 
Derrn folgen. 
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Ars der König wieder zu fih fam, küßte der Vezier die Erde vor ihm und fagte: 
\ „D König der Zeit und der Welten! was bedeutet diefes Weinen und dieſes Seufzent 
Sage mir, welder König der Erde hat dir Unrecht getban? ober welder Herr von 
Veſten und Schlöſſern? oder welder Große des Reihe? Sage. mir, wer hat fid 
deinen Befehlen widerfegt, daß wir und gegen ibn aufmachen und ihm das Herz aue 
feinem Leibe reißen?“ Der König antwortete nicht, und hob auch feinen Kopf nicht in 
| die Höhe. Der Bezier küßte dann die Erde wieder und fagte: „O Herr! ich bin doch 
‚ wie bein Sohn und dein Save, ich habe did auf meinen Armen getragen; wenn id 
deinen Zuſtand, deinen Gram und deinen Schmerz nicht kennen darf, wer ſoll ibr 
‚dann kennen? Wer kann meine Stelle bei dir vertreten? Sage mir, warum di 
weinft und fo traurig bi?“ Aber der König ſprach fein Wort, öffnete feinen Munt 
" nicht und hob den Kopf nicht in die Höhe, fondern weinte immer fort; der Vezier fat 
‚ ihm eine Weile zu, dann fprad er: „D König! wenn du mir nit fagf, was di 
ı gefhehen, fo bringe ih mich um und floße mir lieber dies Schwert in's Herz, ale daf 
ich did länger fo betrübt ſehe.“ Der König hob dann feinen Kopf in die Höhe 
trodnete feine Thränen und fagte: „O verfländiger und wohlratbender Vezier! überlaflı 
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mid meinem Grame und meinem Schmerze! Ich habe wohl genug an dem, was mic 
getroffen.” Der Vezier verfegte: „Sag’ mir, warum tu weinft, vieleicht Fann durch 
mid geholfen werden.” Da ſprach der König: „D Bezier! ich weine niht um Geld, 
noch um ein Königreih, oder etwas dem Aehnliches. Aber ih bin nun ein alter 
Mann geworben, ſchon hundert Jahre find an mir vorüber gegangen und ich habe 
weder Sohn noch Tochter! und wenn ich flerbe, wird mein Name mit mir begraben 
werden und jede Spur von mir verfhwinden! Fremde werden meinen Thron und 
mein Rei nehmen, und Niemand wird meiner mehr gedenken.” Da fagte der Bezier 
Fares: „D Herr! ih bin hundert Jahre älter als du; auch ich habe fein Kind und 
lebe deßwegen Tag und Naht in Gram dahin; dod was fönnen wir Beide thun?“ 
Der König antwortete: „O Bezier! weißt du dafür gar Fein Mittel und feine Aushülfe “ 
Er verfegte: „Wille, ich habe gehört, im Lande Saba fey ein König, der Salomon, 
Sohn Davids, heiße, von dem behauptet wird, er ſey ein Prophet; er if ein fehr 
mädtiger König, der den Himmel, die Menſchen, die Bögel, die Thiere, die Luft und 
die Geifter beherrſcht; denn er verſteht die Sprache der Vögel wie bie der Bölfer; er 
fordert Alle auf zum Glauben an feinen Herrn, wir wollen ihm baher in deinem 
Namen, großmädtiger König! einen Gefandten fhiden und von ihm fordern, was bu 
wünſcheſt. If fein Glaube der wahre, fo wird fein Gott mächtig genug feyn, um bir und | 
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| mir einen Sopn oder eine Tochter zu beſcheren; wir werben ung dann zu feinem Glauben 
| befepren und feinen Gott anbeten, wo nicht, fo müflen wir eben Geduld haben und 
auf andere Mittel denken.” 


Scheher ſad bemerkte, daß es Tag wurde, und fegte die Erzählung die folgende 
Nacht fort, wie folgt: 
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mid meinem Grame und meinem Schmerze! Ich habe wohl genug an dem, was mich 
getroffen.” Der Vezier verfegte: „Sag’ mir, warum bu weinft, vielleicht Fann durch 
mid) geholfen werden.“ Da fprad der König: „D Bezier! ich weine nicht um Geld, 
noch um ein Königreih, ober etwas dem Aehnliches. Aber ih bin nun ein alter 
Mann geworden, ſchon hundert Jahre find an mir vorüber gegangen und ich habe 
weder Sohn noch Toter! und wenn ich flerbe, wird mein Name mit mir begraben 
werden und jede Spur von mir verfchwinden! Fremde werben meinen Thron und 
mein Rei nehmen, und Niemand wird meiner mehr gedenken.“ Da fagte der Vezier 
Bares: „O Herr! ich bin hundert Jahre Älter als du; auch ich habe fein Kind und 
lebe deßwegen Tag und Nacht in Gram dahin; doch was fönnen wir Beide thun?“ 
Der König antwortete: „O Vezier! weißt du dafür gar Fein Mittel und feine Aushülfe ?“ 
Er verfegte: „Wifle, ich habe gehört, im Lande Saba fey ein König, der Salomon, 
Sohn Davids, heiße, von dem behauptet wird, er ſey ein Prophet; er ift ein fehr 
mächtiger König, der den Himmel, die Menſchen, die Vögel, die Tpiere, die Luft und 
die Geifter beherrfcht; denn er verfleht die Sprache ber Vögel wie bie der Völker; er 
fordert Ale auf zum Glauben an feinen Heren, wir wollen ihm baher in deinem 
Namen, großmächtiger König! einen Gefandten fhiden und von ihm fordern, was bu 
wünſcheſt. IA fein Glaube der wahre, fo wird fein Gott mächtig genug feyn, um bir und 
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mir einen Sohn oder eine Tochter zu befcheren; wir werden ung dann zu feinem Glauben 


befehren und feinen Gott anbeten, wo nicht, fo müffen wir eben Geduld haben und 
auf andere Mittel denken.” 


Scheher ſad bemerfte, daß es Tag wurde, und fegte die Erzählung die folgende 
Nacht fort, wie folgt: 
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Himmels und der Erde!” antwortete Afaf. Da fagte der Bezier Fares: „Wahrlic, 
das muß ein mächtiger Gott ſeyn!“ 


Die Sultanin Scheherfab bemerkte hier den Anbruch des Tags und brach in 
ihrer Erzählung ab, um den Sultan von Indien aufftehen und an feine gewöhnlichen 
Geſchäfte geben zu laffen. In der nächften Nacht fuhr fie aber folgendermaßen fort: 
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Aſaf fragte nun: „Und was für einen Gott betet ihr denn an?“ Der Vezier 
Fares antwortete: „Wir beten die Sonne vor allen andern Geſtirnen an; doch kann 
ſie gewiß nicht Gott ſeyn, denn ſie geht ja unter, während Gott über Alles wacht.“ 
Sie reisſten dann langſam fort, bis fie nach der Reſidenz kamen. Da befahl 
Salomon allen wilden Thieren, ſich nach ihren verſchiedenen Gattungen in Reihen 
aufzuſtellen; dann erſchienen noch mehrere Abtheilungen Geiſter, in den verſchiedenſten 
und furchtbarſten Geſtalten, und ſtellten ſich gleichfalls in Reihen; ſo noch die Vögel, 
welche in den mannigfaltigſten Sprachen und Dialekten redeten. Als die Egyptier 
dahin kamen, fürchteten fie ſich und wagten es nicht, weiter zu gehen. Aſaf aber 
ſprach zu ihnen: „Geht nur vorwärts und fürchtet euch nicht! denn alle dieſe ſind 
Diener Salomons, eines Sohnes Davids, Friede ſey mit ihm! und es wird euch 
Niemand etwas zu Leide thun.“ Aſaf mit ſeinem ganzen Gefolge gingen dann 
furchtſam zwiſchen ihnen durch in die Stadt, wo ſie in ein für fremde Gäſte beſtimmtes 
Haus geführt wurden; man erwies ihnen drei Tage lang viele Ehre; Feſtlichkeiten und 
Mahlzeiten wurden ihretwegen veranſtaltet. Nah drei Tagen ſtellte fie Aſaf dem 
König Salomon, Friede fey mit ihm! vor. Als fie in den Saal traten, wollten 
fie die Erde vor ihm Füffen, aber Salomon gab es nicht zu und fagte: „Nur vor 
dem erhabenen Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, ziemt es fih, daß 
— 
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man fi verbeuge; denn,“ fuhr er fort, „bie Erde gehört Gott, und wir Alle find feine 
Sklaven. Wer von eu fih fegen will, der fege ſich; wer fiehen bleiben will, der 
bleibe ſtehen! aber Niemand fege fi zu meiner Bedienung.” Der Bezier Fares 
fegte fih dann mit einigen feiner VBertrauten, und einige Diener blieben zu ihrer 
ı Bedienung ſtehen. Kaum faßen fie, fo wurde der Tifh gededt und Jedermann aß; 
dann fprah Salomon, Friede fey mit ihm! fo zu dem Bezier von Egypten: er 
möge ihm nur bie Angelegenheit, wegen der er dieſe befchwerlihe Reife unternommen 
habe, ohne Furcht vortragen, damit fie in's Reine gebracht werde; — „doc,“ fuhr er fort, 
„ich will fie dir ſelbſt ſagen, Vezier! Der König Affem if fhon fehr alt und Gott 
hat ihm Fein Kind befchert, was ihn Tag und Nacht befümmert und grämt. So faß 
er aud einft auf feinem Throne, da famen die Beziere, die Fürften und die Großen 
feines Reiches, und Jeder hatte ein Kind oder aud mehrere bei fih, die fie dem König 
zeigten. Nun dachte der König im Uebermaße der Trauer: Ber wird wohl nad 
meinem Tode über mein Reich und meine Unterthanen herrfhen? gewiß nur ein 
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| Srember, und id) werde vergeffen ſeyn, ald wäre ich nie gewefen. Er blieb in folchen 


Gedanken verfunfen, bis feine Augen Ströme von Thränen vergoffen; da bededte er fein 
Geſicht mit einem Tuche und meinte heftig, fieg vom Throne herab auf den Boden und 
ſchrie Taut, und nur der erhabene Gott wußte, was er im Herzen hatte. Dann hießen feine 
Begleiter und bie Djauſch die Leute weggeben, indem fie ihnen fagten: Geht euers 
Weges, denn der Sultan ift frank; hierauf gingen Alle fort, du allein bliebft beim 
König, Füßte die Erde vor ihm und fragteft ihn, warum er fo weine? aber er 
antwortete nicht.” Und fo erzählte ihm dann unfer Herr Salomon, Friede fey mit 
ihm! Alles, was zwiſchen dem König und ihm vorgefallen, das zu wiederholen 
überflüffig wäre. " 


Da bemerkte Scheherſad den Tag und hörte auf zu erzählen, um bie folgende 
Nacht fortzufapren: " 
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man fi verbeuge; denn,“ fuhr er fort, „bie Erde gehört Gott, und wir Alle find feine 
| Sffaven. Wer von euch fih fegen will, der fege fi; wer fiehen bleiben will, der | 
bleibe ſtehen! aber Niemand fege fih zu meiner Bedienung." Der Vezier Fares 
fegte fih dann mit einigen feiner VBertrauten, und einige Diener blieben zu ihrer 
| Bedienung fteben. Kaum faßen fie, fo wurde der Tiſch gededt und Jedermann aß; ! 
| dann ſprach Salomon, Friede fey mit ihm! fo zu dem Bezier von Egypten: er 
möge ihm nur bie Angelegenheit, wegen der er dieſe beſchwerliche Reiſe unternommen ; 
habe, ohne Furcht vortragen, damit fie in's Reine gebracht werde; — „doch,“ fuhr er fort, 
„ich will fie dir ſelbſt fagen, Vezier! Der König Affem if ſchon fehr alt und Son 
hat ihm kein Kind befchert, was ihn Tag und Nacht befümmert und grämt. So ſaß 
er auch einſt auf feinem Throne, da kamen die Veziere, die Fürften und die Großen 
feines Reiches, und Jeder hatte ein Kind oder auch mehrere bei fih, die fie dem König 
zeigten. Nun dachte der König im Uebermaße der Trauer: Wer wird wohl nad | 
meinem Tode über mein Reich und meine Untertbanen herrfhen® gewiß nur ein 
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Fremder, und ich werde vergeffen ſeyn, ald wäre ich nie gewefen. Er blieb in folden 
Gedanken verſunken, bis ſeine Augen Ströme von Thränen vergoſſen; da bedeckte er ſein 
Geſicht mit einem Tuche und weinte heftig, ſtieg vom Throne herab auf den Boden und 
|förie Taut, und nur der erhabene Gott wußte, was er im Herzen hatte. Dann hießen feine 
‚Begleiter und die Djauſch die Leute weggehen, indem fie ihnen fagten: Geht euere 
| Weges, denn der Sultan if frank; hierauf gingen Ale fort, du alfein bliebft beim 
| König, füßtet die Erde vor ihm und fragteft ihn, warum er fo weine? aber er 
antwortete nicht.“ Und ſo erzählte ihm dann unſer Herr Salomon, Friede ſey mit 
ihm! Alles, was zwiſchen dem König und ihm vorgefallen, das zu wiederholen 
überflüſſig wäre. 


Da bemerkte Scheherſad den Tag und hörte auf zu erzählen, um bie folgende 
‚Nacht fortzufahren: 
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Nachdem der König Salomon geendet hatte, ſprach der Vezier Fares: „D 
Prophet Gottes! das it Alles wirklich wahr; als id) aber mit dem König von biefer 
Sade ſprach, war Niemand anwefend; wer kann dir wohl das Alles berichtet haben?" 
Salomon antwortete: „Der Herr, ber da weiß, was offenbar und was verborgen 
if.” Da fagte der Vezier: „O Prophet Gottes! das muß ein großer, mächtiger Herr 
ſeyn;“ und Hierauf wurden der Vezier und alfe Leute, die mit ipm waren, Mufelmänner. ! 
Dann fagte Salomon, Sohn Davids: „Haft du nicht Geſchenke bei dir?“ und 
bezeichnete fie; der Vezier antwortete: „Ja, großmädhtiger König!“ Da fagte Salomon: 
„Ich nehme Alles an und fhenfe es dir.” Dann fuhr er fort: „Geh jegt, Vezier! ruhe 
dich diefe Nacht recht aus, denn du bit noch müde von der Reife. Morgen, fo Gott 
will, wird Alles gut gehen und deine Angelegenheit wird beftens beforgt werden nad 
dem Willen des Herrn des Himmels und deffen, der das Licht nad der Dunkelheit 
ſchuf.“ Der Vezier ging dann in feine Wohnung und dachte bie ganze Nacht über 
unfern Herrn Salomon nad. MAIS der Morgen anbrach, fland er auf und ging zu 
Salomon, ber fo zu ihm fprah: „Wenn du zum König Affem fommft und ihr 
Beide beifammen feyd, fo nehmet Bogen, Pfeil und Schwert und geht nad) einem 
Orte, den ich dir näher bezeichnen werde; dort findet ihr einen Baum, den befteiget, 


" Man muß Hier Mufelmann nicht mit Mahomedaner verwechfein; die Araber glauben, daß alle 
frühern Proppeten Mufelmänner waren, d. h. Gott ergebene Leute von Islam (se resigner). 
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ihr werdet dann zwei Schlangen unter dem Baume hervorkriechen fehen, die Eine wird 
einen Kopf haben, fo groß wie eine Kuh, und die andere den Kopf eines Geifted, 
Beide aber werben goldene Ketten um den Hals tragen; ſobald ihr diefe Schlangen 
fehet, werft die Pfeile nad ihnen und töbtet fie; dann ſchneidet Fleiſch von der Länge 
einer Spanne aus ihren Köpfen, und eben fo viel von ihren Schwänzen; aus dem 
übrigen Fleiſche Taffet Gebadenes machen und gebt ed euren Weibern zu eflen: dann 
ſchlaft jene Nacht bei ihnen, und fie werden mit Exlaubniß des erhabenen Gottes mit 
zwei Söhnen fehwanger werden.” Der Prophet Salomon, Friede fey mit ihm! 
tieß hierauf einen Siegelring, ein Schwert und ein Käftchen, nebft einem mit Gold 
verzierten Kleide, herbeibringen und fprah: „Vezier! wenn die Kinder groß find, fo 
gebt Jedem eines davon!“ Er fügte hinzu: „Nun, Bezier! Gott wird euern Wünſchen 
willfahren, du haft nicht nöthig, Tänger hier zu bleiben, reife mit dem Segen Gottes, 
denn der König Affem erwartet deine Ankunft Tag und Nacht, und feine Augen find 
ſtets nach dem Wege gerichtet, den du kommen fol.“ Der Bezier Fares nahm jegt 
von Salomon Abſchied und reiste vergnügt ab, weil er feine Angelegenheiten fo gut 
beforgt hatte. Er reiste Tag und Nacht, bis er in die Nähe der Hauptftadt 


feines Königs Fam; da fchidte er einige feiner Diener voraus, um dem König feine 
Ankunft zu melden. Als der König diefe Nachricht empfing, freute er fih mit den 
Bornehmften feines Reichs fehr darüber und zog dem Vezier entgegen. Als fie einander 
begegneten, flieg der Vezier vom Pferde, Füßte Hand und Fuß des Königs und 
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benadhrichtigte ihn fogleih, daß fein Wunfh auf die befte Weife in Erfüllung gehen 
werde; dann flug er ihm den wahren Glauben vor, den auch der König Affem 
fogleih mit allen Großen des Reihe und ſämmtlichen Bewohnern feines Landes 
annahm, nebft allen Fremden, die fih darin aufhielten. Der König Affem war fehr 
erfreut und fagte dem Bezier: „Geh jegt nad Haufe, nehme ein Bad und rube dich 
eine Woche aus; dann komm’ wieder zu mir, damit ich dir dann meine Befehle 
ertheilen fann.“ 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen. Die folgende 
Nacht fuhr fie fort: 














Der Bezier küßte die Erde, ging mit feinem ©efolge und feinen Dienern nad 
‚ Haufe und ruhte dort acht volle Tage von den Beſchwerden der Reife aus; nad 
ı Berlauf diefer Zeit trat er wieder feinen Dienſt an und erzählte dem König Alles, 
was zwiſchen ihm und dem Herrn Salomon, Friede ſey mit ihm! ſich zugetragen. 
Er fagte dann zu dem König: „Komm’ jet allein mit mir und laß und zuſammen 
gehen!“ Sie nahmen dann Bogen und Pfeil und beſtiegen den Baum, den 
Salomon bezeichnet hatte; ſie blieben da ruhig bis zu Mittag; da krochen zwei 
Schlangen unter dem Baume hervor. ALS der König fie ſah, gefielen fie ihm ſehr und 
er fagte: „O Bezier! diefe Schlangen haben goldene Ketten, das iſt bei Gott 
"wunderbar! Wir wollen fie fangen, in einen Käfig fperren und uns an ihnen 
jergögen.” Aber der Bezier antwortete: „Gott hat fie zu einem andern Zwed 
! gefpaffen; wirf du einen Pfeit nach der Einen, id werde ein Gleiches mit der 
! Andern thun.“ Sie fliegen jegt vom Baume herunter und töbteten die Schlangen; fie | 
ı fpnitten eine Spanne groß vom Kopfe und eben fo viel vom Schwanze, nahmen das | 
übrige Fleifh und gingen damit in den Palaft des Königs; bier ließen fie den Koch 
; foınmen und fagten ihm: „Laß dieſes Fleiſch gut baden und bringe fogleich zwei 
! Schäffeln davon her, zögere nicht!" Der Koch nahm das Fleiſch und röſtete es in 
Bett und allerlei Gewürzen und flellte es in zwei Schüfleln vor dem König auf. Der! 
| König nahm eine Schüſſel davon und gab fie feiner Frau zu effen, und der Bezier 
nahm die andere und gab fie der feinigen. Beide wohnten mit dem Willen und ber 
Macht Gottes in jener Nacht ihren Frauen bei. Der König brachte nun drei Monate 
lang in größter Spannung und Unruhe zu und dachte bei fih: die Wahrheit wird fid 
| . 
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bald zeigen. Seine Frau aber, welde eines Tages ruhig da faß, wurde überraſcht, 
denn es bewegte fih das Kind in ihrem Leibe; fie ließ einen ihrer älteſten Diener 
fommen und fagte ihm: „Lauf ſchnell zum König und fage ihm, wo er auch fepn 
mag: Herr! meine Herrin iſt wirklich gefegneten Leibes, denn ſchon bewegt fih das 
Kind darin.” Der Diener Tief freudig zum König, der allein und betrübt ſaß, das 
Geſicht auf die Hand geftügt und nachfinnend, ob wohl die Speife auf feine Frau die 
gehoffte Wirkung haben werde oder nicht. Der Diener füßte die Erde vor ihm und 
fagte: „Ich bringe dir gute Nachricht, Herr! meine Gebieterin ift gefegneten Reibes, 
das Kind bewegt fih darin, fie bat fhon Schmerzen und fieht blaß aus.” Als 
der König dies hörte, fprang er vor Freude auf, füßte bie Hand des Dienerd 
und feinen Kopf und machte ihın ein Gefchent. Er fagte dann zu den Großen feines 


Reihe, die dazu famen: „Wenn ihr mid Tiebt, fo erweiſet ihm Gutes und fehenft 
ihm Geld, Edelſteine und Rubine, Maulefel und Pferde, Güter und Gärten.” Die 
fhenkten dem Diener Unzählbares. Zur nämlichen Zeit trat der Vezier herein und fagte: 
„D Herr! ih faß allein zu Haufe und dachte Über die Wirfung der Speiſe nad, bie 
ich meiner Frau vorgefegt hatte, da Fam ein Diener zu mir und fündigte mir an, 
meine Frau fpüre nun, daß fie gefegneten Leibes fey, denn das Kind habe fih ſchon 
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darin bewegt, fie fühle Schmerzen und fehe blaß aus. Bor Freude fhenfte ih ihm 
alle Kleider, die ih an mir hatte, dazu noch taufend und einen Dinar und ernannte 
ihn zum Erſten aller meiner Diener.“ . 
In diefem Augenblide fah Scheherfad, daß es fhon Tag werde. Sie unterbrad 
daher ihre Erzählung und fegte fie erſt in der nächften Nacht folgendermaßen fort: 














und 


sehe Wade 


Der König fprad dann zu dem Bezier: „Da ber erhabene Gott, gepriefen fey 
er! und fo gnädig war, fo will ih auch allen Leuten eine Freude machen.“ Der 
Begier fagte: "Befehle nur, was du thun willſt!“ Da fpradh der König: „Geh und 
laß alle Verbrecher aus dem Gefängniffe los, befreie auch die, auf denen Schulden 
faften; wer aber von nun an noch ein Verbrechen begeht, dem laſſe ich den Kopf 
abſchlagen und ihn beftrafen, wie er es verdient. Auch will ih dem Volle die Abgaben 
auf drei Jahre erlaffen. Sodann laß rings um die Stadt Herde mit Töpfen aufrichten, 
auf denen die Köche Tag und Nacht kochen follen, und alle Leute aus der Stadt und 
Umgegend follen efjen und trinfen und es ſich wohl ſeyn laſſen. Sodann fol die 
Stadt mit unzähligen Lampen beleuchtet werden und die Läden bei Nacht wie bei Tage 
offen bleiben. Geh nun, Bezier! thue, was ich befohlen, fonft laſſe ih dir den Kopf 
abſchlagen!“ Der Beier ging und vollzog tie Befehle des Könige. Ale Schlöffer 
und Feſtungen des Landes wurden prachtvoll beleuchtet. Jeder zog feine Foftbarften 
Kleider an und das Volk aß und trank und fpielte, und Tieß es fi wohl feyn. Als 
nun die Zeit der Nieberfunft herannahte, da ließ der König Affem alle Gelehrte und 
Sterndeuter, die Häupter des Volks, die Schreiber u. f. w. Fommen, und fie warteten 
nun, bis das Körnden in die Taffe geworfen werde, denn das halten die Sterndruter 
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als Zeihen der Niederfunft mit den Hebammen und den Dienern verabredet. Als die 
Zeit herannahte, wurde baffelbe gegeben; der Knabe aber, der zur Welt Fam, glich dem 
aufgehenden Monde. Da fingen nun Alle an, ihre Berechnungen zu maden über die 
Zeit der Schwangerfhaft und die Geburt, und trugen ed in die Chronik ein. Dann 


Randen fie auf, füßten die Erde und fagten dem König Affem: „Der Stern diefes 
Kindes if ein glüdlicher, und die Zeit feiner Geburt ift eine gefegnete, doch wirb ihm 
in feiner Jugend Dandes zuftoßen, das wir dem König nicht gerne mittheilen.“ Der 
| König ſprach: „Redet und fürchtet euch nicht!“ Sie fuhren dann fort: „O Herr! 
er wirb dieſes Land verlaffen und in die Fremde reifen, wird Schiffbruch leiden und 
in Gefangenſchaft gerashen, und viele Noth und Gefahr auszuſtehen haben; doch wird 
er zulegt Alles überwinden und am Ziele anfangen. Die Tage feines übrigen Lebens 
werden jedoch angenehm ſeyn, er wird feinen Feinden Trog bieten und über Länder 
und Bölfer herrſchen.“ Als der König die Worte der GSterndeuter hörte, ſprach er: 
„Ihr weiffagt fo Schlimmes nit; denn, was ber erhabene Gott über den Menfchen 
befimmt, das muß geſchehen, und der Menfh kann nichts daran ändern. Der 
Allmãchtige fey gepriefen! denn er wird uns, bis mein Sohn feine Prüfungsgeit der 
Leiden antritt, saufend Freuden an ihm erleben laſſen.“ Er dachte weiter nicht mehr 
an das, was fie gefagt, beſchenkte fie reichlich und fie verließen den Hof. Da fam 
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der Vezier Fares voller Freude zum König und fagte, nachdem er bie Erbe vor ihm 
gefüßt: „Herr! fo eben if meine Grau mit einem Sohne, leuchtend wie der Mond, 
niebergefommen.”" Der König erwiderte: „D Beier! bringe deine Frau und deinen 
Sohn hierher, damit er mit dem meinigen im Schloffe erzogen werde.” 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg ſtille. Die folgende Nacht fuhr 
fie in der Erzählung fort: 
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Der Bezier brachte feine Frau und feinen Sohn in's Schloß; die Ammen trugen 
die Kinder fieben Tage lang herum; dann Iegten fie fie auf ein Polfter, brachten fie 
vor den König und fragten ihn, welche Namen er ihnen geben wolle. Er aber fprad: 
„Gebt ihr einen Namen!" Sie verfegten: „Niemand anders als der König darf 
beſtimmen, wie die Kinder heißen follen.” Der aber fägte: „Nennt meinen Sohn Seif 
Almuluf (Schwert der Könige), wie mein Großvater hieß, und den Sohn des 
Veziers Said (der Glüdlihe)!" Ex befchenkte dann die Ammen und fagte ihnen: 
„Gebt wohl auf die Kinder Acht und wartet ihrer forgfältig.” Die Ammen - warteten 
der Kinder, bis fie fünf Jahre alt waren, dann übergaben fie fie einem Iman, ber 
fie im Schreiben und im Koran unterrichtete, bis fie zehn Jahre alt wurden; dann 
lehrte man fie Reiten, Schießen, Fechten, Ball fpielen und alle Ritterfünfte, bis fie 
fünfzehn Jahre alt waren und alle Andern ihres Alters an ritterlicher Gewandtheit 
und Geſchicklichkeit übertrafen. Jeder von ihnen konnte allein gegen taufend Reiter 
lämpfen und ihnen widerflehen. Der König Affem fah ihnen oft zu und freute ſich ihrer, 
bis fie fünfundzwanzig Jahre alt wurden. Da ließ der König den Bezier Fares allein 
zu fih fommen und fagte zu ihm: „O Bezier! mir ift etwas eingefallen, worüber ich dich 
zu Rathe ziehen möchte.” Der Bezier antwortete: „Thue, was dir dein Herz fagt! 
denn ber Segen kommt aus deinem Munde.” Da verfegte der König: „Da ih nun ein 
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ganz alter Mann bin, möchte ich die Lat meiner Regierung ablegen und fie meinem 
Sopne Seif Almuluf übergeben, denn er iſt ein guter Züngling, vollfommen in allen 
NRittertugenden und verfländig. Ich aber werde den Ref meiner Tage mit Gebet 
zubringen und dem Allmädhtigen für feine große Gnade danken. Was fagft du dazu?“ 
Der Vezier erwiderte: „König! was du fprihft, iſt mwohlgethan, und Segen ruhe 
darauf. Ih werde deinem Beifpiele folgen und das Vezierat meinem Sohne Said 
übergeben, der auch ein guter, kenntnißreicher und einfihtsvoller Jüngling if; fo 
werben bann zwei junge Leute beifammen feyn, denen wir:rathen werden, um fie auf 
dem Pfad des Guten, der Gerechtigkeit und Woplthätigfeit zu leiten.” Der König aber 
ſprach zum Vezier: „Stelle die Briefe aus; halte die Boten bereit nach allen Rändern, 
Provinzen, Schlöffern und Feflungen, die unter uns fiehen; fie (die Verwalter) follen 
Ale an Einem Tage auf der Rennbahn der Gerechtigkeit fih verfammeln.” Der Vezier 
ging fogleih und ſchrieb allen Befehlshabern, Verwaltern und Schloßhauptfeuten, ſich 
nebſt allen ihren Untergebenen, Groß und Klein, in einem Monat daſelbſt zu 
verfammeln. 


Scheherſad ſchloß hiermit ihre Erzählung und fuhr die nächſte Nacht fort: 
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Der König befahl dann feinen Kämmerlingen, den großen Gang mitten auf ber 
Rennbahn mit Teppichen zu belegen, die Rennbahn felbft aber mit den koſtbarſten 
Stoffen auszufhmüden; auch follten fie den großen Thron dahin bringen laſſen, auf 
welchem der König nur in feinen Staatskleidern zu figen pflegte; dies Alles geſchah 
fogleih. Es verfammelten fih dann die Leute von allen Drten her mit beforgtem 
Herzen, was wohl der König von ihnen begehrten werde? Jetzt erfihienen die 
Geſellſchafter und die Leibwache bes Königs und die Großen des Reihe, und riefen 
unter die Leute: „Im Namen Gottes! naher euch zur Audienz!“ Drauf nahten ſich 
die Richter, die Outsbefiger, die Fürſten und die Veziere, traten in den Gang und 
machten, wie gewöhnlih, Jeder nad feinem Rang, dem König ihre Aufwartung. Der 
König fette fih auf feinen Thron, die Mehrzahl der Leute aber blieb Reben, bis Alle 
verfammelt waren. Dann befahl der König, die Tafeln aufzuftellen, und ſogleich 
wurden Tafeln, mit den auserlefenften Leckerbiſſen und Getränken befegt, herangebracht. 
Die Berfammelten aßen und tranfen und beteten für den König; ſodann befahl biefer 
feinen Begleitern, fie follten Niemand fi entfernen laffen, bis Jeder des Könige 
Worte vernommen habe. Nach einer Paufe ſprach der König: „Wer mid ‚liebt, ber 
verweile und höre meine Worte!" Alle fegten ſich ruhig und priefen ihren König. 
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| Derfelbe fand dann auf, erlaubte allen Anmwefenden, auf ihren Sigen zu bleiben, 
| und ſprach: „Veziere und Große des Reihe, Hohe und Niedere, Anwefende und 
Abwefende! ihr wißt, daß ih mein Reih von meinen Vätern und Ahnen ererbt 
habe.” Sie antworteten einftimmig: „Oroßer König! dein if es, wir Alle wiſſen 
es!“ Dann fuhr der König fort: „Wir Alle beteten die Sonne und den Mond an, 
bis und Gott den wahren Glauben ſchenkte, uns aus unferm Irrthume erlöste und 
zum Jslamismus führte. Nun wiſſet, daß ich fehr alt und.fchmad geworden; ich 
will daher meine Krone ablegen, alle meine Zeit dem Gebet wibmen, und den 
erhabenen Gott für vergangene Sünden um Verzeihung bitten. Ihr fennt wohl 
meinen bier anwefenden Sohn Seif Almuluf, und wiflet, daß er ein guten, 
fenntnißreier, beredfamer, edler, geſchickter, verfländiger, gelehrter, tugendhafter und 
gerechter Züngling iſt; ih will ihm nun fogleih meine Krone Übergeben, damit er an 
meiner Statt Sultan werde. Zum Allmächtigen werde ich aber um Segen für ihn 
fliehen. Was fagt ihr dazu?” Es flanden Alle auf, Füßten die Erde und antworteten: 
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„Wir find bereit, zu gehorchen, großer König und Beſchützer! Selbft wenn du einen 
deiner Sklaven über und fegen wollte, würden wir ihm geboren, um fo mehr, da 
du und deinen Sopn Seif Almuluf zum Herrfher gibft, ten wir bei unferm Haupte 
und unfern Augen als unfern König verehren.“ Der König flieg hierauf von feinem 
Tprone herunter und fagte den Fürſten und allen Anwefenden, indem er feinen Sohn 
auf den Thron fepte: „Seht hier euern König!" Er nahm dann auch die‘ golbne 
Krone von feinem Haupte, fegte fie feinem Sohne auf, umgürtete ihn mit dem 
Reichsgürtel und fegte fi, während fein Sohn auf dem großen Throne faß, auf einen 
goldnen Seffel neben ihn. Die Richter, die Veziere, die Fürſten, die Großen des 
Reihe und alle Anweſende ſtanden auf und riefen aus: „Großer König! Du 
verdienft König zu feyn, mehr als jeder Andere.” Die Djauſch riefen dann Sicherheit 
aus, beteten für fein Gfüd und feinen Ruhm, und fireuten Gold, Edelfteine und Rubine 
über bie Köpfe der Leute aus; der König machte viele Gefchenfe und übte Gerechtigkeit. 
Nach einem Augenblick erhob fih der Vezier Bares. 


Mit diefen Worten hielt Scheherfad inne, und fuhr die darauf folgende 
Nacht fort: 
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Der Vezier Bares wandte fi hierauf zu den Fürſten und Großen, und ſprach: 
DO ihr alle hier Anwefende! Ihr wißt, daß ih Bezier war ſchon zu der Zeit, ehe 
noch der König Affem regierte, und es noch in diefem Augenblide bin, in welchem er 
der Regierung entfagt, um fie feinem Sohne zu übergeben. Ich will nun aud das 
Bezierat zu Gunften meines Sohnes Said niederlegen; was fagt ihr dazu?” — „Niemand 
verdient mehr, wie dein Sohn Said, des Könige Seif Almuluf Bezier zu werden, 
| denn fie paffen ganz zufammen.“ Hierauf nahm der Bezier Fares den Veziersturban 
von feinem Haupte und fegte ihn auf das Haupt feines Sohnes; dann Iegte er das 
Dintenfaß des Vezierats vor feinem Sohne hin. Die Djaufh riefen aus: „Gefegnet! 
gefegnet! Er verdient es! er verdient es!“ Hierauf fanden der Vezier und der König 
Affem auf, öffneten ihre Schäge und machten den Fürften, Bezieren und Großen bes 
Reihe viele Geſchenke; fie fehrieben ihnen neue Firmane mit dem Zeichen des Könige 
Seif Almuluf und des Veziers Said. Die Leute blieben eine Woche beifammen, 
dann reiste Jeder in feine Provinz zurück. Der König Affem ging aber mit feinem 
Sopne und dem neuen Bezier in's Schloß; hier ließ er den Schagmeifer holen, auch 
den Siegelring, das Schwert, das Käfhen und den Bogen bringen, Iauter Dinge, 
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welche fhon König Salomon als Geſchenke für fie beflimmt hatte, und ſprach: 
„Zeber von euch Beiden nehme hiervon, wozu er Luf hat!" Seif Almuluf firedte 
zuerſt die Hand nad dem Siegelring aus; Said nahm das Schwert; Hierauf griff 
Seif Almuluk nad dem Käfhen und Said nah dem Bogen. Sie füßten alddann 
des Könige Hand und gingen nah Haufe. Seif Almuluf legte das Käſtchen, ohne | 
zu fehen, was darin war, auf den Thron, der zugleich fein Ruheplag war; Said 
nahm an feiner Seite Plag. Um Mitternadht erwachte Seif Almuluf, erinnerte fih 
des Käſtchens und war neugierig, deſſen Inhalt zu fehen. Er fand daher auf, ergriff 
eine der Kerzen, die in der Nähe brannte, und trat in einen Nebenfaal, damit Said 
nicht im Schlafe geftört werde. Wie groß war aber fein Erflaunen, als er das 
Käfchen öffnete und ein Kleid herausnahm, das aus den Fäden des Schmetterlinge 


gewebt war. Genien hatten es verfertigt und mit Gold geftict, fein ähnliches Kleid 
hatte jemals einen fterblihen Leib umfangen und Wohlgerühe der feinften Art, die 
Indien kennt, dufteten daraus. Auf demfelben fah man ein Bildniß mis Gold geftidt, 
das ein unvergleihlih ſchönes Mädchen vorſtellte. Seif Almuluk war lange in deſſen 
Betrachtung verfunfen; fo wie darüber war fein Herz noch nie entzüdt, und er lernte 
nunmehr die Heftigfte Liebe mit aller ihrer namenloſen Seligfeit und ipren Qualen 


kennen. 


Als die Sultanin Scheherfad dieſe Worte ſprach, bemerkte fie ben Anbruch des 
Tages und ſchloß ihre Erzäplung, in welcher fie in der folgenden Nacht alfo fortfuhr: 
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König der Zeit! Seif Almuluf foll damals folgende Verſe gedichtet haben: 


„Hatte ih früher die Macht der Liebe gefannt, fo wäre ich weniger 
unvorfihtig geweſen. Ehe ih ihr Bild fah, ſchlugen ruhig meine Pulfe und 
mein Herz klopfte unpörbar. Nunmehr bin id trunfen vor Liebe, und Jubel 
erfüllt meine Seele.“ 


Seif Almuluk war außer fih, bald vor Freude, bald vor Kummer, daß er den 
Gegenſtand diefes Bildes nicht befige. Er vergaß ganz, wo er war, und ging wild von 
einem Saal in den andern, bis endlich ber Vezier Said davon erwachte. ALS diefer 
Seif Almuluf nicht an feiner Seite fand, dachte er bei fih: Wo mag Seif 
Almuluf wohl hingefommen feyn? Er fland dann auf und ging im ganzen Palaſte 
umber, um ihn zu fuchen, bis er ihn endlich fand. Erſtaunt darüber, was ihn fo 
außer fih bringe und ihm die Ruhe raube, fragte er ihn mit Teilnahme: „Was ift 
dir begegnet, mein Bruder? laß es mich wiflen, damit ih dir helfen kann. Verhehle 
mir nichts, denn meine Liebe zu bir Äft groß.“ Aber der hörte ihn nicht an, hob nicht 
einmal feinen Kopf in die Höhe, fondern weinte immer fort und jammerte entfeglich. 
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Said drang immer weiter in ihn und ſprach: „Mein König! fennft bu deinen Bezier 
und Freund nit? wenn du mir nicht dein Herz eröffneft, wer wird dann noch Antheil 
an deinem Scidfale nehmen?” Saids Bitten und Flehen waren jedoch vergebens; 
Seif Almuluf hörte nicht auf zu ſchluchzen, ſprach aber fein Wort; endlich ergriff 
Said fein Schwert, eilte damit in einen andern Saal, Iegte die Klinge an feine 
Bruft und machte Miene, fih damit zu durchbohren. Vorher ſprach er jedoch noch zu 
Seif Almuluf: „Freund! wenn bu mir nicht erzählt, was dir widerfahren, fo wirft 
du mich bald ale Leiche fehen, denn ich ertrage nicht länger den Schmerz, dich unglücklich 
zu wiffen, ohne daß ich dir helfen kann.” Seif Almuluf bob endlih den Kopf in 
die Höhe und fprah: „Freund! ich ſchäme mid, dir die Urfache meiner Leiden zu 
nennen!" Said aber antwortete: „Ich beſchwöre dich bei Gott, dem Herrn aller 
Herren, dem Befreier aller Unterbsüdten, dem Helfer aller Teidenden, dem Urquell aller 
Gnade! fage mir in Wahrheit, was bir widerfahren, und ſchäme dich nicht; ih bin ja 
dein Sklave, bein Vezier und dein Rathgeber!" Da fagte Seif Almuluf: „Romme 
und fieh diefes Bildniß!“ Als Said es fah, betrachtete er ed eine Weile und mußte 
gefehen, daß es ein mwunderfhönes Frauenbild war. Ueber deſſen Kopf las er mit 
vieler Kunft von Perlen gefidt: 
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„Das iR das Bid der Badiald Jamal' (Wunder der Schönheit), Tochter 
Rahals, Sohn Schahruchs, oberftien Königs der gläubigen Genien, welde die Infel 
Babel im Garten Irem bewohnen.“ 


Bei diefer Stelle bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch des Tages und 
verſchob die Erzäplung bis zur folgenden Nacht, wo fie alfo ſprach: 
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Ars Said dies gelefen hatte, fprah er: „König und Freund! weißt du, was 
dieſes Bild hier bedeutet?" Seif Almuluf antwortete: „Bei Gott! Freund, ih 
weiß es nicht.” Da verfeste Said: „Komme und leſe mit Aufmerffamfeit.” Da lad 
Seif Almuluf, was auf der Krone, die diefes Bild trug, gefehrieben war: „Wehe! 
wehe!“ Das Innerſte feines Herzens warb dadurch erfhüttert. Endlich fagte er: „Mein 
Freund! wenn dieſe Geſtalt wirklich nicht bloß überirdiſch if, fondern irgendwo auf 
der Erde gefunden werden kann, fo will ich fie unaufhörlich ſuchen, bis ich mein Ziel 
erreiche.” Said erwiderte: „Weine nur mit, mein Freund! geh, befleige deinen 
Thron und laß die Leute dir ihre Aufwartımg machen, und wenn der Tag leuchtet, fo 
rufe Ale zufammen, die fremde Länder gefehen haben und frage fie, wo die Inſel 
Babel im Garten Irem liegt; vielleicht wird einer von ihnen mit dem Segen und ber 
Hülfe des erhabenen Gottes darüber Auskunft geben können.” 

Seif Almuluk beftieg, fo wie die Sonne höher fand, feinen Thron; feine Seele 
aber war unruhig, denn ihn befchäftigte das Bild. Hierauf nahten fih die Fürften, 
Beziere und Großen des Reihe und brachten ihm, einer nad dem andern, ihre 
Huldigung dar. Als die Berfammlung vollzäplig war, fagte Seif Almuluk zum 
Beier: „Sage ihnen, ihrem Könige fey unmohl, fie möchten fi zurüdziehen. Als 
der König Affem dies hörte, warb er tief betrübt; er verwünfchte fein Dafeyn, ließ 
Aerzte und Sterndeuter kommen, ging mit biefen zu feinem Sohne und ließ ihm 
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Arzneien verfchreiben und Amulette verorbnen, auch veranftaltete er Räucherungen mit 
Moſchus und Ambra drei Tage hinter einander. Seif Almuluf aber ward nit 
beffer, denn feine Krankpeit war unheilbar und feiner der Aerzte ober Sterndeuter 
konnte ihm in's Herz fehen. 


Scheherſad fah den Morgen dämmern und fegte erſt die folgende Nacht ihre 
Ersäpfung, wie folgt, fort: 
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Als aber die Krankheit drei Monate lang anhielt, ſprach der König Affem höchſt 
erzürnt zu den Aerzten und Übrigen Anmwefenden: „Ihr Hunde, wenn ihr nicht im 
Stande ſeyd, meinen Sohn zu heilen, fo werde ich euch umbringen laſſen.“ Da fagte 
der Oberſte unter ihnen: „Großer König und Herr! Wir vernahläffigen nichts, um 
ſelbſt Fremde zu heilen, wie follten wir uns nicht alle Mühe geben, deinem Sohne, 
unferm König, zur Gefunbheit zu helfen. Aber die Krankheit deines Sohnes figt tief 
im Herzen und wir fennen fie nicht heilen.” Da ſprach der König: „Sagt mir, was 
ihr von ber Krankheit meines Sohnes wißt!“ Der Oberfle der Aerzte antwortete: 
„Dein Sohn ift rafend verliebt!” Der König fragte zornig: „Woher wißt ihr, daß 
mein Sohn verliebt if, und wie iſt er ed worden?” Der Oberſte antwortete: „Frage 
feinen Freund, den Vezier, der kennt feinen Zuſtand.“ Der König Affem ging ſogleich 
allein in fein Zimmer, ließ den Bezier Said fommen und fagte ihm: „Berichte mir 
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die Wahrheit! Was für eine Krankheit hat deinen Freund befallen?” und Said 
antwortete: „Ich weiß es nicht.” Da fpradh der König Affem zum Scharfrichter: 
„Ergreife Said, binde ihm die Augen zu und fehlage ihm den Kopf herunter!” Said 
fürdptete für fein Leben und fagte: „Großer König und Herr! gib mir Sicherheit!“ 
Der antwortete: „Sprich, und fie fey dir gewährt!” Da fagte Said: „Dein Sohn 
liebt die Tochter des Königs der Geiſter.“ Affem fragte: „Wo hat mein Sohn bie 
Tochter des Königs der Geiſter gefeben?" Said erwiderte: „Im Kleide, weldes 
und Salomon, Sohn Davids, Friede fey mir ihm! geſchenkt.“ Der König fand 
fogleih auf, ging zu feinem Sohne und fprad zu ihm: „Mein Sohn! was quält did 
fo? und was iſt das für ein Bild, das du Lieb? füge ed mir!" Seif Almuluf 
antwortete: „Ich hatte mich gefhämt, div zu fagen, was ich auf dem Herzen habe, 
da du es aber weißt, fo fieh, was zu thun if.” Sein Bater antwortete: „Welde 
Mittel gibt es gegen die Tochter des Könige der Geiſter: felbft Salomon, Sohn 
Davids, würde hier nichts vermögen. Doc fteb’ auf und faffe Muth! veite, geb auf 
die Jagd, beſuche die Rennbahn, fpiele Ball, effe und trinfe und vertreibe fo den 
ram aus deinem Herzen. Ich will dir an ihrer Stelle hundert Prinzeſſinnen verfchaffen: 
was foll dir die Tochter eines Könige der Geiſter, die Fein menſchliches Wefen if?” 
Aber der Sohn fagte: „Bei Gott! mein Bater, ih kann nicht von ihr laſſen und 
eine Andere zur Frau nehmen.” Da verfegte der Vater: „Aber wie ift das zu machen, 
mein Sohn?" Diefer antwortete: „Laß alle Kaufleute und Neifende kommen, wir 
wollen ung bei ihnen nah dem Garten Irem und der Inſel Babel erfundigen.“ Der 
König Tieß alle Kaufleute, Schiffscapitäne, andere Reifende und die Bettler rufen und 
fragte fie nah dem Garten Irem und der Inſel Babel; aber Keiner von Allen war 
jemals dafelbft gewefen und konnte ebenfowenig darüber Auskunft geben. Zulegt fagte 
Einer von ihnen: „O Herrfher! wenn du diefe Infel und diefen Garten fennen lernen 
wilft, fo gehe nad China, das if ein großes, ficheres Land, das Koftbarfeiten aller 
Art enthält und von Menfchen aus allen möglichen Stämmen bewohnt ifl; nur von 
ihnen fannft du vielleicht die Lage derfelben erfahren und dadurch deinen Zwed erreichen.” 

Der Tag brach hier an und Scheherſad war gezwungen, aufzubören. Sie fuhr 
bie darauf folgende Nacht fort: 
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Da fagte Seif Almulut: „O mein Bater! rüfe mir ein Schiff nach China 
aus!" Der König Affem antwortete: „Bleibe du auf dem Föniglihen Throne figen 
und herrſche über deine Untertpanen; ich will flatt deiner diefe Reife nad China machen, 
und mid) nad der Infel Babel und dem Garten Irem erkundigen.” Aber fein Sohn 
fagte: „D mein Bater! das iſt meine Sache; Niemand wie ih, fann darnad fragen; 
was fhadet ed, wenn bu mir erlaubt, eine Zeitlang zu veifen? Kann ich dann eine 
Spur auffinden, wohl; iſt dies nicht der Fall, fo erleichtert ſich vielleicht auf der Reife 
und in der Fremde mein Gram, wenn ich am Leben bleibe und unbeſchädigt wieder zu 
dir zurüdfehre.” Der König Affem fah fein anderes Mittel, ald dem Willen feines 
Sohnes nachzugeben; er erlaubte ihm daher, abzureiſen, ließ ihm vierzig Schiffe 
ausrüften, gab ihm taufend Sklaven zur Begleitung, auch Geld und Schätze, Lebensmittel 
und bie nöthigen Kriegswerkzeuge, und ſprach zu ihm: „Mein Sohn! reife in Glück 
und Frieden!" Beim Abſchied umarmte er ihm noch aufs herzlichſte und entlich 
ihn mit den Worten: „Gehe, ih vertraue dig dem an, der nichts ihm 
Uebergebenes verläßt (Gor)!" Seif Almuluf nahm alfo von feinem Bater und 
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feiner Mutter Abſchied, nahm feinen Freund Said als Begleiter mit fih, und fie 
titten zufammen nad dem Schiffe, das bald darauf, mit Proviant, Waffen und Truppen 
wohl verfehen, die Anker lichtete; fo reisten fie in einem fort, bis fie nad 
China Famen. " 

Als die Einwohner China's hörten, daß vierzig Kriegefchiffe angefommen, glaubten 
fie, es wären Feinde, die fie belagern und mit ihnen Krieg führen wollten; fie ſchloſſen 
die Thore der Stadı und hielten die Kriegsmaſchinen bereit. As Seif Almuluf 


dies vernahm, lied er einige feiner vertrauteften Mameluden fommen und fagte ihnen: 
„Geht zum König der Stadt, bringt ihm meinen Gruß, und faget ihm: Der König 
Seif Almuluk, Sohn des Königs Affem von Egypten, iſt's, der zu bir als Gaft 
fommt, um einige Zeit dein Land zu bereifen; er wird dann wieder nah Haufe 
aurüdtehren! er kommt nit als Feind, um Krieg zu führen. Nimmft du ihn auf, fo 
wird er zu dir fommen, wo nicht, fo kehrt er um und wirb weder dich, nod bie 
Bewohner deiner Stadt beunrupigen.” 


Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Tag und ſchloß die Erzählung, um 
die folgende Nacht fortzufahren : 














Dreihundert und neunte Wadıt. 





Als die Mameluden Seif Almulufs an die Stadt Samen, fagten fie den 
Bewohnern derfelben: „Wir find Gefandte des Könige Seif Almuluk!“ Man 
öffnete ipnen die Thore und führte fie zum König, der Shah Djafur Hieß und 
den König Affem früher gekannt hatte. Als er die Worte Seif Almulufs hörte, 
machte er den Gefandten Geſchenke, ließ die Thore öffnen und ging ſelbſt mit den 
Bornehmften des Reiche dem Rönig entgegen. Seif Almuluf nahe gelommen, umarmte 
er ipn und fprah: „Willkommen feyer du in meinem Reiche; ich bin dein Sklave und 
der deines Baters! Gebiete Über mich und Alles, was mir gehört!« Er ließ dann 
Gaftmaple und andere Feflichkeiten veranftalten, und führte Seif Almuluf und feinen 
Beier Said mit den Ausgezeichneiften des Reiche und den Übrigen Truppen in feine 
Palãſte, wo er ihnen glänzende Wohnungen anwies; die Freudenboten verbreiteten die 
Rachricht in der Stadt, und Seif Almuluf genoß mit den Seinigen vierzig Tage 
lang die größte Gaſtfreundſchaft. Dann fagte der Shah Djafur: „Nun, Sohn 
meines Freundes! wie geht es dir und wie gefällt dir mein Land?" Seif Almuluf 
antwortete: „Dank beiner Gnade, o König! es gefiel mir Alles.“ Da fragte der 
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König: „Du ſiehſt dich gewiß in unferm Lande nach etwas um, und bift nicht ohne 
Grund hierher gekommen?” Seif Almuluk fagte: „Meine Gefhichte ift wunderbar; 
ich liebe das Bild der Badiald Jamal!“ Bei diefen Worten entfloffen Thränen 
feinen Augen, und er ſchluchzte heftig. Dies rührte das Herz des Königs von China, 
und er ſprach: „Was ift zu thun, Seif Almuluk?“ Diefer antwortete: „Ich 
wäünfchte, du ließeſt alle Reifende, deine Sciffscapitäne und alle Bettler zufammen 
fommen, damit ih mich bei ihnen nad dem Gegenftand diefed Bildes erfundige; 
vielleicht Könnte einer von ihnen mir Auskunft über das holde Frauenbild geben.” Der 
König ließ fogleich feine Begleiter und Scharfrihter fommen und ließ durd fie ausrufen, 
daß alle Schiffecapitäne, alle Bettler und Reifende auf die Rennbahn kommen follten, 
und Niemand zurüdbleiben dürfe. Es ſtellten fih Alle ein und machten einen großen 
Haufen aus. Seif Almuluf fragte dann nad der Inſel Babel und dem Garten 
rem; aber Niemand antwortete, fo daß Seif Almuluf fih feinen Rath mehr 
wußte. Dann fagte einer der Schiffscapitäne: „Großmächtiger Herr und König! wen 


du darüber Auskunft wünſcheſt, fo mußt du did nach den Ländern und Infeln in der 
Nähe von Indien wenden, dort wird man es fhon wiſſen.“ Seif Almuluf ließ 
fogleih die Schiffe fegelfertig machen, und füßes Waller, Lebensmittel, und was fie 
ſonſt bedurften, einnehmen. Er und fein Freund Said beftiegen ihre Pferde, nahmen 
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vom König Abſchied und gingen auf ihr Schiff. Sie reiſeten vier Monate lang in 
Ruhe und Sicherheit mit günſtigem Winde. Aber eines Tages erhob ſich von allen 
Seiten ein Sturm, es regnete und hagelte ſtark und die Wellen des Meeres tobten; 
ſie brachten zehn Tage in der größten Furcht zu. Endlich kam ein ſo heftiger Windſtoß 
gegen die Schiffe, daß alle mit Allem, was darauf war, untergingen. Seif 
Almuluk allein rettete ſich mit einigen Mamelucken auf ein kleines Schiffchen; dann 
legte ſich der Sturm und die Wellen, und die Sonne ging glänzend auf. Seif 
Almuluk öffnete die Augen und ſah nichts mehr von der ganzen Flotte; er erblickte 
nichts wie Himmel und Waſſer und das kleine Schiffchen, auf dem er ſich befand. 


Da bemerkte Scheherſad den Anbruch des Tages und hielt inne. Die folgende 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Seif Almuluf fragte dann feine Leute: „Wo find alle meine Schiffe? Wo if 
mein Freund Said?“ Sie antworteten ihm: „O Herrfher! es if nichts mehr von 
deinen Schiffen übrig, fie find ale untergegangen und zur Speife der Fiſche geworben!“ 
Seif Almuluf fprang in feiner Wuth auf, fehrie, ſchlug fi in’s Geſicht und wollte 
fih in’d Meer flürgen. Seine Mameluden hielten ihn aber zurüd und fagten: „D 
Herrſcher! was fol das nügen? Du haft dir das felbft zugezogen; hätteſt du deinem 
Bater gehorcht, fo wäre dir das nicht widerfahren; doch war das Alles Tängf vorher 
befimmt, und gleihes Schickſal mußte did mit den übrigen Menſchen heimfuchen. 
Schon bei deiner Geburt haben die Sterndeuter gefagt: Du wirft in große Gefahr 
fommen; es bleibt dir nichts übrig, als geduldig auszuharren, bis der erhabene Gott 
dich aus dieſer Noth befreit.“ Da ſprach Seif Almuluk (und es geſchieht zur Ehre 
Gottes und deſſen, der das ſagt): „Es gibt keinen Schutz und feine Macht, außer bei 
Gott, dem Erhabenen! Niemand kann feinen Beſchlüſſen entgehen!“ und er bereute, 
was er gethan. Er ließ fih dann zu Effen reihen und af. Das Schiff ward immer 
— —— 

















Dreihundert und zehnte Madıt. 


vom Winde hin und her getrieben, und fie wußten nicht, wohin fie fleuerten. Die 
Lebensmittel und das Waffer fingen an ihnen zu fehlen, als fi ihnen durd die Macht 
des erbabenen Gottes eine nicht weit davon entlegene Inſel zeigte. Da fie hungrig 
waren, ließen fie nur einen Mann auf dem Schiffe zur Bewachung zurüd, und die 
Uebrigen aßen Früchte, bie fie auf der Infel fanden. Dort aber faß ein Mann mit 
einem langen Gefihte, mit einem weißen Körper und von wunderbarem Ausſeben 


























zwifchen den Fruchtbäumen; er rief einen Mameluden bei feinem Namen und fagte zu 
ihm: „IB nicht von diefen unreifen Früchten! Komm’ zu mir, ih will dir gute, reife 
Früchte zeigen!“ 

Da ſchloß die Sultanin Scheberfad ihre Erzählung und fuhr in der nädften 
Nacht folgendermaßen fort: 
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Der Mameluck glaubte, es wäre einer der Schiffbrüchigen, und freute ſich ſehr. 
Als er aber in ſeine Nähe kam, da ſprang der Verfluchte auf ſeine Schultern, ſchlang 
den einen Fuß um ſeinen Hals und den andern um ſeinen Rücken, und ſagte: „Laufe 
jetzt nur, du wirft mich nicht mehr los, du biſt nun mein Trageſel!“ Der Mamelud fhrie 
und jammerte, und fein Herr mit all den Seinigen rettete ſich ſchnell auf das Schiff. 
Der Fremde folgte ihnen nad dem Ufer und fagte: „Woher fommt ihr und wohin 
geht ihr? Kommt zu und, wir wollen euch zu effen und zu trinfen geben; ihr könnt 
unfere Efel werden, und wir reiten auf euern Rüden.“ Als fie dies hörten, ruderten 
fie ſchnell vom Ufer weg und entfernten fih im Vertrauen auf Gott, den Erhabenen. 
So brachten fie einen Monat zu, bis fie wieder eine Infel entdeckten; fie gingen daſelbſt 
in einen Wald, ohne einen Weg zu wiflen. Es fanden ſich dafelbft wieder Früchte, 
wovon fie aßen; ba ſchimmerte ihnen aus der Ferne etwas entgegen, und fie gingen 
darauf zu. Wie fie fih näherten, war es wie eine Säule, die der Länge nad dalag; 
Einer von ihnen trat darauf mit dem Fuße und fagte: „Mas mag dies ſeyn?“ Da 
erwachte die Säule, richtete fih auf, und fiehe da! es war ein Mann mit langen 
Ohren und mit gefpaltenen Augen; feine Züge waren nicht fihtbar, denn als er ſchlief, 
hatte er ein Ohr unter dem Kopfe und dedte das Geſicht mit dem andern zu, Er 
ergriff einen Mameluden, und diefer fhrie: „Mein König! fliehe von diefer Infel, fie 
iſt von Wehrwölfen bewohnt, welde die Menſchen freffen; um mid wird es u 
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geſchehen feyn!« Als Seif Almuluf dieſe Worte hörte, entfloh er mit feinen übrigen 
Begleitern auf das Schiff, ohne einmal Früchte mitzunehmen. Sp brachten fie wieder 
mehrere Tage zu, ba entbedten fie abermals eine Infel; als fie dort landeten, fanden fie 
einen hohen Berg, fie beftiegen ihn und fahen einen Wald mit vielen Bäumen, worauf 
fih gute Früchte befanden, von denen fie aßen; da famen auf einmal nadte Menfchen 
zwifchen den Bäumen hervor, deren jeder fünfzig Ellen lang war, ihre Borderzähne 
waren wie die eines Elephanten und wuchſen ihnen zum Munde heraus. Einer von 
ihnen faß auf einem ſchwarzen Stüd Filz auf einem Felfen, ihn umringten viele 
Schwarze, welche in feinem Dienfte waren; dieſe fingen den Seif Almuluf und feine 
Mameluden ein, brachten fie zu dem Sigenden, Tegten fie vor ihn hin und ſprachen: 
„Großer König! wir haben tiefe Vögel zwifchen den Bäumen gefunden.” Da der 


König gerade hungrig war, ließ er zwei Mameluden ſchlachten und aß fie. Als Seif 
Almuluf dies fah, fürchtete er fi, weinte, und ihm bangte um fein Leben. Als fie 
der König weinen hörte, fagte er: „Diefe Vögel haben eine fhöne Stimme; madt 
jedem einen Käfig, fperrt fie hinein und hängt fie Über meinem Kopfe auf, damit id 
ihre Stimmen hören kann!" Sie thnien, wie er gefagt, und fo wurden Seif 
Almuluf und die Mameluden in Käfige gefperrt; man gab ihnen zu effen und zu 
trinfen; bald meinten fie, bald fangen fie, fo, daß der König der Schwarzen an ihrer 
Stimme freude hatte. Bier Jahre braten fie in den Käfigen zu. 
Scheherſad hielt inne und fuhr die folgende Nacht weiter: 
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Der König aber hatte eine Tochter, die auf einer andern Inſel verheiratbet war; 
als biefe hörte, daß ihr Vater Vögel von Tiebliher Stimme befige, ſchickte fie Leute an 
ihn ab und ließ ihn um diefe Vögel bitten. Ihr Vater ſchickte ihr Seif Almuluf 
mit drei andern Mameluden in vier Käfigen dur die Boten, die fie ihm gefandt 
hatte; als die Prinzeffin fie fah, gefielen fie ihr fehr, und fie ließ fie über ihrem Bette 
aufhängen. Seif Almuluf fonnte nicht begreifen, wie ihm gefhah, er war fehr 
traurig über die Lage, in der er fih befand, und weinte; die drei Mameluden 
meinten mit ihm; die Pringeffin aber glaubte, fie fängen. Sie pflegte fonft allen denen, 
die aus Egppten und andern Ländern fie beſuchten, einen hohen Rang in ihrem Reiche 
zu geben. Gott aber hatte beftiimmt, daß, als fie Seif Almuluk näher betragtete, 
ihr feine Schönheit, fein Wuchs und fein Ebenmaß gefielen; fie Tieß ihm daher mit 
feinen Gefährten frei, erzeigte ihnen viele Ehre, Tieß ihnen zu effen und zu trinfen 
geben, und erzeigte ihnen viel Gutes. Als fie eines Tages allein mit Seif Almuluf 
war, bat fie ihn, er möge bei ihr bleiben und ihr Gemahl werden; aber. Seif 
Almuluf weigerte fih deffen und fagte: „O meine Herrin! ih bin ein fremder 
Züngling, der unglücklich liebt und nur am geliebten Gegenftande Freude finden | 
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fo daß alle angewandte Mittel der Prinzeffin, ihn zu gewinnen, fehlfchlugen. Als fie 
dies endlich müde war, zürnte fie ihm und den Mameluden, und zwang fie, ihr 
zu dienen; fo ging es vier Jahre fort. Seif Almuluf ward dieſen Zuftand fehr 
überbrüßig und ließ die Pringeffin bitten, fie frei abziehen zu laſſen und ihre 
bittern Qualen zu erleichtern. Die Prinzeffin Tieß ihn zu fih fommen und fprad zu ihm: 
„O Seif Almuluf! wenn du mein Gemahl wirft, fo trete ich dir mein Königreich 
ab und du fannft damit und mit mir nach Gefallen thun!“ Sie erfhöpfte alle Bitten; 
aber Seif Almuluf gab ihr fein Gehör. Endlich fagte fie ihm: „Fahre fort, mir 











au dienen, bis du nachgibſt!“ und fo blieb Alles mit ihm und feinen Mameluden wie 
vorher. Die Bewohner der Infel kannten fie ald Vögel der Pringeffin, und Niemand 
gab ihnen ein böfes Wort; die Prinzeffin aber war ruhig, denn fie wußte, daß fie 
feine Mittel finden würden, ſich aus dieſer Infel zu reiten. 








Scheherſad pielt inne und erzäplte folgende Nacht weiter: 








I —— 











Dreihundert und dreisehnte Wadıt. 


Seif Almuluf und feine Mameluden konnten opne Wache frei umhergehen und 
blieben oft mehrere Tage vom Haufe weg, um Holz auf der Infel zu fammeln; dann 
braten fie es in die Küche der Prinzeffin. So lebten fie zehn Jahre lang. Da faß 
eines Tages Seif Almuluf am Ufer des Meeres und dachte an den Zuftand, in 
welchem ex und feine Mameluden lebten; er dachte an feinen Vater, an feine Mutter 
und an feine Samilie, an feine Krieger und an fein Königreich, an bie Herrlichkeit, in 
welcher er früher Iebte, und Thränen rollten über feine Wangen; er erinnerte fih auch 
feines Freundes Said, und dies vermehrte noch feine Thränen und feinen Jammer. 
Seine Mameluden fagten ipm: „O Herrſcher! wie fange weint du noch, und was 
nügt diefes Weinen? IR nicht Alles dies auf die Stirne des Menſchen gefrieben? 
IR nicht Alles nach der göttlichen Beflimmung eingetroffen? Schreibt nit die 
himmlische Feder, was Gott beſchloſſen? Es bleibt ung nichts übrig, als Gebuld zu 
haben. Bieleiht wird Gott, ber biefes über uns verhängt bat, auch wieder helfen.“ 
Seif Almuluf fagte: „D meine Brüder! was können wir thun, um und aus ber 
Macht diefer Verruchten zu befreien? Es bleibt und nichts übrig, als die Rettung von 
Gott zu erwarten. Wir Fönnten jedoch entfliehen, um biefer Qual los zu werden.” 
Sie antworteten: „D Herrfer! wo wir aud von bier Ianden wollen, haufen 
Wehrwölfe, welche die Menfchen freffen; wir fönnen ihnen nicht entgehen, und bie 
Prinzeffin wird dann gegen uns zürnen.“ Seif Almuluf fagte: „Ih will eine 
Rettung verfuhen und Gott, der Allmächtige, wird uns helfen.” Sie fagten: „Was 
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wink du thun?“ Er antwortete: „Wir wollen fange Bäume fpalten und aus ihren | 
Rinden Seile machen, damit die Breiter zufammenbinden und ein Floß bauen, es in's 
Meer werfen und mit Früchten beladen, dann Ruder ſchniten und unfere Reiten mit 
der Art entzwei fhlagen; ber erhabene Gott wirb und wohl helfen, er ift ja über 
Altes mädtig; vieleiht treibt und der Wind nad China, und wir fommen von dieſer 
tyrannifhen Königin 108.” Die Mameluden freuten ſich Über diefe Worte und fagten: 
„Dein Rath if gut!“ Sie fingen fogleih an, Holz zu fällen und ein Floß daraus 
zu bauen; in einem Monat war Alles fertig. Da lichen fie das Floß in's Meer 
gleiten und beluden es mit Früchten, ohne daß Jemand etwas davon wußte. Dann nahın 
einer die Art und befreite fie von ihren Ketten; jegt beftiegen fie das Floß und bradten 
vier Monate auf dem Meere zu, ohne zu wiſſen, wohin fie das Floß trage. Nun aber 
ging ihnen ihr Proviant aus und fie litten bitteren Hunger. Auf einmal fing das 
Meer an zu fohäumen und zu toben und hohe Wellen zu fchlagen; ein furchtbares 
Krofodit flieg aus dem Grunde des Meeres auf, ergriff einen Mameluden und 
verfhlang ihn. Seif Almuluf blieb jegt nur noch mit zwei Mameluden übrig, mit 
denen er fo ſchnell wie möglich ruderte, um fi von dem Ungeheuer zu entfernen; fo 


ruderten fie immer furchtſam fort, bis fie eines Tages auf einer Infel einen hoben 
Berg fahen; fie freuten fi fehr darüber, ruderten tapfer zu, und je näher fie 
famen, deſto größer ward ihre Freude; aber auf einmal tobte das Meer wieder auf 
und es flieg ein Krokodil aus defien Tiefen und verſchlang bie beiden Mamelufen. 
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Seif Almuluk entkam ganz allein auf die Inſel; er beſtieg den Berg, ſetzte ſich 
darauf und wartete, bis Jemand vorübergehen würde; die Einſamkeit erinnerte ihn 
wieder an ſeine Heimath und den Abſchied von ſeinem Lande, und er weinte. Dann 
ging er in's Gebüſch und aß Früchte; da kamen über zwanzig Affen, von denen jeder 
größer als ein Mauleſel war, zwiſchen den Bäumen hervor, umgaben Seif Almuluk 
von allen Seiten, und zogen ihn mit ſich, bis ſie an ein hohes, feſtes Schloß kamen, 
das allerlei Koſtbarkeiten enthielt; es war aus Gold und Silber gebaut und eine 
Menge von Edelſteinen darin zu ſehen, deren Pracht nicht beſchrieben werden kann. 

In dieſem Schloſſe war, außer einem ſchlanken Jünglinge, Niemand. Seif 
Almuluk hatte großes Gefallen an ihm; auch er gefiel dieſem Jünglinge, der, ſobald 
er ihn ſah, fragte: „Was willſt du? wie heißt du? woher biſt du? und wie biſt du 
hierher gekommen? Erzähle mir deine Geſchichte und verhehle mir nichts.“ Seif 
Almuluk ſagte ihm: „Beim allmächtigen Gott! Mein Bleiben hier iſt nur kurz, 
denn die Beſtimmung führt mich weiter.“ Der Jüngling fragte noch einmal: „Was 
iſt deine Abſicht? wie heißt du und woher biſt du?“ Seif Almuluk antwortete: 
„Ih bin aus Egypten, heiße Seif Almuluf und mein Vater iſt der König Aſſem, 
Sohn Sawans;“ und er erzählte ihm Alles vom Anfang bis zu Ende, was zu 
wiederholen überflüffig wäre. Der Süngling ftand auf, bot Seif Almuluf feine 
Dienſte an und ſprach: „O Herrfcher! ich habe doc in Egypten gehört, du ſeyeſt nad 
China gereist?" Seif Almuluf antwortete: „Man hat wahr gefagt, id war nad 
China gereist, von da hatten wir vier Monate lang glüdlihe Fahrt nad Indien, bie 
ein Sturm fam und alle Schiffe zertrümmerte; ich blieb allein mit den Mameluden 
in einem Fleinen Schiffhen übrig; wir Tiefen dann noch viele Gefahren, bis ih zulegt 
nur allein noch übrig blieb und hier landete.“ Der Süngling fagte: „D Prinz! du 
haft nun in der Fremde genug gelitten, bleibe jest bei mir und unterhalte mich, und 
wenn ich fterbe, kannſt du Über diefe Länder herrſchen. Niemand weiß, wie lang und 
wie breit diefe Inſel iſt; man braucht viele Tage, um fie zu durchwandern. Die 
Affen, welche du gefehen, „find fehr geſchickt, und du findefi Bier, was bu nur 
wünſchen fannf.” 

Als die Sultanin Scheherfab den Tag bemerkte, ſchloß fie ihre Erzählung 
und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Seif Almuluk verfegte: „Die Befimmung treibt mic weiter, und ih fann 
nicht ruhen noch raſten, bis dieſelbe exfülr if; vieleicht wird mir Gott meinen Willen 
gewähren, ober werde ich irgendwo meinen Tod finden.” Der Züngling gab hierauf den 
Affen ein Zeichen und fie entfernten fih auf eine Weile, famen jedoch glei darauf mit 
feidnen Tüchern umgürtet zurück, dedten den Tifh und braten mehr wie hundert 
goldene und filberne Schüffeln und Platten mit allen möglichen Speifen, und blieben 
Reden, wie es bei Königen Sitte iR. Der Jüngling machte ihnen ein Zeichen und 
fie feten fi; nur der, welder zu bedienen hatte, blieb flehen, und der Züngling, 
Seif Almuluf und die Bornehmften unter den Affen aßen. Hierauf ward der Tifh 
aufgehoben und man brachte eine goldene Kanne und ein Waſchbecken mit Roſenwaſſer 
und Moſchus, womit fie ihre Hände wuſchen. Zulegt wurden Weine, füße Speifen 
und eingemachte Früchte aufgetragen; fie tranfen, beluftigten ſich und Tießen ſich's wohl 
fepn. Die Affen fingen an zu tanzen und zu fpielen, fo daß Seif Almuluf 
ſehr erſtaunt war Über Alles, was er hier fah, und barüber alles Ungemac vergaß, 
das ihm widerfahren war. As es Nacht ward, zünbeten fie Wachslerzen an und 
ſteckten fie auf goldene mit Edelfteinen verzierte Leuchter; dann brachten fie allerlei Fiſche 
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und trodne Früchte. Später begab fh Seif Almuluf in einen großen Saal zur 
Ruhe, wo ihm ein Lager bereitet worden war. Des Morgens fland der Züngling vor 
Sonnenaufgang auf und fagte zu Seif Almuluf: „Steede deinen Kopf zum Fenſter 
hinaus und gebe Acht auf dad, was bu draußen fiehft!" Als Seif Almuluf den Kopf 
hinausftredte, fah er das ganze Land voll von Affen, eine fo große Menge, wie nur 
Gott, der Erhabene, fie zu zählen vermochte. Da fagte Seif Almuluf: „Barum 
verfammeln fih diefe Affen bier?” Der Süngling erwiderte: „Jeden Samflag fommen 
fämmtlihe Affen, die auf der Inſel find, zwei, drei Tagreifen weit ber, und verfammeln 
fih an diefem Orte, bie ih vom Schlaf erwache und den Kopf zum Fenfter hinaus 
firede; ſobald fie mich feben, küſſen fie die Erde und bieten mir ihre Dienfte an; dann 
geht jeder wieder feinem Gefhäfte nah,” Als nun die Affen den Süngling am 
offenen Fenfter erblicten, verbeugten fie fih vor ihm und gingen an ihre Arbeit. Seif 
Almuluf blieb einen ganzen Monat bei diefem Züngling, dann nahm er Abſchied von 
ihm und reiste weiter. Der SZüngling gab ihm etwa zweihundert Affen zu feiner 
Bedienung mit, die ihn fieben Tage lang begleiteten, bis er die Grenze ihres Landes 
erreichte; dann nahmen fie Abfchied von ihm und fehrten nad ihrer Heimath zurüd. 
Seif Almuluf reiste nun alein durh Berg und Wald, Hügel und Ebene, durch 
Wüfte und Fruchtland vier Donate lang. Einen Tag hungerte er, einen andern 
hatte er wieder vollauf zu eſſen, und dann mußte er fih vom Gras der Wüfte 
nähren. Er bereute es, den Süngling verlaffen zu baben, und fchon wollte er 
wieder umfehren, da fohimmerte aus der Berne etwas Schwarzes in feine Augen: Er 
dachte, bier if ein Obdach oder ein Baum, ich will einmal fehen, was ed iſt; er ging 
darauf zu und fah ein hohes Schloß; es war dad, weldhes Jafet, Sohn Roche, 
Sriede fey mit ihm! gebaut hatte, und im heiligen Buche (Koran) mit den Worten 
erwähnt ift: „Ein feſtes Schloß und ein verwüfleter Brunnen.” Er fegte fi vor 
die Tpüre des Schloffee und dachte: „Gehört es wohl Menfhen oder Genien?“ 
So faß er eine Weile davor, ſah jedoch Niemand weder aus» noch eingehen, fand 
daher auf und ging im Bertrauen auf den erhabenen Gott in's Schloß hinein; er zählte 
fieben Gänge darin, fah aber feinen Menfhen; am Ende des fiebenten Ganges befand 
fih eine Thüre, vor der ein Vorhang hing; den bob er auf und trat in einen großen 
| Saal mit fieben Teppihen auf dem Boden. Mitten im Saale war ein goldener Thron, 
worauf ein Mädchen ſaß, ſchön wieder Teuchtende Mond; fie hatte königliche Kleider 
an und war geſchmückt wie eine Braut in der Hoczeitnadht. Unter dem Throne fand 
eine Tafel, darauf vierzig Schüffeln mit den Föftlichfien Speifen. Als Seif Almuluf 
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das Mädchen fah, ging er auf fie zu und grüßte fie; fie erwiderte feinen Gruß und 
fragte ihn: „Bif du ein Menſch oder ein Geiſt?“ Er antwortete: „Ih gehöre zu 
den beten der Menfhen; ih bin ein Königsſohn und ſelbſt König!” Hierauf 
ſprach fie: „Nimm zuerſt etwas von den Speifen zu dir, dann erzäple mir, wie bu 
hierher gefommen.“ 


Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Tag und brad ihre Erzählung ab. 
In der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Seit Almuluk fegte fih zu den Speifen, denn er war hungrig, und aß von 
dieſen Schüffeln, bis er fatt war; hierauf firedte er die Hand aus und trank. Als er 
hinlänglich gefättigt war, fegte er fih auf den Thron neben das Mädchen. Das 
Mädchen fragte ihn: „Wer biſt du und woher fommft du? Wie heißt du und wer hat 
dich hierher gebracht?" Seif Almuluf fagte: „Meine Geſchichte iR ſehr lang.“ Sie 
verfegte: „Sage mir nur, woher du bi und was du hier thun wil 9” Er erwiderte: 
„Erzähle auch du mir, wer dich hierher gebracht und warum du ganz allein hier 
wohnen?” Das Mädchen fprah: „Mein Name if Dawlet Chatun, Tochter des 
Königs von Indien, der in der Stadt Serendib wohnt und einen großen, ſchönen 
arten befigt; es gibt in ganz Indien feinen ſchönern mit einem fo großen Fiſchteiche; 
eines Tages ging ich mir meinen Stlavinnen in diefen Garten, wir entkleideten une 
und fliegen in ben Teich, nedten einander und waren fuftig und heiter. Da fam auf 
einmal Etwas, das einer Wolfe glich, über mich her, riß mich aus der Mitte 
meiner Sflavinnen und trug mich zwiſchen Himmel und Erde, wo es fo zu mir ſprach: 
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D Dawler Ehatun, fürdte nichtel Beruhige dein Herz! Es flog dann eine 
Weile mit mir und ich wußte nichts mehr von mir felbft, bis es mich in diefem Schloffe 
niederfegte und fih in einen ſchönen Süngling verwandelte, jung und ſchlank, vet 
niedlich gekleidet. Der fragte mich: Kennft du mih? Ich antwortete: Herr, ich 
fenne dich nicht! Hierauf fagte er: Ich bin der Sohn des blauen Könige der 
Geifter; mein Bater wohnt an den Ufern des rothen Meered und herrſcht über 
ſechsmalhundertauſend fliegende und untertauchende Geifter; ich flog auf meinem Wege 
an dem Drte vorbei, wo du dich badeteft, verliebte mich in dich und deine Gefalt, 
darum ließ ich mich zu dir herunter und entführte dich aus ber Mitte deiner Sklavinnen 
und brachte dich in diefes feſte Schloß hierher, welches ich bewohne. In dieſes Schloß 
fommt nie Semand, weder ein Menfch noch ein Geift, und von hier bis Indien hat 
man hundert und zwanzig Jahre zu reifen; du kannſt in deinem Leben das Land deines 
Baters und deiner Mutter nicht wieder ſehen; bleibe alfo bier bei mir und fey guten 
Muthes; ich erfhheine dir, fo oft du es winfceh. Dann umarmte und Füßte er mid, 
und fagte zu mir: Setze dich und fürchte nichts! Er ließ mich nun cine Weile allein, 
fam dann wieder mit dieſem Tifhe und Teppiche, die du bier ſiehſt. Jedesmal am 
Dienflag fommt er wieder und bleibt big Freitag Nachmittag bei mir, und hält fi 
dann wieder bis Dienflag entfernt; wir eſſen und trinken mit einander, er küßt und 
umarmt mich; doch bin ich noch fo jungfräulich, wie mich Gott gefchaffen, der Geift hat 
mir noch gar nichts Böſes gethan. Dein Vater if König und heißt Tadi Almuluf 
(Krone der Könige), er weiß nichts von meinem Schidfal und hat noch feine Spur 
von mir entdeckt; dies iſt meine Geſchichte, erzähle du mir nun die deinigel” Seif 
Almuluf fagte: „Meine Geſchichte if lang, ich fürchte, der Geift möge, che ich 
fie dir ganz erzähle, wieberfehren.” Die Prinzeffin fagte: „Heute ift Freitag, er 
bat mich fo eben verlaffen und wird vor Dienflag nicht wieberfehren; feße dich alfo, fey 
ganz ruhig, und erzähle mir vom Anfang bis zu Ende, wie du hierher gekommen.“ 
Seif Almuluf erzählte ihr, bis er den Namen Badiald Jamal nannte, da 
fhwammen ihre Augen in Thränen, und fie fagte: „So heißt meine Schwefter! O 
meine Schwefter Badiald Jamal! weh’ über jene Zeit! Gedenkſt du denn meiner nicht 
mehr? fragft du nicht mehr: wo ift meine Schwefter Dawlet Chatun?“ Sie weinte fo 
eine Weile und grämte fi) darüber, daß Badiald Zamal ihrer nicht gedachte. Da 
fprah Seif Almuluf: „D Dawlet Ehatun! Badiald Jamal if eine Genie und du 
bit ein menfchlihes Wefen, wie kannſt du ihre Schwefter ſeyn?“ Sie aber antwortete: 
„Sie iſt meine Milhfchweher! An dem Tage, wo meine Mutter mid im arten 
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| gebar, ward auch Badiald Jamal in der Nähe unfers Gartens geboren. Ihre Mutter 
| ſchidte zu der meinigen, um einige Speifen und bas nöthige Weißzeug holen zu laſſen. 
Die fandte ihr, was fie verlangte, und lud Mutter und Tochter zu fih ein. Beide 
famen nun zu meiner Mutter, welhe Badiald Ja mal ſäugte.“ 


— 


Da brach der Tag an und Scheherſad hörte auf zu erzäplen. In der darauf 
folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Die Mutter Badiald Jamale blieb fo zwei Monate lang in unjerem Garten; 
dann reiste fie wieder in ihre Heimath, gab aber vorher meiner Mutter Etwas und fügte 
ihr: Wenn du mi nöthig haben wirft, fo fomme ich zu dir mitten in ben Garten. 
Badiald Zamal kam nun jedes Jahr mit ihrer Mutter und blieb eine Zeit 
Tang bei und; dann kehrten fie wieder in ihre Heimath zurüd. Wäre ich bei meiner 
Mutter, 0 Seif Almuluf! und hätte ich dich in unferm Lande fennen gelernt, fo 
würde ih fon Mittel gefunden haben, fie zu überliften und deinen Wunſch zu erfüllen. 
Doch jept bin ich fern von meinem Vaterlande und ohne Hoffnung, es jemals wieder 
zu erreihen; denn wüßten fie es, fie könnten mich ſchon von hier befreien; doch muß 
die Sache dem erhabenen Gott überlaffen werden! was fol ih thun?“ Seif 
Almuluf fagte: „Mache dich auf, ih will mit bir entfliehen!" Sie verfegte aber: 
„Wo können wir hingehen? Bei Gott! wenn du auch die Strede eines Jahres von 
bier zurüdgelegt haft, fo wird dic diefer Verruchte doch in einem Augenblid erreichen 
und did und mich umbringen.” Da fagte Seif Almuluf: „So will ih mid hier 
irgendwo verbergen, und wenn er an mir vorübergeht, ihm mit einem Schwerte tödten.“ 
Da antwortete Dawlet Chatun: „Du kannſt ihm nicht eher etwas anhaben, bis 
du feinen Geif vernichtet Haf." Seif Almuluf fragte: „Und wo if fein Geiſt?“ 
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Sie antwortete: „Ich habe oft darnach gefragt und er wollte mir es nicht fagen, bis 
ich eines Tages in ihm drang, worüber er böfe warb und mir fagte: Wie Tange 
wirſt du noch nad meinem Geifte fragen? Was Haft du mit meinem Geifte zu 
fhaffen? Deine Antwort war: Bleibt mir außer dir noch fonft Jemand übrig? 
Befinde ich mich nicht wohl für mein ganzes Leben? Meine Seele liebt ja die deinige, 
und wenn ich nicht für dein Leben wace und es in das Schwarze meines Auges fege, 
mas fol aus dem meinigen werben, wenn bu nicht mehr biſt? Laß mich nun 
deinen Geift kennen, damit ich ihn wie diefes Auge hier bewahre! Hierauf fagte er mir: 
Seit meiner Geburt haben mir die Sterndeuter gefagt, mein Geift werde durd bie 
Hand eines menſchlichen Prinzen vernichtet werden, darum nahm ich ihn, Iegte ihn in 
den Kropf eines Sperlings, fperrte diefen in eine Büchſe und die Büchſe in fieben 
Schachteln, die Schadteln in fieben Kiften, die Kiften in einen marmornen Behälter, 
und biefen begrub ih an’ ber Küſte diefes Meeres, das von jedem Lande entfernt if, 
und wohin fein Menſch kommen kann. Ich wiederhole dir aber: fage es Niemand, 
es bleib’ ein Geheimniß zwifchen dir und mir! Ich antwortete ihm: Wer kommt denn 
zu mir ober fieht mid außer dir, daß ich's ihm fagen follte? Dann fuhr ich fort: 
Bei Gott! du haft deinen Geift an einen vortrefflihen Ort gelegt, wohin außer bir 
Niemand gelangen kann; denn wie follte jener Menſch (der Prind) oder irgend Jemand 
denfelben entdecken Finnen? Hierauf antwortete er: Der Prinz fol einen von 
Salomons Ringen, Friede feg mit ihm! am Finger haben; wenn er denfelben auf bie 
Oberfläche des Waſſers und feine Hand darauf legt und ſpricht: Bei diefem Namen! 
du Seele jenes Geiſtes, komm herauf! fo fol, wie mir bie Sterndeuter fagten, ber 
marmorne Sarg von felbft in die Höhe fih heben und fammt den Kiflen und 
Schachteln in Stüde gehen. Mit diefem Zeichen wird der Sperling aus der Büchſe 
hervorfommen und alddann erwürgt werden. Ich aber muß dann ſterben.“ 


Scheberfad fhloß mit diefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Seif Almuluf ſagte: „Ih bin jener Prinz, und bier if Salomons Ring an 
meinem Finger; folge mir an das Meeresufer, damit wir fehen können, ob der Geiſt 
wahr geſprochen oder nicht!“ Sie machten fi auf und gingen zufammen an's Meer. 
Dawlet Epatun blieb am Ufer leben, Seif Almuluf aber legte den Ring auf's 
Waffer und fagte: „Bei den Namen, die auf dieſem Ringe find, Geiſt des Sohnes 
des blauen Königs, komm hervor!" Sogleih fing das Meer an zu toben und der 
Behälter kam herauf; Seif Almuluk ſchlug ihn gegen einen Stein, daß er zerbrach, 
dann zerſchmetterte er die Kiſten und Schachteln, nahm den Sperling aus der Büchſe 
und würgte ihn, doch fo, daß er noch Iebte; drauf ging er zurüd in's Schloß mit der 
Prinzeffin und fegte ſich neben fie auf den Thron. Während fie fo da faßen und fih 
heiter unterhielten, ftieg in der Ferne Staub auf und es erfchien eine ungeheure Geſtalt, 
bie alfo ſprach: „O Prinz! laß mid Ieben und ſchenke mir die Freiheit] ich werde bir 
zur Erfüllung deines Wunfches verhelfen.“ Dawlet Chatun aber fagte zu Geif 
Almulut: „Was fehft du Hier lange müffig? Tödte den Sperling, font wird ber 
Berruchte auf und eindringen, dir ihn wegnehmen und dich und mid umbringen!“ 
Seif Almuluf erwürgte vollends den Sperling; der Geift aber ſtürzte vor der Thüre 
des Schloffes nieder und ward zu einem Haufen ſchwarzen Staubes. Dawlet Ehatun 
fagte: „Nun wären wir von der Gewalt dieſes Berruchten befreit, was aber fangen 
wir jegt an?“ Seif Almuluf fagte: „Wir müffen auf Gott vertrauen, der und fo 
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heimgefucht, .er wird ung leiten und unfere Rettung herbeiführen.“ Dann raffte fih 
Seif Almuluk auf, hob die Thüre des Schloſſes, welche von Aloe- und Sandelholz 
war, aus, nahm bie goldenen und filbernen Nägel heraus; dann 308 er von ben 
Borhängen die Seile ab, die vom feinften Hanf mit Baumfafern zufammengeflodten 
waren, band damit bie Thüren zufammen und madte mit Hülfe Dawlet Chatuns 
eine Art Floß daraus; dann fihleppten fie zufammen biefes Floß in’s Meer und 
| befeftigten es an Pfählen. Als dies gefchehen war, Fehrten fie in's Schloß zurüd und 
trugen die gofbnen Schüffeln und filbernen Platten, bie Juwelen und Edelſteine, fammt 
Allem, was fonk im Schloffe war, auf das Floß und beſtiegen es im Vertrauen auf 
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Gott. Zwei Stücke Holz dienten ihnen zu Rudern; ſie banden das Seil los 
und ruderten mit dem Floß mitten in's Meer, ohne zu wiſſen, wohin ſie ſich wenden 
ſollten. Der Wind trieb das Floß vier Monate herum, bis endlich ihre Lebensmittel 
zu Ende waren. So oft Dawlet Chatun ſchlief, ſaß Seif Almuluf hinter ihr, 
und wenn biefer ſchlief, faß fie hinter ipm, und ein Schwert lag zwifchen ihnen (d. h. 
fie berührten fih nid). Eine Naht, als Seif Almuluk folief und Dawlet 
Chatun wagte, bemerkte fie, wie das Floß fih dem Lande näherte, und in einen 
Hafen Tief, in welchem viele Schiffe lagen; wie fie nad denſelben hinfah, hörte fie, 
wie ein Mann (ed war ber oberfie Schiffscapitän) vom Ufer her mit einigen Matrofen 
ſprach, woraus fie ſchloß, daß fie nun an ein bewohntes Land und an eine Stadt 
gekommen feyen. Sie freute fih fehr, werte Seif Almuluf aus dem Schlafe und 
fagte ihm: „Steh’ auf, frage den Schiffscapitän, der am Meere fleht, wie biefer 
Drt heißt und was das für ein Hafen if.“ Seif Almuluf fand freudig auf und 
fagte: „Freund! wie heißt dieſe Stadt und biefer Hafen?” Der Hauptmann 
antwortete: „Junger, erfahrungslofer Mann! wenn bu biefe Stadt und diefen Hafen 
nicht kennſt, wie bift du hierher gefommen?« Seif Almuluf antwortete: „Ich bin 
ein Fremder, der mit andern Reifenden auf einem Schiffe war, das Schiffbrud litt 
und unterging, ich allein habe mich auf einem Breite, das ich beftiegen, hierher gerettet; 
darum fragte ih dich; ragen iſt doc feine Schande!" Der Mann antwortete: 
„Diefe Stadt heißt die Bewohnte, und dieſer Hafen heißt der awifhen zwei 
Meeren.“ 





Da bemerkte die Sultanin Scheherſad den Anbruch des Tages und ſchwieg. 
In der nächſten Nacht aber fprad fie: 
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Als Dawlet Chatun dies hörte, freute fie fi und fagte: „OD Seif Almuluk! 
höre die gute Borfhaft, die Hülfe if nahe, denn der König diefer Stadt iſt mein 
Oheim und heißt Ati Almuluk (der höchſte König): frage ihn einmal, ob es nicht fo 
iſt!“ Da fragte ihn Seif Almuluf: „Heißt mit der König diefer Stadt Ali 
Almuluk?“ Der Eapitän antwortete ganz zornig: „Wie wunderlih bift du! Zuerft 
ſagſt du, du feyeft niemals hierher gefommen, feyer ein Fremder, woher weißt bu nun, 
wie diefe Stadt und ihr König heißt?/ Ws Dawlet Chatun den Capitän fo 
ſprechen hörte, erfannte fie ihn; er hieß Muin Arriafah CHelfer der Oberherrſchaft); 
fie fagte zu Seif Almuluf: „Sage ihm: komm Muin Arriafah, deine Herrin 
will dich ſprechen!“ Seif Almuluk ſprach diefe Worte aus, worüber der Capitän, 
als er das hörte, in den heftigften Zorn gerieth und fagte: „Du Hund! bu Dieb! 
du bif gewiß ein Spion! Woher kennſt du mid?“ Er rief dann einem Matrofen zu: 
„Gib mir einen tüchtigen Stock, damit ih zu diefem Unreinen gehe und ihm ben 
"| Hirnſchädel einfchlage, weil er fo verrüdt ſchwatzt!“ Man gab dem Capitän einen an 








womit er drohend auf das Floß zuging, ald er auf einmal ein zarted, wunderbares 
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Gefhöpf erblidte ; fein Verſtand fam in Verwirrung, denn nicht weit von fi fah er 
ein Mädchen, Rrahlend wie die Sonne. Er fragte den Seif Almuluf: „Was haft 
du da für ein Mädchen bei dir?“ Er antwortete: „Sie heißt Dawlet Chatun.“ 
Da fiel der Capitän in Ohnmacht, wie er ihre Stimme erkannte; denn er wußte, daß es 
bie Stimme der Nichte feines Königs war. Als er wieder zu ſich gekommen war, befieg er 
fein Pferd, ritt in die Stadt nad) dem Königlichen Schloffe und fagte dem Diener: „Melde 
‚em König, Muin Arriafah habe eine gute Borfchaft zu Überbringen, die ipn erfreuen 
werde.“ Als der Diener dies meldete, gab ber König dem Capitän die Erlaubniß, 
bereinzulommen. Muin Arriafah ging hinein, küßte die Erde und fagte: „Großer 
König! ich bringe dir die Nachricht, daß deine Nichte Dawlet Chatun fo eben ganz 
wohl auf einem Floße, in Gefellfpaft eines jungen Mannes, der fhön if wie der 
Mond in der viergehnten Nacht, in den Hafen eingelaufen if." Wie der König bies 
vernahm, freute er fi fehr, machte dem Capitän reiche Geſchenke und ließ die Stadt 
beleuchten wegen ber glücklichen Ankunft feiner Nichte. Raum waren fie in der Stadt 
angefommen, fo fhidte der König Boten zu feinem Bruder Tadf Almuluf (Krone 
der Könige), der fogleich zu feiner Tochter kam und einige Zeit mit ihr bei feinem 


Bruder blieb; dann nahm er feine Toter und Seif Almuluf mit fih, und fie 
‚reisten zufammen nach Serendib, dem Lande ihres Baters. Dawlet Chatun fah ihre 
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Mutter wieder und hatte große Freude an ihr. Alle Trauer war vorliber und es 
wurden alle mögliche Ferlipfeiten begangen. Der König erzeigte Seif Almuluf viele 
Ehre und fpra zu ihm: „Du haft mir und meiner Tochter fo viel Gutes erwiefen, 
daß ih dich nie genug dafür belohnen fann, nur der Herr der Welten kann es bir 
vergelten.” 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen. Im der folgenden 
Nacht fuhr fie fort: 
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Der König ſprach weiter zu Seif Almuluf: „Mein Wunfh if, daß du an 
meiner Stelle den Thron befteigeft und über Indien herrſcheſt; ich fhenfe dir mein 
Reich, meine Schäge, meine Diener und Alles, was ich befige.” Seif Almuluf 
verbeugte fih, füßte dankbar die Erde vor ihm und fagte: „O König der Erde! es 
fey, als habe ich Alles von dir angenommen und dir ed dann wieder zurückgegeben; 
denn, Herr, ich frebe weder nad einem Königreihe noch nad Herrfchermadt: mein 
einziger Wunſch vor Gott if, daß er mich zu meinem Ziele gelangen laſſe.“ Der 
König fprah dann zu feinen Leuten: „Alle meine Schäge gehören Seif Almuluk, 
gebt ihm was er verlangt, ohne mich deßhalb zu befragen!" Seif Almuluf fagte: 
„Ich möchte mich einmal in der Stadt umfehen, auf den Plägen und Märkten.” Als 
der König dies hörte, Tieß er das fhönfte Pferd, was er befaß, fatteln und Seif 
Almuluf vorführen, der darauf in die Stadt ritt und die Bazare durchzog. Er fah 
dafelbft einen jungen Mann mit einem Kleide in der Hand, das er um fünfzehn Dinar 
audrief. Er glich feinem Bruder Said fehr, ja er war es ſelbſt, nur erkannte ihn 
Seif Almuluf nicht, weil feine Züge durch die lange Trennung und große Reife 
etwas verändert waren. Er rief feinen Mameluden zu: „Ergreift diefen jungen 
Mann, führt ihn in's Schloß und bewahrt ihn daſelbſt, bis ih von meinem Spagierritte 
urtetnzen Dieſe glaubten, er habe geſagt: Führt ihn in's Gefängniß! und 











Taufent und eine Radt. IT 29 








226 Dreihundert und neunzehnte Mad. 


dachten: es wird wohl ein ihm entflohener Mameluck feyn. Sie ergriffen ihn daher, 
führten ihn in's Gefängniß, feflelten und verließen ipn. Als Seif Almuluf vom 
Spazierritte in's Schloß zurückkehrte, dachte er nicht mehr an Said und an bie 
Mameluden, bie ihn fefgenommen batten, fo daß Said im Gefängniffe blieb, und 
fogar eined Tages mit den übrigen Gefangenen zur Zwangsarbeit geſchickt wurde. 
Said machte fih über dieſe fhändlihe Behandlung allerhand Gedanken. Seif 
Almuluf war unterdeffen mit Ergöglicfeiten befhäftigt, bis er fi eines Tages 
feiner erinnerte und die Mameluden fragte: „Wo ift der, den ihr mit euch genommen 
habt?" Sie antworteten: „Haft du und nicht geheißen, ihn in’s Gefängniß zu führen?” 
Seif Almuluf verfegte: „Mein. Wille war bloß, daß ihr ihn in’s Schloß bringet.” 
Es wurden fogleih einige Begleiter abgeſchidt, die Said gefeflelt vor Seif Almuluf 
braten. Diefer fagte ihm: „Junger Mann, aus welhem Lande bif du” Er 
antwortete: „Ich bin aus Egypten und heiße Said, Sohn des Veziers Fares.“ 
Als Seif Almuluf dies hörte, fprang er vom Throne herunter, fiel Said um ben 
Hals und weinte heftig vor Freude. Dann fagte er: „O mein Bruder! o Said! du 








tebft und ich fehe dich wieder; ich bin dein Bruder Seif Almuluf, Sohn des Könige 
Affen!“ Sie hielten fih eine Weile umfchlungen und weinten, die Mameluden aber 
fahen erflaunt zu. Dann ließ Seif Almuluf Said in’s Bad bringen und ihm 
koſtbare Kleider anlegen. Als dies gefhehen war, brachte man ihn in den Divan zu 
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feinem Bruder, der ihn neben fih auf den Thron figen ließ, und Said freute ſich ſehr 
des Wiederſehens. Sie unterhielten fi über ihre Abenteuer. Seif Almuluf erzählte 
Alles, was ihm zugeftößen, von Anfang bie zu Ende; dann fprab Said: „O mein 
Bruder! ſobald das Schiff unterging, beftieg ih mit einigen Mameluden ein Brett, auf 
dem wir einen vollen Monat umbertrieben. Dann warf ung der Sturm mit dem 
Willen des erhabenen Gottes auf eine Infel. Wir fliegen hungrig an's Land, gingen 
zwifchen ben Bäumen herum und aßen von ihren Früchten. Da kam auf einmal eine 
Heerde Volk gleich Teufeln über uns her; ſie ſtiegen auf unſere Schultern und ſagten: 
„Lauft nur zu, ihr ſeyd nun unſere Eſel!“ Ich ſagte dem, der mich beſtieg: „Wer biſt du, 
und warum reiteſt du auf mir?“ Er ſchlang den einen Fuß um meinen Hals, drückte mich 
ſo ſehr, daß ich faſt ſtarb, und ſchlug mich ſo heftig mit dem andern Fuß auf den 
Rücken, daß er beinahe meine Glieder brach; ich fiel zur Erde auf mein Geſicht, denn 
ich hatte vor Hunger und Müdigkeit von der Reiſe gar keine Kraft mehr. Wie er 
merkte, daß ich hungrig war, nahm er mich an der Hand, führte mich unter einen 
Baum, der viele Früchte hatte, und ſagte mir: „Iß von dieſen Früchten!“ Ich aß bis 
ich ſatt war und ging wieder gezwungen weiter. Ich war aber nur ein paar Schritte 
weit gegangen, da ſtieg er wieder auf meine Schultern, und ich mußte bald gehen, bald 
laufen; er aber lachte und ſprach: „Ich habe in meinem Leben kein ſo gutes Laſtthier 
gehabt.“ So blieben wir mehrere Jahre lang bei ihnen. Eines Tages ſahen wir viele 
Weinberge mit Trauben; wir ſammelten davon, füllten eine Grube damit und traten 
die Beeren mit den Füßen, bis ſie zu Waſſer wurden; die Sonne ſchien darauf und 
ed ward Wein daraus. Wir tranken fo viel davon, bis wir berauſcht waren und unſre 
Geſichter ganz roth wurden. Da fingen wir an zu fingen, zu fpringen und zu 
tanzen. Sie fragten; „Was habt ihr, daß ihr fo roth feyd, fo fingt und tanzt?“ 
Wir antworteten: „Was habt ihr darnad zu fragen? Was wollt ihr von und?” Sie 
antworteten: „Sagt ed ung! wir wollen es fehen!” Wir erwiderten: „Das ift der 
Wein.” Sie fagten: „Gebt ung davon zu trinken!” Wir aber antworteten: „Es find feine 
Trauben mehr vorräthig.” Da führten fie und in ein Thal, wir wiffen nicht wie lang, 
noch wie breit, weder wo es anfängt, noch wo es endet, ganz voll mit Neben, von 
denen jede Traube einen Gentner fhwer war. Sie fagten: „Sammelt von diefen! Wir 
fammelten viele davon, füllten damit einen Zuber, größer ald ein Teich, traten fie 
mit Füßen und Ließen fie fo einen ganzen Monat lang gähren, bis fie zu Wein 
wurden, 

Scheherſad fohwieg, um die folgende Nacht fortzufahren: 
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Saiv erzählte weiter: Wir fagten ihnen: „Nun if der Wein reif, womit wollt 
ihr trinfen?“ Sie antworteten: „Wir hatten Efel, wie ihr feyd, die, als fie alt wurden, 
Karben. Wir aßen ihr Fleiſch; noch haben wir aber ihre Schävel: gebt und daraus zu 
trinfen!“ Sie führten und dann in Höhlen, wo viele Menfengebeine lagen; wir 
nahmen einige Schädel, gaben ihnen daraus zu trinken und dachten bei und: Nicht 
genug, daß fie auf uns reiten, fie freffen und auch nod nad unferm Tode. Wir fagten 
zu einander: „ES gibt keinen Schug und Feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen!“ 
Wir fülten nun einen Menfhenfhävel mit Wein und reichten ihn ben Ungeheuern. 
Nachdem fie ihn ausgetrunfen hatten, riefen fie aus: „Das if bitter.“ Wir erwiderten: 
„Warum fagt ihr, das iſt bitter? wer fo fagt und nicht wenigftens zehnmal fo 
viel trinkt, der muß noch an dem nämlichen Tage flerben.“ Sie fürchteten fih vor 
dem Tode, und fagten: „So gebt ung noch mehr zu trinken!“ So tranfen fie, bis ber 
Bein ihnen fehmedte und fie beraufgt waren, verlangten aber immer mehr. Zulegt 
wurben fie fo beraufcht, daß fie fih nit mehr auf uns fehhalten fonnten. Als wir 
dies merften, liefen wir fo lange in der Hige und in der frifhen Luft herum, bis fie 
der Schlaf Überfiel und fie ſich niederlegen wollten. Wir aber fagten: „Laßt uns immer 
zu laufen,“ und wir liefen mit ihnen fo lange, bis fie auf unfern Schultern einſchliefen 
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und ihre Füße ganz Inder um unfern Hals hingen. Wir Iuden fie alsdann ab, 
legten fie zufammen, fammelten viel Holz von Weinreben,. legten es um fie herum und 
bedeckten fie damit. Daſſelbe zündeten wir an und blieben in der Kerne ſtehen, um 
zuzufeben. In einem Augenblide flammte das Holz hoch auf; fie verbrannten Alle und 
wurden zu einem Haufen Afche, und Keiner von ihnen entfam. Wir dankten Gott für 
unfere Rettung, verließen die Inſel, gingen an's Meeresufer und trennten und von 
einander. Sch ging mit zwei Dameluden in einen großen Wald, wo wir Früchte aßen. 
Da fam eine große Geſtalt mit langem Kinn und langen Ohren, mit Augen wie 
Fackeln; fie hatte eine große Heerde vor fich, die fie weidete. Als fie ung fah, hieß fie 
uns willfommen, freute fih mit uns und fagte: „Kommt zu mir, ich will euch eins von 
diefen Schafen fhladten und braten, und es euch zu efien geben.” Wir fagten: „Wo 
wohnft du denn?“ Der Riefe antwortete: „In einer Höhle, deren Deffnung ihr finden 
werdet, fo wie ihr um den Berg diefer Inſel herumgeht. Geht nur hin, dort findet 
ihr viele Gäſte, die euch gleihen!« Wir glaubten, er fage die Wahrheit und gehöre 
zu den aufrichtigen Menſchen; wir fuchten daher die Höhle auf. 

Als wir hineinfamen, fahen wir Menſchen darin, die uns glihen, fie waren 
aber Alle blind. Als wir uns zu ihnen gefellten, fagte Einer von ihnen: „Ich bin 
frank,” ein Anderer: „Ih bin ſchwach.“ Wir befragten fie darum. Sie antiworteten: 
„Auch ihr kommt, unfer Roos zu theilen! Wie ſeyd ihr in die Gewalt dieſes Berruchten 
gefommen? Es gibt feinen Schug und feine Macht außer bei Gott, dem Erhabenen! 
Das ift ein Wehrwolf, der die Menfchen frißt.” Wir fragten: „Wie hat er euch blind 
gemacht?“ Sie antworteten: „Auch euch wird er fogleich mit einem Becher Milch blind 
mahen. Er wird euch fagen: Ihr kommt von der Reife, trinkt diefe Milh, bis ich 
euch das Fleiſch brate und es euch bringe; fo wie ihr alsdann die Milch trinken 
werdet, wird das Licht eurer Augen verlöfchen.“ Sch dachte: bier kann ich nur durch 
tif entkommen. Sch ftellte mich in eine Heine Nifhe, und nad einer Weile fam der 
Berruhte zur Thüre herein mit drei Bechern Milch. Er reichte mir einen davon und 
denen, die mit mir waren, und fagte: „Ihr feyd hungrig und durſtig von der Reife, 
nehmer diefe Milch und trinkt einftweilen, bis ich euch das Fleifh brate!“ Ich nahm den 
Becher, führte ihn an den Mund und goß ihn heimlich aus, fuhr dann mit ben 
Händen an die Augen und fohrie: „Ich habe meine Augen verloren!” und weinte; er 
aber lachte und fagte: „D Said! nun bift du au wie Diefe geworben, die in ber 
Höhle find!“ denn der Berruchte glaubte, auch ich fey nun blind, wie ed meine 
beiden Begleiter wirklich geworden. Der Verruchte ſtand dann ſogleich auf, ſchloß die 
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Tpüre der Höhle und fühlte meine Beine an; da er mic aber fehr mager und 
abgezehrt fand, wandte er fih zu einem Andern, der feiter war, ſchlachtete drei Schafe, 
brachte einen Spieß, an dem er fie zufammen bratete, und aß fie; zuletzt nahm er einen 
Topf mit Wein, trank ihn aus, legte fih aufs Gefiht und ſchnarchte. Als ich dies fah, 
dachte ich bei mir: wie fann ich ihn umbringen? In dem Augenblid bemerkte ich zwei 
eiferne Spieße am Feuer, die bavon glühend wie feurige Kohlen waren. Ich machte mich 
rüſtig auf, nahm die beiden Spieße vom Feuer und ſtieß fie mit aller Kraft in feine 
Augen. Aus Liebe zum Leben fprang er fepnell auf und wollte mich feſthalten, ich aber 
entflop mitten in die Höhle. Er lief mir nad, am Ende wußte ich nicht, wie ih ihm 
entrinnen folte, denn die Höhle war mit einem Steine verſchloſſen; da fragte ich die 
anmwefenden Blinden: „Was fol ich gegen dieſen Verruchten anfangen?” Einer von 
ihnen erwiderte: „Spring auf dies Fenfter, dort findet du ein kupfernes Schwert; 
nimm ed und wir wollen dir dann fagen, was bu damit thun ſollſt; ſchlag' ihn nur |. 
damit auf die Mitte des Leibes, fo wird er ſogleich ſterben.“ Ich fprang, geſtärkt durch 
die Macht und Größe Gottes, auf's Fenſter, nahm das Schwert, fprang wieder herunter, 
und ging auf ipn zu. Das Verfolgen halte ihn jedoch ſchon fehr ermüdet. Da er 
feine Augen mehr hatte, fo tappte er wild herum und drohte Allem mit dem Tode, 
was in feine Hände fallen würde. Ih flug ihn mit dem’ Schwerte, und er fiel in 
zwei Stüde gefpalten auf den Boden. Er ſchrie laut auf, und rief: „OD Mann! tödte 











mich ganz, gib mir noch einen Hieb!“ Ich wollte ihm noch einen Schlag auf den Kopf 
geben, ale mir der Mann, der mir das Rettungsmittel angegeben hatte, zurief: „Schlage 
ihn nicht mehr, fonft Eehrt er in’d Leben zurüd und wird und Alle umbringen!“ Ich 
befolgte den Rath dieſes Mannes, und der Berruchte flarb bald darauf. Der Mann 
fprach weiter: „Deffne nun die Pforten der Höhle, vielleicht wird ung Gott dazu helfen, 
daß wir einmal aus diefem Orte befreit werben.” Ich fagte: „Nun ift alles Böſe 
vorüber, wir werden Ruhe haben, und von diefen Schafen nähren und ven 
Wein trinken” Wir verweilten noch zwei Monate an bdiefem Drte, aßen von den 
Schafen und tranfen von dem Weine; auch Eofteten wir die Früchte, die bier wuchfen, 
bis wir eined Tages ein großes Schiff in der Berne ſahen. Wir gaben ihm ein 
Zeichen und riefen laut. Die Sciffleute aber fürchteten fi vor diefem Verruchten, den 
fie als einen Wehrwolf auf diefer Inſel Fannten, und gaben uns Fein Gehör. Wir 
winften ihnen immer zu und ſchrien: „Der Berruchte ift tobt, kommt und nehmet feine 
Heerde und was er fonft befigt.” Endlich nahte fih ein Trupp Matrofen in einem 
Nahen und flieg an’d Land. Wir führten fie zu diefem Verruchten; fie aber nahmen, 
als fie fahen, daß er tobt war, alle Kleider und alles Geld, das in der Höhle war, 
fammt den Schafen; auch fammelten fie Früchte auf lange Zeit. Wir fliegen dann mit 
ihnen auf das Schiff, und fie brachten und hieher, wo ih eine gut regierte Stadt fand, 
bie von braven Leuten bewohnt wird; ich ließ mich ‚bier nieder, wo ich nun ſchon feit 
fieben Jahren als Schiffsmakler lebe; geprieſen ſey Gott, der ein ſolches Ende herbeigeführt! 
Mein einziger Kummer war, nicht zu willen, wo du lebſt und was aus dir geworden 
if; ich betete zu dem alfmächtigen Gott, er möge mich bie zu unferm Wiederfehen Yeben 
laſſen: mein Herz ift nun ganz der Freude offen, feit der Allmächtige, dem Ehre, mich mit 
bir vereinigt.“ 
Seif Almuluf fand jetzt auf, ging in's Harem zu Dawlet Chatun und 
fagte zu ihr: „Herrin, wo bleibt das Berfprechen, das du mir im fehlen Schloffe 
gegeben? Haft du mir nicht gefagt: wenn ich zu den Meinigen zurlidgefehrt feyn werde, 
ı fo will ih mein Möglichfted thun, um dein Verlangen zu flilen?” Sie antwortete: „So 
babe ich gefagt, und bin auch bereit, zu gehorchen.” Nach diefen Worten fand fie auf, 
ging zu ihrer Mutter und forah zu ihr: „D Mutter! komm, wir wollen ung fchön 
pugen und dann Räucherwerf anzlinden, damit Badiald Zamal mit ihrer Mutter komme 
und fid) freue, mich wieder zu fehen.” Die Mutter fagte: „Thue das, meine Tochter.“ 
Bei diefer Stelle bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch ded Tages und 
verfhob die Erzählung bis zur folgenden Nacht, wo fie alfo ſprach: 
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Dawlet Chatuns Mutter ging in den Garten und zündete Räucherwerk an; 
nach einer guten Weile kamen die Erſehnten alle in den Garten und ſchlugen ihre 
Zelte da auf. Dawlet Chatuns Mutter unterhielt ſich mit Badiald Jamals 
Mutter und erzählte ihr bie glückliche Rückkehr ihrer Tochter; dieſe aber freute ſich, 
ihre Schweſter Badiald Jamal zu fehen. Sie waren Beide glüdtih im Wiederfehen; 
es wurden Tifche gededt und köſtliche Speifen zubereitet. Damlet Chatun faß allein 
auf einem Throne mit Badiald Jamal; fie afen und tranfen, und ihre Heiterkeit 
wuchs; Dawlet Chatun aber fprah: „D meine Schwefter! wie unfreundlich ift die 
Trennung und wie ſchön das Wiederfehen, ganz wie der Dichter fagt: 


„Der Trennungstag hat mein Derz zerfihnitten, Gott zerfhneide das Derz 
des Trennungstages ; hätte uns die Trennung möglich gefchienen, fo hätten wir 
fie nicht mit dem Tode vertaufht!« 


Dann fuhr fie fort: „Ih war viele Jahre lang allein in einem feften Schloſſe und 
weinte Tag und Nacht, alle meine Gedanken waren bei dir, meiner Mutter, meinem 
Vater und allen den Meinigen; nunmehr fepd ihr mir, gelobt ſey Gott, Alle wieder 
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gefhenft!" Badiald Jamal fragte: „Und wie bift du dem gewaltthätigen Tyrannen, 
dem Sohne des blauen Königs, entfommen?” Hierauf erzählte ihr Damwlet Chatun 
Alles, was ihr mit Seif Almuluk auf der Reife widerfahren, was er für Schreden 
und Gefahren ausgeftanden, ehe er in dieſes Schloß gekommen; wie er den Sohn bes 
blauen Königs getödtet, die Thore des Schloffes ausgehoben habe, um daraus ein Floß 
und Ruder zu machen, u. |. w., bis fie bier anfamen. Bapdiald Jamal mwunderte fich 
fehr über Seif Almulufs Thaten, und fagte: „Bei Gott! das. ift ein tüchtiger Mann; 
doch warum bat er feinen Bater und feine Mutier verlaffen, um fo viel zu leiden?“ 
Dawlet Chatun antwortete: „Ich will dir den Grund von Alfem fagen und mich 
nit vor bir fhämen.” Badiald Jamal verfegte: „OD meine Schwefter! wir theifen 
ja viele Geheimniſſe einander mit, du forderft Doch gewiß nur Gutes von mir: was 
baft du dich alfo zu fhämen? was haft du mir zu verbergen? Sag’ mir nur Alles und 
verhehle mir nichts!“ Da fügte Dawlet Chatun: „Bei Gott! nur deinetwillen if 
biefem Armen fo viel Unglüd begegnet.“ — „Wie fo, meine Schweſter?“ - „Er hat 
dein Bild auf einem Kleide geiehen, das dein Bater an Salomon, Sohn Davids, 
geſchickt, von dem hat es König Affem, Seif Almuluks Bater, mit andern Geſchenken 
erhalten, und feinem Sohne Seif Almuluf geſchenkt. Sobald diefer das Kleid 
auseinanderlegte, um es zu betrachten, ſah er dein Bild, verliebte fih in daſſelbe, ging 
fort, um dich aufzufuchen, und erlitt darüber alles dieſes Uebel.“ Da fagte Badiald 
Jamal, deren Wangen vor Scham fihon roth geworden: „Bei Gott! das kann nicht 
feyn! ein Menfh kann fi mit keinem Geifte vereinigen.” Dawlet Chatun beſchrieb 
ihr dann feine Schönheit, feine Anmuth und Gewandtheit, und fegte hinzu: „Um Gottes 
und um meinetwillen, ich will ihn bir zeigen, folge mir!" Badiald Samal antwortete: 
„Bei Gott, meine Schwehter, verfhone mich mit diefen Neben! gib ihm feine Antwort, 
denn ih mag ihn nicht.” Abermals fhilderte ihn Dawlet Chatun als den fhönften 
Mann in der Welt, küßte flehend die Füße Badiald Samals, und ſprach: „Bei 
der Mil, die und Beide ernährt hat! bei der Schrift, die auf Salomons Siegel 
iR! Friede fey mit ihm! du mußt mir Gehör geben, denn ich habe ihm im feften 
Schloffe verfprochen und gefhworen, daß ich dich ihm zeigen werbe. Nun befchwöre ich 
dich bei Gott! laß mich meines Eides willen dich ihm nur einmal zeigen, und fieh ihn 
nur einmal an!“ Sie weinte und bat fo Tange, füßte ihr Hände und Füße, bis fc 
einwilligte und fagte: „Um beinetwillen will ih ihm erlauben, einen Blid auf mein 
Gefiht zu werfen.” Dawlet Chatun ward hierauf ganz munter, Füßte ihr Hände 
und Mund, und ging in’d Schloß, wo fie den Dienern befahl, das Gartenfchloß 
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berzurichten. Sie fegten einen fhönen goldenen Thron hinein, und bereiteten den Wein 
in gofbenen Gefäßen. Dawlet Chatun ging zu Said und Seif Almuluk, und 
meldete Legterem die Erfüllung feines Wunſches; fie fagte ihm: „Geh mit deinem 
Bruder in den Garten und verbergt euch im Schloffe, daß euh Niemand fehe, bis 
Badiald Jamal kommen wird!“ Diefe Randen auf und gingen an den Drt, ben fie 
ihnen angewiefen. Seif Almuluf füßte Dawlet Chatuns Stirn und freute fih 
fehr. Wie fie in den Garten famen, fahen fie den goldenen Thron aufgerichtet, mit 
vergoldeten Kiffen, und goldene Trinfgefäße. Sie fingen an zu effen und zu trinfen. 
Seif Almuluks Bruf war jedoch beengt; er dachte an feine Geliebte, und fein 
ganzes Herz war erfüllt von Liebe und Sehnfuht. Im Uebermaß feiner Wonne verlieh 
er das Schloß, und fagte zu Said: „Bleibe du nur figen, und folge mir nit!" Mit 
diefen Worten ging er ganz liebestrunfen und fehnfuchtsvoN in den Garten, und ſprach 
folgende Verſe: 


„D Badiald Jamal! ih bin ganz erfüllt von deinem Bilde, habe 
Mitleid mit dem, der in Liebe zu dir glüht; du bift der Gegenſtand meines 
Flehens, meiner Wünfche und meiner Freuden, mein Herz verfhmäpt jede andre 
Siebe als die beinige. Ich durchwache die ganze Nacht und meine Augen weinen. 
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Wüßte ich doch, ob dir meine Thränen nicht verborgen geblieben? Unaufhoͤrlich 
fließen Zhränen auf meine Wangen im Grame nieder, ob ich jemals beine 
Einwilligung erhalten werde. Alsdann wünfce ich, daß der Schlaf meine Augen 
zubrüde, weil ich boffe, did im Zraume zu ſehen. Gott vermehre beine Freude 
und beinen Glanz; müßte auch die ganze Welt dein Löſegeld werden. Die 
Herde der Liebenten find unter meinem Panier, die der Schönheit unter dem 


deinigen.“ 


Er weinte, und ſprach noch folgende Berfe: 


„D Badiald Jamal! du bit mein Leben und das Geheimniß, dag 
mein Derz bewahrt! Wenn ih ten Mund öffne, fo fprecdhe ih nur von bir, und 
wenn ich fchweige, fo biſt du mein Gedanke. Ich will von der Welt nur beine 
Nähe und Einwilligung; bei Gott, nichts Anderes kommt mir in den Sinn! In 
meinem Derzen ift ein Feuer, deſſen Flamme immer zunimmt ; ich fuche meinen 
Zuftand zu verbergen, und mein Gram wächst immer. Ich fehne mich nach dir, 
und noch habe ich dein Antlig nicht geſehen; ich wünſche unfre Bereinigung, 
und noch bin ich dir verborgen. Wirſt du nicht bemitleiden den, deffen Körper die 
Liebe fo abgezehrt, der ganz entftellt worden mit franfem Bergen? DO, werde 
zärtlich, mild und freigebig! nichts kann dich mir erfeben, ich aber werde flete 
deiner gedenken!“ 


„D meine Gebieterin! D Badiald Zamal! D du vollfommene Schönheit! 
erbarme dich doch deines Sklaven, der ſchon fo viel um dich geweint, der Vater und 
Mutter verlaffen hat, der immer wadt und den der Schlaf flieht, habe Mitleid mit 
dem, der die Nächte fchlaflos und den Tag in Berwirrung zubringt!” Zuletzt fprad er 
noch im heftigfien Schmerze folgende Berfe: 


— —— — — — — ———— 


„Bei Gott! die Sonne geht für mich weder auf, noch unter, weil mein 
Herz und mein Sinn mit Badiald Jamal beſchäftigt find. Das Echo aller 
meiner Gedanken und Worte bift du. Wenn ih im Durſte Waſſer trinfe, fo 
fehe ich immer dein Bild im Becher!“ 

Seif Almuluk Tief dann lange im Garten umher, und Lich fi endlich bei 
einem Wafferrade unter einem Baume nieder und ſchlief. Badiald Jamal aber 
hatte fih mit Dawlet Chatun unterhalten, Seif Almuluk gefehen, und feine 
Jugend, Schönheit, Anmuth, Wuchs und Ebenmaß bewundert; ſchon wie fie ihn hörte, 
fing fie an ihn zu lieben, wie der Dichter fagt: 


„Behr oft lieben die Ohren vor den Augen.” 


Scheberfad bemerfte den Tag und erzählte bie folgende Nacht weiter: 
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Badiald Jamal ſaß in ihrem Zelte mit ihren Sklavinnen und Dienern, und 
ſah Seif Almuluk mit Verwunderung zu; fie berauſchte ſich in Liebe und Sehnſucht, 
die ihr Herz erfüllten, und ſprach: „Bei Gott! ich bin entſchloſſen, ſogleich bei der 
Haren Nacht zu Seif Almuluk zu gehen, um in der Nähe zu fehen, ob er fo if, 
wie ihn Dawlet Chatun beſchrieben hat; finde ich ihn fo, fo bleibe ich bei ipm, um 
mit ihm gu leben, und betrachte ihn als mein 2008 in dieſer Welt. Iſt er nicht fo, 
wie er mir beſchrieben worden, fo werfe id ihm aus meinem Sinne und benfe nie 
mehr an ihn.“ Mit diefen Worten fland fie auf, fagte ihren Sklavinnen, Niemand 
folle ihr folgen, und Reine von bier weichen, bis fie wiederfehre. Sie trat in den 
Garten, bis fie zum Wafferrade fam, wo fie Seif Almuluf auf dem Boden liegend 
fand, beraufht von Wein und Liebe. Sie erfannte ihn nad ber Befhreibung Dawlet 
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Ehatung, fegte fih ihm zu Kopfe, fah ihm in’s Gefiht, und ihre Liebe warb immer 


heftiger; ihre Thränen floffen reichlich, fie feufzte und fchluchzte, und fprach folgende Berfe: 


-„D du! der die Nacht verfchläft, Schlaf iſt den Liebenden verboten; wer 
lieben will, muß auch den Schlaf meiden.” 





Seif Almuluf fhlief immer fort, Badiald Jamal aber weinte und jammerte. 
Da fiel ein Tropfen von ihren Thränen auf Seif Almulufe Wangen, der davon 
erwacte und Badiald JZamal neben fih ſah; er erkannte fie, und ſprach weinend 
folgende Berfe: 


„Meine Thrämen mögen mir ale Entfchulvigung bei dir dienen, und bir 
das Geheimniß meines Herzens entdecken. Die Freude hat daffelbe fo überfirömt, 
daß id weinen muß vor übergroßer Wonne. Ich fah einen Mond über den 
Zweigen eines Ban ! geben, und verlor aus Lebe Muth und Geduld. Das 
Innerfte meines Herzens gerieth in die heftigſte Berwirrung, fo daß in meinem 
Schmerze der Schlaf meine Augen floh. pre Augen find ſchwarz, wohlduftend 
ift ihr Mund, ihre Aepfelmangen find wie Anemonen. Aus Liebe und Sehnſucht 
rief ih aus: Nur fie will ich, nichts fan fie mir aus dem Derzen reißen! Bei 
Gott, ich befchwöre Dich! o du, der nichts bei mir gleich kommt! du mein Geifl 
und meine Freude! bei der Anmuth deiner Wangen, weiß und roth gemifcht, bei 
dem Zauber und der Glut deiner Augen, bei den biegfamen Zweigen deines 
Wuchſes fehne dich nicht nach dem Unfeligen, den der Liebesfchmerz zernichtet, von 
deffen vergänglihem Körper nur noch ein Heiner Reſt übrig geblieben; das if 
Alles, warum ich nach deinem Lobe bitte, und nun habe ich, indem ich meinen 
Zuftand geſchildert, meine Pflicht erfüllt.“ 


Er recitirte noch folgende Verſe: 


„Briede fey mit dir und werde dein Führer! das Edle neigt fi immer 
zum Edlen hin; Friede ſey mit dir! möchte ich dich nie unglüdtih willen! In 
meinem Herzen nimmſt du einen großen Raum und hohen Rang ein; mid 
verzehrt die Eiferfucht, und der Gedanke an dich; jeder Liebende leidet für feine . 
Geliebte. Höre nicht auf, deinem Freunde hold zu feyn, denn er flirbt vor 
Sehnſucht: fein Herz if liebekrank. Gebeugt ſchaue ich zu den Sternen ber 
Nacht, und mein Herz iſt einer Tangen Pein hingegeben. Keine Geduld und feine 
Anftrengung hilft mehr, ich werbe immerfort fagen: Der Friede Gottes fey mit 
dir zu feder Zeit] Nie wird der Licbende ungeduldig werden, dir zu huldigen.“ 


Ein Baum, mit dem oft der ſchöne Wuchs verglichen wird. 
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Dann recitirte er noch folgende Verſe: 


„Wenn ich je, o Gebieterin! nach einer Andern verlangt habe, fo möge 
ih nie meinen Wunſch nach dir erfüllt feben! Wer begreift fo wie du alles 
Schöne in fih, daß ich mich außer durch dich wieder erheben könnte? Fern fey 
von mir, daß ich jemals eine Andre- Liebe, da um beinetwillen mein Herz und 
meine Eingeweide frank find.“ 


Als Seif Almuluf diefe Verſe vollendet hatte, weinte er. Badiald Samal 
aber ſprach: „D Prinz! ich fürdte, wenn ich mich dir ganz bingebe, ich möchte Feine 
treue ©egenliebe bei dir finden: denn die Menſchen find felten treu, es herrſcht viel 
Berrathb und Bosheit unter ihnen. Sogar unfer Herr Salomon hat Balfis aus 
Liebe geheirathet, und fie dann einer Andern wegen wieder verlaffen.” Seif Almuluf 
antwortete: „Mein Herz! mein Auge! mein Geiſt! der erhabene Bott hat nicht alle 
Menfchen gleich gefchaffen. Ich werde, fo Gott will, dir immer treu bleiben und zu 
beinen Füßen fterben; du wirft dich von der Wahrheit deſſen Überzeugen. Gott bürgt 
dir für meine Worte, er hört mid.” Da fprah Badiald Jamal: „So fige aufredt, 
und fhwöre nach deinem Glauben mir Treue bei Gott, der den Verräther beftrafen 
wird!" Seit Almuluf feste ſich aufrecht, ebenfo Badiald Jamal; fie ergriffen 
fih die Hände und ſchwuren Niemanden fonft, weder von den Menſchen noch von den 
Diinnen, zu Tieben. Sie bielten fih eine Weile umarmt, küßten fih im höchſten 
Entzüden, und Seif Almuluf fprach folgende Berfe: 

„Lebesichmerz und unnennbare Sehnſucht verzehrten mein Derz, bis ich dich 


von Angeficht zu Angefiht ſah; nunmehr find meine heißeften Wünfche erfüllt. 
und mein Berz kennt die höchſte Wonne und die höchfte Seligfeit. Gram und 
r 


Le —— — — —— Beer er 


Schmerz fliehen mich nun, ſo wie ſie ſonſt ihre Wohnung in meinem Buſen 
aufgeſchlagen hatten.“ 


Nah dieſem Schwure fand Seif Almuluk auf und ging weg; Badiald Jamal 
erwartete ihn mit einer Sklavin, die einige Speiſen und Wein trug. Als er wieder 
kam ſtand ſie auf und grüßte ihn, ſie umarmten und küßten ſich, aßen und tranken 
eine Weile. Dann ſagte Badiald Jamal: „O Prinz! wenn du in den Garten 
Irem trittſt, ſo wirſt du daſelbſt ein großes Zelt aufgerichtet ſehen, von rothem Atlas 
und rings umher mit rother Seide, die Pfeiler ſind von Gold; geh hinein, du findeſt 
daſelbſt eine Alte auf einem goldnen Throne, und unter dem Throne ſteht ein goldner 
Schemel; wenn du hinein kommſt, ſo grüße mit Anſtand und Würde, nimm ihre 
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Pantoffein, küſſe fie und lege fie zuerſt auf deinen Kopf, dann unter deinen rechten Arm, 
und bleibe ſchweigend vor ihr fliehen mit gebeugtem Haupte. Wenn fie dich fragt, wo 
du her kommeſt, wer du ſeyeſt und wie du zu ihr gelangt, wer dich dahin gebracht, 
und warum du fo mit den Pantoffeln thueft, fo fehweige nur; diefe Sklavin wird dir 
fagen was du zu ſprechen haſt. Suche nur ihr Herz durch deine Worte zu gewinnen; 
vielleicht wird Gott es dir zuneigen, fo daß fie dir deinen Willen gewährt.” 


Scheherſad ſchloß mit diefen Worten, indem der Tag anbrach, und erzählte die 
folgende Nacht weiter: 
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Sie rief dann eine ihrer Sflavinnen, welche Murdjana hieß, und fagte ihr: 
„Ich beſchwöre dich bei unfrer Liebe, verrichte heute ohne Säumen ein Gefhäft für mid, 
dann bift du auf immer im Angefichte Gottes frei; du wirft dann geehrt werden und 
mir am nächſten ſtehen. Dir allein werde ich alle meine Geheimniffe anvertrauen.“ 
Murdjana fagte: „D meine Gebieterin! Licht meiner Augen! fage mir nur beine 
Angelegenheit, ich will fie, bei meinen beiden Augen! beforgen.” Badiald Jamal 
verfegte: „Trage diefen Menfhen auf deinen Schultern nad dem Garten Irem, in's 
Zelt meiner Mutter, und grüße fie. Wenn nun biefer Menſch die Pantoffeln nimmt, ſich 
damit ihr dienſtbar macht, und fie ihn fragt: woher bit duk wer bit du? wer hat dich 
hiehergebracht, und warum thuſt bu fo mit biefen Pantoffein? und was willſt du von 
mir? fo gehe du ſchnell hinein, grüße fie und fage: D meine Gebieterin! ich habe 
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dDiefen fungen Mann hieher gebracht, er ift der Sohn bed Königs von Egypten, der in 
das fefte Schloß gedrungen, den Sohn des blauen Könige umgebracht, Dawlet Chatun 
befreit und unbeſchädigt ihrem Vater zurüdgebraht hat; man bat ihn dir gefchidt, 
damit du ihn feheft, die gute Nachricht von ihm höreſt, und ihm Wohlihaten erzeigeft; 
bei Gott, meine Gebieterin! if er nicht ein hübfcher Zunge? Wenn fie dann: Sa! 
antwortet, fo fage: Er befigt alle gute Eigenſchaften, ift fehr tapfer, iſt Beherrfcher 
und König von Egypten, und umfaßt alle fhöne Tugenden. Wenn fie dann fragt: 
Was will er? fo antworte: Meine Gebieterin läßt dich grüßen und dir fagen: Wie lange 
willſt du deine Tochter noch ledig ohne Gemahl Taffen? wie lange fol fie noch allein 
betrübt leben? warum verheiratheft bu fie nicht, fo lange bu noch lebſt, wie es andre 
Mütter mit ihren Töchtern thun? Hierauf wird fie dir antworten: Was fol ih thun? 
fobald fie Jemanden Fennt, den fie liebt, fo erkläre ih, daß ich mich ihrem Willen nicht 
widerfegen werde; fage dann: D meine Gebieterin! du haft deine Tochter dem Herrn 
Salomon, Friede fey mit ihm! verheirathen wollen, er hat aber feinen Gefallen an 
ihr, und hat das Kleid dem König von Egypten gefchidt, der es feinem Sohne gefchenft 
hat. Als diefer es öffnete und ihr Bild fah, Tiebte er fie fo heftig, daß er fein 
Königreich, feinen Bater, feine Mutter und die ganze Welt verließ mit Allem, wag | 
darauf if, und in der Welt berummanderte, um fie aufzuſuchen; er hatte afferlei 
Gefahr und Schredniffe ertragen, bis er in das feſte Schloß Fam, wo er ben Sohn 
des blauen Könige getödtet, und Dawlet Ehatun, die Schwefter meiner Gebieterin, 
ihren Leuten wieder zurüdgebracht; fie hat dann Alles fo veranftaltet, bie er hierher 
gefommen; du ſiehſt nun, wie ſchön und liebenswürdig er if; das Herz deiner Tochter 
hängı an ihm, wenn du alfo willft, fo gib ihr ihn zum Gemahl; er if ja ein fehr 
hübfcher Zunge und König von Egypten, und ihr könnt feinen Beffern finden. Wenn 
ihr fie diefem Sünglinge nicht geben wollt, wird fie fih umbringen, und nie mehr, 
weder einen Menſchen noch einen Diiun, heiraten. Thu’ nun Alles, o meine gute 
Murdjana! um ihre Einwilligung zu erhalten; und wenn fie einwilligt, fo bift du 
im Angefichte Gottes frei; ſprich zu ihr mit Schonung, vielleicht willfährt fie meinem 
Wunſche, dann wird mir Niemand theurer feyn ald du.” Murdjana antwortete: 
„Do meine ©ebieterin! bei meinem Haupte und meinen Augen! ich werde dir dienen und 
nad deinem Willen handeln.“ Mit diefen Worten ergriff fie Seif Almutuf, nahm ihn 
auf die Schultern, und .fagte: „O Prinz, fchließe deine Augen!” Seif Almuluf fchloß 
feine Augen, und nad einer guten Weile fagte fie ihm: „O Prinz, Öffne deine Augen!“ 
Er öffnete feine Augen und fah den Garten Irem vor fih. Die Sklavin aber fagte: „Geh 
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in diefes Zelt und fürchte nichts!“ Er ging in's Zelt und erwähnte Gottes Namen, hob 
die Augen auf und fah die Alte auf dem Throne figen, von vielen Sfiavinnen 
umgeben; er grüßte fie mit Anftand und Würde, nahm die Pantoffeln, küßte fie 
und legte fie unter feinen vechten Arm. Ihrer Worte gewärtig blieb er hierauf mit 
gebeugtem Haupte fliehen. Da fagte die Alte: „Wer bift du? aus welchem Lande? 
wer bat di hiehergebracht? warum erweiſeſt du mir diefen Dienft? und womit 
kann ih dir nügen?“ Als fie dieſes fragte, trat Murdjana herein, grüßte 
unterthänig, und fprah: „OD meine Gebieterin! ich habe dieſen jungen Mann 
hiehergebracht, er iſt's, ber in das fefte Schloß gegangen, den Sohn des blauen Könige 
umgebradt, die Prinzefin Dawlet Chatun befreit und ale Jungfrau unbeſchädigt 
zu ihren Eltern zurückgebracht hat; er iſt ein verehrter König, Sohn des Königs von 
Egypten, tapfer, tugendhaft und ſehr liebenswürdig; man ſchickt ihn dir, damit du ihn 
ſeheſt. Bei Gott, meine Gebieterin! iſt er nicht ein hübſcher Junge, von ſchönen 
Manieren und hübſcher Geſtalt?“ Sie antwortete: „Ja wohl, bei Gott!“ Nun fing 
Murdjana an fo zu reden, wie es ihr Badiald Jamal aufgetragen. Als bie 
Alte dies hörte, gerieth fie in Zorn und ſchrie: „Wann bat fih je ein Menfch mit einem 
. Diinn gepaart?“ Als dies Seif Almuluf hörte, fprah er: „Ich will mid mit 
einem Djinn vereinigen, ich werde bein Diener feyn, an deinen Thoren flerben, und 
ihr flete Treue bewahren; du wirft dich einft von der Wahrheit meiner Worte und von 
| meiner Liebe überzeugen, fo Gott will.” Die Alte faß in fih gekehrt eine Weile mit 
gebeugtem Haupte da, endlich hob fie den Kopf in die Höhe, und fagte: „O Süngling! 
‚wirft du dein Verſprechen treu bewahren?“ Seif Almuluf fagte: „Ja! bei dem, 
der die Erde ausgedehnt und die Himmel erhoben hat! ih will meinem Berfprechen 
treu bleiben.“ Da fagte die Alte: „Nun, im Namen Gottes! fo gewähre ich dir deinen 
Wunſch, fo Sott will, Geh nun, ruhe dih aus, unterhalte dich im Garten und if 
von den Früchten, berengleichen fi nicht auf der Welt finden; ich will nach meinem 
Sohne Shahban fhiden und mit ihm reden; er wird mir gewiß nicht ungehorfam 
ſeyn, und fih meinem Willen nicht widerfegen; du folft dann, bei meinem und meines 
Mannes Leben! feine Zufiinmung zu deiner Heirath mit meiner Tochter Badiald 
Jamal haben; fo Gott will, fol fie beine Gattin und du ihr Gatte werden.” 


| Scheherſad befhloß für diefes Mal und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Seif Almuluf fand auf, füßte vol Dankgefühl der Alten die Hand, und ging 
in den Garten. Sie aber wandte fih zu Murdjana und fagte ihr: „Geh und fieh 
di einmal um, in welchen Gegenden fih mein Sopn Schahban aufhält, und bring” 
ihn hieher.“ Murdjana ging aus, um ihm zu fuhen, und brachte ihn der Alten. 
Seif Almuluf hielt fi unterdeffen im Garten auf. Da famen fünf Dfinnen von 
den Leuten des blauen Königs; als fie ipn fahen, fagten fie: „Wer hat dieſen da 
hiehergebracht? gewiß hat fein Andrer als er den Sohn unferd Herrn erfchlagen; 
fommt, wir wollen ihn näher betrachten, und fehen, ob wir ihn überliften fönnen.“ 
Sie gingen ganz leife nad) der Seite des Gartens, wo Seif Almuluf war, fegten 
ſich zu ihm und fagten: „O ſchöner Züngling! du haf das Deinige geihan, um den 
Sopn des blauen Königs zu erfclagen und Dawlet Chatun von diefem böfen 
Hunde zu befreien; ohne dich wäre fie nicht frei geworden, obſchon fie die Tochter des 
Königs der Infel Ceylon if. Doch wie fing tu es an, ihn zu erfhlagen?« Seif 
Almuluf, der fie für Bewohner des Gartens hielt, antwortete: „Ich habe ihn mit 
dem Siegelring, der an meinem Finger if, umgebracht.” Als fie nun ihrer Sade 
gewiß waren, griffen ihn Zwei an den Füßen, Zwei am Kopfe und Einer hielt ipm den 
[Pe zu, damit er nicht freien und man ihm zu Hülfe fommen könne. So flogen 
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fie mit ipm fort zum blauen Könige, legten ihn vor ihm nieder und fagten: „O König 
der Zeit! wir haben den Mörder deines Sopnes gefunden.“ Er fragte: „Wo if er?“ 
Sie antworteten: „Diefer hier.“ Der blaue König fragte ihn: „Wie haft du meinen Sohn 
umgebraht? und warum?“ Seif Almuluf antwortete: „Wegen feiner Ungerechtigkeit 
und Gemaltthat, denn er hat Prinzeffinnen entführt, fie in cin fees Schloß gebracht, 
von ihrer Familie getrennt und ihre Keuſchheit verlegt; darum habe ih ihn mit 
dem Siegelringe, den ich hier am Finger trage, getöbtet; Gott möge bewegen feinen 
Geiſt in die Hölle fperren und ihm einen ſchlechten Plag einräumen!" Als der blaue 
König gewiß war, daß biefer feinen Sohn umgebracht hatte, ließ er alle Beziere und 
Großen feines Reihe zufammen fommen, und fagte ihnen: „Hier ift der Mörder meines 
Sohnes: auf welche Weife fol ich ihm nun tödten? fagt mir, welde Pein ihm beſchieden 
werben fol!" Der Großvezier fagte: „Schneide ihm jeden Tag ein Glied ab!" Ein 
Andrer fagte: „Laß ihn jeden Tag tüchtig prügeln!” Ein Andrer: „Schneide ihm alle 
Finger ab und verbrenne fie im Feuer!“ Ein Andrer: „Haue ihn mitten entzwei!“ 
Ein Andrer: „Schlage ihm den Kopf ab!“ Jeder gab feine Meinung. Nun hatte aber 
der blaue König einen fehr alten verfländigen Emir, den er in allen Reichsangelegenheiten 
zu Rathe zog, der immer von ihm befolgt warb; biefer füßte die Erde und fragte: 
„D König der Zeit! o mein Sohn! wirft du meine Worte hören, und verfpricht du 
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mir Sicherheit, wenn ich dir meine Meinung fage?” Der König antwortete: „Sprich 
ohne Furcht!“ Da hob der Vezier an: „D König! wenn bu meinem Rathe folgeft, fo 
bringſt du diefen Mann nit um; er ift ja in deiner Macht ald Gefangener, und flets 
in deinen Händen, wenn du ihn umbringen will. Da er nämlih in den Garten 
Item gefommen if, fo weiß man bort von ihm, und der König Schahban wird 
feiner Schwefter willen ihn von bir fordern laſſen, und mit feinen Truppen dich 
überfallen, denen bu nicht widerfiehen kannſt.“ — 

Was nun die Mutter Badiald Jamals betrifft, fo hatte fie, ald ihr Sohn 
Schahban gefommen war, eine Sklavin nah Seif Almuluf in den Garten gefhidt; 
als diefe aber Überall fuchte und ihn nicht fand, fragte fie die Leute, die im Garten 
waren, nach ihm; fie hatten ihn aber nicht gefehen. Doc zulegt fagte Einer: „Ich habe 
einen Menfchen unter einem Baume gefehen, als fi fünf Mameluden des blauen Königs 
zu ihm herunter ließen und fi mit ihm unterhielten; dann trugen fie ihn fort, hielten 
ihm dem Mund zu und flogen mit ihm davon.“ 





Scheherſad bemerfie den Tag und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Als die Alte dies hörte, gerieth fie in heftigen Zorn und fagte zu ihrem Sopne | 
Schahban: „Du bit König, und glei mir noch beim Leben, und doc kommen bie: 


Mameluden des blauen Königs in unfern Garten und gehen unangeraftet mit unferm 
Gafte davon?“ Er antwortete: „D meine Mutter! ber ift ein Menſch, der den Sopn 
des blauen Könige umgebracht, nun hat ihn Gott in feine Gewalt gegeben; er ift 
ein Djinn und ih auch; fol ih um eines Menſchen willen zu ihm gehen, Krieg mit 
ihm führen und Zwietracht zwifhen und fliften?“ Die Alte aber fagte: „Bei Gott! bu 
mußt ihn befriegen und unfern Sohn, unfern Gaft von ihm fordern. Lebt er noch, 
fo muß er ihn dir überliefern und du bringft ihn hieher; hat er ihn aber umgebracht, 
fo nimm den blauen König und feine Söhne und bring’ ihn her, daß ich ihn mit 
eigner Hand ſchlachte und feine Wohnung verwüſte; thuſt du das nicht, fo biſt du ber 
Milch, die dich genährt, und der Erziehung, die ich dir gegeben, unwürbig!" Schahban 
machte fih aus Ehrfurcht vor feiner Mutter, weil fie es wünſchte und weil ed von 
Ewigkeit her fo beftimmt war, auf, ließ feine Truppen ausrüden und z0g am folgenden 
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Tage zu einer mörberifhen Schlacht mit den Truppen des blauen Königs aus, bie 
Letztere geſchlagen und die Uebrigen nebf dem König und ben Großen bes Reichs gefangen 
und gefeffelt vor den König Schahban gebradht wurden. Er fragte den König: „D 
fag’ an! wo ift der Menſch, mein Gaſt?“ Er antwortete: „O Schahban! bu biſt ein 
Diinn und ich auch, verfährſt du fo mit mir wegen eines Menſchen, ber meinen Sohn 
erflagen hat, das Innerſte meines Herzens, meinen Geiſt? Darum übſt du folde 
Feindſchaft gegen mich und vergießeft dad Blut fo vieler Diinnen?“ Schahban verfegte: 
„Weißt du nit, daß in den Augen Gottes ein Menſch beffer if, als taufend Dfinnen? 
Laß nun diefe Reden! lebt er noch, fo bringe ihn her, und ich laſſe dich und alle die 
Deinigen frei ziehen; haft du ihn aber getödtet, fo werde ich dich ſchlachten und dein 
Haus verwüſten!“ Der blaue König fagte: „O König! er hat mir Böfes gethan, er 
hat meinen Sohn umgebragt!" Schahban aber erwiderte: „Dein Sohn war ein 
Tyraun, er hat Pringeffinnen entführt, fie in ein fefted Schloß gebracht und ihre Keuſchheit 
verlegt!” Da fagte der blaue König: „Nun, fo laß und Frieden ſchließen!“ Sie fchloffen 
Erieden, und der blaue König machte Shahban Geſchenke; man ſchrieb Seif 
Almuluf einen Freibrief wegen ded Mordes des Sohnes des blauen Könige, und es 


wurden drei Tage lang große Mahlzeiten gegeben. Dann nahm er (Schahban) 
Seif Almuluf und bracdte ihn feiner Mutter, die fich fehr darüber freute. Auch 
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Schahban fand Wohlgefallen an ihm, nachdem ihm die Alte feine ganze Geſchichte 
von Anfang bis zu Ende erzählt hatte, und fagte: „Er gefällt mir, nimm ihn, geh 
mit ihm nach Ceylon und feiere dort Beider Hochzeitfeſt; denn fie iſt ſchön und er iſt 
es auch, und er hat ihretwillen fo viel Gefahr ausgeftanden.” Sie reiste mit ihren 
Sklavinnen nah Ceylon, wo fie in den Garten gingen, der Dawlet Chatuns 
Mutter gehörte. Als fie Badiald Jamal fah, vereinigte fie fih mit ihnen im Zelt. 
Die Alte erzählte Alles, was ihm widerfahren, von Anfang bis zu Ende, wie er beinahe 
als Gefangener des blauen Königs geftorben wäre; Alles, wie fhon erzählt worden. Sie 
waren Alle fehr erflaunt darüber. Dann ließ Dawlet Chatuns Bater alle Großen 
des Reichs zufammenfommen, zwiſchen Badiald Jamal und Seif Almuluf 
wurde der Ehecontrart gefchloffen, wozu die Djauſch riefen: „Befegnet, ex verdient es!” 
Sie ftreuten Gold und Silber auf Seif Almulufs Haupt, machten ihm große Gefchente 
und brachten das Eſſen. SeifAlmuluf fand auf, Füßte die Erde vor Tadj Almuluf, 
und fagte: „D König der Zeit! ih habenur noch einen Wunſch, verfage mir ihn nicht!“ 
Tadj Almuluf fagte: „Bei Gott! forderft du mein Königreich und mein Leben, fo 
verweigere ich fie dir nicht, fo viel Gutes haſt du mir erwielen.” Da fagte Seif 
Almuluf: „Ih wünfde, daß du Dawlet Chatun mit meinem Bruder Said 
verbeiratbeft, wir werden fo Alle zufammen beine Diener feyn.“ Der König antwortete: 
„Ich bin bereit zu gehorchen;“ Tieß bie Großen bed Reihe kommen, und den Ehecontract 
zwifchen feiner Tochter und Said fchreiben, auch ließ er die Hauptftadt beleuchten und 
ausfhmüden; es wurde ein Feft gefeiert, und Seif Almuluk und Said befdliefen 
in einer Nacht ihre Frauen. Nachdem Badiald Jamal vierzig Tage mit Seif 
Almuluf im Scloffe verweilt, fragte ihn TZadi Almuluf: „DO König! bleibt in 
deinem Herzen noch ein Bedauern Übrig?” Er antwortete: „Ich babe Alles erlangt, es 
bleibt mir fein andrer Wunſch ale der, meine Eltern in Egypten wieder zu ſehen, und 
zu wiflen, ob fie wohl find.” Einige Bewaffnete befamen hierauf den Auftrag, fie nad 
Esypten zu führen. Seif Almuluf kam zu feinem Bater und zu feiner Dlutter, und 
ebenfo Said, und blieben drei Jahre bei ihnen; dann nahm er Abfchied und fie gingen 
wieder nad Ceylon zurüd. Seif Almuluf und Said lebten mit ihren Frauen höchſt 
glüdtich, bis der Zerfiörer aller Freuden fie heimfuchte; dann flarben fie als Mufelmänner, 
gelobt fey Gott, der Herr der Welten! 


Hier endigte Scheherfad ihre Erzählung und begann in der nädften Nacht 
folgendermaßen: 
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Der arme Fifcher und der Beherrfcher der Gläubigen. 


Man behauptet, o König der Zeit! es lebte in der früheften Zeit in Bagdad ein 
Jäger mit Namen Chalif; er hatte viel Unglüd und wenig Wohlftand. Eines Tages 
faß er in feinem Hofe, war nachdenkend und fagte: „Es gibt feinen Schug und feine 
Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! was habe ich wohl gegen meinen Herrn 
verbrochen, daß ich unter allen Fiſchern am wenigften Glück habe? Ich kann doch wohl 
fagen, daß in Bagdad fein gefchicterer Fiſcher iſt, als ich bin.“ Diefer Mann wohnte in 
einem wüſten Orte, Chan genannt, d. h. Herberge, in einem Zimmer ohne Thüre; ging 
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er aus zu fiſchen, fo legte er das Netz auf feine Schulter, ohne Korb und ohne Tu; und 
wenn die Leute ihm fagten: „Chalif! warum nimmft bu feinen Korb mit, um die Fiſche 
hinein zu thun, die du fangen wirft?“ antwortete er: „Id würde ihn Teer zurüdbringen, 
wie ich ihn mitgenommen, denn ich würde nichts fangen.” . Eines Tages fland er bei 
Tagesanbruch auf, nahm fein Neg auf feine Schultern, blickte gen Himmel und fagte 
wehmüthig: „O Gott! ber du für Mofes, Sopn Amrans, das Meer verzaubert haſt, 
gib mir die Nothburft des Lebens! du bift der befte Verſorger.“ Er öffnete dann das 
Neg, warf ed in's Meer, und wartete bis es ſank; ald er es wieder an fi zog, fand er 
einen todten Hund barin. Er machte ihn los, warf ihn weg und ſprach: „O unfeliger 
Morgen mit biefem Hunde! nachdem ich mid ſchon des Gewichtes, das im Nege war, 
gefreut hatte.“ Er flidte hierauf das Neg, das zerriffen war, und fagte: „Der Gerud 
diefes todten Hundes hat gewiß viele Fiſche hiehergezogen.“ Er warf das Neg wieder aus 
und zog das ©erippe eined Kameels mit herauf, wodurch das Neg auf allen Seiten 
serriffen wurde. Als Chalif dies fah, weinte er und fagte: „Es gibt feinen Schug 





| und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Was habe id wohl gegen meinen 
Herrn verbroden, daß ich weniger Glück habe und weniger Lebensunterhalt finde, ale 
die Übrigen Fiſcher ? daß ich nicht einmal einen Fiſch oder fonft ein Thierchen fange, das 
ih in ber Afche braten und effen fönnte; und doch ſag' ich, es gibt Feinen geſchickteren 
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Fiſcher, ale ich bin.“ Er rief aus: „In Gottes Namen!" warf das Neg wieder, und 
K fand darin, ald er es an fih 308, einen ausfägigen, halbblinden, Fahlen, frummen 
Affen, mit einem gebogenen Rohre in der Hand. Der Fifher Chalif fagte: „Das if 
ein gefegneter Anfang; wer bit du Affe?” Gott lich den Affen ſprechen, und er fagte: 
„Kennſt du mih nicht?“ Chalif antwortete: „Nein, bei Gott!“ Der Affe fagte: „Ich 
bin dein Affe.“ Chalif fragte: „Was thue ih mit dir, Affe?“ Ex antwortete: „Ich 
bringe dir jeden Morgen was bir Gott als Lebensunterhalt beſtimmt.“ Da fprad ber 
Fiſcher: „Du haft bis jegt das Deinige gethan; nun will ich aber auch bir dein gutes 
Aug’ noch blenden und den Frummen Fuß abfchneiden; Gott verdamme di! du folk 
nun ganz lahm werben! Dod was bedeutet das Rohr, das bu in ber Hand haft?“ Der 
Affe antwortete: „Damit vertreibe ich die Fiſche, daß fie nicht in dein Neg gehen.“ 
Chalif erwiderte: „Darum will ich dich heute auch auf eine faubere Weife züchtigen 
und auf alle denkbare Weife quälen; ich werde dir dag Fleifh von den Gebeinen reißen, 
du böſes Eigenthum!“ Mit diefen Worten machte der Fiſcher ein Stüd Seit von feinem 
Leibe 108, band ben Affen neben fi an einen Baum, und fagte: „Siehſt du, Hundsaffe! 
ich werfe jegt das Net wider aus, fange ih Etwas, gut; wo nicht, fo bringe ich dich 
mit den ſchreclichſten Qualen um, und fihaffe mir Ruhe vor dir, du unheilvolles Gut!“ 


Scheher ſad bemerfte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Er warf hierauf das Neg wieder aus, und fand wieder einen Affen darin; da fagte 
Chalif: „Gepriefen ſey der erhabene Gott! id habe geglaubt, aus dem Tigerfluß 
kämen nur Fiſche, und nun gibt's bier auh Affen!“ Er wandte fih zu biefem 
Affen und fand ihn gutausfehend; er hatte ein rundes Gefiht, einen goldnen Ring am 
Ohre, einen blauen Gürtel am Leibe und glängte wie ein brennendes Licht. Ehalif 
fragte ihn: „Wer biſt du, Affe?“ Der antwortete: „O Chalif! ih bin der Affe des 
Juden, des Wechslers des Ehalifen, des Glüdsvaters, dem ich jeden Morgen zehn 
Goldſtüche zu verbienen gebe.” Chalif fagte ihm: „Bei Gott! du bift ein hübſcher 
Affe und gleicher nicht jenem häßlichen Thier dort.“ Er nahm dann einen Stock und 
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fiel über den halbblinden Affen ber, bis er ihm die Rippen zerbrah und er vor 
Schmerzen auf und ab lief. Da fagte der hübſche Affe: „DO Chalif! was nüpt dir 
dies Schlagen, und wenn du ihn auch zu Tode prügelſt?“ Chalif erwiderte: „Was ift 
Ivenn zu thun? ſoll ich ihn wieder geben laffen, damit er mit feiner Mißgeftalt mir 
wieder die Fifche vertreibe und mich jeden Tag um das bringe, was mir Gott als 
Lebensunterhalt beſtimmt? Nein, ih will ihn umbringen, damit ich Ruhe vor ihm habe, 
und dich an feiner Stelle zu meinem Affen nehmen, um jeden Tag zehn Goldſtücke zu 
gewinnen.” Der hübfche Affe fagte hierauf: „Ich will dir einen beſſern Rath geben: wenn 
du mir gehorchſt, wirft du Ruhe befommen, und ich werde an feiner Stelle dein Affe 
werden.” Chalif fagte: „Was wi du mir rathen?” Er antwortete: „DO Chalif! 
wirf jest dein Ne aus, und es wird ein fchöner Foftbarer Fiſch herauffommen, desgleichen 
niemals gefehen worden; ich will dir dann fagen, was du damit thun follfl.” Da fagte 
Chalif: „Nehme did in Act! wenn ih abermals einen Affen heraufziehe, fo ſchneide 
ih euch alle Drei in ſechs Stüde” Der Affe fagte: „Out, EChalif! ich nehme dieſe 
Bedingung an.“ Chalif warf wieder das Neg in den Strom; wie er ed an fich zog, 
war ein großer Fifch mit rundem Kopf darin. Als Chalif diefen Fiſch ſah, verlor er 
faft den Berfland vor Freude, und ſprach: „Gelobt fey Gott! was ift das für eine edle 
Gefalt; wären dieſe Affen noch im Strome gewefen, fo wäre gewiß biefer Fiſch nicht 
herauf gelommen.“ Da fagte ihm der bübfche Affe: „Chalif! wenn du mir gehorchſt, 
wird es dir gut geben.” Ehalif antwortete: „Bott verbamme Jeden, der dir von nun 
an wiberfpriht!” Der Affe fagte: „Chalif, nimm diefen Fiſch, Lege ihn in einen 
JKorb, mit ein wenig Grad unten drin und ein wenig oben darauf; kaufe dir dann 
einige Stängel Bafilienfraut vom Blumenhändler, ftede ‚fie ihm in den Mund und 
dede ihn mit einem Tuche zu, geb damit durch die Straßen Bagdads, und wenn ihn 
Jemand von bir kaufen will, fo verkaufe ihn nicht bis du auf den Bazar der Juweliere 
und Geldwechsler kommſt; zähle daſelbſt ſechs Magazine auf deiner rechten Seite und 
gehe in das ſechſste, das dem jüdiſchen Geldwechsler, dem Glücksvater, gehört. Wenn er 
dich fragt, was du willſt, fo fage ihm: Sch bin ein Fiſcher, habe das Neu auf gut 
Glück ausgeworfen, da fam dieſer koſtbare Fiſch herauf, den ih dir als Geſchenk bringe; 
wenn er dir Geld geben will, fo nimm nichts an, weder wenig noch viel, fonft kann 
unfer Werk nicht gelingen. Sage ihm nur: Ich verlange von dir ein einziges Wort, 
ſprich zu mir nur: Sch verkaufe dir meinen Affen für den beinigen, und mein 
Glück für das deinige. Wenn der Jude dir das gefagt, fo gib ihm den Fiſch und ich 
werde bein Affe, und dieſer blinde, lahme, Frägige wird ber ſeinige“ Chalif 
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erwiderte: „Du haſt Recht, Affe,“ und date immer an das, was ihm der Affe gefagt, 
bis er in den Laden des füdifchen Wechslers Fam. 


Scheherſad ſchwieg bei diefen Worten und fegte die Erzählung in der folgenden 
Nacht fort. 
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Er ſah den Juden hier ſitzen, von vielen Dienern umgeben, wie er befahl, verbot, 
gab und nahm. Der Fiſcher legte ſeinen Korb vor ihm nieder, und ſagte: „O Sultan 
der Juden! ich bin ein Fiſcher, bin heute an den Tiger gegangen und habe mein Netz 
in deinem Namen ausgeworfen. Da kam dieſer ſchöne Fiſch herauf, den ich dir hier 
zum Geſchenke bringe.“ Mit dieſen Worten nahm Chalif das Gras herunter, ſo daß 
der Fiſch zum Vorſchein kam. Als der Jude ihn ſah, ſagte er: „Geprieſen ſey der 
Schöpfer!“ und reichte einen Dinar dem Fiſcher, der ihn aber nicht annahm. Der Jude 
wollte ihm zwei Dinar geben, er nahm ſie aber auch nicht; endlich bot er bis auf zehn 
Dinar, und der Fiſcher weigerte ſich immer, ſie anzunehmen. Endlich ſagte der Jude: 
„Wahrlich, du Muſelmann, du biſt recht habgierig; ſag' mir, wieviel du willſt?“ 
Chalif antwortete: „Ich will nur ein einziges Wort von dir.“ Der Jude ward ganz 
blaß und ſagte: „Du willſt mich gewiß von meinem Glauben abbringen, geh deines 
Weges!“ Chalif aber verfegte: „Bei Gott, o Jude! es if mir ganz gleich, ob 
du Dufelmann oder Chriſt wirſt.“ Der Jude fragte: „Nun, was fol ih denn 
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erwiderte: „Du haſt Recht, Affe,“ und dachte immer an das, was ihm der Affe gefagt, 
bis er in den Laden des jüdiſchen Wechslers Fam. 


Scheherfad ſchwieg bei biefen Worten und fegte die Erzählung in der folgenden 
Nacht fort. 











achtundzwanzigſte Wadıt. 


Er ſah den Juden hier ſitzen, von vielen Dienern umgeben, wie er befahl, verbot, 
gab und nahm. Der Fiſcher legte ſeinen Korb vor ihm nieder, und ſagte: „O Sultan 
der Juden! ich bin ein Fiſcher, bin heute an den Tiger gegangen und habe mein Netz 
in deinem Namen ausgeworfen. Da kam dieſer ſchöne Fiſch herauf, den ich dir hier 
zum Geſchenke bringe.“ Mit dieſen Worten nahm Chalif das Gras herunter, ſo daß 
der Fiſch zum Vorſchein kam. Als der Jude ihn ſah, ſagte er: „Geprieſen ſey der 
Schöpfer!“ und reichte einen Dinar dem Fiſcher, der ihn aber nicht annahm. Der Jude 
wollte ihm zwei Dinar geben, er nahm fie aber auch nicht; endlich bot er bie auf zehn 
Dinar, und der Fiſcher weigerte fi immer, fie anzunehmen. Endlich fagte der Zube: 
„Bahrlih, du Mufelmann, du bift recht habgierig; ſag' mir, wieviel du willſt?“ 
Chalif antwortete: „Ich will nur ein einziged Wort von dir.” Der Jude warb gang 
blaß und fagte: „Du willſt mid gewiß von meinem Glauben abbringen, geh deines 
Weges!" Chalif aber verfegte: „Bei Gott, o Zube! es iſt mir ganz glei, ob 
du Mufelmann oder Chriſt wirſt.“ Der Jude fragte: „Nun, was fol ich denn 
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ſagen?“ Chalif antwortete: „Sage: ich verfaufe dir meinen Affen für ben beinigen, 
und mein Glüd für das beinige.” Der dumme Jude lachte, und ſprach: „Ich verkaufe 
dir meinen Affen für den beinigen, und mein Glück für das deinige!“ und fegte 
noch fpottend Hinzu: „Ihr ſeyd Alle meine Zeugen! nun, Elender! wirft du nichts 
befommen (für den Fiſch).“ Chalif ging dann fort, und fagte: „Es gibt feinen 
Schutz und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Es iſt fehade, daß ich 
das Gold nicht genommen.” Er machte fih dann Vorwürfe, und rief immer: 
„Schade um das Gold!“ Er ging wieder dem Tigris zu; fand aber die beiden 
Affen nicht mehr; nun ſchlug er ſich in's Gefiht, weinte und fireute fih Aſche aufs 
Haupt, und fagte: „Hätte mich der zweite Affe nicht betrogen, fo wäre doch der erfte 
nit entflohen.” Er ſchrie und meinte bei heftigem Hunger und brennender Hige 
immerfort; dann nahm er fein Neg und fagte: „Ih will es mit Gottes Segen 
auswerfen, vielleicht werde ich ein Meines Fifhchen fangen, es braten und effen.” Er 
warf daher fein Neg aus, Tieß es in's Waſſer, bis es ſank, und ald er es am fich zog, 
war es voller Fiſche; er freute fi darüber, nahm die Fiſche aus dem Nege und legte 
fie auf die Erde. Während er dies that, kam eine Frau, welche fehrie: „Es iſt Mangel 


an Fiſchen in ber Stadt!” Als fie Chalif fah, fragte fie ihn: „Verkaufſt du beine 
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Eifche, o Lehrer?“ Chalif fagte: „Ih werde fie alle einzeln verfaufen.“ Sie 
gab ihm einen Dinar, und er füllte ihren Korb mit Fiſchen. Kaum war fie fort, fam 
ein Diener, der für einen Dinar Fifhe wollte. Sie waren noch im Gefpräde, da 
tam ſchon ein Dritter, und fo fort bis zur Afferflunde, wo er zehn Goldſtücke eingenommen 
hatte. Da er nun fehr Hungrig war, legte er fein Neg zufammen, ging auf den 
Bazar, faufte fi ein wollnes Oberfleid, ein Hemd und einen Turban, zufammen für 
einen Dinar. Es blieben ihm vom Dinar no zwei Dradmen, dafür faufte er Käſe, 
Brod und Honig und that ed in das Schüffelhen eines Delhändlers; er aß bis er 
fatt war und alle feine Glieder wieder zu Kräften famen; bann ging er nah Haufe 
mit einem neuen Rod am Leibe, dem Zurban auf dem Haupte und neun Dinar im 
Munde, höchſt felig, da er im feinem Leben noch nicht fo glüdlich gewefen war. Er 
wollte ſchlafen, fonnte es aber nicht vor innerer Aufregung, und fpielte bis Mitternacht 
mit feinem Golde. 


Scheherfad ſchloß die Erzählung und fuhr in der folgenden Nacht weiter: 


* Mualem werden oft Leute genannt, denen man einen Ehrentitel geben will, wenn fie auch nicht 
leſen fönnen; doch werben vorzugsweife Kopten fo genannt. 
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Er dachte: Der Chalif, Beherrſcher der Gläubigen, wird gewiß hören, daß ich 
Gold Habe, und zu Diafar fagen: Geh zum Fiſcher Chalif und fordre von ipm 
einige Dinar! gebe id fie ihm, wird es mir wehe thun, gebe ich fie nicht, wird er mi 
züchtigen laſſen; doc ich will das lieber ertragen, ale ihm mein Geld geben; ich will 
einmal fehen, ob meine Haut Schläge aushalten fann. Er nahm dann eine Matrofenpeitfche, 
hundertundſechzigfach geflochten, und ſchlug ſich immerfort, bis er an allen Seiten blutete, und 
ſchrie dabei: „O Mufelmänner! id bin ein armer Dann! wo fol id) das Geld hernehmen? 
geht zu den Leuten, die Etwas beſihen!“ Als er fo fhrie, hörten ihn feine Nachbarn 
und glaubten, es feyen Diebe, die ihn fo prügelten, um Geld von ihm zu erpreffen, 
und er rufe um Hülfe. Die Leute verfammelten fih und fliegen von der Terraffe 
herunter mit Waffen in der Hand. Da Chalif fein Gemach verfloffen hatte und 
immerfort um Hülfe ſchrie, flürmten fie die Thüre, gingen zu ihm und fanden ihn 
nadt, mit entblößtem Haupte blutend daliegen. Sie fragten: „Was iſt das für ein 
Zuſtand? biſt du von Sinnen gefommen diefe Naht?“ Er antwortete: „Nein, fondern 
id) Habe Gold und fürdtete, der Chalif möchte von mir fordern laſſen, und da ih 
nit gerne etwas hergebe und er dann mid foltern laſſen wird, fo wollte ich fehen, 
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‚ih eine Haut zum Prügeln habe oder nicht,“ Als die Leute dies hörten, fagten 
fie: „Gott verdamme deinen Leib, du verruchter Wahnfinniger! du bift heute Nacht von 
Sinnen gefommen, lege dich nieder! Gott verfluhe dich! du Haft doch wohl nicht 
taufend Dinar, daß der Chalif fie von dir fordre?” Chalif antwortete: „Bei Gott! 
Yih habe nur neun Goldſtücke.“ Da fagten Ale: „Bei Gott! er muß viel Geld haben!“ 
Sie verließen ihn hierauf, erſtaunt über feinen wenigen Verſtand. Chalif nahm dann 
‚das Gold, das er hate, band es in ein Tuch, und dachte: wo fol ih wohl das Gold 
\verbergen? begrabe ich es, fo möchte man es nehmen; gebe ich e8 Jemanden aufzubewahren, 
fo könnte er es leugnen; trag’ ich's auf dem Kopfe, wird man mir ed rauben; binde 
ich's an den Nermel, wird man ihn abſchneiden. Endlich warf er feinen Blid auf den 
! Saum feines Hemdfragens, und fagte: „Bei Gott! das iR ein guter Plag, gerade unter 
meinem Halfe, nah am Munde; wenn Jemand darnad greift, fo fahre ich mit meinem 
Runde dahin und verberge es in meinem Halſe.“ Er band alfo das Gold dahin, 
| nptief aber die ganze Nacht nicht vor Müdigkeit, Verwirrung und Aufregung. Am 
ı folgenden Tage ging er aus, um zu filhen; als er an den Strom fam, wadete er bis 
‚iu den Knien hinein; er warf dann das Neg mit einer fo heftigen Bewegung aus, 
‚daß fein Beutel in’s Waffer fiel. Um denfelben zu fuchen, entfleidete er fih, nahın den 
| Turban ab, tauchte unter, fand aber den Beutel nicht mehr; endlich fprad er: „Es 
gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erpabenen!“ Er blieb in 
| iefem Zuflande, bis das Mittagsgebet ausgerufen ward. 





Sceherfad hielt inne und erzählte in der folgenden Nacht weiter: 














Dreihundert 


dreigigfe Nacht. 


Aus ver Berne ſah Jemand dem Fiſcher zu, wie er untertaudte und wieder | 
herauffam; fein Kleid und fein Turban lagen weit von ihm in der Sonne, und 
Niemand war fonft gegenwärtig. Er paßte auf, bis er wieder untertauchte, fiel über 
feine Sachen her und entfloh damit. Als Chalif wieder herauf fam und feine Kleider 
nicht mehr fah, warb er höchſt traurig. Er flieg auf eine Anhöhe, um nad Jemand zu 
fehen, den er fragen Fönne, fah aber Niemanden. In dem Augenblick fam gerade der 
Beherrſcher der Gläubigen von der Jagd zurüd, während der größten Hige, und fah von 
ferne einen nadten Dann auf einer Anhöhe. Er fprah zu Djafar: „Siehſt du auch, 
was ich ſehe ?“ Djafar antwortete: „Ich fehe einen nadten Mann auf der Anhöhe Reben.“ 
Da ſprach der Beherrſcher der Gläubigen: „Wer mag es ſeyn?“ Djafar antwortete: 
„Wahrſcheinlich ein Spion.“ Der Chalif aber fagte: „Vielleicht iſt er ein ehrlicher 
Mann, ih wil einmal allein zu ihm gehen und nachſehen; bleibe du hier fliehen!“ 
Der Chalif ging zu ihm, grüßte ihm und fragte: „Wer bit du?“ Chalif 
Ei nRennft du mic) nicht? ich bin der Fiſcher Chalif.“ Der Ehalif fragte: 





Hat wohl ein Fiſcher ein wollenes Oberkleid und einen Turban?“ Als der Fiſcher den 
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j Dar Fiſcher fagte: „Komm mit mir!“ und der Chalif folgte ihm, bis ihm 
‚der Fiſcher zurief: „Komm herunter (in's Wafler), du Trompeter!" Raſchid ging 
"hinunter, nahm ihm das Neg ab, und der Fifcher zeigte ihm, wie er ed auswerfen 
ſolle. Der Beherrſcher der Gläubigen warf das Ne aus, und ed ward fehr fhwer. 
. Der Eifer aber fagte ihm: „Wenn vielleiht das Netz an einem Steine hängt, 
fo ziehe es fanft, um es nicht zu zerreißen, fonft nehme ich, bei Gott, deinen Efel für 
‚ mein Reg!" Der Chalif mußte laden und z0g das Neg ganz langſam an's Land, 
und fieh da! ed war mit Fifhen angefült. Als der Fiſcher dies fah, kam er vor 
Freude von Sinnen und fagte: „Bei Gott! Trompeter, du haft viel Glück im Fiſchen! 
Ich werde dich nicht mehr von mir laſſen. Doch möchte ich dich jegt auf den Fiſchmarkt 
ſchicen; frage nach dem Laden des Fiſchers Chamid, und haft du ihm gefunden, fo 
forich zu ihm: Mein Lehrer! der Fiſcher Chalif grüßt dich, und läßt dich bitten, 
ihren zwei Käfe und Brod zu ſchicken, er wird bir nod mehr Fiſche als geftern bringen; 
Taufe und fomm ſchnell wieder!" Der Chalif fagte lachend: „Bei meinem Haupte, o 
Lehrer!“ Er beftieg dann feinen Efel, ritt zu Diafar, der ihm fagte: „Erzähle mir 
Alles, was dir mit dem Fiſcher Chalif begegnet!" Der Ehalif erzählte ihm Alles, 
umd fügte hinzu: „Ich ließ ihn dort, wo er mid mit dem Korbe zurüd erwartet; ich 
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war, fragte er den Ehalifen: „Wer bift du? was ift dein Handwerk? du biſt gewiß ein 
Trompeter." Der Chalif entgegnete: „Woran ſiehſt du, daß ih ein Trompeter 
bin ?“ Der Fiſcher antwortete: „Weil deine Naſenlöcher fo groß find, und dein Mund 
fo Hein.“ Der Chalif fagte: „Du haft Recht.“ Endlich hob der Fiſcher an: „Folge 
mir, und ih will dich das Fiſcherhandwerk lehren, es if beſſer als trompeten, und 
ein ehrlicheres Gewerbe.” Der Chalif erwiderte: „Lehre es mich, ih will einmal 
fehen, ob ich's lernen kann oder nicht.” 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächften Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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Der Fiſcher fagte: „Komm mit mir!“ und der Chalif folgte ihm, bis ihm 
der Fiſcher zurief: „Romm herunter (in's Wafler), du Trompeter!" Raſchid ging 
hinunter, nahm ihm das Netz ab, und der Fiſcher zeigte ihm, wie er ed auswerfen 
folfe. Der Beherrſcher der Gläubigen warf das Netz aus, und es ward fehr ſchwer. 

Der Fifher aber fagte ihm: „Wenn vielleicht das Neg an einem Steine hängt, 
fo ziehe es fanft, um es nicht zu zerreißen, fonft nehme ich, bei Gott, deinen Eſel für 
| mein Netz!“ Der Ehalif mußte laden und z0g das Neg ganz langſam an's Land, 
und fieh da! es war mit Fifchen angefült. Als der Fiſcher dies fah, fam er vor 
Freude von Sinnen und fagte: „Bei Gott! Trompeter, du haft viel Glück im Fiſchen! 
Ich werde dich nicht mehr von mir laſſen. Doc möchte ich dich jegt auf den Kifhmarkt 
fhiden; frage nach dem Laden des Fiſchers Chamid, und haft du ihn gefunden, fo 
ſprich zu ihm: Mein Lehrer! der Fiſcher Chalif grüßt did, und läßt dic bitten, 
ihm zwei Käfe und Brod zu fehiden, er wird bir noch mehr Fiſche als geftern bringen; 
Taufe und komm fchnell wieder!" Der Chalif fagte lachend: „Bei meinem Haupte, o 
Lehrer!” Er beftieg dann feinen Efel, vitt zu Dja far, der ihm fagte: „Erzähle mir 
Alles, was dir mit dem Fiſcher Chalif begegnet!” Der Chalif erzählte ihm Alles, 
und fügte hinzu: „Ich ließ ihn dort, wo er mich mit dem Korbe zurüd erwartet; ich 
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Als ex das Kleid an Chalif fah, fragte er ihm: „Wie alt biſt du?“ Chalif 
erwiderte: „Fragſt du mich fo, weil ich fo Hein bin?“ Der Schneider fragte abermals: 
„Woher haft du diefes Kleid, das du fo ſchlecht zugerichtet?“ Chalif antwortete: 
„Bon meinem jungen Trompeter.” Er ging dann an bie Thlire und fah den Diener 
betrübt mit den zwei Fiſchen daſitzen. Chalif fagte ihm: „Gib mir die hundert 
Dinar, mein Onkel!“ Er antwortete: „Bei meinem Haupte! Chalif, du fol fie 
haben.” Da kam Diafar heraus, fah den Diener mit Chalif fprechen und hörte 
Chalifs Forderung. Djafar ging hierauf wieder zum Chalifen und fagte ihm: 
„Beherrſcher der Gläubigen! dein Lehrer, der Fiſcher, will vom alten Diener hundert 
Dinar haben.” Der Chalif fagte: „Bring ihn herein!“ Diafar antwortete: „Ich gehorche,“ 
ging wieder hinaus und fagte dem Fifher: „Chalif, dein Junge, der Trompeter, ift 
Richter.“ Djafar ging vor ihm her, und Chalif folgte ihm in’s Schloß. Dort 
fah er, wie der Chalif auf drei Papiere fchrieb und fie vor ſich hinlegte. Er fragte 
den Chalifen: „Haft du bein Trompeterhandwerk aufgegeben und bift ein Aftrolog 
geworden?“ Der Chalif erwiderte: „Nimm hier ein Blatt!" Der Chalif hatte nämlich 
auf ein Blatt gefchrieben, er fole einen Dinar erhalten, auf ein andres Blatt hundert 
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Dinar und auf ein drittes hundert Prügel. Als nun der Chalif ihn ein Blatt 
nehmen hieß, wollte die Beflimmung, daß er gerade nach dem griff, auf dem Hundert 
Prügel geſchrieben waren, und wenn Könige einmal etwas befchloffen haben, fo gehen 
fie nicht mehr davon ab. Chalif warb daher auf den Boden gefiredt, und man gab 
ihm hundert Prügel; er ſchrie zwar um Hülfe, aber es half nichts. Er fagte: „Bei 








wirft du nun Aftrolog und bereiteft mir ein fo böfes Loos! Pfui über dichl! an bir ift 
kein Glück!“ Als der Chalif diefe Worte hörte, warb er ohnmädtig vor Laden, und 
ſprach: „O Fiſcher, fürchte nichts!" Hierauf befahl er feinem Schagmeifter, ihm hundert 
| Dinar zu geben; der Fifher ging damit fort und fam auf den Markt, mo man 
Kiften verkauft. Er fah dafelbft eine Menge Leute verfammelt, und hörte wie ein 
Makler ausrief: „Eine verſchloſſene Kite 99 Dinar!“ Er drängte fih durch und 
hörte Daffelbe zum zweiten Mall" Chalif rief Taut: „Ich gebe hundert.“ Der Mafter 
ſchlug fie ihm zu und nahm dafür das Gold, fo daß ihm gar nichts Übrig blieb. Die 
Träger fingen an, fi mit einander zu flreiten; alle Leute aber fagten: „Bei Gott! es 
darf fein Andrer als der Träger Sarik diefe Kiſte forttragen, er verdient es am 
meiften.“ Sarik ging hinter Chalif her, als fie jedod auf dem Wege waren, dachte 





Gott! das if fhön, Trompeter! nachdem ich dich vom Trompeter zum Fiſcher gemacht, 
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Chalif: Nun habe ich nichts mehr, um ben Träger zu bezahlen; wie entgeh' ich dem? 
Doch ih will die Pläge und Gaffen mit ihm durchſtreichen, bis er müde wird und fie 
liegen läßt; dann nehme ich fie und trage fie nad Haufe. 


Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und begann in der nächſten Nacht weiter 
zu erzählen: 

















Dreihundert 


dreiunddreißigfie Nacht. 


Gpatif ging nun mit dem Träger umher von Mittag an bis fpät Abende. Der 
Träger feufzte und fagte: „Herr! wo iſt dein Haus?“ Chalif antwortete: „Geſtern 
habe ich es gewußt und heute habe ich es vergeflen.” Da fagte der Träger: „Gib mir 
meinen Lohn und nimm deine Kiſte!“ Epalif aber antwortete: „Sarik, geb nur 
langfam fort, bie ich mich erinnern werde, wo mein Haus ifl; denn bier habe ich fein 
Geld, mein Geld liegt zu Haufe, und ich weiß nicht mehr, wo es liegt.” Während er fo 
ſprach, ging Jemand vorüber, der den Fiſcher Chalif kannte, und ihn fragte: „Was 
thuſt du hier?“ Der Träger Sarif aber fragte: „Sag' mir, wo if Chalifs Haus?" 
Er antwortete: „Im öden Chan an ben beiden Spitzen.“ Sarik fagte nun dem 
Fiſcher: „Ich wollte, du hätteft nie gelebt und wäre nie geweſen!“ Chalif ging 
immer fort und Sarif hinter ipm her, bis fie nad) dem Orte famen. Der Träger fegte 
die Kifte nieder und fprah: „O du, den Gott in Kummer und Noth leben laſſen 
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möge! wir find wohl zwanzigmal hier vorübergegangen; hätte du mir gefagt, daß du 
bier wohnft, fo hätten wir diefe große Mühe erfpart! Gib mir meinen Lohn und laß 
mich meines Weges geben.” Chalif fagte ihm: „Willſt du Silber oder Gold? 
Bleib hier ſtehen, bie ich dir es bringe.“ Mit diefen Worten ging er in fein Zimmer 
und nahm dafelbf einen Hammer, ber mit vierzig Nägeln beſchlagen war, fo daß, wenn 
man ein Kameel damit gefchlagen hätte, ed auf dem Plage geblieben wäre; Tief damit 
auf den Träger los und hob feine Arme auf, um Über ihn berzufallen. Sarik 
ſchrie: „Halt ein! du biſt mir nichts fhuldig.” Soviel, was ben Träger angeht. 
Als die Nachbarn Chalif mit der Kifte in fein Zimmer gehen fahen, verfammelten fie 
fi) um ihn und fagten: „O Chalif! woher haft du dieſe Kiſte und dieſes Kleid?“ 
Er antwortete: „Bon meinem Sungen Raſchid.“ Die Leute fagten: „Der Dann 
ift rafend, wenn der Beherrſcher der Gläubigen das hört, wird er ihn an der Thüre 
feiner Wohnung nebſt Allen, die im Chan wohnen, aufhängen laflen; das ift ein böfer 
Spaß." Sie halfen ihm die Kifte, die beinahe fo groß war wie fein Zimmer, bineintragen, 
und Chalif legte fi auf derfelben fchlafen. Soviel, was Chalif angeht; was aber 
die Geſchichte der Kifte betrifft, fo hatte der Beherrſcher der Gläubigen eine türkifche 
Sflayin, welde Kut Alkulub CHerzensnahrung) hieß. Der Chalif liebte fie fehr; 
als aber die Frau Subeida davon hörte, ward fie fehr eiferfüchtig und fann auf Rache 
gegen fie. Wie nun der Fürſt der Gläubigen auf der Jagd war, lich die Frau Subeida 
die Sklavin einladen, gab ihr zu effen und zu trinken, mifchte Schlaftrunf in den Wein, 
und ſchickte, als fie davon einfchlief, nach einem ihrer alten Diener, ließ die Sklavin 
in eine große Kifte fperren, ſchloß fie zu und gab fie dem Diener mit ben Worten: 
„Seh mit biefer Kifte an's Meer und werfe fie in's Waſſer!“ Er Iud die Kifte auf 
einen Mauleſel, den er vor fih heririeb, und z0g damit nach dem Meere. Die Kifte 
aber warb ihm zu fihwer; als er daher am Kiftenmarft vorüberging, und ihn der 
Dberfte dev Mäkler fah und fragte: „Verkaufſt du diefe Kiſte?“ fo antwortete er: „Ja, 
doch nur verſchloſſen.“ Jener erwiderte: „Gib nur, dies fol geſchehen.“ Er nahm 
bie Kiſte herunter und rief aus: „Wer kauft eine Kiſte um hundert Dinar?” Während 
fie fo beifammen waren, ging der Fifher Chalif vorüber, drehte die Kifte rechts und 
links, nahm fie für hundert Dinar und gab fie dem Träger, wie oben erwähnt worben. 
Als nun der Fifcher auf der Kifte lag, erwadte Kut Alkulub vom Schlaf, merkte, 
baß fie in eine Kifte gefperrt war, und ſchrie jämmerlih. Als Chalif dies Horte, 
fprang er von ber Kifte herunter und rief zum enfter hinaus: „Mufelmänner! fommt 
mir zu Hülfe, es iſt ein Teufel in der Kiſte!“ Die Nachbarn erwacten aus dem 
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Schlafe und fagten ihm: „Was haft du, Raſender?“ Er antwortete: „Die Kiſte if 
voller Teufel!" Sie fagten ihm: „Schlafe nur! Du haft uns genug gequält. Gott 
verdamme dich! Wirf deinen Wahnfinn von bir!” Er ermwiderte: „Ich kann nicht 
ſchlafen.“ Sie ſchimpften ihn, und er ging wieber in fein Zimmer. Nach einer Weile 


fing Kut Alkulub wieber am zu fprehen und fragte: „Wo bin ih?“ Chalif 
entflop aus dem Zimmer und rief: „O Nachbarn, kommt zu mir!" Sie fagten ihm: 
„Was fehlt di? du plagf und.“ Cr antwortete: „O ihr Leute! die Teufel ſprechen 


aus der Kiſte.“ Sie aber fagten: „Du lügf! Wie lauteten denn ihre Worte?" Er 
antwortete: „ES fprach zu mir: wo bin ih?“ Sie erwiverten: „Du biſt in der Hölle! 
plagft die Nachbarn und läſſeſt fie nicht ſchlafen; geb, fehlafe! Wäreft du nie geweſen 
und hätteft du nie gelebt!" Chalif ging wieber in fein Gemad, voller Furt, denn 
ex hatte feinen andern Play zu fehlafen, als bie Kiſte. Als er wieder darauf lag, vernahmen 
feine Ohren, wie Kut Alkulub fagte: „Ih bin hungrig.“ Chalif entfloh wieder 
aus dem Gemach und ſchrie: „D ihr Nachbarn! o ihr Bewohner des Chans, kommt 
zu mir!“ Die Nachbarn fagten: „Was ift bir wieder gefchehen?“ Er antwortete: 
uDie Teufel in der Kifte haben gefagt, fie feyen hungrig.” Da fagten die Leute zu 
einander: „Uns fiheint, daß Chalif hungrig if.” Aus Furcht, er möchte fie die 
ganze Nacht nicht fehlafen laſſen, brachten fie ihm, was fie vom Abendeſſen übrig hatten, 
einen ganzen Korb voll Brod, Fleiſch, Gemüſe und Rettig, und fagten ihm: „IB, bis 
du fatt biſt, dann fehlafe und ſtöre und nicht weiter. Wenn du noch ein Wort fagf, 
fo prügeln wir di, bis bir die Rippen zerbrechen und bu noch biefe Nacht ſtirbſt!“ 
Chalif nahm den Korb mit Speifen und ging in fein Gemach, fegte fih auf bie 
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Kifte und fing an beim Mondſchein, der fein Zimmer beleuchtete, mit beiden Händen 
zu effen. Da fagte Kut Alkulub: „Macht mir auf und habt Mitleid mit mir, 
o Muſelmänner!“ 


Scheherſad ſah, daß fie fr diesmal aufhören mäffe, und fuhr dann bie darauf 
folgende Nacht weiter: 
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Gparif fand auf, nahm einen Stein, den er im Zimmer hatte, und zerbrach die 
Kiſte, und fiche da, es befand fih darin ein Mädchen, ſchön wic die leuchtende Sonne, 
mit firahfender Stirn und einem Gefiht wie der Mond, rothen Wangen und freundlicher 
Stimme. Sie hatte ein Kleid an, das taufend Dinar werth war und noch mehr. Als 
Chalif fie fah, fam er vor Freude von Sinnen und ſprach: „Bei Gott! bu gehört 
zu den Hübſchen.“ Sie fragte: „Wer biſt du?“ Er antwortete: „Herrin! ich bin 
der Fiſcher Chalif.“ Sie fragte: „Wie bin ich hieher gebracht worden?“ Er 
‚ antwortete: „Ich habe dich gefauft und du bi nun meine Sklavin.” Sie bemerfte 
ı ein Kleid des Chalifen an ihm und wollte wiſſen, wie er dazu gefommen ſey. Er 
| erzählte ihr daher, was ihm widerfahren, von Anfang bis zu Ende, und mie er die 
Kiſte gefauft. Sie merkte, daß die Frau Subeida Verrath an ihr geübt, unterhielt ſich 

mit Chalif bis zum Morgen und fagte dann: „Ehalif, fhaffe mir von Jemanden 
‚ Dinte, Kalam und Papier!" Er fah fih bei einem der Nachbarn darnach um und 
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brachte es ihr. Sie ſchrieb einen Brief, Iegte ihn zufammen und fagte zu Chalif: 
„Nimm diefen Brief, geh damit auf den Zuwelenbazar, frage bafelbfi nach dem Juwelier 
Abul Haffan, und wenn du ihn gefunden haft, fo gib ihm diefen Brief” Er 
erwiderte: „Herrin! diefer Name ift ſchwer, ich Kann ihn nicht behalten.” Sie entyegnete: 
„Sp frage nad) dem Laden des Ibu Alufab!“ Da fagte er: „Schöne Frau! was 
bedeutet denn Ukab?“ Sie antwortete: „Es ift ein Vogel, dem man mit einer Kappe 
die Augen zubält, und den man auf der Hand herumträgt.” Er fagte: „Ih weiß 
nun, Herrin!“ 

So ging er fort und wiederholte unaufpörlih den Namen, um ihn nicht zu 
vergeffen. Als er jedoch auf den Juwelenmarkt fam, wußte er ihn nicht mehr. Er ging 
deßhalb zu einem Kaufmann und fragte ibn: „Wohnt bier Jemand, der den Namen 
eined Vogels führt?” Er antwortete: „Ja, hier wohnt Ibu Alufab” Chalif 
fagte: „Out, zu dem will ich gerate.” 

Als er zu ihm Fam, gab er ihm den Brief. Abul Haffan aber nahm den Brief, 
las ihn und legte ihn, als er ihn gelefen und verftanden hatte, auf fein Haupt. Er 
war nämlih, fo wird behauptet, Agent der Kut Alfulub und der Verwalter aller 
ihrer Güter; fie hatte ihm gefchrieben: „Bon der Frau Kut Alfulub an den Herrn 
Abdul Haffan, den Juwelier. Sobald diefer Brief zu dir gelangt, räume und ein 
Zimmer ein, das vollfländig mit Teppichen, Gefäßen, Sflaven und Sflavinnen und 
was fonft zu einem Aufenthalt nöthig ift, verfehen feyn muß. Nimm dann den Träger 
dieſes Briefs, führe ihn in’d Bad, ziehe ihm die Toftbarften Kleider an und verfahre 
jo und fo mit ihm.” 

Er fagte: „Ihr Wille if mir Befehl,” nahm Chalif, ſchloß feinen Laden zu, 
ging mit ihm in’d Bad und empfahl einem der Diener, ihn wie gewöhnlich gut zu 
bedienen; er ging dann und beforgte, was Kut Alfulub befohlen. Der blöbfinnige 
Fifher Chalif glaubte, das Bad fey ein Gefängniß und fagte den Leuten: „Was 
babe ich verbrochen, daß ihr mich einſperrt?“ Die Baddiener lachten ihn aus, feßten 
ihn auf den Rand der Badwanne und ergriffen feine Füße, um fie zu reiben. ' 
Chalif glaubte, fie wollten ihn auf den Boden fireden, um ihn zu prügeln; er fand 
daher auf, padte die Füße des Einen, bob ihn in die Höhe und flürzte ihn auf den 
Boden, daß er ihm faft die Rippen zerbrach. Als dies bie Übrigen Diener fahen, 


Dies gefchieht noch heutzutage, daß befonders die harte Haut an den Ferſen mit eingm rauhen Stein 
abgerieben wird. 
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entriffen fie ihn Chalifs Händen wieder. Da kehrte ihm der Verftand zurüd, und 
die Leute merkten, daß er nicht aus Bosheit fo gehandelt hatte. Sie bebienten ihn 
daher immerfort, bis der Herr Abul Haffan mit einem Fofbaren Anzug fam, den er 
ihm anfleidete; ex brachte hierauf einen gut gefattelten Maulefel, nahm feine Hand, 
führte ipn aus dem Bad und fagte ihm: „Beſteige nun diefen Mauleſel!“ Chalif 
fagte: „Wie fol ih reiten® ich fürchte, er wird mich berunterwerfen und mir die 
Rippen im Leibe zerbrechen.“ Doch nad vieler Mühe und Anftrengung beflieg er den 
| Maulefel, und fie ritten zuſammen nach dem Orte, den Ibu Alu Fa b ihnen hergerichtet hatte. 

As Chalif Hinfam, fah er Kut Alkulub dafigen von Gefolge und Dienern 
umgeben. An der Thüre fland ein Pförtner mit einem Stod in der Hand. Als er 
Chalif fah, fprang er auf, füßte ihm die Hand und ging vor ihm her bis in’s Innere 
des Saales. Hier fah Chalif fo viel Schönes, daß er far den Verfiand verlor und 
ihm das Sehen verging. 

Das Gefolge und die Diener küßten ihm die Hand und ſagten: „Wohl bekomme 
das Bad!“ Als er in die Nähe Kut Alkulubs kam, ſtand fie vor ihm auf, nahm 
ihn an der Hand und führte ihn auf einen hohen Divan. Dann brachte fie ihm ein 
Schüſſelchen vol Zuderwaffer mit Rofenwaffer vermiſcht, das er nahm und bis auf den 
legten Tropfen austrank; dann firedie er den Finger aus und leckte ed noch aus. Sie 
hielt ihn davon ab und fagte: „Das iſt eine Schande.“ Er aber fagte: „Schweige doch! 
das if guter Honig!” Sie lachte Über ihn, Tieß ihm einen Tifh mit Speifen vor: 
ſtellen, und er aß bis er fatt war. 


Scheherſad brach ab und fuhr die fommende Nacht, wie folgt, fort: 
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Es wurde dann eine goldene Kanne und ein Waſchbeden gebradt; er wuſch 
feine Hände und Iebte in höchſtem Vergnügen. Nun höre, was dem Fürſten ber 
Gläubigen geſchehen! 

Als diefer von feiner Reife zurüdgefehrt war und Kut Alkulub nicht fand, fragte 
er nad ihr, und bie Frau Subeida fagte ihm: „Sie ift geftorben; mögef du leben, 
o Fürft der Gläubigen!” Auch hatte die Frau Subeida ein Grab graben laſſen mitten 
im Schloffe und eine Kuppel darüber bauen Taffen, weil fie wußte, daß der Chalif fie 
fehr liebte; fie fagte daher dem Chalifen: „Ich habe fie mitten im Schloffe beerbigen 
laſſen.“ Auch kleidete fie fih ſchwarz aus Verſtellung und Betrug, und zeigte Tange 
äußerlich große Trauer. 

Kut Alkulub Hatte indeffen des Cpalifen Rückkehr von der Jagd vernommen und 
fagte zu Chalif: „Geh in's Bad und komme wieder her! Er ging und fehrte 
wieder. Sie zog ihm dann ein Kleid an, das taufend Dinar werth war, und ſprach 
zu ihm: „Geh zum Fürften der Gläubigen und fage ipm: O Fürſt der Gläubigen! ich 
wünſche, daß du heute Nacht mein Gaſt feyn mögeſt.“ Chalif befieg feinen Maulefel 
und ritt, mit Zungen und Bebienten vor ihm her, nach dem Schloffe des Chalifen; 
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Jedermann wunderte ſich über die Schönheit und Anmuth, die er ſich ſo ſchnell zu 
eigen gemacht hatte. Als ihn der alte Diener ſah, der ihm die hundert Dinar gegeben, 
welche die Urſache feines Glücks waren, ging er zum Chalifen und ſagte: „O Fürſt 
der Gläubigen! Der Fiſcher Chalif iſt König geworden; er hat ein Kleid an, das 
tauſend Dinar werth iſt.“ 





Der Chalif ließ ihn zu ſich bringen, und erlaubte ihm zu ſprechen, als er näher 
gekommen war. Der Fiſcher hob an: „Friede ſey mit dir, o Fürſt der Gläubigen 
und Stellvertreter des Herrn der Welten! Beſchützer des Glaubens! Der erhabene 
Gott gebe deinen Tagen eine lange Dauer, mache deine Beſchlüſſe geehrt und erhebe 
deinen Rang auf die höchſte Stufe!“ Der Chalif ſah ihn, erſtaunt über die ſchnelle 
Beränderung, bie mit ihm vorgegangen, an und ſprach: „Sage mir, Chalif, woher 
haft du das Kleid, das du trägf?“ Er antwortete: „Aus meinem Haufe, o Fürſt der 
Gläubigen!” Der Ehalif fragte: „Haft du ein Haus?“ Er antwortete: „Ja, und 
ſey du heute mein Gaſt, o Fürft der Gläubigen!” Der Ehalif fragte: „Ich allein oder 
mit den Meinigen?“ Er antwortete: „Du und wer noch von ben Deinigen will.” 
Bei diefen Worten wandte fih Diafar zu ipm und fagte: „Wir werben heute Nacht 
deine Gäfte ſeyn.“ Chalif Füßte dann die Erde wieder, beftieg feinen Maulefel und 
hatte viele Mameluden zu Gefolge. Der Chalif war darüber erflaunt und fagte: 
„D Dfafar! fich einmal Chalif an mit feinem Daulefel, feinem Anzug, feinen 
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Mameluden und feinem Gefolge, während er noch geftern ein Gegenſtand des Mitleid 
war.” Sie waren fehr erſtaunt darüber. 

Als jedoch Chalif in der Nähe feines Haufes war, flieg er ab, nahm einen Bündel 
aus ber Hand eines Mameluden, öffnete ihn, nahm ein baumwollenes Tuch heraus und 
legte es unter bie Füße bes Fürften der Gläubigen; dann nahm er eins nad dem 
andern, Seide, Damascenerftoff, Atlas, und fo zwanzigerlei Stoffe, heraus, bi8 an das 
Haus hin. Chalifging voran und fagte: „Im Namen Gottes, o Fürft der Gläubigen!" 
Der Chalif fagte zu Diafar: „Wem gehört wohl diefes Haus?“ Djafar antwortete: 
Einem Mann, welder Ibu Alukab genannt wird, der Oberſte der Juweliere.” Der 
Chalif flieg ab, ging mit den Seinigen hinein und ſah daſelbſt einen hohen, 
geräumigen Saal, mit Teppichen bebedt; er ging zu dem Thron, den man ihm auf 
vier elfenbeinernen Säulen errichtet hatte, und auf dem fieben Teppiche waren. 


Scheherſad hielt inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Dem Beherrfcher der Gläubigen gefiel das fehr; Chalif nahte fih ihm hierauf, 
; von Dienern und Mameluden umgeben, die allerlei Getränke, mit Zuder, Citronen, 
Rofenwaffer und Moſchus vermifht, trugen. Chalif trank zuerfi und gab dann bem 
Chalifen zu trinfen. Gleiches thaten die Weinfepenfen mit den übrigen Leuten. Chalif 
fam dann mit Tifhen, worauf allerlei Speifen, Gänfe, Hühner und anderes Geflügel 
waren, und fagte: „Im Namen Gottes!“ und fie aßen bis fie genug hatten. 

Als die Mahlzeit vorüber war, ließ Chalif die Tifhe wegtragen, füßte Die Erde dreimal 
und bat um die Erlaubniß, Wein und Lichter zu holen, und der Ehalif erlaubte es ihm. Als 
er weg war, fah der Epalif Diafar an und fagte: „Bei meinem Haupte! das Haus, und 
was darin if, gehört Chalif; er befiehlt hier als Herr. Ich bin fehr erflaunt, 
woher ihm auf einmal fo viel Glück und Wohlftand geworben; doch was if dies gegen 
die Macht Gottes, der bloß fprict: Werde! und es wird. Mehr wundre ih mid noch 
über feinen Verſtand, wie der zugenommen hat, und wie er auf einmal fo viel Würde 
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und Anftand gewonnen. Wenn Gott einen Menfchen fegnen will, fo vermehrt er zuerft 
feinen Verſtand, dann erft feine weltlihden Güter.‘ 

Während fie fo fprachen, Fam Chalif mit Mundfchenfen zurüd, die goldene Gürtel 
trugen, die wie Monde glänzten. Sie breiteten ein ſcharlachrothes Tuch aus und ſtellten 
hinefifhe Gefäße, hohe Flaſchen, kryſtallene Becher, Schläuche und Kannen von allen 
Farben auf; fie füllten fie mit khlarem alten Wein, ber wie feinſter Moſchus dufteie, 
nach den Worten ded Dichters: 

„Gib mir und meinen Gefährten zu trinfen von dem töfllichen alten Weine, 
der Tochter der Neben, die einen golpenen Berher als zierendes Gewand hat. 


Ihr Schmud befteht aus den allerfeinften Perlen, und fo ausgeflattet hat man 
fie mit Recht die Braut genannt.“ 


Um diefe Weingläfer waren viel MWohlgerlihe verbreitet und die ſchmackvollſten 
Süßigkeiten Tagen dabei. Als der Chalif dies fah, riefer Chalif in feine Nähe, freute 
fi mit ihm und erhob ihn; Chalif aber wünfchte dem Chalifen langes, ruhmvolles Leben. 
Dann fragte er: „Erlaubt mir ber Fürft der Gläubigen, daß ich eine Sängerin und 
Lautenfpielerin bringe, bergleihen noch nie gehört worden?” Der Beherrfcher der 
Gläubigen erwiderte: „Thue nach Gefallen.” Chalif küßte die Erde vor dem Fürften 
der Gläubigen, fland auf, ging in ein Gemach und bradte Kut Alkulub herbei; fie 
näherte fich, tief verfchleiert und mit reihem Schmude behangen, und Füßte die Erde vor 
dem Fürſten der Gläubigen. Dann fepte fie fi, ſtimmte tie Raute und fpielte fo, daß 
alle Anwefende vor Entzüden außer fih waren; zuletzt fang fie folgende Verſe: 





„Laß und fehen, ob unfre Liebeszeit wieberfehrt, ob du noch nach ver Nähe 
deiner verlornen Freundin dich fehnfl. Lange Zeit verfirich in der Süßigfeit der 
Bereinigung; wir waren forgenlos, während das böfe Geſchick ſchlief. Was if 
nım das Leben nad) der Trennung? Wie füß waren die Rächte der Bereinigung 
in meinem Hauſe! O mein Geliebter! näherfi du dich mir, fo finden wir ums 
wieder; wo nicht, fo ift mein Leben verloren.“ 


— — — 


Der Chalif konnte es nicht mehr aushalten, zerriß ſein Kleid und fiel ohnmächtig 
nieder. Die Leute alle zogen ihre Kleider aus und warfen ſie auf den Fürſten der 
Gläubigen. Kut Alkulub winkte Chalif und ſagte ihm: „Geh nach jener Kiſte 
und bringe mir, was darin iſt!“ Sie hatte nämlich ſchon für dieſen Fall eins von des 
Chalifen Kleidern vorbereitet. Chalif brachte es und warf es auf den Fürſten der 
Gläubigen. Als dieſer wieder zu ſich kam und ſich überzeugte, daß es Kut Alkulub 
war, ſagte er: „Iſt heute Auferſtehungstag, daß Gott die Todten aus den Gräbern 
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wet? ober fhlafe ih, und find dies nur Träume?“ Kut Alkulub fagte: „Wir 
find wach und ſchlafen nicht, ich lebe noch und habe den Todeskelch nicht gefoftet.“ 
Dann erzählte fie ihm Alles, was ihr bis auf jenen Tag widerfahren. 


Sheberfad fhloß die Erzählung, um die folgende Nacht fortzufahren: 





Tanfend und eine Rat. IL. 36 
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Der Chalif Hatte, feitdem er ſich von ihr getrennt fand, feine freude 
und feine Ruhe mehr gefunden ; bald dachte er tieffinnend über fie nad, bald 
weinte und tobte er. Nun ftand er auf, küßte, umarmte fie und nahm fie bei ber 
Hand, um fie in ihr Schloß zu führen. Chalif fagte: „Bei Gott! das it fhön. Du 
haft mir gleih von Anfang Unrecht gethban, und nun thuſt du mir wieder Unrecht.“ 
Der Chalif antwortete: „O Chalif! Ih habe dir fhon deinen Lohn beflimmt.“ 
Er befahl fogleih dem Vezier Djafar, ihm fo viel zu geben, bis er zufrieden fey. 
Diefer gab ihm, was er wünſchte, und ſchenkte ihm ein Städten, das jährlich 
zehntauſend Dinar eintrug, Kut Alkulub aber ſchenkte ihm das Haus mit Allem, was 
darin war von Teppichen, Borhängen, Mameluden, SHavinnen, jungen und alten 
Dienern. Chalif gewann fo einen hohen Wohlftand, verheirathete fi und Iebte 
in Glüd, Anfehen und Wohlſtand. 

Der Chalif fam oft mit feinen Tifhgenoffen zu ihm, und er genoß das ſchönſte, 
angenehmfte und heiterfte Leben bis er ſtarb. Gottes Barmherzigkeit fey mit ipm! Doch 
iſt diefe Geſchichte nicht fhöner als die des Kaufmanns mit feinen Kindern. Der König 
von Indien fragte: „Wie war die?“ und fie fprad: 
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Gefchichte Ghanems und der Geliebten des Beherrſchers 
Der Gläubigen. 


Wiffe, o glüdfeliger König! es war in der früheften Zeit ein reicher Kaufmann, 
der einen Sohn wie der Vollmond hatte, von berebter Zunge, er hieß Ghanem Ibu 
Ejub; dieſer hatte eine Schwefter, die, weil fie fo ſchön und liebenswürdig war, 
Fitna (Berführung) hieß. Als ihr Vater farb, hinterließ er ihnen viele Reichthümer, 
unter Anderem auch hundert Ballen Perlenmufcheln, Seidenftoffe und Mofchus; die Ballen 
follten eben durch ihn nach Bagdad gebracht werden, als ihn Gott flerben ließ. Sein 
Sopn nahm nad) einiger Zeit dieſe Waaren, um damit nah Bagdad zu reifen. Dies 
geſchah unter der Regierung des Chalifen Harun Arraſchid, den der Allmächtige fegnen 
wolle. Er nahm Abſchied von feiner Mufter, Schwefter und übrigen Verwandten und 
Mitbürgern, und machte fih auf die Reife, im Vertrauen auf den erhabenen Gott, der 
ihm auch eine vollfommen glüdtihe Neife bis Bagdad in Geſellſchaft einiger Kaufleute 
beftimmte. 

Er miethete ein ſchönes Haus, verfah es mit Teppichen, Kiffen und Vorhängen, 


brachte ſeine Waaren, ſeine Kameele und Mauleſel hinein, und blieb zu Hauſe, um 


auszuruhen. Die vornehmen Kaufleute kamen und begrüßten ihn. Er nahm dann einen 
Bündel, worin zehn Stück koſtbare Stoffe waren, worauf der Preis geſchrieben war, und 
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ging damit auf den Bazar. Die Kaufleute famen ihm ehrerbietig entgegen und grüßten 
ihn. Sie legten dann bie Waaren in den Laden des Dberften des Bazars. Diefer 
öffnete den Bündel, nahm die Stoffe heraus und verfaufte fie, fo daß jeder Dinar zwei 
gewann. Ghanem freute fih deflen und verfaufte fo eine Waare nad) der andern ein 
ganzes Jahr Tang. 

Am Anfang des zweiten Jahres wollte er in die Halle gehen, bie auf dem Bazar 
war, und fand die Thüre gefchloffen; er fragte daher nad der Urſache, und man fagte 
ihm, es fey ein Kaufmann geftorben, weßhalb alle Kaufleute feiner Beerdigung 
beiwohnten. „Willſt du dir nicht auch dadurch Lohn Cim Himmel) erwerben und 
mitgehen?* Er fagte: „Ja!“ und fragte nach dem Verſammlungsplatze; man führte ihn 
dahin; er wuſch fih daſelbſt, ging mit den Kaufleuten nad dem Betorte, wo man für 
den. Tobten betete, dann zog man vor ber Leiche her nach dem Begräbnißplag, und 
Ghanem folgte dem Zuge. 


Scheherſad ſchwieg und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Man zog mit der Leiche zur Stadt hinaus, durchſtreifte bie Gräber, bi man an | 
den Begräbnißplag fam, wo die Verwandten des Verſtorbenen fhon Zelte über den 
Gräbern aufgefehlagen hatten; die Wadslichter und Lampen wurden zugerichtet, der 
Todte wurde beerdigt und die heiligen Gebete des Korans auf dem Grabe gelefen. 
Die Kaufleute fegten fih und Ghanem fegte fih aus Scham zu ihnen; denn er dachte: 
Ih kann mich doch nicht von ihnen trennen, und nicht früher, als fie, weggehen. | 
So faßen fie und hörten andächtig die Gebete des Korans bis zur Zeit der Abendſtunde. 
Da brachte man das Nachteſſen mit füßen Speifen; fie aßen, bis fie genug batten, und 
wuſchen fih die Hände; dann fegten fie fih wieder auf ihren vorigen Platz. Gbanems 
Gemüth war fehr beunruhigt, denn er fürchtete fi vor Dieben und dachte bei fih: Ich 
bin hier fremd und als veiher Mann befannt: wenn ih nun die Nacht außer dem 
Haufe zubringe, fönnten Diebe mir mein Geld und meine Waaren fehlen. Er fand 
daher auf, entſchuldigte ſich bei der Gefellfpaft, er habe eimas zu thun, und ging bis 
an die Thore der Stadt. Da es aber fhon Mitternacht war, fand er bie Thore der 
Stadt gefchloffen; Niemand ging und fam mehr, die Hunde beilten und die Wölfe 
heulten. Er kehrte um und fagte: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei 
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Gott, dem Erhabenen! Ich war um mein Gut beſorgt, nun iſt das Thor geſchloſſen 
und ich muß daher auch für mein Leben fürchten.“ Er kehrte alſo um und forſchte nach 
einem Orte, wo er die Nacht zubringen könne. Da fand er ein Grabmal, von vier 
Mauern umgeben, mit einem Dattelbaum und einer ſteinernen Thüre. Er ging hinein, 
um zu ſchlafen, konnte aber vor Angſt und Unheimlichkeit, weil er zwiſchen den Gräbern 
ſich befand, nicht einſchlafen. Er ſtand wieder auf, öffnete die Thüre und entdeckte nach 
dem Thore der Stadt hin in der Ferne ein matt ſchimmerndes Licht; auch ſah er, daß 
ſich daſſelbe auf dem Wege, der nach dem Grabmale führte, bewegte. Er fürchtete ſich 
ſehr, ſchloß wieder zu, kletterte auf den Baum und ſetzte ſich auf deſſen Krone. Das 
Licht kam immer näher und Ghanem bemerkte drei ſchwarze Sklaven: zwei trugen eine 


Kiſte und einer hatte ein Beil in der Hand. Wie fie dem Grabmale ganz nahe waren, 
fagte der Sflave, der das Beil und einen Korb trug: „Was haft du, Sawab?“ 
Da fagte Einer von denen, welde die Kifte trugen: „Was haſt du, Kafur?“ Er 
antwortete: „Waren wir nicht diefen Abend da und haben bie Thüre offen gelaffen®« 
Iener fagte: „Ja.“ — „Nun“ verfegte diefer, „if fie geſchloſſen und verrammelt.“ 
Da fagte der Dritte, der auch bie Kiſte tragen half: „O ihr unverfländigen Leute! 
wißt ihr nicht, daß die Hirten aus Bagdad hier weiden und, fobald es Nacht 
wird, zuſchließen, weit fic fid vor Schwarzen unſers Gleichen fürchten, fie möchten 
fie ergreifen, braten und eflen®" Sie fagten: „Du haſt Recht, obgleih bu ber 
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Dümmfte unter und bil.“ Er erwiberte: „Ihr werbet mir nicht glauben, bis wir 
in's Grabmal fommen und id euch die Maus bringe; ich glaube, fobald fie das Licht 
ſah, hat fie fi vor ung gefürchtet und if aus Furcht auf den Dattelbaum geftiegen.” 
Als Ghanem diefe Worte hörte, dachte er: „O verruchteſter aller Sklaven! Gott 
vergebe dir deine Sünden nicht, mit fammt beinem Verſtand und deiner Einfihtl Es 
gibt Feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Wie werde ih 
diefen Sklaven entfommen?“ Die beiden Träger fagten dann dem, ber das Beil hatte: 
„Klettre Über bie Mauer und Öffne und die Thüre, Sawab! denn wir find müde, die 
Kiſte zu tragen. Wenn du bie Thüre Öffne, find wir dir eine fette Maus ſchuldig, 
die du auch haben folk, fo wie wir eine fangen; wir wollen fie dir ſelbſt fehr kunſtvoll 
baden, fo daß fein Tropfen von ihrem Wett verloren geht.” Sawab fagte: „Ih 
fürdte etwas, das mir bei meinem geringen Verſtande jetzt erſt einfält. Es if wohl 
beffer, wir legen die Kifte außerhalb der Thüre ab, da fie doch unfern Schag 
enthält.” Seine Begleiter fragten: „Warum? wenn wir fie hier wegwerfen, wird fie 
ja zerbrechen!“ Er antwortete: „Ih fürchte, ed möchten Diebe im Grabmal ſeyn, die 
ung umbringen und berauben; wenn es Nacht wird, fuchen folche Leute diefe Pläge auf 
und theilen bier ihre Beute.” Die beiden andern Träger ber Kiſte antworteten: 
„Dummtopf! wie follten fie hieher kommen ?“ Sie legten dann die Kifte ab, Hetterten 
auf die Mauer, der Dritte aber blieb, mit dem Beile und einem Korb mit Gyps beladen, 
außen flehen. Hierauf fegten fie ſich und verfchloffen die Türe wieder. Einer von ihnen 
fagte: „O meine Sreunde! wir find nun müde vom Gehen, Tragen, Deffnen und 





Wiederverfcliehen der Thüre; es if num Mitternacht. Wir haben feine Kraft mehr, 
die Thüre zu Öffnen und die Kiſte zu verbergen, wir wollen fegt drei Stunden ausruhen 
und dann unfere Arbeit verrichten, und Jeder von und erzähle indeflen, wie er zum 




















288 Breihundert und adtunddreifigke Uacht. 


Verſchnittenen geworden, und was ihm von Anfang bid zum Ende widerfahren, fo daß 
und die Zeit angenehm verftreicht, während. welder wir ausruhen.” 


Da bemerfte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen, um die folgende 
Nacht fortzufahren: 




















neununddreißigfie ANacht. 


Der Saternenträger, der Sawab hieß, ſprach: „Ich will euch meine Geſchichte 
erzählen;“ fie aber ſagten: „ſprich!“ worauf er, wie folgt, begann: „Wiſſet, meine 
Breunde! ih war noch ganz Hein, erſt fünf Jahre alt, als mich Sklavenhändler aus 
meinem Lande raubten und mid einem Djauſch verfauften. Diefer hatte eine Meine 
Tochter von drei Jahren, mit der ich erzogen ward. Die Leute hatten ihren Spaß mit 
mir, wenn ich mit der Meinen fpielte, vor ihr tanzte und fang. So warb ich zwölf 
Jahre alt und fie gehn. Noch Ließen fie mich bei ihr, bis ich eines Tages zu ihr fam, 
wie fie an einem einfamen Drte faß, ſchön gekleidet, mit Blumen gefhmüdt, duftend 
von den herrlichen Wohlgerüchen, als wäre fie eben aus dem Bade gefliegen. Sie 
hatte ein rundes Geſichtchen wie der Mond in ber vierzehnten Naht, und wir ſcherzten 
mit einander, bis wir und in ben Armen Tagen und id ihr einen heißen Kuß gab. 
AS dies gefchehen, entfloh ih zu einem meiner Freunde. Ihre Mutter fam noch ſchnell 
genug, um ihre Verwirrung zu bemerken, war aber töbtlih darüber betroffen; doch 
verbarg fie Alles vor ihrem Bater. Mich ſuchte man zwei Monate lang, bis man mid 
endlich fand; doc liebte man mich zu fehr, um bie Geſchichte dem Bater zu entdecken; 
meine Geliebte aber wurde dem Barbier verlobt, der ihren Vater raſirte. 





Taufend und eine Radt. n 37 
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„Dies Alles geſchah, damit der Vater nichts merken folle; alle Verwandte der Braut 
verfammelten ſich zu ihrer Ausftattung, ergriffen mich, ohne daß ich mich deſſen verfap, 
und verunfalteten mid. Um mein Unglüd vol zu maden, machten fie mid, als bie 
Braut ihrem Bräutigam zugeführt ward, zu ihrem Aga; ich mußte überall ihre Schritte 
bewachen, wo fie aud ging. . 

„Die frühere Gefchichte ward verſchwiegen; ich lernte jedoch nad und nach mein 
Shidfal ertragen, blieb Tange bei ihr und fepwelgte in ihren Reizen, küßte und umarmte 
fie oft, bis fie, ihr Gemahl, ihr Vater und ihre Mutter ftarben; ich fam bann in den 
Fiskus, wo ich blieb, bis ich mich zu euch gefellte, meine Freunde! Das if die Urſache 
warum ich fo verunftaltet bin.“ 

Der zweite Sklave ſprach dann: „Wiflet, meine Brüder! meine Geſchichte beginnt 
mit meinem Alter von acht Jahren, wo ich geraubt warb; ih log jedes Jahr bie 
Sklavenhändler fo an und hegte fie fo hinter einander, bis fie meiner überbräffig 
wurden, mid einem Mäller Übergaben und ausrufen Tiefen: Wer kauft einen Sklaven 
mit feinem Fehler? Dan fragte den Mäkter: Worin befteht fein Fehler? Die Antwort 

























war: Er fagt jedes Jahr eine Rüge! Zulegt fam ein großer Kaufmann, ber einen 
! Mauleſel ritt, zum Mäfter und fragte: Wie viel muß ich mit feinem Fehler für ipn 
| geben? Er antwortete: Sechshundert Dirham. Der Kaufmann fagte: Gut, und bu 


——— 


















Breihundert und neunnuddreißigſte UNacht. 29 


ſollſt auch noch für dich zwanzig Dirham haben. Der Mätler brachte ihn zum 
Sflavenhändler, der von ihm das Geld nahm; id aber ward in das Haus bes 
Kaufmanns geführt, woſelbſt der Mäkler den Preis empfing. Der Kaufmann aber 
kleidete mich anftändig und behielt mich bei fi) ein ganzes Jahr, während deſſen ich 
ihm treu diente. Als das neue Jahr kam, das ein fehr gefegnetes und fruchtbares an 
allen Gewächſen war, gaben die Kaufleute jeden Tag Mahlzeiten. Nun kam auch die 
Reihe an meinen Herrn, einen großen Schmaus in einem Garten außerhalb der Stadt zu 
geben. Allerlei Speifen, und was fonft die Prachtliebe Fennt, wurden aufgeftellt, und 
bie Säfte aßen und tranfen und unterhielten ſich fröhlich bis Mittag. Da brauchte 
mein Herr etwad aus dem Haufe und fagte zu mir: Sklave! nimm den Maufefel, 
reite nach Haufe und bringe mir von deiner Herrin dieſes und jenes, und komme ſchnell 
zurüd! Sch befolgte den Befehl meines Herrn und ritt nah Haufe. Als ih in der 
Nähe des Haufes anfam, fhrie und weinte ich fo laut, daß alle Leute aus dem Quartier, 
Groß und Klein, fih verfammelten; auch die Frau und die Tochter meines Herren hörten 
mich fhreien, öffneten die Thüre und fragten mich, was es gäbe? Ich fagte unter 
Thränen: Dein Herr faß unter einer alten Dauer, um feine Nothburft zu verrichten, 
als fie einfiel; wie ih das fah, nahm ich den Maulefel und ritt fchnell daher, um es 
euch zu berichten. Wie die Frau und die Töchter dies hörten, fehrien fie, zerriffen ihre 
Kleider, ſchlugen ſich in's Gefiht, und die Nachbarn und alle Diener Tiefen wegen ihres 
lauten Jammers zufammen. Die Frau meines Herrn aber warf, außer fih, alle 
Geräthichaften des Haufes untereinander, zerftörte alle Mobilien und Divane, zerbrach 
Fenſter und Läden, und befchmierte Alles mit Koth und Indigo. Als fie wieder etwas 
zu Befinnung fam, fagte fie mir: Wehe dir, Kafur! Hilf mir und zerbreche alles 
diefes Gefchirr, die chinefifchen Gefäße, Klafchen u. ſ. w. Ich folgte ihrem Befehl und 
verwüßlete alle Gerätbfchaften des Haufes, ging auf die Terraffe, zerflörte Allee, 
was nur zu vernichten war von dhinefifhen Gefäßen im Haufe, und ſchrie: Wehe, 
mein Herr! Dann ging meine Herrin mit entblößtem Gefichte, nur den Kopf bededt, ' 
aus dem Haufe mit ihren Söhnen und Töchtern, und fagte mir: Kafur! geh vor 
uns ber und zeige und, wo dein Herr unter der Mauer tobt liegt, daB wir ihn unter 
dem Schutte hervorziehen, in einem Kaften nach Haufe tragen und dann mit Pomp 
beerdigen. Ich fihritt vor ihnen her und rief in einem fort: Wehe, mein Herr! Sie 
aber folgten mir mit entblößtem Gefichte und ſchrien: Wehe! Wehe! der Mann! Ce 


’ Die Uraberinnen entblößen, wie die Jüdinnen, noch eher ihr Geſicht, ale ihre Paare. 
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blieb Fein Menſch aus dem Quartiere zurüd, fein Mann und feine Frau, kein Mädchen 
und fein Knabe, feine Junge und feine Alte, Alles ging mit, fehrie laut, ſchlug ſich in's 
Gefiht und meinte heftig. Ih durchzog die Stadt mit ihnen, alle Leute aber fragten, 
was geſchehen ſey? Als man ihnen erzählte, was man gehört, fagten die Leute unter 
einander: Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! 
Das war ein vornehmer Mann, laßt und zum Polizeioberftien gehen und ihn davon in 
Kenntniß fegen.” ’ 


Scheherſad bemerkte, daß es Tag wurde, und fegte die Erzählung in der 
folgenden Nacht fort, wie folgt: 














vierzigfie Uadt. 










„Lie fie zum Polizeioberſten kamen und ihm die Geſchichte erzählten, ritt er ſelbſt 
aus, nahm Feldmeffer, Arbeiter und Körbe mitz Alle folgten mir, ich aber ſchlug mich 
immer in's Geſicht, ſchrie in einem fort und eilte voraus, fo daß’ ich meine Herrin 
und ihre Kinder hinter mir ließ; dann ſtreute ich Erde auf meinen Kopf, ging in den 
Garten und rief laut: O meine Herrin, meine Herrin! Wehe! Wehel wer wird fih 
meiner erbarmen! wäre ich doch morgen bei ipr! Als mein Herr mich ſah, erſchrack 
er, warb blaß und fagte: Was if dir, Kafur? was gibt's? Ich antwortete: Herr! 
als du mih nad Hauſe ſchickteſt, um dir etwas zu holen, fiel die Mauer des Saale 
auf meine Herrin und ihre Kinder, gerade wie ich in's Haus treten wollte. Er 
fragte: IA deine Herrin nicht gerettet? Ich antwortete: Nein, bei Gott, Herr! es iſt 
Niemand entfommen und meine alte Herrin if zuerſt geſtorben. — If auch meine Meine 
Tochter nig, entfommen? — Nein! — Und der Maulefel, der iſt doc unbefhädigt? — 
Nein, bei Gott, Herr! die Mauern des Haufes und des GStalles find über fie 
gefallen, und über die Schafe, Gänfe und Hühner, und alle find zu einem Haufen 
Fleiſches geworden. Nichts if verfchont geblieben. — Auch nicht dein alter Herr? — Nein, 


bei Gott! Niemand if entfommen; es iſt von Haus und Bewohnern feine Spur mehr 
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geblieben! — Als mein Herr diefes hörte, befiel Schreden fein Gefiht, er war nicht | 
mehr feiner mächtig, konnte nicht mehr aufrecht fliehen, noch ein Glied rühren, und 
fein Rüden war wie gebrochen. Er zerriß fogleich feine Kleider, riß fih den Bart 
aus, ſchlug fih in's Gefiht, bis Blut floß, und ſchrie: Wehe! o Kinder! o Frau! 
o Unglück! wem iſt je fo etwas widerfahren? Seine Freunde, die Kaufleute, Magten 
und weinten mit ibm, bemitleideten ihn und zerriffen ihre Kleider. Mein Herr trat 
dann jammernd zum Garten hinaus, und war im Uebermaß feines Kummers wie 
betrunfen wegen bes großen Unglüds. Die Kaufleute folgten ihm. Auf einmal fahen 
fie einen mächtigen Staub und hörten ein großes Geſchrei und Jammern. Wie fie die 
Kommenden betrachteten, war es ber Polizeioberfte mit den Vorgeſetzten, dem ganzen 
Volk und der Familie des Kaufmanns bintendrein; Alle aber fchrien und weinten und 
waren fehr niedergefchlagen. Mein Herr ftieß zuerfi auf feine Frau und Kinder, fprang, 
als er fie ſah, erfchroden auf fie zu und rief: Wie geht's euch? was ift euch im Haufe 
widerfahren? Sie aber fagten, als fie ihn ſahen: Gott fey für deine Rettung gelobt! 
Sie umgaben ihn fröhlich, feine Rinder bingen fih an ihm feſt und ſchrien: O Bater! 
gelobt fey Gott für dein Entfommen! Seine Frau war tief gerührt und fam faft von 
Sinnen, als fie ihn ſah. Endlich fagte fie ihm: Biſt du wohl, mein Herr? wie haft 
bu dich gerettet? und was machen beine Freunde, bie Kaufleute? Er dagegen fragte: 
Wie iſt es euch im Haufe gegangen? Sie antwortete: Wir find ganz wohl, und 
unferm Haufe ift nichts Böſes widerfahren. Aber der Sklave Kafur fam zu uns mit 
entblößtem Haupte und zerriffenen Kleidern, und fehries D mein Herr! und als wir 
ihn fragten: was gibt's, Kafur? antwortete er: Eine Gartenmauer if auf meinen 
Herrin und die Übrigen Kaufleute geſtürzt und hat fie begraben. Da fagte mein Herr: 
Dei Gott! zu mir fam er fo eben und ſchrie: O meine Herrin! o die Kinder meiner 
Herrin! Alle find dir geftorben, o Herr! Bei dieſen Worten erblidte er mich neben 
fh, wie ich immerfort fehrie, Erde auf mein Haupt fireute und meinen Turban zerriffen über 
meinen Hals herunter hängen hatte. Er rief mir zu und fagte zu mir: Wehe bir, verruchter 
Sklave! Sohn einer Hure! verbammtes Geſchlecht! was haft du da für Unheil angefellt? 
Bei Sort! ih will dir Die Haut von den Beinen reißen. Meine Antwort war: Bei Bott! 
Herr! du kannſt mir nichts thun, denn du haft mich mit einem Fehler geffhft, und bie 
Zeugen werben ausfagen, daß bebungen worben if, ich fage jedes Jahr eine Lüge; 
dies war nur erft eine halbe, und am Ende des Jahre werde ich die andere Lüge 
fagen, fo daß es eine ganze gibt. Er fchrie mir zu: Du Hund! Sohn eines Hundes, 
iſt das nur eine halbe Lüge? wahrlich, du bi mir ein großes Unglück. Geb fort 
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von mir! fey frei im Angefichte Gottes! Ich fagte ihm: Bei Gott! ich nehme beine 
Freiheit nit an, bis das Jahr zu Ende if und ich die andere Hälfte gelogen habe. 
Wenn die Lüge ganz if, dann kannſt du mid auf dem Markte mit meinem 
Fehler verfaufen, fo wie du mid gefauft Haft, denn ich treibe Fein Handwerk, von 
dem ich mich ernähren Tann, und das, was id bir bier fage, if ganz dem Gefege 
gemäß. 

„Während wir fo fprachen kamen das ganze Volk und alle Leute aus dem Quartiere, 
Männer und Weiber, zuletzt auch ber Polizeioberfte mit feinen Leuten; mein Herr 
und die übrigen Kaufleute gingen zu ihm, erzählten ihm bie Geſchichte und fagten ihm, 
das fey nur eine halbe Rüge; wie fie das hörten, verwunderten fie fih über die Größe 
derfelben, verfluchten und ſchimpften mich; ich aber lachte und fagte: Wie Tann mein 
Herr mir etwas thun, da er mic mit biefem Fehler gelauft? Als nun berfelbe in fein 
Haus fam und es ganz verwüftet fand, denn ich hatiesdas Meifte und Beſte zerſtört 
und fo viel zerbrochen, daß es ein ganzes Vermögen ausmacht, und ebenfo feine Frau, da 
fagte ipm dieſe: Kafur hat alles Geſchirr und alle chinefifche Gefäße zerbrochen! Sein 
Zorn nahm zu, er ſchlug die Hände zufammen und fagte: Bei Gott! in meinem Leben 


habe ich feinen größeren Schurken, wie dieſer Sklave ift, gefehen, und noch behauptet er, 
das fey nur eine halbe Lügez wie muß erfi eine ganze ſeyn? Damit würde er eine 
ober zwei Städte zu Grunde richten. Er ging bann im heftigften Zorn zum Polizeioberften, 
diefer Tieß mich eine faubere Baftonade verfchluden, fo daß ich das Bewußtſeyn verlor. 
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Während ih ohnmächtig dalag, holte er ſchnell einen Barbier und ließ mic 
ı verunflalten ; als ih daher wieder zu mir Fam, war ich ein Berfepnittener, und mein 
"| Herr fagte mir: Wie du mein Herz betrübt haft Über das Koftbarfte, das ich befaß, fo 
werbe ich dich auch als Scheufal von mir ſtoßen. Dann verkaufte er mich fehr theuer, 
denn ih war nun ein Verfepnittener Calfo mehr werth); doch hörte ich nicht auf, Unheil 
zu fiften, und fam von einem Emir zum andern, von einem Großen zum andern, ward 
immer verfauft und gelauft, bie ich endlich in's Schloß des Fürften der Gläubigen kam. 
Nun if meine Seele zerknirſcht, und ich fühle Neue über meine Schandthat.“ 

Als die beiden Sklaven, feine Freunde, dies hörten, lachten fie laut über ihn und fagten: 
„Du bift ein Witzlopf, Sohn eines Witzkopfs! Du haft eine abſcheuliche Lüge erfonnen.” 
Dann ſprachen fie zum dritten Sklaven: „Erzähle du nun beine Geſchichte.“ Diefer fagte: 
nHöxet, Freunde! was ihr erzäplt habt, iſt nichts neben dem, was ich euch Über meine 
Berunftaltung erzäplen will, duun, bei Gott! ih Hatte mehr (als biefe Strafe) verdient.” 


Die Sultanin Scheherfad bemerkte hier den Anbruc bes Tags und brad in 
ihrer Erzählung ab, um den Sultan von Indien aufftehen und an feine gewöhnlichen 
Geſchäfte gehen zu laffen. In der nächſten Nacht fuhr fie aber folgendermaßen fort: 
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einundvierzigfie Nacht. 
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Der dritte Sklave aber ſprach: „Bei Gott! ich habe vieles Schändliche begangen, 
doch meine Geſchichte if lang, es iſt jetzt leine Zeit, ſie zu erzählen; denn ſeht, meine 
Vettern! der Tag iſt ſchon nahe; wenn er anbricht und man dieſe Kiſte bei uns ſieht, 
ĩ d wir verraten und fommen um’s Leben; nehmt euch in Acht! man wird bald 
das Stadtthor Öffnen. Sobald es geöffnet wird und wir in unfer Schloß kommen, 
werde ich euch erzählen, wie ich Verſchnittener geworben bin.“ Er fletterte dann 
über die Mauer, öffnete die Thüre, legte das Licht ab, und fie gruben ein Grab fo 
Tang und fo breit, als die Kifte, zwifchen vier Gräbern. Kafur ſchaufelte die Erde 
auf und Sawab trug ſie in Körben weg, bis ſie die Tiefe eines halben Mannes 
gegraben hatten, dann legten ſie die Kiſte in das Grab, bebedten fie wieder mit Erde, 
gingen weg und fihloffen das Grabmal wieder. Ghanem fah bald nichts mehr von 
ihnen. Als er fih nun fiher und allein wußte, warb er begierig, zu wiflen, was in 
der Kiſte ſey. Er wartete ein wenig, bis die Morgenröthe heranbrach und es heil 
ward, dann flieg er vom Baume herunter, ſcharrte die Erde mit der Hand weg, bie 
e gu Kite gelangte; ſchlug das Schloß mit einem großen Stein auf, nahm den 


Dedel Herunter, fah hinein und erblidte ein Mädden, das von einem Schlaftrank 


eſend und eine Radt. II 38 
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betäubt leiſe athmete; fie war fehr ſchön und veizend, hatte einen reichen Schmud, der 
das Reich eines Sultans werth war, und den man gar nicht mit Geld ſchätzen konnte. 
Ghanem merfte wohl, daB man fih gegen fie verfchworen und ihr einen 
Schlaftrank gegeben hatte. Er fuchte ihr zu helfen, indem er fie aus ber Kifte 
berauszog und auf den Rüden in’s Freie legte. Als fie frifche Luft fchöpfte und 
ihr der Wind in die Nafe blies, fing fie an zu nießen und tief Athem zu holen. Mit 
einem Male fiel ihr ein Stüd FTretenfifhes Bendf aus dem Halfe, fo groß, daß, 
wenn ein Elephant daran gerochen hätte, er auch von einer Nacht zur andern hätte 
ſchlafen müſſen. Sie öffnete hierauf ihre Augen, warf ihre Blicke umher und fagte 
mit Harer Stimme: „Wehe dire Wind! der den Durfligen labt, o Roſe des Gefättigten, 
Blume des Gartens!“ (lauter Namen ihrer Sflavinnen.) Niemand antwortetes fie rief 
weiter: „O Morgenröthe! Perlendbaum! Licht der Leitung! Morgenflern! Wehe bir, 
Luſt! Freude! Süßigfeit! Anmuth! ſprecht doch!“ Niemand aber antwortete; Ke darf 
dann ihre Blicke umher und ſagte: „Wehe mir! durch ſchändlichen Verrafd begrabt ihr 
mid zwiſchen den Gräbern bie zum Auferſtehungstag; wer bat mid aus meinen 
Gemächern auf diefen Leichenader gebracht?“ Ghanem’fland ihr zur Seite, wãhrknd 
ſie ſo ſprach; endlich ſagte er ihr: „O meine Gebieterin! laß die Gemächer, Schlöſſer 
und Gräber! hier ſteht dein durch Liebe verzauberter Sklave Ghanem, Sohn Jiubs, 
den der, der alle Geheimniſſe kennt, zu dir geſchickt hat, um dich aus dieſer Noth zu 
retten, und durch den alle deine Wünſche in Erfüllung kommen mögen!“ Sie gab ihm 
feine Antwort, fah endlich ihre Lage ein und fagte: „Es 'gibt Teinen Gott, % 
Gott, und Mohamed ift fein Prophet.” Sie wandte fih dann zu Ghanem, bedilkte 
ihr Geſicht mit beiden Händen und fragte mit füßer Stimme: „O gefegneter Süngling! 
wie bin ich Hierher gefommen? ich bin- eben erſt erwacht.“ Er antwortete: „Meine 
Gebieterin! drei Sklaven haben dich in diefer Kifte hierher gebracht,“ und er erzählte 
ihr Alles, was vorgefallen. und wie er die Nacht hier zugebraht und fie vom Tode 
gereitet habe. Er verlangte ihre Geſchichte zu willen, fie aber fprad: „Gelobt fey Gott, 
der mi in die Hand eines Mannes, wie du bift, gegeben hat! Steh’ jest auf, lege 
mich in bie Kifte, bringe mid auf die Straße und miethe ben erften Efel oder 
Mautefeltreiber, daB er die Kifte in dein Haus bringe; wenn wir bort angefommen, 
ſollſt du meine Geſchichte hören, und es wird dir um meinetwilfen gut gehen. Er freute 
fih, ging zum Grabmal hinaus, und ſchon leuchtete der Tag recht bel. ie Leute 
gingen ſchon aus und ein. Er miethete einen Mann mit einem Maulefel, . ihn 
an's Grabmal, lud ihm die Kiſte auf, in die er das Mädchen gethan, das er ſchon 
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heftig liebte, und ging freudig mit ihr davon; denn fie war zehntauſend Dinay werth 
und hatte elgplei Schmuck an, der mit großen Schägen nicht hätte bezahlt werden 
Nrsnnen. ee fonnte nicht erwarten, bis er nad Haufe Fam, die Kifte ablud, fie öffnete 
und das Mädchen herausnahm. Als fie fih umfah, fand fie eine anfländige Wohnung 
mit Teppichen von angenehmer Farbe belegt, und merkte, daß Ghanem ein vornehmer 
Kaufmann war; fie fah auch allerlei Waaren und Ballen, und dachte: „Der muß ein 
reicher Dann ſeyn.“ Sie entfchleierte dann ihr Gefiht und fah immer mehr, daß 
I ein debſher gedun war; ihr Herz glühte in Liebe zu ihm. Sie ſagte ihm: „D 
ı Herr! laß uns doch eſſen!“ Ghanem antwortete: „Bei meinem Haupte und meinen 
Augen!« Er ging dann auf den Markt und kaufte gebratenes Hammelfleifh und eine 
Schüſſel füge Speife, nahm auch Früchte und Wachslichter mit u. ſ. w., auch Wein und 
allerlei Wohlgerüche, und.brachte Alles nad Haufe. Als das Mädchen ihn fah, lachte 
es und grüßte ihm freundlich entgegen; feine Liebe zu ihm wuchs immer mehr. So 
aßen und tranfen fie und ſcherzten mit einander, bis es Nacht ward; ihre Liebe aber 
var gleich ſtark, denn fie waren Beide jung und fhön. NIE es Nacht war, fland der 
zärilich liebende Ghanem auf, zündete Wachslichter und Lampen an und brachte bie 
\ Beingefäße herbei; fie fegten ſich zuſammen; er ſchenkte ihr ein und gab ihr zu trinfen, 
ı dann füllte fie den Beer und reidhte ihn Ghanemz fie ſcherzten und Tachten und 
recitirten Berfe, waren höchſt vergnügt und ihre Liebe warb immer heftiger. Gelobt i 
ſey der, ber den Herzen Liebe einfößt! So fuhren fie fort bis nahe am Morgen, ba 
bemãchtigte fih ihrer der Schlaf, fie Tegten ſich Jedes an einen befondern Plag 
(Hlafen. Des Morgens fand Ghanem auf, ging auf den Marft und faufte wieder, 
| was er braudte, an Gemüſe, Fleifh und Wein, und brachte e8 nad Haufe. Sie 
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fegten fih wieder zufammen, aßen, bis fie fatt waren; Ghanem ließ Wein bringen, 
wovon fie tranfen, bis ihre Wangen fih roth färbten und die erregte Glut den Schlaf 
aus ihren Augen entfernte. Ghanem brannte vor Begierde, das Mädchen zu küffen, 
und ſprach zu itz „Erlaube mir doch, dich zu küſſen, denn mich verzehrt die Sehnſucht 
nad dir!“ Sie antggprtete: „Warte, Ghanem, bis id trunfen bin und nichts mehr 
von mir weiß, —X ich es dir erlauben.” 

Mit dieſen Worten gand ſie aufgin ihren Bliden war auch ein Schmachten der 
Liebe ſichtbar. Ghanem Aygrannte nur um fo heftiger in Sehnſucht nah ihr. Er 
ſprach: „Herrin, geflatte mir, was ih von dir, gefordert.” Sie aber antwortete: 
„Ich darf nicht; denn um meinen Gürtel ir ein hartes Wort gefchrieben, und ich gehöre 
dem Beherrfher der Gläubigen.“ Ghanems Herz brad, fein Schmerz war groß, 
als er feinen Wunſch unbefriedigt fah, und er fprach folgende Berfe: 


„Ich bat die, die mich liebeskrank gemacht, um einen Kuß, um zu nemefeng 
fie aber antwortete: Rein, nein, niemals! Ich fagte zu ihr: Ich bitte did, 
laß es gern geſchehen. Sie aber antwortete: Rur mit Gewalt. Ich erwiderte 
ihr: Nicht mit Gewalt, fondern mit deiner Einwilligung. Endlich fagte fie: 
Thue es heimlich. Ih antwortete: Nein, es muß mit einem Wiffen geſchehen. 
Der Reiz des Kuffes befleht darin, daß bie Geliebte ihn erwidert; küſſe mich 
daher mit der Inbrunft deiner Seele und made mid dadurch für immer gu 
deinem Stlaven.“ 


Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den 0 und ſchloß die Erzählung, 
die folgende Nacht fortzufahren: 
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Ghanems Leidenſchaft ward immer heftiger und ſein Herz mächtig von Liebe 
entflammt. Sie aber ſträubte ſich immer und ſagte: „Ich kann dir's nicht gewähren.“ 
Sie unterhielten ſich fo liebend mit einander, und Ghanem ſchwamm im Meere der 
Liebestrunfenheit, fie aber blieb immer würdevoll und unerbittlih, bis die Nacht fie 
überfiel, die den Saum des Schlafs Über die Menfchen herabhängt. Dann fland 
Ghanem auf, zündete die Lampen und Wachslichter an,, brachte Alles wieder in 
Drdnung, nahm ihre Füße, füßte fie und fand fie wie friſche Butter; er fireichelte fein 
Geſicht darauf und fagte: „D meine Herrin! habe doch Mitleid mit dem Gefeſſelten 
deiner Liebe und mit dem Getödteten deiner Augen. Mein Herz wäre ja ganz geſund 
ohne dich!“ Sie erbarmte ſich feines Kummers und ſagte ihm: „O mein Herr! Licht 
meiner Augen! bei Gott! ich liebe dich und halte feſt an dir, doc nimmermehr darfft 
du mi küſſen.“ Er fagte: „Und was hindert mich?“ Sie antwortete: „Ih will 
dir heute Nacht eine Geſchichte erzählen, du wirft mich dann entſchuldigen.“ 

Ghanem war neugierig, fie au hören, und warb immer heftiger in feinem Flehen, 
daß fie ihn das Ziel aller feiner Wünſche erreihen laſſe und feinen Kuß erwidern möge. 
Einmal verſprach fie e8 auf den andern Tag; als der andere Tag jedoch anbrach, floh 
fie ihn abermals und erwiderte: „Du ſollſt es endlich wiffen, warum ich deine Bitte 
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nicht erhöre; denn mein Herz muß brechen, wenn ich dich länger deinen Kummer tragen 
laſſen wollte, ohne zu verfuchen, ob ich denfelben findern fann.” Sie nahm dann ihren 
Gürtel und ſprach: „Leſe, Herr, was hier gefchrieben ſteht.“ Gpanem'nahm ipn 
und Tas bie in Gold geflidten Worte: „Ich gehöre dir und du gehörft mir, o Better 


des Propheten.” 
s 


Hierauf erzäpkte fie wie folgt: „Wiſſe, ich bin die Geliebte des Chalifen, des Fürſten der 
Gläubigen; mein Name ift Kut Alkulub und ih warb im Schloſſe des Cpalifen 
erzogen. Als ih heranwuchs und der Chalif mid und meine mir von Gott erhaltene 
Schönheit und Anmuth fah, lichte er mich fehr, beflimmte mir eine eigene Wohnung 
und gab mir zehn Sflavinnen zu meiner Bedienung, auch fehenkte er mir den Schmud, 
ben du hier ſiehſt. Als eines Tages der Epalif abgereist war, kam die Frau Subeida 
zu einer meiner Dienerinnen und fagte: Ih möchte was von bir. Die Sklavin 
fagte: Dein Wille it mir Befehl, o Herrin! Subeida aber ſprach: Wenn deine 
Herrin ſchläft, fo ſtecke ihr dieſes Stüd Bendi in die Nafe oder miſche es in ihr 
Getränke; ich werde dir Geld genug geben! Die Sklavin antwortete: Recht gern, 
freute fih des Geldes und nahm den Bendj; auch war fie frop, denn fie war früher 
der Brau Subeida Sklavin gewefen, Fam und warf den Bendj in mein Getränfe, 
worüber ich fchlaftrunfen warb und auf den Boden fiel. Ich war wie tobt umd ganz 
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in einer andern Welt. Als diefe Schändlichkeit gelungen war, legte fie mich in dieſe 
Kifte, ließ dann die Sklaven heimlich fommen und beftach fie, ebenfo die Pförtner; fo 
wurde ich in der Nacht, wo du auf dem Dattelbaum fhliefeft, hinausgetragen, und 
man verfuhr mit mir wie du gefehen haft, bis du mir als Retter nabteft, mic bierher 
brachteft und fo treulich verpflegteſt. Das ift meine Geſchichte. Du kennſt nun meinen 
Rang und wirft meine Gefchichte geheim halten.“ 

As Ghanem hörte, daB fie des Chalifen Geliebte fey, fuhr er zurüd aus 
Ehrfurdht vor dem Chafifen, feste fih allein auf eine Seite des Gemachs, machte 
fih Vorwürfe und flößte feinem Herzen Stärke ein. Seine Liebe zu einem Gegenſtande, 
den er nicht fein nennen durfte, machte ihn ganz verwiret; im heftigen Schmerz und 
in feinen Klagen über das Schidfal fprad er folgende Verſe: 


„Das Herz des Geltebten vergeht in Sehnſucht wegen feiner Freundin, 
er iR feines Berflandes wegen ihrer wunderbaren Schönheit beraubt; man 
fragte ibn: Wig ſchmeckt die Liebe? und er antwortete: Die Liebe if ſüß, 


iR 


ieles Biltre dabei.“ 






Kut Alkulub ſtand dann auf und ſah ihn mitleidsvoll an, aber die Liebe zu ihr 
ward immer mächtiger in ſeinem Herzen, denn ſie geſtand ihm auch die ihrige. Ihre 
Augen redeten die Sprache der Sehnſucht, er aber that ſich alle Gewalt an, aus Furcht 
vor dem Chalifen; ſie unterhielten ſich, im Meere ihrer Liebe verſunken, mit einander, 
bis der Tag anbrach. Dann ſtand Ghanem auf, kleidete ſich an und ging, wie 
gewöhnlich, nach dem Markte, kaufte ein, was er brauchte, und kehrte wieder nach 
Hauſe zurück, wo er Kut Alkulub weinend fand. Als fie ihn aber fah, hörte fie auf 
zu weinen und fagte Lächelnd zu ihm: „Es iſt mir bange während deiner Abweſenheit 
geworden, o Geliebter meines Herzens! Bei Gott! die Stunde, die du fern von mir 
zubringft, wird mir zu einem Sabre. Ich Habe dir nun meinen Zufland dargeftellt, 
laß uns jest an die Vergangenheit nicht weiter denfen und ganz dem Augenblide leben.“ 
Ghanem ſprach: „Seit ich weiß, daß du dem Beherrfcher der Gläubigen gehörſt, 
betrachte ich jete Minute, die ich mit dir zubringe, als einen Raub, den nur der Tod 
büßen kann.“ Er riß fihb dann von ihr los und ſetzte fih auf die Dlatte. Durch 
Ghanems Weigerung aber ward ihre Liebe nur noch heftiger, fie feste fih an feine 
Seite, unterhielt ihn und ſcherzte mit ihm; er ward liebestrunken und ſchmachtete in 
Sehnfuht. Er fang dann folgende Berfe: 
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„Das Herz des Gefeflelten wirb bald zerbrödeln; wie lange noch biefes 
Abwenden von mir? wie lange noch? O bu, der du dich von mir ohne meine 
Schuld abwendeft! pflegen doch Liebende Gazellen fih zu vereinigen; weite 
Trennung und lange Entfernung, fo viel kann Fein Mann ertragen.“ 

Ste vermifchten dann ihre Thränen und tranfen, bis es Naht ward. Dann fland 
Ghanem auf und ſprach: „Wir müflen und trennen und dürfen nicht länger zufammen 
leben; denn was dem Beherrfcher der Gläubigen gehört, muß für den Sflaven heilig 
ſeyn.“ Sie fagte: „Herr, thu' dies nit! laß jene Gedanken! Eine Trennung von 
bir würbe mich das Leben koſten;“ er aber weigerte ſich. Die Tiebesflamme entbrannte immer ' 
mehr in ihrem Herzen, fie Hing fih an ihn und fagte: „Bei Gott! wir wollen uns nicht 
mehr trennen.“ Seine Liebe aber war flärker als die ihrige, und er näherte fidh ihr 
nun nicht mehr anders als in Ehrfurcht, die der Geliebten des Ehalifen gebührt. Ihre 
Sehnfuht aber nahm immer zu und wuchs während ber drei Monate, die fie zufammen 
verlebten. Kut Alfulub fang endlich mit müdem Herzen folgende Worte: 

„Wunder der Schönpeit! wie lange noch viefe Ausflühte? Wag iñ der 
Grund, daß du dich von mir abwendeſt? Du umfaffeft alle Arten und "Zweige 


der Schönheit und Anmuth, floößeſt jedem Herzen Liebespein ein und vertreibft 
den Schlaf aus jedem Auge." 


So lebten fie Iange in diefem Zuflande, o König der Zeit! und Ghanem hielt 
fih in Ehrfurdt von ihr fern. Das iſ's, was den liebeskranken Shanem angeht; 
was aber die Frau Subeida betrifft, fo war fie mit Kut Alkulub in der Abwefenheit 
des Ehalifen fo verfahren; nun er aber zurüdfehren follte, war fie verlegen, irgend 
eine Liſt zu erdenken, um dem Chalifen zu antworten, fall er nah ihr fragte. Sie 
eröffnete ihr Geheimniß einer alten Frau, die fie Hei fi hatte, und fagte ihr: „Bas 
fol ih thun, da der EChalif Kurt Alkulub über alle Maßen lichte?“ Als die Alte 
ihre Abſicht errieth, fagte fie: „Wiffe, meine Gebieterin! die Ankunft des Chalifen iſt 
nahe. Schide zum Schreiner, daß er eine Menfchenfigur aus Holz made, und laß ein 
Grab mitten im Schloffe graben, wir begraben hier diefe Kigur, bauen eine Wohnung 
hierher, und zünden Wachslichter und Lampen an, du aber befiehlſt Allen, die im 
Schloſſe find, daß fie fih ſchwarz kleiden, und fagft deinen Sflavinnen und Dienern, 
daß, Wwbald fie Die Rückkehr des Ehalifen erfahren, fie Roth in den Eingang (des 
Palaſtes) werfen, und wenn er dann fragt, warum das gefchehe? fo fage ihm: Ku t 
Alkulub if georben; Gott vermehre deinen Lohn ihreiwillen! Sagt aud, Ihr habt 
fie hier im Schloffe begraben, weil fie Euch fo theuer war. Wenn der Epalif dies höre, | 
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wird er weinen, und ed wird ihm ihremwillen leid thun, er wird den Koran für fie 
Iefen Yaffen und an ihrem Grabe wachen; vielleicht wird er au fagen: Meine Bafe, 
die Frau Subeida, hat vielleicht died aus Kiferfuht gegen Kut Alfulub gethan. 
Der Verdacht wird vielleicht fo flarf bei ihm werben, daß er fie wird audgraben laffen: 
wenn dies gefchieht und er biefe Figur fieht, die einem Menfchen gleicht, und in das 
ſchönſte Reichengewand eingehüllt feyn wird, fo wird er auf fie zulaufen wollen; halte 
ihn alsdann zurüd, ebenfo deine Leute, und fagt ihm: Es ift eine Sünde, ein todtes 
Mädchen zu ſehen; er wird dann glauben, daß fie wirflich tobt fey, fie wieder beerdigen 
laffen und dir für deine That danfen. Auf diefe Weife Hilft du dir aus bdiefer 
Verlegenheit.“ 

Die Frau Subeida fand dieſe Worte gut, ſchenkte ihr eine bedeutende Summe 
und befahl ihr, ſo zu thun, wie ſie geſagt. Die Alte ging ſogleich zum Schreiner und 
beſtellte die oben erwähnte Figur, und brachte fie, als fie fertig war, der Frau Subeida; 
biefe hüllte fie in ein Leichengewand, zündete Wachslichter und Lampen an, Iegte Teppiche 
um das Grab herum, kleidete ſich ſchwarz und befahl den Mädchen, daffelbe zu thun. 
Auf einmal war die Nachricht im Schloffe verbreitet: Kut Alkulub fey tobt. Als der 
Chalif naher von feiner Reife zurüdfehrte und in das Schloß kam, wo er alle Diener 
und Sklavinnen ſchwarz gekleidet fah, zitterte fein Herz. Er ging zur Frau Subeida, 
die auch ſchwarz gekleidet war, und fragte nach der Urfadhe, und man erzählte ihm, 
Kut Alkulub fey geftorben. Er warb fehr betrübt und fiel in Ohnmacht. Als er 
wieder zu fih fam, erfundigte er ſich nad ihrem Grabe; die Frau Subeida aber fagte 
ihm: „Wiffe, o Fürſt der Gläubigen! weil fie mir fo theuer war, Tieß ich fie im 
Schloffe begraben.” Der Chalif ging in feinen Reiſekleidern zum Grabe, wo er bie 
aufgelegten Teppiche, Wachslichter und Rampen ſah. 

Er dankte ihr zwar für ihre That, doch zweifelte er noch immer und wußte nicht, ob 
er ihr glauben folle oder nicht. Er Tieß daher das Grab aufgraben und fie herausnehmen; 
wie er aber das Todtengewand fah, fürchtete er fih vor Bott, wie es die Alte vorher 
gefagt, und befahl, daß man fie wieder an ihren Ort zurüdiege, ließ fogleich vie 
Geiftlihen und Koranlefer rufen, fegte fih neben ihr Grab und meinte, bis er in 
Ohnmacht fiel. Einen ganzen Monat bradte er fo an ihrem Grabe zu. 


Mit diefen Worten hielt Scheherfad inne, und fuhr die darauf folgende 
Nacht fort: 
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Wahrend der Chalif ſo am Grabe ſchlief und die Veziere und Großen alle nach 
Hauſe gegangen waren, ſaßen zwei Sklavinnen bei ihm, eine zu Kopfe und eine zu 
Füßen. Wie er erwachte und die Augen öffnete, hörte er, wie eine Sklavin zur andern 
fagte: „Wehe dir, Chifaran!» Diefe erwiderte: „Was if, Kabpib?“ Sie fagte: 
„Anfer Herr weiß nit, was vorgefallen; er wacht hier an einem Grabe, in dem nur 
eine hölzerne Figur liegt, die ein Schreiner gemacht.“ Chiſaran fragte: „Und was 
ft denn aus Kurs Alkulub geworden?" Kadhib antwortete: „Wiffe, die Frau 
Subeida hat ihr durch eine Sklavin einen Schlaftranf geſchickt, und als biefer wirkte, 
hat fie fie in eine Kifte gelegt und durch Sawab und Kafur in ein Grabmal werfen 
laffen.” Da fagte Chifaran: „Rut Alkulub iſt alfo nicht geftorben?” Jene 
antwortete: „Nein, bei Gott! fie ift dem Tode entronnen; ich habe gehört, wie bie 
Frau Subeida gefagt hat, fie wohne ſchon feit vier Monaten bei einem jungen Kaufmanne, 
Ghanem, der Damascener genannt, während unfer Herr hier für Nichts feine Nächte 
durchweinte.“ Als die SHavinnen ihr Geſpräch, das ber Chalif angehört hatte, 
vollendeten, und er daraus bie wahre Geſchichte erfuhr, und wußte, daß dieſes Grab 
nur zum Scheine und zum Betrug hier war, erzürnte er fih fehr und ging zu ben 
Großen feines Reiches. Auf dem Wege bahin begegnete er feinem Bezier Djafar, 
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der die Erbe vor ihm küßte; der Chalif aber fagte ihm im Zorne: Geh, Diafar! 
frage nah dem Haufe des Ghanem, Sohn Jjubs, bringe in fein Haus und bringe 
mir meine Sklavin Kut Alkulub und auch ihn, daß ich ihn firafe!" Dfafar ging 
nah dem Haufe Ghanems, der Polizeinberfie und die ganze Welt begleitete ihn. 
Ghanem kam eben mit einem Topfe voll Fleiſch zurüd, das er mit Kut Alkulub 
effen wollte; als fie jedoch ihre Blide umberwarfen, faben fie das Haus von dem 
Bezier, dem Polizeioberfien, von Dienern und Mameluden mit gezogenem Schwerte 
umgeben, wie dad Weiße vom Auge das Schwarze umgibt. Sie merkte gleich, daß ber 
Chalif Nachricht von ihr erhalten, und war ihres Untergangs gewiß; fie warb blaß, 
verlor ihre Reize, fah ihren Geliebten an und rief ihm zus: „O mein Geliebter, reite 
dein Leben!“ Er fagte: „Wie fol ich entfliehen, da mein Geld und mein ganze 
Bermögen bier im Haufe find?“ Sie antwortete: „Zaudre nicht, fonfl verlierfi du Gut 
und Leben, ehe ed Abend wird.” Er fagte: „D Geliebte! Licht meines Auges! wie foll 
ich's machen, um zu fliehen? Sie haben fa fihon das Haus umzingelt.” Sie erwiberte: 
„Fürchte nichts!“ Hierauf entkleidete fie ihn, 303 ihm alte zerlumpte Kleider an, 
entfiellte fein Gefiht, nahm den Topf, in weldem er das Fleiſch gebracht hatte, und 
fegte ihn auf feinen Kopf, that ein Stück Brod und eine Schüffel Speife hinein und 
fagte: „Geh dur diefe Liſt fort und denke meiner nit! ih weiß, was ih vom 
Chalifen zu erwarten habe.” Ghanem befolgte ihren Rath, ging mit dem Topfe fort 
und ward nicht erfannt; Gott befchüßte v und bewahrte ihn vor allem Böfen, nad 
feinem fegenbringenden Willen. 

Als der Vezier Diafar an das Haus.fam, flieg er vom Pferde ab, ging in's 
Haus und fah daſelbſt Kut Alkulub, bie fih pugte und fhmüdte, und eine große 
Kiſte mit Gold, Schmuck, Edelſteinen und andern leiten, aber doch wertbuollen 
Dingen, vollpadte. Sie fand vor Dfafar auf, küßte die Erde vor ihm, und fprad: 
„Herr! der Kalam (göttliche Weber) hat gefchrieben, was Gott befchloffen.“ ' Er 
antwortete: „Bei Gott! der Chalif hat bloß den Tod Über Ghanem verhängt.” Sie 
fagte: „Wiſſe, er hat Waaren zufammengepadt und if damit nad Damaskus gereidt; 
ih babe feine Nachricht von ihm. Ih wünfhe nun, daß bu dieſe Kifte aufbewahren 
und zum Fürſten der Gläubigen bringen laſſeſt.“ Er antwortetesr „Sch bin bereit, zu 
geboren.” Er Tieß dann die Kifte aufladen, ging mit Kut Alfulub, welde von 
Allen fehr ehrerbietig behandelt wurde, zum Chalifen, nahdem Ghanems Haus 


 D. hd. es ift Gottes Wille, daß ich durch deine Hand flerbe. 
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geplündert worden, und erzählte dem Chalifen, was vorgefallen. Der Chalif ließ 
Kut Alkulub in ein finfleres Gemach fperren, gab ihr eine alte Frau, mit dem 
Befehle, für ihre Bedürfniffe zu forgen; er fhrieb dann einen Befehl an den Statthalter 
von Damasfus, Mohamed, Sohn Suleimans, folgenden Inhalte: „Bei Empfang 
diefes Befehls nimm Ghanem, Sohn Yjube, fett und fende ihn mir!“ Als dieſer 
den Befehl erhielt, Füßte er ihn, Tegte ihn auf fein Haupt, und ließ auf allen Straßen 
ausrufen: „Wer plündern will, der gehe in das Haus Ghanems.“ Sie gingen in 
fein Haus und fanden bafelbft feine Mutter und feine Schwefter, die ihm ſchon ein 
Grab gemadt hatten und über ihn weinten. Sie wurden ergriffen und ihr Haus 
geplündert, ohne daß fie wußten, warum. Dann wurden fie zum Sultan geführt, der 
fie nah ihrem Sohne Shanem fragte. Sie antworteten ihm: feit einem Sahre hätten 
fie nichts mehr von ihm gehört; worauf fie wieder nah Haufe geführt wurden. 

Was aber den liebeskranken Ghanem angeht, fo hatte ex, als er feines Glücks 
beraubt ward und Über feine Tage nachdachte, fo lange geweint, bis ihm faft das Herz 
fprang und er auf fein Gefiht zu Boden flürzte; dann reiste er weit umher, bis er 
einft ımfde und hungrig in ein Dorf Fam. Er ging bafelbft in die Mofchee, ſetzte fid 
auf einen Teppich und Iehnte fih an die Wand an; in biefer Lage blieb er bis den 
andern Morgen, fein Herz aber Eopfte ihm vor Hunger, vom vielen Schweiß war feine 
Haut mit Läuſen bededt, die Reinigung fehlte ihm und er war unkenntlich geworben. 

Ald Morgens die Leute aus dem Drte zum Morgengebet famen, fanden fie in 
ſehr ſchwach und leidend vor Hunger, doch fah man an ihm noch Spuren eines frühern 
Wohlſtandes. Als fie ihr Gebet verrichtet Hatten, braten fie ihm Wafler, womit er 
Hände und Füße wufh; fie brachten ihm aud ein altes Kleid, an dem die Aermel 
zerfegt waren, zogen es ihm an und fagten ihm: „Fremder! woher bifl du, und warum 
bi du fo fhwah?“ Er öffnete feine Augen und weinte, antwortete aber nicht; ale 
Einer von ihnen merkte, daß er hungrig war, brachte er Honig und Brod, und er aß 
davon ein wenig. Sie blieben dann bei ihm fiten bis die Sonne aufging, bann 
begaben fie fih zur Arbeit. Ghanem blieb fo einen Monat bei ihnen und warb 
immer fhwächer und kränker. Die Leute weinten über ihn und befchloffen unter einander, 
ihn nad Bagdad in's Spital bringen zu laſſen. Während dies vorfiel, famen zwei 
Bettlerinnen zu ihnen; dieſe waren feine Mutter und feine Schwefter. Als Shanem 
fie ſah, gab er ihnen das Brod, das er neben ſich liegen hatte, und fie brachten die Nacht 
I bei ihm zu, ohne daß er fie erkannte. Am folgenden Tag kamen die Bewohner jenes 
Drts mit einem Kameele und feinem Heren, und fagten diefem: „Lade diefen Kranken 
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auf dein Kameel, und wenn bu nah Bagdad fommft, fo Iege ihn an der Thüre des 
Spitals ab, vieleicht wird er geheilt, und bir bleibt der Lohn dafür.” Er antwortete: 
„Ich werde es thun.“ Sie trugen dann Ghanem mit dem Teppich, auf dem er faß, 
aus der Mofchee, feine Mutter und feine Schwefter fahen ihn wieder, erfannten ihn 
aber immer noch nicht; doch fagten fie, als fie ihm näher betrachteten: „Diefer Kranke 
gleicht unferm Ghanem, wäre er es wohl felbH?" Ghanem Fam indeffen nicht eher 
zu fih, bis er ſchon auf dem Kameele feſtgebunden war; er weinte und jammerte; auch 
feine Mutter und Schwefter weinten aus Mitleid mit ihm, ohne ihm zu fennen. Sie 
reisten dann nah Bagdad, wohin auch der Kameeltreiber Ghanem brachte. 

Er wurde daſelbſt vor der Thüre des Spitals abgelegt, wo er bis den nächſten 
Morgen liegen blieb. Die Leute, die vorübergingen, blieben ftehen, als fie einen fein 
gebauten Mann von edlem Ausfehen in dieſem jämmerlihen Zuftande fahen. Endlich 
fam ber Auffeher des Marktes hinzu, trieb die Leute von ihm weg und fagte: „Ich 
will durch diefen Jüngling das Paradies verdienen, denn wenn er in's Spital gebracht 
wird, fo bringen fie ihn an einem Tage um.” Er befahl daher feinen Jungen, ihn in 
fein Haus zu bringen, ließ ihm. feifhes Bett und Kiſſen geben, unb fagte zu feiner 








Frau: „Pflege diefen Fremden recht gut!“ Sie aber erwiderte: „Recht gerne!“ rüſtete 
ſich, machte Waſſer warm, wuſch ihm Hände, Füße und den ganzen Körper, und zog 
ihm ein Kleid von einer ihrer Sklavinnen an, gab ihm einen Becher Wein und befprigte 
ihn mit Roſenwaſſer. Er aber klagte und jammerte um feine Gelichte Kut Alkulub, 
und feine Trauer um biefelbe war fehr groß. 


Als die Sultanin Scheherfad diefe Worte ſprach, bemerkte fie den Anbrud des 
Tages und ſchloß ihre Erzählung, in welcher fie in der folgenden Nacht alfo fortfuhr: 
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Was aber Kut Alkulub angeht, fo blieb diefe achtzig Tage an dem finftern Orte, 
wohin fie der Chalif in feinem Zorne hatte einfperren laſſen. Eines Tages ging der 
Chalif an ihrem Zimmer vorüber, und hörte, wie fie Verſe recitirte; fie ſchloß ihren 
Geſang mit folgenden Worten: 


„D mein Geliebter! o Ghaneml wie ſchon biſt dul wie mild iſt dein 
Derzl Du thuſt Gutes denen, die dir Böfes thun, und achteſt das Deiligthum 
deſſen, der das beinige nicht ſchont; du befüpteh die Frau deſſen, der dich 
und bie Deinigen gefangen nehmen Heßl Aber gewiß wirft du einft mit dem 
Bürften ver Gläubigen vor einem gerechten Richter fiehen, und du wirft dann 
gerecht erfheinen an dem Tage, im Gott Richter ſeyn wird, und feine Engel 
Zeugen! 


Als der Ehalif dies hörte, merkte er, daß ihr Unrecht gefehen, und ging in fein 
Schloß zurüd, von wo aus er ihr feinen Diener Masrur ſchickte. Als biefer zu ihr 
trat, beugte fie ihr Haupt, weinte und war fehr beirübt. Der Eyalif ſprach zu ihr: 
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„O Kur Alfulub! ich fehe, daß du mid tadelft, als ungeredhten Richter anflagft, und 
höre dich fagen: ich thue Böſes dem, ber mir Gutes erwiefen; wer ifl’d, der meinen 
Harem gehütet?" Sie antwortete: „Ghanem, Sohn Jjubs, der Gefeſſelte, der 
Beraubte! denn ich ſchwöre dir bei deiner Gnade, er hat die Ehrfurcht vor deiner 
Sklavin nit verlegt.“ Der Chalif ſprach: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, 
außer bei Gott, dem Erhabenen! O Kut Alkulub! wünfhe dir, was bu will, du 
ſollſt es erhalten!” Sie antwortete: „Ich fordere meinen Geliebten!” Der Chalif 
gewährte ihr ihren Wunſch. Sie fagte weiter: „Ich wünſche, daß, wenn er erfcheint, 
du mich ihm zur Frau gebe." Der Ehalif erwiderte: „Das geſchehe, und ich werde 
gewiß mein Wort heilig halten.“ Sie verfegte: „Erlaube mir, ihn zu fuchen, vielleicht 
wird mid Gott mit ihm vereinen.” Der Chalif antwortete: „Thu, was dir gut 
ſcheint!“ Sie ging freudig weg, nahm taufend Dinar mit, befuchte die Auffeher und 
gab Almofen für ihn. 

Am folgenden Zage begab fie fi wieder auf den Markt der Kaufleute, gab 
dem Auffeher einige Dirham, und fagte ihm: „Vertheile fie unter die Fremden!“ Die 
folgende Woche ging fie wieder auf den Markt mit taufend Dinar; ed war ber Markt 
der Goldarbeiter und Juweliere. Sie rief den Auffeber, gab ihm taufend Dinar und 
fprach zu ihm: „Bertheile fie unter die Sremden!” Der Auffeher fagte ihr: „Herrin! 
in meinem Haufe befindet fi ein junger Mann, der krank und deines Mitleids würbig 
iſt, will du nicht mit mir gehen, um den jungen Mann zu ſehen?“ (Dies war nämlich 
Ghanem, den der Auffeher nicht Fannte, und den er für einen Verſchuldeten hielt.) 
Als fie Died hörte, klopfte ihr das Herz und ihr Inneres fam in Bewegung. Sie 
fagte: „Schide Jemanden mit mir in dein Haus!" Er gab ihr einen Fleinen Jungen 
mit, der fie in fein Haus führte, und fie dankte ihm dafür. Als fie in's Haus trat, 
grüßte fie feine Krau und füßte die Erde vor ihr; dieſe erfannte fie. Kut Alkulub 
fragte dann: „Wo ift der Fremde, der bei bir wohnt?” Sie antwortete weinenb: 
„Hier ift er auf dem Bette, fchöne Frau! er fieht wohl wie einer aus der niedern 
Volksklaſſe aus, doch trägt er noch Spuren des Wohlſtandes an fih.” Kut Alkulub blickte 
nach ihm hin, er war aber fo mager geworden, daß fieihn nicht erfannte; fie weinte und 
ſprach: „Der unglüdlihe junge Mann!“ wußte aber nicht, daß es Ghanem war; 
doch hatte fie Mitleiden mit ihm, machte ihm Wein und verfchiedene Arzneien zurecht. 
Nachdem fie eine Weile feinen Zuſtand beobachtet hatte, ritt fie wieder in ihr Schloß 
und befuchte ihn jeden Markttag. Eines Tages kam der Auffeber mit Ghanems 
Mutter und Schwefter und fagte zu feiner Frau: „Gutes Weib! das Paradies wird 














312 Dreihundert und sierundsierzigfe Wat. 

dir nicht verſchloſſen ſeyn; fieh, fo eben ift eine hübſche Frau mit ihrer Tochter in 
unfere Stadt gefommen, an denen noch Spuren frühern Glücks und Wohlſtandes fihtbar 
find; ihre Kleidung iR rauh und ärmlich, ihre Augen weinen und ihr Herz iſt betrübt. 
Ich habe fie dir gebracht, damit bu fie beherbergeft und fie vor dem Betteln bewahren.” 
Sie antwortete: „Du machſt mir Lu, fie zu fehen, wo find ſie?“ Er erwiderte 
freudig: „Ich will fie dir herführen,” und brachte fie wirftih in das Zimmer, wo 
ah Kut Altulub war. As diefe Ghanems Mutter und Schwefer fah und fehr 


ſchön fand, Hatte fie Mitleid mit ihnen und fprah: „Bei Gott! das find vornehme 
Brauen, man fieht es ihnen wohl an.“ Die Frau des Auffehers fagte: „Wir lichen 
die armen Leute des himmliſchen Lohnes willen Wer weiß, ob nicht die Tyrannei 
diefe überfallen, ihre Güter geraubt und ihre Wohnung verwüftet hat.“ Die beiden 
Frauen weinten dann beftig, daten an ihren frühern Wohlftand und ihre jegige 
Armut, erinnerten fih an Ghanem, weinten und Kut Alkulub weinte mit 
ihnen. Die Mutter Ghanems aber fprah: „Wir beten zu Gott, taß er ung mit dem 
vereinige, ben wir auffuhen, nämli mit meinem Sohne Ghanem, Sohn Jiubs.“ 
Als Kur Alkulub dies hörte, wußte fie, daß bie eine Frau die Mutter ihres Geliebten, 


* Man if in Europa der irrigen Meinung, daß die muhamedaniſche Religion den Frauen das 
Paradies verfhliehe. 
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und bie andere feine Schweer ſey; fie warb darüber aufs tieffte gerührt, und fagte: 
„Fürchtet nichts, ſeyd nicht betrübt! diefer Tag iſt der erfie euers Glücks und der letzte 
euerd Elende.“ 


Scheherfad bemerkte, daß es Tag wurde, und fhloß ihre Erzäflung, um in der 
folgenden Nacht fortzufahren: 
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Sie befahl dann dem Auffeher, ihnen hübſche Kleider anzuziehen und fie in’s Bad 
| zu führen, vecht auf fie Acht zu geben und ihnen höchſt ehrerbietig zu begegnen; zu dem 
Zwecke gab fie ihm eine bedeutende Summe Geldes. Am folgenden Tage ritt Kut 
Alkulub wieder nad dem Haufe des Auffehers und ging zu feiner rau. Diefe Rand 
vor ihr auf, füßte ihre Hände und dankte für ihre Wohlthaten. Sie fah Ghanems 
Mutter und Schwefter, die des Auffehers Frau in's Bad gebracht und denen fie andere 
Kleider angezogen hatte, fo daß man ihnen wohl ihren frühern Wohlftand wieder 
anſah. Kut Alkulub fegte fih zu ihnen und unterhielt fih eine Weile mit ihnen / 
dann fragte ſie des Aufſehers Frau nach ihrem Kranken, dieſe aber antwortete: „Sein 
Zuſtand iſt immer derſelbe,“ und ſetzte hinzu: „Kommt, wir wollen einmal nad ihm 
ſeben!“ Sie traten ale Bier zu ihm und fegten fi nieder. Als Ghanem, ber fehr 
dünn und mager geworden war, fie hörte, fam er wieder zu fih, bob feinen Kopf vom 
Kiffen auf und rief: „D Kut Alfulubl“ diefe betrachtete ihn näher und ſchrie: „Hier | 
bin ih!" Er fagte zu ihr: „Komm näher!“ Sie fragte: „Bift du Ohanem, Sohn 
Jjubs?“ Er antwortete: „Ia, ih bin es!“ Als fie dies hörte, fiel fie in Ohnmacht. 
Auch feine Mutter und Schwefter riefen: „O Freude!” und waren außer fih. Nah 
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einer Weile famen fie wieder zu fih, da fagte Kur Alfulub: „Gelobt ſey Gott! der 
mich mit dir, deiner Mutter und Schwefter vereinigt!" Sie trat näher und erzählte 
ihm, was vorgefallen mit dem Chafifen, und fagte: „Ih babe ihm die Wahrheit 
entdedt, er wünſcht nun, dich zu ſehen, und hat mid dir geſchenkt,“ und er freute fi 
fehr darüber. Dann fagte Kut Alkulub: „Bleibt ihr Alle hier, bie ich wieberfehre.“ 
Mit diefen Worten erhob fie fih, ging in ihr Schloß und holte die Kifte, die fie aus 
Ghanems Haufe gerettet hatte, nahm Geld heraus ımd fagte dem Auffeher: „Nimm 
diefes Geld und faufe den Frauen vier paar Kleider und zwanzig Tücher, und was fie 
fonft brauchen.“ Hierauf führte fie die rauen mit Ghanem in’d Bad, ließ fie 
bedienen und ihnen Suppen, Ninupharwafler und andere erfrifchende Getränke reichen, 
die fie genoffen, als fie aus dem Bade famen und fi angezogen hatten. 

Kur Alkulub blieb drei Tage bei ihnen, und gab ihnen Hühnerfleiſch zu effen | 
und Zuderwaffer zu teinfen. Nach Verfluß von drei Tagen hatten fie ſich wieder etwas 
erholt; fie führte fie abermals in's Bad, vertauſchte ihre Kleider mit beſſern und ließ 
fie im Haufe des Auffehere. Sie felbft aber ging in's Schloß und bat den Chalifen, 
vor ihm erfcheinen zu dürfen. Er ließ fie vor, fie aber füßte die Erde vor ihm und 
erzählte ihm die ganze Gefhichte, wie Ghanem mit feiner Mutter und Schwefter 
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anwefend feyen. Als der Chalif dies hörte, befahl er dem Diener: „Bring' fie mir! 
Diafar ging zu ihm; Kut Alfulub aber war ihm fihon vorangeeilt und Hatte zu 
"Ghanem gefagt, daß der Chalif nad ihm verlange. Sie empfahl ihm, recht beredt 
und unverzagt zu ſprechen, und ſagte: „Wiſſe, daß du zu Jemanden kommſt, der über 
dein Leben und Gut verfügen Tann.” Sie hieß ihn ein volfländiges neues Kleid 
anziehen, und nun fam auf Djafar auf einem reich hergerichteten Mauleſel geritten. 
Ghanem fland auf, ging ihm entgegen und grüße ihn, und ſchon war ber Stern 
feines Glücks in hellem Glanze aufgegangen. Er ging dann mit Dja far zum Fürften 
der Gläubigen, füßte die Erde vor ihm und fah alle Fürften, Beziere, Verwalter, 
Anführer der Truppen, Türken, Deidamiten, Araber und Perfer; er ſprach einige 
lebbafte, bevedte Worte, dann fhüttelte er mit dem Kopfe und recitirte folgende Berfe: 
„Ich ſchwoͤre bei dem erhabenen König, bei dem fhöne und gute Handlungen 
fich auf einander folgen, vor dem aus Eprfurdt alle Könige niederfallen! Alte 
Wüften find für deine Truppen zu eng, und du fihlägft deine Zelte hinter 
Saturn auf. Möge der König aller Könige did in deiner Macht erhalten! 
denn dein Herz iſt ſtark und deine Regierung gut; dur dich wird Gerechtigfeit 
in allen Ländern verbreitet, gleichviel, ob fie dir nahe oder ferne liegen.“ 


Der Chalif bewunderte feine Berebfamfeit und Dichtkunſt. 


Scäeherfad fah den Morgen bämmern und fegte erft die folgende Nacht ihre 
Erzählung, wie folgt, fort: 
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Der Chalif Hieß Ghanem näher treten und ſprach zu ihm: „Erzähle mir beine 
Geſchichte!“ Er erzählte ihm, was ihm in Bagdad widerfahren, wie er auf dem 
Grabmale geſchlafen und bie Kiſte genommen, nachdem bie Sflaven weggegangen 
waren, und Alles, was ihm von Anfang bis zu Ende zugefioßen. Als der Chalif 
merkte, daß er aufrichtig war, machte er ihm Ehrengeſchenke, behielt ihn in feiner 
Nähe und fagte ihm: „Verzeihe mir meine Schuld!" Er verzieh es ihm und fagte: 
„Gehört nicht der Sklave mit-Allem, was er befigt, feinem Hern?” Der Chalif freute 
fi darüber, machte ihm viele Geſchenke, ſetzte ihm viele Einkünfte fet, und räumte 
ihm ein eigenes Schloß ein, wohin er mit feiner Mutter und feiner Schwefter Fitnah 
(bedeutet Verführung) fih begab. Als der Epatif hörte, daß diefe durch ihre Schönheit 
eine wahre Verführung fey, hielt er um fie bei Ghanem an, der ihm zur Antwort 
gab: „Sie if ja deine Sklavin und id bin dein Sklave.“ Der Epatif dankte und 
gab ihm hunderitaufend Dinar, ließ den Kadhi kommen und bie Zeugen, und man 
foprieb an einem Tag den Ehevertrag zwifhen Gbanem und Kut Alfulub, und 
zwiſchen dem Epalifen und Fitnah, und fie befcliefen ihre Frauen in einer Nacht. 
Des Morgens ließ der Epalif die ganze Gefhichte Ghanems niederfhreiden und in 
der Schatzlammer aufbewahren. 
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Geſchichte der Tochter des Veziers und des Prinzen 
Uns Alwudiud. 


Man erzählt: — und Gott kennt alle Geheimniſſe am beſten — Es war in den 
frühſten Zeiten ein König, welcher Schamech hieß, er war ein ſehr angeſehener und 
mächtiger Sultan, und ſo gefürchtet, daß ſich Niemand in ſeine Nähe wagte. Derſelbe 
hatte einen Sohn, welcher Uns Alwudjud (Roſe in der Knoſpe) hieß. Sein Vezier 
hatte eine ſehr ſchöne, wohlgeſtaltete und gebildete Tochter, welche Dichtkunſt und lehrreichen 
Umgang liebte, fie hieß Ward fil Akmam (Heimlickeit des Daſeyns). Der 
Vezier liebte fie ſehr, weil fie fo viel Geiſt und Beredſamkeit beſaß, und Geſchicklichkeit 
zu allen Künſten. Sie war wohlgeſtaltet und zart gebaut, und wenn ſie ſprach, ſo 
konnten ihre Worte einen Kranken heilen. Außer einer vornehmen Erziehung beſaß ſie 
ſo viele vorzügliche Eigenſchaften, daß ſie Jeden reizte, dem ſie ſich zuwandte, und 
| Jeden tödtete, dem fie den Rücken kehrte. Sie war, wie ein Dichter fagte: | 


„Ihre Erfcheinung if wie die des Mondes zwiſchen Sternen, und die 
fhwarzen Wolfen ſchmücken fi mit ihrem Haare. Mein Berfland hat mit 
der Liebe gefcherzt, und nun gleicht er einem Sperling in ver Hand eines Kindes, 
das mit ihm fpielt,” 


Der König war gewöhnt, jedes Sahr die Großen feines Reiche zu verfammeln, 
bei welcher Gelegenheit allerlei Spiele flatt hatten. Eines Tages befahl er bei einer 
folden Berfammlung dem Uns Alwudjud, den Ballen zu fihleudern, als gerade bie 
Toter des Veziers in ihrem Schloffe faß, um dem Spiele der Truppen zugufehen; fie 
warf einen Blick herunter und bemerkte einen jungen Mann, fo fchön, daß nie Jemand 
feineögleihen gefeben; feine Wohlgeftalt und Anmuth reiste fie fo fehr, daß fie oft nad 
ihm blidte und ihre Amme fragte: „Wie heißt der fchöne Süngling, der fi unter 
den Truppen auf feinem Pferde tummelt.“ Sie antwortete: „Sie find Alle ſchön; zeige 
mir, welchen du meinſt.“ Die Tochter des Veziers verfegte: „Warte, bis er vorüber 
geht, dann will ich dir ihn zeigen.” Sie nahm dann einen Apfel und wartete, bis er 
unter dem Fenfter vorüberging, um auf ihn werfen zu Fönnen; er hob feinen Kopf in 
die Höhe, um zu fehben, wer ihm einen Apfel zugeworfen, und erblidte die Tochter des 
Veziers wie den leuchtenden Mond in der Sphäre der Himmel; fein Herz aber entbrannte 
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von Liebe zu ihr. Als die Spiele zu Ende waren, entfernte er fih mit dem König 
und trug ihr Bild im Herzen. Ward fagte bann zu ihrer Amme: „Nun, wie heißt 
der junge Mann, den ich dir gezeigt?" Diefe antwortete: „Er heißt Uns Alwudjud!“ 
Sie ſchüttelte ihr Haupt vor Freude und gab fi ganz der Liebe hin. Als es Nacht 
war, ging fie zu Bette; aber vor Liebespein konnte fie nicht fchlafen; fie recitirte dann 
folgende Berfe: 





„Ber did Uns Alwudsud genannt, hat nicht geirrt, denn nur bei dir 
allein fühle ih mich wohl, du bit mein Dafepn. O leuchtender Mond! o du, 
deſſen Geficht das Dafepn aller Weſen beleuchtet! Du biſt einzig unter den 
Menſchen, der Sultan der Schönpeit, dafür zeugen dein liebevoller Blick, deine 
rundgemölbten Augenbraunen, dein Wuchs, zart wie ein friſcher Baumzweig. 
Du haft in meinem Innern eine Flamme angezündet, die ich nicht mehr verbergen 
fann; du, der Trennung unmöglich macht, Neider befhämt und einen mächtigen 
Arm Hat, ver überall Woblthaten übt!“ 





As fie diefe Berfe vollendet hatte, fehrieb fie fie auf ein Papier und legte es zufammen 
unter ihr Kopfliffen. Dies fah eine ihrer Sklavinnen hinter dem Borhange hervor, 











820 Breihandert und ſechenudvierzigſte Macht. 

welche fehr verfländig und geiſtreich war; fie ließ ſich in ein Gefpräd mit ihr ein, ſtahl 
das Papier unter ihrem Kopfe hervor, las es, und mußte, daß fie fih mit Une 
Alwudjud beſchäftigte. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und erzählte in der folgenden Nacht weiter: 




















Dreihundert und fiebenundvierzigfe Hadıt. 


Sie legte das Papier wieder an feinen Plag, wartete, bis ihre Herrin vom Schlafe 
erwachte, und fagte ihr: „Herrin! ich will dir einen Rath geben, benn bie Liebe if 
mädtig, fie verbergen, if fehr ſchwer und macht krank.“ Die Herrin fragte: | 
„And welches Mittel meinf du?“ — „Die Bereinigung.” — „Und wie fann man dazu 
gelangen 2” — „Durch Schlauheit, geheimen Briefwechfel, füße Worte, flete Eintracht und | 
wenig Vorwürfe. Haſt du etwas zu vertrauen, fo werde ich am beften dein Geheimniß | 
bewahren, beine Briefträgerin werden und bir Alles beforgen.” Als die Herrin dieſes 
hörte, freute fie fih fehr und verlor fah den Verſtand, doch nahm fie fih zufammen, 
um über die Folgen nachzudenken. Sie fagte: „Ich habe doch Niemanden etwas gefagt, 
woher weißt du, daß ich liebe?” Sie antwortete: „Es hat mir im Traume Jemand 
gefagt: „Deine Gebieterin Ward und der Herr Uns Alwudjud Lieben fih, fey 
ihnen behülflich, trage ihre Briefe, beforge ihre Aufträge und verbirg ihr Geheimniß, 
der Allmächtige, der Liebenden wohl will, wird dir baflie lohnen. Ich habe dir nun 
erzählt, was ich im Traume gefehen, jetzt iſt's an dir.“ Ward fagte: „Wirf du auch 
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wirklich mein Geheimniß bewahren?" — „Ja!“ — Da nahm Ward das Gebidt unter 
ihrem Kopfe hervor und fagte ihr: „Geh, bring dies Uns Alwudjud und laſſe 
mid feine Antwort wiffen.“ Sie erwiberte: „Recht gerne!“ nahm das Papier, brachte 
es Uns und küßte ihm die Hand. Er öffnete daffelbe, las und ſchrieb zuräd: 


ntiebespein hat mein Herz befiegt, doch muß ih meine peinliche Lage 
verbergen; wenn meine Tpränen fließen, fo verwunden fie mein Auge, und ich 
fürchte, die Pinterbringer möchten mich durchſchauen. Mein Herz war bisper 
frei und ich Tannte die Liebe nicht, darum habe Mitleid mit mir, denn ich bin 
nur noch ein Schüler. Du kennſt nun meine Geſchichte: ih Hage dir bloß mein 
Berlangen und meine Liebesqual, und fpreibe dir mit den Thranen meiner 
Augen, damit fie dir fagen, wie mir burd dich geworben. Gott bewahre ein 
Gefiht, dem die Anmuth als Schleier dient, das die leuchtende Sonne und den 
Mond zu Dienern Hat! Für ſolche Schönpelt gibt es feine Schilderung, bie 
Baumzweige Fönnen von ihrem zarten Weſen Schmiegſamkeit Iernen. Ih 
fepente dir meinen Geift, vieleicht nimmft du ihn an; ich will bein Sklave 
werben, o bei Gott! habe nur Mitleid!“ 


Als er diefe Verſe gefchrieben hatte, Iegte er das Papier zufammen, küßte es und 
gab es der Sklavin; fie ging und brachte es ihrer Herrin. Diefe küßte es ebenfalls, 
bob es zur Stirne, las und erfannte den Inhalt; fie nahm dann Dinte und Papier 
und ſchrieb: 

„O du, deſſen Liebe an meiner Schoͤnheit hängt, warte, vielleicht wird es 
Licht werden um uns. Us ih erfuhr, wie ſchön du von mir denfft, und fah, 
daß du mit mir gleiche Leiden theilft, ward meine Liebe Über alle Maßen 
heftig; doch geftatten mir meine Wächter nicht Bereinigung mit dir, und darum 
iſt mein Lager fhlaflos.“ 


Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Als fie dieſe Verſe vollendet hatte, legte ſie das Papier zuſammen und gab es 
ihrer Sklavin, die es nahm, um es dem Prinzen zu bringen; da begegnete ihr der 
Bezier und fragte fie: „Wo willſt du hin?” Sie antwortete: „In's Bad;“ doch war ! 
fie fo fehr erfproden, daß ihr das Papier aus ter Hand fiel, ohne daß fie es merkte. 
Als fie weg war, vermißte fie erſt das Papier, fie kehrte zu ihrer Herrin um und fagte 
ihr, was ihr mit dem Vezier vorgefallen. Indeſſen fam ein Diener zum Bezier, der 
auf feinem Throne faß, brachte ihm diefes Papier und fagte: „Herr, ih habe diefes | 
Papier vor der Thüre gefunden!" Der Bezier öffnete es, las bie oben erwähnten ; 
Berfe und erfannte die Schrift feiner Tochter. Er ging heftig weinend zu ihrer Mutter, 
die ihn fragte: „Warum weinft du, mein Herr?“ Er erwiderte ihr: „Nimm diefes 
Papier und fieh, was darauf flieht!” Sie nahm es, las, und fand, daß es ein 
Liebesbrief ihrer Tochter an den Prinzen war. Sie weinte ebenfalls heftig und fagte 
dem Bezier: „Was wird aus dieſer Geſchichte werden?“ Der Bezier antwortete: „Ih 
fürdte zwei Dinge für meine Tochter, denn bu weißt, wieviel der Sultan auf feinen 
Sopn Hält, es könnte für und fehr böfe Folgen haben; was ift dein Rath in biefer 
Sache?“ Sie antwortete: „Ih will diefe Naht das Wahlgebrt verrichten und Gott 
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wirklich mein Geheimniß bewahren?" — „Ja!“ — Da nahm Ward das Gebigt unter 
ihrem Kopfe hervor und fagte ihr: „Geh, bring dies Uns Alwudjud und laſſe 
mich feine Antwort wiſſen.“ Sie erwiderte: „Recht gerne!" nahm das Papier, brachte 
es Uns und Füßte ihm die Hand. Er öffnete daſſelbe, las und ſchrieb zurüd: 


„Liebespein hat mein Perz befiegt, doch muß id meine peinliche Lage 
verbergen; wenn meine Tpränen fließen, fo verwunden fie mein Auge, und ih 
fürchte, die Pinterbringer möchten mich durchſchauen. Mein Perz war bisper 
frei und ich kannte die Liebe nicht, darum habe Mitleid mit mir, denn ich bin 
nur noch ein Schüler. Du kennſt nun meine Geſchichte: ih Mage dir bloß mein 
Berlangen und meine Liebesqual, und fihreibe dir mit den Thranen meiner 
Augen, damit fie dir fagen, wie mir durch did geworden. Gott beiwahre ein 
Gefiht, dem die Anmuth als Schleier dient, das die leuchtende Sonne und den 
Mond zu Dienern Hat! Für folhe Schönpeit gibt es Feine Schilderung, bie 
Baumzweige koͤnnen von iprem zarten Weſen Sqhmiegſamkeit lernen. Ih 
ſchenle dir meinen Geift, vieleicht nimmf du ihn an; ich will dein Sklave 
werben, o bei Gott! habe nur Mitleid!“ 


Als er diefe Verſe gefehrieben hatte, legte er das Papier zufammen, füßte es und 
gab es der Sklavin; fie ging und brachte es ihrer Herrin. Diefe Füßte es ebenfalls, 
bob es zur Stirne, las und erfannte den Inhalt; fie nahm dann Dinte und Papier 
und ſchrieb: 

„D du, deſſen Liebe an meiner Schönheit hängt, warte, vielleicht wird es 
Licht werben um ung. Als ih erfuhr, wie fhön du von mir denfft, und fah, 
daß du mit mir gleiche Leiden theilft, warb meine Liebe Über alle Mapen 
heftig; doch geftatten mir meine Wächter nicht Bereinigung mit bir, und darum 
iſt mein Lager fhlaflos.“ 


Scheher ſad foploß mit diefen Worten und erzählte die folgende Nacht weiter: 























Dreihundert 


und 


achtundvierzigſte Vacht. 


Yıs fie diefe Verſe vollendet hatte, legte fie das Papier zufammen und gab es 
ihrer Sklavin, die es nahm, um es dem Prinzen zu bringen; ba begegnete ihr der 
Bezier und fragte fie: „Wo will du Hin?“ Sie antwortete: „In's Bad;“ doch war | 
fie fo fehr erfchroden, daß ihr das Papier aus der Hand fiel, ohne daß fie es merkte. | 
Als fie weg war, vermißte fie erft das Papier, fie kehrte zu ihrer Herrin um und fagte 
ihr, was ihr mit dem Vezier vorgefallen. Indeſſen fam ein Diener zum Vezier, ter | 
auf feinem Throne faß, brachte ihm biefes Papier und fagte: „Herr, ich habe diefes 
Papier vor der Thüre gefunden!" Der Vezier öffnete es, Tas bie oben erwähnten | 
Berfe und erkannte die Schrift feiner Tochter. Er ging heftig weinend zu ihrer Mutter, 
die ihn fragte: „Warum weinft du, mein Herr“ Er erwiderte ihr: „Nimm dieſes 
Papier und fieh, was darauf ſteht!“ Sie nahm es, las, und fand, daß es ein 
Liebesbrief ihrer Tochter an den Prinzen war. Sie meinte ebenfalls heftig und fagte 
dem Bezier: „Was wird aus biefer Gefhichte werden?“ Der Vezier antwortete: „Ih 
fürchte zwei Dinge für meine Tochter, denn bu weißt, wieviel der Sultan auf feinen 
Sopn Hält, es Fönnte für uns fehr böfe Folgen haben; was ift bein Rath in biefer 


Sage?” Sie antwortete: „Ich will diefe Naht das Wahlgebrt verrichten und Gott 
— — 
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um ein Rettungsmittel anflehen.” Endlich befchloffen fie auf dem Berge Thakla, worüber 
an feinem Orte, fo Gott will, mehreres, der auf einer Inſel mitten im Meere Kanus 
fag und unzugänglih war, ihrer Tochter ein fees Schloß bauen zu laſſen, fie 
dorthin zu bringen mit Allem, was fie brauchen würde, und ihr aud eine Gefellfchafterin 
mitzugeben. Der Bezier fhidte hierauf Architekten und Feldmeſſer nah dem Berge und 
befahl ihnen, ein hohes, ſchönes Schloß zu bauen, was fie aud thaten. Und als nad 
einem Zahre der Bau und alle nöthigen Vorkehrungen vollendet, aud Lebensmittel in 
Menge vorhanden waren, ging der Bezier in der Nacht zu feiner Tochter. Sie kam 
ihm entgegen und füßte feine Hände. Er ſetzte fih und fagte ihr: „Meine Tochter! 
mache dich reifefertig.” Sie fragte: „Wohin? Er aber antwortete: „Zu einer 
Luftreife, fo Gott will.” Sie wollte in der nächſten Nacht abreifen, ihr Vater aber 
zwang fie, fih fogleich bereit zu halten. Als fie aus dem Zimmer ging und die vielen 
Vorbereitungen zur Reife ſah, brad ihr Herz wegen der Trennung vom Geliebten; fie 
weinte heftig, nahm Dinte und Papier und ſchrieb an der Thürſchwelle folgende Berfe, 
durch die fie den Prinzen von ihrem Unfall in Kenntniß ſetzte: 
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„Bei Gott! o Wohnung! bringe meinem Geliebten meinen fhönften, reinften 
Gruß! Ich weiß nicht, wohin wir geben. Dan führt ung plößlich in der Nacht 
heimlich fort, ohne zu fagen, wohin man ung führt: im Schatten der Nacht, 
wenn die Bögel auf den Zweigen ruhen und wir aus ihren Seufzern erfennen, 
daß au fie die Trennung vom Geliebten beweinen. Als wir den Kelch ver 
Trennung gefüllt fahen, und das wechfelnde Schickſal und zwang, ihn auszutrinken, 
tränfelte ich den Saft der Geduldsblume hinein, ich ſelbſt vermag aber nicht, dich 
zu tröften.” | 


Scheherſad hielt hier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Als fie dieſe Verſe geſchrieben hatte, ging fie fort, ohne zu wiſſen, wohin. Sie 
durhwanderten bie Wüflen in ber Länge und in der Breite, bis fie nah dem 
Meere Kanus kamen. Hier wurden Zelte aufgefchlagen und ein großes Schiff kam 
herangefteuert, in dem Ward mit ihren Dienern, Sklavinnen und Borräthen eingeſchifft 
ward. Der Bezier hatte ihnen aufgetragen, das Schiff zu durchbohren, fobald fie an's 
Land fommen würden, baß feine Spur davon zurüdbleibe. Sie thaten, wie ihnen der 
Vezier befohlen, und erflatteten ihm Bericht darüber. „‚Wäprend dies hier gefchah 
war der Prinz mit dem Sultan ausgeritten; als er an ber Thüre des Veziers, in ber 
Hoffnung, Jemanden zu fehen, vorüberritt, fand er Niemanden; er näherte fih ber 
Thüre und fand die Berfe an der Schwelle, die oben erwähnt worden. Als er fie 
gelefen, kam er ganz außer fi, ein unauslöfchbares Feuer brannte in feinem Herzen; 
er ging in fein Haus zurüd, hatte feine Ruhe und keine Geduld; in feinem Gemüthszuftande 
glich er einer Taube, die man ſchlachtet. Als die Nat heranbrach, warb ihm noch 
gräßficher zu Muthe; er entkleidete fih und zog Kleider eines Bettlers an, ging aus, 
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ohne zu wiffen, wohin, und die ganze Nacht durch. Als es Tag warb und ihn die Sonne 
brannte, bis er großen Durft hatte, fah er einen Bad, den Gott gefhaffen — gelobt 
fey er, der nur zu einem Dinge fagt: Werde! und es wird. — Er fegte ſich und wollte 
trinken, da erblidte er im Waſſer fein Bild, es war blaß und feine Füße waren vom 
Gehen angefpwollen; er weinte und fprad folgende Verſe: 
„Je beftiger der Schmerz und die Pein, um fo heißer wird bie Liebe bei 

dem gequälten Liebenden. Wie foll nach der Trennung noch das Leben fhmeden? 

und doch vermehrt die Trennung noch die Liebesflamme. Als meine Liebe 

zunahm und meine Tpränen über die Wangen floffen, da irrte ih bewußtlos 

umper, nichts Tonnte meine Schmerzen mildern, nichts mich heilen.” 


Er meinte, bis alle feine Kleider von den Thränen naß wurden, dann fland er auf, 
firengte fi wieder an zum Weitergehen — Gott Ieitete ihn in feiner Allmacht und lieh 
ihn Wüften, Berge und Felfen durchwandern. Während er fo dahinging, fam ein 
ungeheurer Löwe auf ihn zu: ein Ungeheuer mit einem abfcpeulih großen Kopfe, einem 
Raden wie die Deffnung einer Höhle, und Borderzähnen wie bie eines großen 
Elephanten. Als der Prinz ihn fah, farb er faft vor Schreden; er fegte ſich ihm 
gegenüber und erinnerte fih, in alten Büchern gelefen zu Häben, daß, wenn Jemanden 
ein Löwe begegne, man ihn durch Worte zu befänftigen fuchen ſolle; er fing nun an in 
Reimen zu ibm zu fagen: 

„D Löwe des Waldes und der Auen! o Tapferſter aller Helden! o Bater 
der Wadern! Sultan der Tpierel bei Gott, ih bin verliebt und vom Feuer 


der Trennung verzehrt, fern von meinen Freunden und beraubt von allem 
Guten.“ 


Scheherſad ſchloß mit biefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Als der Löwe diefe Worte hörte, ging er zurück, Tegte fih auf die Knie, Aredte 
die Borderfüße aus und horchte auf den Prinzen, welcher weinend folgende Berfe 
ſprach: 

„Lowe der Wüfiel! bring’ mid nicht um, bis ich meine Geliebte gefunden, 
die mir Unrecht getan! Ich bin Fein Jager, ih ſuche nur meine Geliebte, die 
mich krank gemacht. Die Trennung von der Geliebten befümmert mein Herz, fo 
daß ich nur noch ein Bild im Leichengewande bin. O kriegeriſcher Löwel made 
durch mein Unglüd meine Feinde nicht ſchadenfrohl Der Strom meiner Tpränen 
erfäuft mi, und der Trennungsſchmerz richtet mid zu Grunde. Sie find meine 
Begleiter im Dunkel ver Nacht, bis ih die abweſende Gellebte wieder gefunden 
Habe.“ 


Als er diefe Verſe vollendet hatte, Fam der Löwe auf ihn zu mit Thränen in den 
Augen, Iedte ihn mit der Zunge, ging vor ihm her und winfte ihm, daß er ihm folge; 
er ging mit ihm auf einen Berg, von da in eine Ebene, in welcher man Spuren von 
Reifenden bemerkte, und er dachte, das feyen die Spuren der Leute, die Ward 
entführt haben. Der Löwe warf ihm dann noch einen Blid zu und verfhwand. Der 
Prinz aber folgte diefen Spuren bis an’d Ufer des Meeres, und da hier die Spuren 
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ſich verloren, dachte er, fie Haben fih hier eingeſchifft, und alle feine Hoffnung 

verſchwand; er feufzte und weinte. In feinem Kummer fprad er folgende Berfe: 





Pier iſt dag Ufer des Grabes, und mir bleibt wenig Hoffnung, benm wie 
tönnte ih über das furdtbare Meer zu ipnen fliehen? Wie fol ih ſfiandbaft 
bleiben? Mein Innerfies iſt vor Liebe zerknirſcht, und der Schlaf in Wachen 
verwandelt. Bon dem Tage an, wo fie von der Helmath ſchied, brennt eine 
belle Flamme in meinem Perzen; meine Thränen fliegen wie Sihum, Diichun 
und Eryprat, wie der Nil nah Regengüffen und den vielen Duellen und 
Bachen, die in ihn fließen. Die vielen Thranen haben mein Auge verwundet 
und das Perg mit glähenden Kohlen verbrannt. Die Truppen meines Dafepns 
find von Sehnſucht zerſchlagen, und das Heer meiner Geduld hat zerfprengt 
mir den Rüden zugewandt. Ih hätte mein Lehen daran gefeßt, eine andere 
Geliebte zu finden, doch war mein Leben dadurch in Feiner großen Gefahr, denn 
außer ihr Tann id} Feine Andere Lieben. Eher nehme mir Gott die Augen, die 
diefe Schönheit gefehen, die den Mond überfiraplt. Ihre weiten Augen haben 
mi mit Liebe erfüllt, ihre ſcharfen Pfeile Haben mein Herz verwundet, Ir 
zarter Wuchs, der fanft fih bewegt wie die Zweige des Ban am Morgen, hat 
mich verführt. Ih fehne mich nach Bereinigung, um meine Liebe zu fillen und 
Gram und Sorgen zu vertreiben. Durch einen einzigen ihrer Blide bin ich 
Morgens und Abends einem Berrüdten gleich geworden.“ 


Sheherfad hielt inne, um die folgende Nacht fortzufahren: 
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Seine Thränen flofien fo lange, bis er nichts mehr von fi wußte. Als er wieder 
zu fih kam, fürdtete ex fi vor wilden Tpieren und flieg auf eine Anhöhe, wo er eine 
Höhle fah, auf bie er zuging. Auf einmal hörte er eine Menſchenſtimme, die von 
einem Eremiten herrührte, der allein in bdiefer Höhle fern von allem Weltlichen nur 
dem Gottesdienfe lebte. Ex Hopfte an die Tpüre, erhielt aber Feine Antwort; da 
fegte er fih an die Thüre der Höhle und blieb drei Tage daſelbſt figen; der Eremit 
tam aber nicht heraus. Er recitirte dann folgende Berfe: 


„Bie kann ich nach fo vielen Qualen und Schmerzen mein Ziel erreichen? 
Allerlei Schreden haben mein Herz verdorrt und meinen Kopf verwüſtet, ven 
ſchon Zeit und Liebe gebleicht. Wie viele Schmerzen mußte ich bis jeßt ertragen, 
glei als wäre von dem Allmächtigen alles Leid über mi verhängt. Riemand 
Reht in meiner Liebe mir beiz Niemand Iindert den Brand meiner Mattigkeit. 
Bo dleibt das Mitleid mit einem hoffnungslofen Liebenden, ber den Kelch der 
Trennung trinfen mußte? Deiß glüpt die Flamme in meinem Innern, und 
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der Trennungsbrand verzehrt mein ganzes Herz. Welch gräßliher Tag war es 
für mi, als ih an ihrer Thüre die Trennungsgeilen geſchrieben las. Ih 
weinte und tränfte die Erbe vor Liebesſchmerzz doch verbarg ich meinen Zuftand 
vor den Tadlern und Spaͤhern. D hätten fie mich gefehen, wie ein Löwe auf 
mid zukam und fon auffprang, um mid anzufallen! Doc befänftigte ich ihn, 
und er verzieh mir, als er hörte, daß ich ein Liebenber fey, gleichſam als 
babe er felbft ſchon die Liebe gekoſtet. Erreiche ich jedoch nur mein Ziel, 
fo wird aller Kummer und alle Dual vergeffen feyn.” 


Als er dieſe Verſe vollendet Hatte, öffnete fih die Thüre der Höhle, und eine 
Stimme rief: „D Erbarmen!” Der Eremit grüßte den Prinzen, der ihm den Gruß 





erwiderte und nach feinem Namen’ fragte. Der Prinz antwortete: „Ich heiße Uns 
Alwudjud!“ Er fragte ihn, warum er hierher gefommen, und der Prinz erzählte 
ihm feine ganze Geſchichte, worüber der Eremit heftig weinen mußte. Dann fagte 
diefer: „O Prinz! ich bin nun fhon zwanzig Jahre in biefer Höhle, ohne Zemanden 


geſehen zu haben, bis vor ungefähr ſechs Tagen, ba hörte ich ein Lärmen und ein 
Geräuſch und fah viele Leute und aufgefhlagene Zelte am Ufer des Meeres. Nach 
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einer Weile beftiegen einige Leute ein Schiff und reisten fort, ein anderer Theil kam 
wieder zurüd und richtete das Schiff zu Grund, ich glaube daher, daß biefenigen, die 
du fuhr, nach dem Berge gereist find.” 


Scheherſad ſchloß für heute und fuhr die folgende Nacht alfo fort: 
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Der Prinz umarmte den Eremiten, und fie verfhmolzen ihre Thränen; als fie 
ausgeweint hatten, verſprachen fie einander als Brüder in Gott zu Ieben. Dann fagte 
der Eremit: „O Prinz! ih will dieſe Nacht von Gott mir rathen laflen, was zur 
Erfülung deiner Wünſche zu thun if.“ 

Das iſt's, was den Prinzen und den Eremiten angeht; was aber Ward betrifft, 
fo ward fie auf das Schloß auf dem Berge gebracht. Sie fand es recht fhön, doch 
meinte fie und fagte: „Bei Gott! das if ein ſchönes und angenehmes Schloß, doch 
mein Geliebter if fern.” Als fie dann viele Vögel auf der Infel fah, befahl fie ihren 
Dienern, ihr ein Neg zu machen und ihr Vögel zu fangen, die fie in goldne Käfige 
ſperrte. Dann ſtellte fie fih an das Fenfter des Schloffes und date an das, was 
ihr gefhehen; der Gram regte fie auf und fie recitirte folgende Berfe: 

















ſich einem flarren Schmerze hin. 














„Wem fol ih meine Schmerzen Hagen? Man hat mic eingefperrt und 
vom Geliebten getrennt. Lange wache ih num in der Racht, bin krank und 
vergieße Tpränen; des Morgens flehe ich ganz abgemagert auf von ben 
quälenden Trennungsſchmerzen. Bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang 
bitte ip die Sonne, meinem Geliebten taufend Grüße zu bringen; meinem 
Geliebten, deſſen Anmuth den Bollmond befhämt und der Racht ihre Reize 
verleiht. Wenn eine Rofe feinen Wangen gleichen wollte, würbe ih fagen: 
Weit entfernt! mit dir habe ih nichts zu thun. Bon feinem Munde rede ih 
nicht, er iſt mein Geiſt ımb mein derz, und Worte der Befeligung kommen aus 
ihm. Nur wer mich krank gemacht kann mich heilen, nur mein Geliebter if 
mein Arztl« 


Als fie ihre Verſe vollendet hatte, verſank fie in ein tiefes Nachdenken und gab 
Als es Naht ward und fie an einem andern Drte 
ſich befand, entbrannte ihre Sehnſucht noch mehr, und fie dichtete folgende Verſe: 


„Duntelpeit umgibt mich und erregt Schmerz und Krankheit in mir, die 
Sehnſucht aber vermehrt noch meine Leiden. Der Trennungsbrand hat fih in 
meinen @ingeweiven fefigefeßt, und die Sorgen haben mid ganz zu Richts 
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gemadt, und die Tpränen mein Geheimniß verrathen. Ich fühkte gar Fein 
Leben mehr in mir, um am Xrennungstag Abſchied zu nehmen; o Gewalt! 
o Reuel 0 Rat! ſprich von mir zu meinem Freunde, denm du weißt es ja 
am beften, daß meine ganze Seele an ihm hängt.“ 


Scheherfad ſchloß ihre Erzählung, um in der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortzufahren: 

































Dreihundert 


und 


dreiundfünfzigſte UNacht. 


Wahrend Ward in dieſem Zuſtande war, ſagte der Eremit zu dem Prinzen: 
„Geh in das Thal und bring mir Dattelbaumblätter!“ Er ging und brachte ihm. 
Der Eremit flocht Stride daraus und machte ein Netz, wie man zum Strohtragen 
braudt. Dann fagte er zum Prinzen: „Geh in das Thal, brich dort junge Bäume, 
fülle diefes Neg damit, binde es zufammen, wirf fie in's Meer und befleige fie, vielleicht 
wirft du auf diefe Weife zu deinem Ziele gelangen; wer Gefahr fheut, der erreicht 
feinen Willen nie!" Er nahm dann vom Eremiten Abſchied, betete für ihn und 
beftiieg das Meer auf dem Nee. Da fam ein Wind von hinten, trieb ihn vom 
Lande weg und jagte ihn immer weiter bis an das Gebirg Thakla, das er nach drei 
Tagen erreihte. Er flieg hier an's Land und war vor Hunger, Durft und Schmerz 
wie ein gefcplachtetes Huhn. Doch fand er auf dem Berge viele Flüſſe und Bögel, die 
auf frügptetragenden Bäumen fangen; er trank von diefen Gewäflern und af von den 
Gewãchſen der Erde und den Früchten — gelobt ſey der einzige allmächtige Gott! — 
Als er weiter ging, fah er etwas Weißes leuchten, und fieh da! es war ein ſtarkes, 
befeftigtes Schloß; er ging auf die Pforte deſſelben zu, fand fie aber gefchloffen und 
blieb hier drei Tage figen. Am vierten Tage warb die Pforte geöffnet, und ed fam 
ein Mann heraus, der vor dem Prinzen erfchrad, als er ihn ſah. Er fragte ihn: 
„Ber bil du und wo fommf du her?“ Der Prinz antwortete: „Ich komme von 
Joepahan, wo ich Handel trieb, und machte eine Seereiſe, bis das Schiff barſt, auf 
dem ich mich befand; ich aber rettete mich auf einem Brette, und das Schidſal warf 















mich auf diefen Berg.” Als der Mann, der einer der Diener aus dem Schloffe war, | 
dies hörte, meinte er, umarmte ihn und fagte: „Ich bin auch von Jepahan, Gott 
grüße dich, o Freundesduft! Ich habe dort eine Bafe, die ich fehr liebte ſchon von 
meiner Kindheit an. Da kamen fremde Krieger über uns und führten uns gefangen 
als Beute weg, und verkauften mich dem Vezier; du kannſt mich daher als deinen 
Freund anſehen.“ Mit dieſen Worten führte er ihn zur Thüre des Schloſſes hinein. 
Er fah in der Mitte des Hofe große Bäume, an denen goldne und filberne Käfige 
bingen, in denen Vögel fangen. Im erfien Käfige, den er fah, war cine Turteltaube, 
welche die Stimme erhob, als fage fie (zu Gott): „D Edler!" Als der Prinz diefes 
hörte, fiel er in Ohnmacht; als er wieder zu fih gefommen, ſprach er folgende Berfe: 





„O Turteltaubel fahre fort, feufze und ſchmachte! Bete zum Herru uns 
rufe: O Edler! Sage mir, rufft du vor Entzüden fo aus, ober vor Schmerzen, 
die dein Perz brüden, ober vor Sehnfuht wegen geſchiedener Freunde, nad 
deren Trennung bu krank zurüdgebfieben? ober haft du, wie ih, deine Geliebie 
verloren, unb regt fih in dir der alte Schmerz wieder? Gott bewahre einen 
freuen Freund, der bie zur Verweſung untrofilich bfeibtl- 
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Nach Bollendung diefer Berfe fiel er wieder in Ohnmacht; er fam dann an einen 
weiten Käfig, in dem eine Feldtaube war. Als fie ihn fah, flieg fie nieder auf den 
Boden und erhob ihre Stimme, als wollte fie fagen: „D du, dem immer Dank 
gebührt!“ Als der Prinz dies hörte, recitirte er folgende Verſe: 


„Die Taube fagte in ihrem Seufzen: O Gott, dem ih in allen 
Berfuhungen doch danke! vielleicht wirft du in deiner Güte mir zum Lohne für 
meinen Dant Bereinigung gewähren. Bielleiht wird ein trauriger Liebender 
tommen, meine Lage fehen und mich zu meinem Weibchen bringen. Während 
die Liebesflamme in meinem Herzen lodert und Xpränen meine Wangen 
überftrömen, rufe ic aus: Es gibt Fein Gefhöpf opne Kummer, und doch gibt 
mir dies keinen Zrof in meinem Leiden. Ich gelobe zu Gott, wenn mein 
Schidfal mih mit meiner Perrin vereint, Alles, was ich befige, mit den 
Lebenden, meinen Glaubensgenofſen, zu theilen, die Bögel zu befreien aus 
ihren Gefängniffen und ihre Trauer in Freude zu verwandeln.” 


Sheherfad wollte fortfahren, aber der Tag brach am und hinderte fie. Die 
darauf folgende Nacht fuhr fie fort: 
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6: fam dann an einen dritten Käfig, in welchem eine Nachtigall war, und ſprach 
folgende Berfe: 


‚Deine Stimme iſt traurig, doch fie gefällt mir, denn fle gleicht meinen 
Klagen in der Liebespein. O Mitleid mit den Liebenden! wie ſehr find. fie in 
der Racht von ſchmerzlicher Sehnſucht geplagt; ihre Nacht kennt keinen Schlaf, 
und ihnen tagt kein Morgen. Auch wenn ſie mir mit dem Bilde der Geliebten 
naht, bemächtigt fich meiner eine heftige Pein, Thränen firömen aus meinen 
Augen, meine Sehnſucht wird durch die Trennung nur Immer heftiger; die 
Schatze meiner Geduld find zerronnen und ver allmächtige Gram verzeprt mich. 
Benn das Schidfal gerecht iR, fo muß es mich durch die Bereinigung mit 
meiner Geliebten felig machen. Ich ziehe meine Kleider vor ihm aus, bamit 
es fehe, wie mein Körper durch die Trennung abgenommen.” 


As er fih nad diefen Worten umfehrte, fah er endlich noch den ſchönſten Käfig, 
in dem eine Ringeltaube war, mit einer Perlenfhnur am Halfe; fie if der Sultan 
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der Liebenden unter den Vögeln; als fie den Prinzen fah, flieg fie nieder auf den 
Boden und feufzte, der Prinz aber recitirte folgende Verſe: 


„Sey gegrüßt, Ningeltaubel Freundin unglücklicher Liebenden! Ich Liebe 
eine ſchmaͤchtige Gazelle, deren Blicke Tchärfer als Pfeile ſtechen. Ihre Trennung 
hat mein Perz verzehrt und allerlei Uebel über meinen Körper gebracht. Ich 
habe mir alle Süßigkeit des Lebens verfagt, fo wie mir der Schlummer geraubt 
wurde, Troft und Geduld find verſchwunden, Liebe und Schmerzen aber finb 
geblieben; wie fann mir das Leben noch fihmeden, nachdem bie edelſten Freunde 
von mir gefchieden 7“ 


Ale er diefe Verſe vollendet hatte, feufzte und zwitfcherte die Zaube; ihre Seufzer 
ſchienen zu fagen: 


- 
— — —— — — — — — —ñ—— ———— ——— —— — — — «> 


„D Liebender! Du erinnerſt mich an eine Zeit, in der ich mein Herz verloren 
babe an meinen holden Geliebten, der mich verließ, deſſen Stimme, wenn er auf 
den Bäumen fang, einer Laute glich. Kin Jäger flellte mir ein Netz und fing 
mich; ich aber fagte ihm: Fange mich nur, du wirft mich wieder frei Laffen. 
Ich glaubte, er werde Mitleid mit mir haben, fobald er fehe, daß ich Liebe. 
Gott möge ihm zeigen, daß er mich hartherzig von meinem Geliebten getrennt, 
und dadurch mein Herz verbrannt hat. Gott belohne Denjenigen, der Antpeil 
nimmt an meiner Liebe und ſich meiner erbarmt, wenn er mich fo in meinem 
Käfig nach meinem Geliebten ſchmachten fieht!- 


a —— — —— — — —— —— — — 


— oo. — 


dieſes Schloß gehöre, wer es gebaut und wer es bewohne? Er antwortete: „Der 
Vezier des Königs Schamech hat es für ſeine Tochter gebaut, aus Furcht vor den 
Unfällen des Schickſals, und hat ſeinen Dienern befohlen, das Thor nur einmal im 
Jahre zu öffnen, wenn Lebensmittel gebracht werden.“ Der Prinz dachte: Nun iſt der 
Zweck erreicht, wenn auch nach vielen Qualen. Soviel, was den Prinzen angeht. 

Ward aber, der das Leben gar zu bitter geworden war, konnte nicht liegen noch 
ruhen; ihre Leiden nahmen immer zu, ſie ging an den Säulen des Schloſſes umher 
und Fonnte feinen Ausweg finden; in ihrem Kummer fprach fie folgende Berfe: 


| Er wandte fih hierauf zu feinem Freunde aus Ispahan und fragte ihn, wem 
| 


— — — 


„Man hat mich grauſam weit von meinem Geliebten eingekerkert und mich 
mit einem heißen Brande im Kerker heimgeſucht. Ich bin in ein neues Schloß 
eingefperrt, das auf einem hohen Berge liegt, an veffen Fuß fich die Meeresiwogen 
brechen, fo daß Fein Blid meines Geliebten zu mir reichen kann. Sie glauben, 
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ich werbe mich tröflen, doch meine Liebesqual nimmt immer zu. Wie ſoll ich 
den vergeffen, deſſen Blicke mir mein ganzes Seyn gegeben haben? Tage und 
Nächte bring’ ih in Kummer und Sorgen zu; fo lange Morgen und Abend 
wechſeln, werde ich feiner gedenken, vieleicht wird doch zuletzt einmal das 
Schicſal uns begänfigen!« 


Da bemerkte Scheherfad den Anbruch des Tages und ſchloß ihre Erzählung. 
In der nächften Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Ars fle diefe Verſe vollendet hatte, verfiel fie in den heftigflen Schmerz; fie 308 
ihre koſtbarſten Kleider und Evelfteine an, band dann mehrere Tücher an einander, 
befeftigte fie an dem Altan des Schloſſes und ließ fih daran auf die Erde herunter; 
fie erreichte glüdlih den Boden und ging auf ber Infel fort, bis fie an's Meeresufer 
kam, wo fie einen Fiſcher auf einem Kahne erblidte, den die Beftimmung und der Wind 
dahin getrieben. Als er fie fah, erfhrad er und enifloh; fie winkte ihm und ſprach 
folgende Verſe: 


„O Bifpert fürchte nichts Böfes von mir, denn ih bin ein Menf aus 
Bleiſch wie du, rathe mir in meiner Berlegenpeit und fprih Wahrpeit. Bei 
Gott, Habe Mitleid mit mir! Sage mir, haft du ben gefpaltenen Mond 
gefehen? Bei Gott fobald er bie Blide meines Geliebten fah, ſprach er: 
Id bin geringer als er, und entſchuldigte fi bei ipm. Die Schönfeit hat eine 
kurze Zeile mit Moſchuspulver auf feine Wangen geſchrieben: Wer das Licht der 
Leitung fieht, der wird ven rechten Weg wandeln; wer von ihm abweicht, ift 
ein Ungläubiger. Magft du dich auch meiner erbarmen, ober mir neue Schmerzen 
verurſachen, immer fep dir dein Lohn gewiß. Er gleicht am meiften ben 
glanzendſten Perlen und feinften Evelfteinen; vielleicht aber Liebe ich doch einen 
Mann, deffen Herz dem meinigen in Gram und Sehnſucht antwortet.” 
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Als der. Fifher diefe Verſe hörte, meinte er, er gedachte vergangener Zeiten 
feiner Jugend, in denen auch er Liebe und Sehnſucht fühlte; er erfiaunte über dieſes 
Mädchen und fprad folgende Berfe: 


„Die Worte des Liebenden find leicht verſtaͤndlich, feine Thraͤnen fließen 
und fein Körper ift krank. Auch meine Augen wachten einſt in Hoffnungen, auch 
mein Herz war wie ein zündender Feuerſtrahl; ich habe die Liebe in meiner 
Jugend gefoftet und kenne ihre Freuden und ihre Leiden. Wir geben unfer 
Leben für die Liebe hin, und unfer einziger Rathgeber iſt die Bereinigung mit 
der Geliebten. Der Glaube der Liebenden fordert, daß fie mit ihrem 
vergänglichen Leben die Nähe des Geliebten gerne erfaufen.” 


Als er diefe Worte geſprochen, fagte er zu ihr: „Romm heran, ic führe dich 
hin, wo du will.” Sie beftieg den Nachen, und er fuhr mit ihr einige Tage Tang, bie 


fie an eine Stadt famen, die am Ufer des Meeres lag; daſelbſt herrſchte ein König, der 
wegen feiner furctbaren Mat Derbas (Löwe) hieß; er faß auf der Terraffe feines 
Schloſſes und fah den Nachen mit dem Fiſcher und einem Mädchen, das einer verirrien 
Gazelle glich; er befahl fogleih, daß man fie ihm bringe, und die Diener vollzogen 
feinen Befehl. Der König ging ihr ſchnell entgegen, und als er fie fah, dachte er 
gleich, fie müffe eine Königstochter ſeyn, weil fie einen fo koſtbaren Schmuck trug. Er 
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Sqeherſad erzählte weiter: Der König rief feinem Vezier und rüſtete ihm 
mit allerlei Geſchenken aus; auch befahl er ihm, zum König Schamech zu gehen und 
den Prinzen Uns Alwud jud von dort zu holen, und fepte hinzu: „Sage ihm, ich wolle ihm 
meine Tochter zur Frau geben; und bringft du mir ihm nit, wirſt du von deiner Stelle 
entfegt.” Der Vezier nahm Alles, was ihm der König gab, durchwanderte die Wüſte 
in der Länge und in der Breite, bis er in das Land des Königs Schamed fam. 
ALS der König feine Ankunft erfuhr, ließ er ihn drei Tage lang bewirthen und am 
vierten Tage zu fi kommen; der Bezier aber überreichte ihm den Brief und bie 
Gefchenfe des Könige Derbas. Als der König Shame den Brief gelefen hatte und 
den Namen Uns Alwudjud darin las, weinte er heftig und fagte zum Bezier: 
„Wo if Uns Alwudjud? bring’ mir ihn und nimm was du will!" Er ſprach 
dann folgende Berfe: 


„Gebt mir meinen Freund wieder, ih brauche fen Geld, ih will den, 
deffen Anmuth der Mond meines Pimmels war, Feine andere Geſchenke und 
feine Menſchen. Sein Blick übertraf an Lieblichteit den einer Gazelle, fein 
Wuchs war ein Zweig des Ban, ih habe ipn groß gezogen, ſchon als Kind war 
er mein Liebling und der Stern meines Auges, und nun traure ich feinetwillen.“ 
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Als der König diefe Verſe vollendet hatte, wendete er fih zu feinem Bezier 
Ibrahim und fragte ihn: „Wo ift mein Sohn?“ Er antwortete: „Ich weiß nicht, 
Herr!” Er wandte fih dann zum Bezier des Könige Derbas und fagte ihm: „Mein 
Sohn ift fhon lange Zeit abwefend und wir wiflen nicht, wohin er gegangen.” Dann 
Befahl er feinem Bezier: „Geb umber, fuhe meinen Sohn und bring’ mir ihn!“ 
Diefer antwortete: „Ich gehorche.” Beide Veziere reisten fogleich ab, um den Prinzen 
zu fuchen, und fo oft fie an einen Ort famen, fragten fie: „If bier ein Dann 
durchgereist, der fo und fo ausſieht?“ Aber es wußte Niemand etwas von ihn. So 
gingen fie immer fort, bis fie an das Meer Kanus kamen, ba beftiegen fie ein Schiff 
und fegelten nad dem Berge Thakla und fliegen an’d Land. Da fragte der Vezier: 
„Warum heißt diefer Berg Thakla (der verwaiste)?” und man antwortete ihn: „Es 
war einmal vor alten Zeiten eine ©enie, die einen Menſchen Tiebte, da fie fih aber 
vor ihren Leuten fürdtete, zog fle mit ihm nach dieſem abgelegenen Berge, zu dem 
weder Menfhen noch Genien fommen, bewohnte ihn abwechfelnd eine Zeitlang mit 
ihrem Geliebten, und ging dann wieder eine Weile zu ihren Leuten; dies währte lange 
Zeit, und fo oft ein Schiff in der Nähe diefed Berges vorüberfuhr, hörten die Reute 
biefen jungen Mann weinen und fagten: Hier wohnt eine Waife, und darum heißt 
der Berg Thakla.“ Der Bezier des Königs Derbas war erftaunt Über diefe Geſchichte. 
Sie gingen bis an das Schloß, klopften an der Thüre, und man äöffnete ihnen; 
als fie hinein kamen und die Diener. ihnen entgegen traten, fahen fie bei ihnen einen 
jungen Dann in einem elenden Zuftande Der Bezier fragte: „Wofer kommt 
diefer Elende?” Man antwortete ihm: „Er war auf einem Schiffe, das unterging, 
und bat auf einem Brette fich hierher gerettet; er if ein armer Mann.” Der 
Bezier wandte fih von ihm weg, ging aufs Schloß und fragte nah feiner Tochter, 
fonnte aber Feine Auskunft Über fie erhalten; die Diener und Sflavinnen, die er nad 
ihr befragte, fagten ihm: „Sie ift nur kurze Zeit bei und geblieben, dann ift fie 
verfchwunden, wir wiflen nit wie, noch wohin.” Als er dies hörte, verlor er 
feinen Berftand und ward wie ein Wahnfinniger. Er trat auf die Terraffe des 
Schloſſes hinaus, wo er die Tücher ſah, an welchen feine Tochter ſich herunter gelaffen 
hatte, und er dachte wohl, daß fie auf diefem Wege entfloben fey; er hörte auf der 
Terraffe einen Raben und eine Nachteule krähen, weinte heftig und ſprach: „ES gibt 
feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Es hilft Feine Lift 
gegen Gottes Beſchluß, und Feine Borficht gegen die Befimmung!” Er ſprach nod 
folgende Berfe: 
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Süeperfad erzählte weiter: Der - König rief feinem Bezier und rüſtete ihn 
mit allerlei Geſchenken aus; aud befahl er ihm, zum König Shameh zu gehen und 
den Prinzen Uns Alwud jud von dort zu holen, und fegte hinzu: „Sage ihm, ich wolle ihm 
meine Tochter zur Frau geben; und bringf bu mir ihn nicht, wirft du von deiner Stelle 
entfegt.”" Der Bezier nahm Alles, was ihm ber König gab, durchwanderte die Wüſte 
in der Länge und in der Breite, bis er in dad Land des Königs Shameh Fam. 
Als der König feine Ankunft erfuhr, Tieß er ihn drei Tage lang bewirtben und am 
vierten Tage zu fi fommen; der Vezier aber überreichte ihm den Brief und Die 
Geſchenke des Könige Derbas. Als der König Schamech den Brief gelefen hatte und 
den Namen Uns Alwudjud darin lad, meinte er heftig und fagte zum Vezier: 


„Wo if Uns Alwudjud? bring’ mir ihn und nimm was du will" Er ſprach 
dann folgende Berfe: 











„Gebt mir meinen Freund wieber, ic brauche fen Geld, ich will den, 
deffen Anmuth der Mond meines Pimmels war, Feine andere Geſchenke und 
feine Menſchen. Sein Bid übertraf am Lieblichkeit den einer Gazelle, fein 
Wuchs war ein Zweig des Ban, ich habe ihn groß gezogen, fhon als Kind war 
er mein Liebling und der Stern meines Auges, und nun traure ih feinehwillen.“ 













fiebenundfünfzigfie Wacht. 


Der Vezier ging weinend vom Schloſſe herunter und befahl den Dienern, überall 
auf dem Berge ihre Herrin zu fuhen. Sie thaten dies, fanden fie aber nicht, noch 
trafen fie eine Spur von ihr. Als aber der Prinz fi überzeugt hatte, dab Ward 
weggegangen war, ſchrie er laut und fiel in Ohnmacht; der Vezier wollte mit Allem, 
was im Schloffe war, zurüdtchren; der Vezier des Könige Derbas aber nahm Abſchied 
von ihm und fagte: „Ich will diefen Derwifch (den Prinzen) mit mir nehmen und ihn 
nad Jepahan fhiden, denn diefe Stadt Tiegt nicht weit von unferm Lande, und id 
hoffe von Gott, daß mein König mir für den Segen, den ich ihm durch diefen Derwiſch 
bringe, gnädig ſeyn wird.“ Der Bezier Ibrahim fagte: „Thu, was du will.“ 
Sie nahmen dann von einander Abſchied, und ber Vezier des Könige Derbas reiste 
mit dem Prinzen drei Tage lang, ohne daß diefer zu fih fam. Der Bezier trug ihn 
von einem Orte zum andern und goß ihm Getränfe ein, ohne daß er etwas bavon 
wußte. Nach drei Tagen, als fie dem Lande des Könige Derbas nahe waren, fam 
er zu fih und fegte fih aufreht. Man berichtete dem König die Ankunft feines Veziers. 

















—— 
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Ich kam in die Wohnung meines geliebten Tochter, um die Blamme meiner 
Sehnſucht zu loͤſchen, fand aber nichts darin, als einen Löwen und eine Nachteule. 
Diefe fpienen mir zu fagen: Du haft unrecht gehandelt, du haft zwei Liebende 
getrennt, kofte nun ſelbſt den Trennungeſchmerz, den fie gefoftet, und Iebe betrübt, 
oder ſtirb vor Schmerzensgfut!” 


Da brach der Tag an und Scheherfad hörte auf zu erzählen. In der darauf 
folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Vezier ging weinend vom Schloſſe herunter und befahl den Dienern, überall 
auf dem Berge ihre Herrin zu fuhen. Sie thaten dies, fanden fie aber nicht, noch 
trafen fie eine Spur von ihr. Als aber der Prinz ſich überzeugt hatte, daß Ward 
weggegangen war, ſchrie er laut und fiel in Ohnmacht; der Vezier wollte mit Allem, 
was im Schloffe war, zurüdfehren; der Bezier des Könige Derbas aber nahm Abſchied 
von ihm und fagte: „Ich will diefen Derwifch (den Prinzen) mit mir nehmen und ihn 
nad Jopahan fhiden, denn diefe Stadt Tiegt nicht weit von unferm Lande, und id 
hoffe von Gott, daß mein König mir für den Segen, den ich ihm durch diefen Derwiſch 
bringe, gnädig ſeyn wird.“ Der Bezier Ibrahim fagte: „Thu, was bu will.” 
Sie nahmen dann von einander Abſchied, und der Vezier des Könige Derbas reiste 
mit dem Prinzen drei Tage lang, ohne daß biefer zu fih Fam. Der Bezier trug ihn 
von einem Drte zum andern und goß ihm Getränfe ein, ohne daß er etwas davon 
wußte. Rach drei Tagen, als fie dem Lande des Könige Derbas nahe waren, fam 
er zu fih und fegte fih aufreht. Dan berichtete dem König die Ankunft feines Veziers. 

















Der König ſchickte ihm entgegen und ließ ihm fagen: „Wenn du mir nicht den Prinzen 
Uns Alwudfud bringf, fo bit du abgefegt und ich habe nichts mehr mit dir zu 
thun!“ Als der Vezier dies hörte, ward er fehr beflürzt, denn er wußte nicht, daß 
Ward beim König war, und fonnte nicht begreifen, was er vom Prinzen wollte. Als 
diefer den Vezier in diefem Zufande fah, fragte er ihn: „Was haft du?“ Er antwortete: 
„Der König hat mir einen Auftrag gegeben, den ich nicht beforgen fonnte; fo eben ließ 
er wir fagen: wenn bu mir nicht bringft was ich dir aufgetragen, fo bift du abgefegt!“ 
Der Prinz fragte abermals: „Und wornad hat dic der König gefhidt?" und er erzählte 
ihm die ganze Sade. Da fagte der Prinz: „Nimm mid mit zum König, ih will 
dir den Prinzen herbeifhaffen.” Der Bezier freute fih fehr und fagte: „Sprichſt du 
die Wahrheit?" Er antwortete: „Ja.“ Der Bezier ritt dann mit ihm zum König, 
der ihn fragte: „Wo ift der Prinz?" Der Vezier antwortete: „Diefer Derwiſch weiß, 
wo er iR.“ Der König fragte: „Weißt du, wo er iſt?“ Er antwortete: „Er if bir 
ſehr nahe, was will du von ihm? Sage mir es, ic will ihn dir herbeibringen.“ 
Als der König dies hörte, trat er mit ihm auf die Seite und erzählte ihn, warum er 
ihn ſuchen laſſe. Da fagte der Prinz: „Bring mir ein fhönes Kleid!“ Der König 
brachte e8 ihm; er ging damit in's Bad, reinigte und falbte fih, zog das fhöne Kleid 
an und fagte dann dem König: „Herr! ich bin Uns Alwudjud.“ Er ſprach noch 
folgende Berfe: 
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„Das Andenken, meiner Geliebten tröfet mich in meiner Einfamfeit, und 
begfeitet mich während ber Racht. Ich habe Feine andere Pülfe als meine 
Tpränen, fie allein erleichtern meine Lafl. Meine Sehnfucht iſt heftig, noch nie 
hat Jemand fo durch fie gelitten; wunderdar if die Macht meiner Liebe; mein 
Derz ift zerknirſcht, mein Auge fhläft nicht. Die Blamme loderte fo verzehrend 
in meinem Herzen, und meine Leiden wurden fo mädtig, daß alle Geduld von 
mir wi. Der Trennungsfpmerz machte mic mager und krank; meine Augen 
fammt dem Augapfel wurden mund von den Tpränen, die ih nicht zurüdhalten 
tonnte. Meine Kraft nahm ab, die Pulfe meines Herzens hörten auf zu ſchlagen 
und id fühlte einen Brand nad) dem andern. Mein Herz und mein Kopf zeigten 
ven feſten Willen, bis zur Todesſtunde meiner Perrin, die Gott erhaltel zu 
gehören. Sie hatten vor, und zu trennen, und bezwecten doch nur unfere 
Bereinigung. Wozu diefe längere Trennung, Gehnfuht und Dual? meine 
Seele ſchmachtet nach dem Wiederfehen! Laßt nun meine Geliebte Kiebend mit 
mir koſen und unfere Zrauer fh in Freude verwandeln!” 


Da bemerfte die Sultanin Scheherfad den Tag und brach ihre Erzählung ab. 
In der folgenden Nacht fuhr fie fort: . 
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Als ex die Berfe vollendet Hatte, fagte ihm der König: „Bei Gott! du bift ein 
weifer Dann, ihr ſeyd wahre Liebende und eure Gefhichte ift wunderbar.” Er erzählte 
ihm dann, wie es Ward gegangen; der Prinz aber fragte: „Und wo iſt ſie?“ Der 
König antwortete: „Hier bei mir.” Als der Prinz dies hörte, weinte er heftig und 
fiel vor Freude in Ohnmacht. Der König ließ dann den Kadhi und die Zeugen rufen 
und ben Ehevertrag zwifchen dem Prinzen und Ward fihreiben. Als dies gefhehen 
war, gab der König Derbas dem König Shamed Nachricht davon; biefer freute 
fih fehr und ſchickte dem König Derbas viel Geld und andere Gefchenfe, und Tieß 
ihm fagen: „Die Verlobung mag bei bir flattfinden, die Hochzeit aber foll bei mir 
mit allem Glanz gefeiert werben!“ Als dieſe Nachricht mit den Geſchenken ankam, 
nahmen der Prinz und Ward Abſchied und reisten in ihre Heimath zurüd. Als der 
König und ber Bezier hörten, daß fie in der Nähe ber Stadt waren, gingen fie mit 
allen Großen des Reichs ihnen entgegen; fie zogen freudig mit einander in bie Stadt, 
und biefer Tag warb unter bie glüdlichen gerechnet. Der Prinz wohnte zufammen mit 
Ward; es wurde während fieben Tage und Nächte gezecht, und ber König machte ihnen 
viele Geſchenke. Als fie allein waren, umarmten. fie fih und ſprachen von ihren 
Abenteuern. Dann recitirte Ward folgende Berfe: 
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Die Freude if gefommen, Kummer und Trauer find vorüber, wir find 
nun vereinigt unfern Neivern zum Troße. Der Athem der Bereinigung weht 
wohlduftend, belebt unfer Derz und unfern ganzen Körper. Die Freude der 
Gefelligteit umleuchtet uns, und unfere frohe Botfchaft verbreitet fih nach allen 
Enden. Glaubt nicht, daß ich vor Schmerzen weine, nein, es find nur Zreubetpränen, 
die ich vergieße. Im diefer Stunde der Bereinigung vergefle ih alle Schredniffe 
und Qualen der Trennung, die an dem Mark unfers Lebens gezehrt haben.“ 


As fie biefe Berfe vollendet hatte, umarmten fie fi wieder und weinten. Der 


Prinz fagte: „Wie füß ift diefe Nacht der Freude und Gewährung!” und ſprach folgente 
Berfe: 


„Die Freuden der Bereinigung find uns zu Zheil geworben, und die 
Trennungsfchmerzen find verſchwunden. Freundlich naht ung jeht der Tag, beim 
Durchwachen der Nächte leeren wir den Freudenkelch; wie füß umd angenehm ift 
num das eben! fortan wird die Liebe uns ſtets mehr veredeln.“ 


Sie Tegten fih allein nieder, kosten, vecisisten Verſe und tauchten in den Freuden 
der Bereinigung unter. So vergingen, ohne daß fie ed merften, fieben Tage; als die 


Leute am fiebenten Tage famen, um ihnen zu gratuficen, fanden fie auf und Ward 
ſprach folgende Berfe: 
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„groß der Reiver und Aufſeher bin ich doch mit meinem Geliebten vereinigt 
worden, und flatt der früpern vor Kummer ſchlafloſen Nächte durchwachen wir 
fie jeßt in Umarmungen auf Seivenftoffen mit Rofen durchwirkt, auf weichem 
Soppa mit Bogelfedern vollgeftopft; wünſcht mir daher Glück und faget: D 
Geliebte! Gott laſſe deine Bereinigung lange dauern!“ 


Als fie vollendet hatte, fprach der Prinz ‚folgende Verſe: 


„Der Tag der Freude und Glüdwünſche if gelommen, meine Geliebte hat 
mir ihre Treue bewahrt und mic die fhönften Freuden der Bereinigung koſten 
laſſen. Ich Habe fo viele Wonne bei ir genoffen, daß ich ganz mein Seyn 
vergaß. Mögen alle Liebende wie ich durch Bereinigung glücklich werben!” 


Scheherſad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Sie fanden dann auf und theilten viele Almofen aus; Ward aber fagte zum 
Prinzen: „O mein Geliebter! laß uns in’s Bad gehen!“ Der Prinz gewährte ihr 
ihren Wunſch, fie aber gab Befehl, daß man das Bad auf's feinfte beräuchere, und 


ſprach folgende Verſe: 


„O du, der ſchon lange im Beſitze meines Derzens iſt! O du, deſſen 
Nabe jeden Kranken heit! O du, den Niemand mir erfeßen kannl Licht meiner 
Augen! komm in’s Bad, ſchon brennen die Lichter, der Boden ift mit Rofen, 
Rarziffen, Myrthen und Lilien beſtreut, und lieblich duften Aloe und Ambra; 

dort will ich mein Perz erfreuen, und wenn ih dich dort ſehe, will ih ausrufen: 
Heil und Freude dir, o Geliebter!« 


Bom Bade, gingen fie in’s Schloß zurüd und lebten in Freude und Wonne, bis 
ver Zerfiörer aller Freuden und ber Trenner aller Vergnügungen fie überfiel; das if 
Alles, was ich von dieſer Geſchichte gehört. Doch was ift das im Vergleich zur 
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Geſchichte des Abul Saffen. 


Man erzählt nämlih, daß Harun Arrafhid, Gott erbarme fi feiner! einft 
eine fehr unruhige Nacht hatte; er rief daher Masrur, das Schwert feiner Rache. 
Als diefer erfchien, fagte ihm der Ehalif: „Rufe mir den Barmefiven Diafar!« Als 
diefer nahte, fprad der Epalif: „Ich bin diefe Nacht fehr unruhlgen Gemüths, ohne 
daß ih weiß, warum, und fann nicht ſchlafen; wie fönnte ich wohl diefe Unruhe und 
Qual vertreiben?" Djafar antwortete: „O Fürf der Gläubigen! die Weifen fagen: | 
Frauen beſuchen, in's Bad gehen und Sänger hören, vertreibt Kummer und Sorgen.” 
Der Chalif antwortete: „Alles dies habe ich gethan, es half aber nichts; ich ſchwöre 
nun bei meinem Vater und bei meinen reinen Ahnen, wenn bu meinen Kummer nicht 
verfcheuchen, fo ſchlage ich dir den Kopf ab!” Djafar fagte: „Nun, Herr, fo folge meinem 
Rathe! laß uns einen Rachen befleigen und nach einem Drte fahren, Kirn Afferat genannt, 
vielleicht werden wir dort etwas Neues fehen oder hören; denn man fagt: durch drei 
Dinge fann man den Kummer vertreiben: etwas fehen was man nie gefehen, etwas 
hören was man nie gehört, etwas erfahren mas man nie erfahren. Vieleicht wird, fo 
Gott will! dein Kummer verfwinden. An beiden Ufern find Fenfter und Yitane: 
vieleiht hören wir da etwas, bas unfer Herz erfreut.” Djafars Vorſchlag gefiel dem 
Chalifen, fie gingen zufammen mit Fadhil, Ishak, Masrur und Abu Nauas, 
beſtiegen einen vergoldeten Kahn und die Schiffleute ruderten dem Orte zu, wohin ſie 
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wollten; auf dem Wege dahin hörten fie eine bezaubernde Mädchenſtimme, von einer Raute 
begleitet, folgende Verſe fingen: . 


„Steh auf, Freund! ver Wein if Mar und die Rachtigall fingt auf den 
Bäumen! Wie lange noch diefes Zögern und Träumen? Erwadel das Leben 
iſt nur geliehenes Gut; nimm es aus der Band eines zarten Jünglings mit 
Biden der Liebe, auf deſſen Wangen friſche Rofen gefäet find, neben denen 
rothe Kirſchen wachſen.“ 


Da bemerkte die Sultanin Scheherſad den Tag und brach in ihrer Erzählung ab. 
In der folgenden Nacht fuhr ſie fort: 
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Ars der Chalif dies hörte, erſtarrte er und ſprach: „DO Ishaf! was fagft du zu biefer 
Stimme?" — Ishak, der Geſellſchafter des Chalifen, war nämlich der geſchickteſte 
Lautenfpieler feiner Zeit. — Er antwortete: „O Für der Gläubigen! mein Ohr hat 
nie fo etwas Bortreffliches gehört; hinter dem Vorhange hören wir jedoch nur bie Hälfte: 
wie muß es erſt in der Nähe ſeyn?“ Der Epalif, der das weibliche Geſchlecht Tiebte, 
fagte: „Kommt, wir wollen uns beim Herrn des Haufes als Gäſte melden, vielleicht 
fehen wir fie dann, wie fie vor ung fingt.” 

Wir fliegen — fo erzählt nämlich der Barmelide Dja far — aus dem Nachen, 
flopften an ber Thüre des Haufes, aus welchem der Gefang fam, und baten um 
Erlaubniß hineinzukommen. Es trat hierauf ein hübſcher berebter junger Mann 
zu und heraus und fagte: „Willfommen, ihr vornehme Herren! kommet herein und 
macht es euch bequem!" Er führte und in ein Haus, das nach vier Seiten freiftand; 
die Dede der Zimmer war golden und die Wände waren mit Laſurſteinen gemauert; 
man fah darin einen großen Saal mit einem Sopha von Eifenbein und Ebenholz, 
mit dazu paffenden Matragen und Kiffen. Auf demfelben faßen fünf Mädchen wie der 

















Mond. Der junge Mann rief ihnen zu, und fie flanden auf. Er wandte fih dann zu 
Diafar und fpradh: „Herr! ich kann den Bornehmften unter euch nicht unterſcheiden; 


darum fege fh im Namen Gottes der Erfle unter euch oben an, und fo Jeder nad 
feinem Range.” Der Chalif fegte fih oben an; die verfländigen Worte des jungen 
Mannes aber gefielen ihm fehr. Jeder nahm feinen Plag ein, bis auf Masrur, ber 
zur Bedienung flehen blieb. Nachdem fie Plag genommen hatten, fagte der junge Dann: 
„Wenn ihr es erlaubt, meine Gäfte, fo laſſe ich etwas auftragen,” und er befahl, ein 
Tiſchchen von Ehalandf herzurichten. 

Auf fein Geheiß nahten fih vier umgürtete Sklavinnen mit kryſtallnen und 
hinefifchen vergoldeten Gefäßen in der Hand, worauf bie koſtbarſten Butterfpeifen, 
Feldhühner und junge Tauben waren. Auf dem Rande des Tiſchchens waren folgende 
Berfe: 

„Brich das Prod und die Kuchen an und laß dir Gebadenes und Geflügel 
mwohlfchmeden , bevor bu die Pand nach ben Fifhen ausftredfi. Goͤttlich fhmedt 
bierauf ber Braten mit Gemüfen und fauren Speifen; ſchon iſt ber Pafen mit 
Milch überfüllt, daß die Hand bis zu den Armbändern hinein reicht; zum Rachtiſch 
iß Mehl» und füge Speifen. O Leben! Geduldl das Schickſal if wunderbar: 
wenn es ung einen Tag bewegt, fo wird es uns am folgenden wieder leicht.“ 


Ein Baum, der in der Provinz Jemen wäh. 
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Bir aßen bis wir ſatt waren, dann wuſchen wir unſere Hände mit Roſenwaſſer 
in ſilbernen Waſchbecken. Endlich fagte der junge Mann: „Ihr habt mir eure Freundſchaft 
bewiefen; wenn ihr nun irgend ein Anliegen habt, fo fagt es mir, ich werde mir eine 
Ehre daraus machen, euch gefällig zu ſeyn.“ Sie fragten ihn: „Willſt du das wirklich 
thun?“ Er antwortete: „Ja.“ Sie fpraden zu ihm: „Wir find nur in dein Haus 
gedrungen, weil wir von außen eine fhöne Stimme gehört haben; wir bitten dich nun, fie 
und in ber Nähe vernehmen zu laſſen, dann werden wir, fo Gott will! wieder hingehen 
woher wir gefommen find.” Ex fagte: „Gerne, und rief einer ſchwarzen Sklavin zu: 
„Laß deine Herrin kommen!“ Sie ging weg, blieb eine Weile aus, dann brachte fie 
einen chineſiſchen Seffel mit griechiſchem Seidenftoff überzogen; ihr folgte ein Mädchen 
wie der Vollmond, wie man nie ein fehöneres gefehen; das Mädchen geüßte und feßte 
fih. Ein anderes Mädchen überreichte ihr ein Futteral von rother Seide, woraus fie 
eine Laute nahm, die mit Gold und Juwelen befegt war, wie der Dichter fagt: 


„Wenn fie fie in ipren Schooß nimmt, fo verleiht fie ihr Leben. Die Laute 
iR koſtbar verziert, die Toͤne aber, die fie hervorlockt, find zaubervoll und 
befangen auf8 angenehmfte die Sinne.“ 


Scheherfad ſchloß ihre Erzählung, um in ber nächſten Naht folgendermaßen 
fortzufahren: 
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Der Erzähler fuhr fort: Sie nahm die Laute, legte ſie an ihren Buſen, und 
neigte ſich zu ihr hin, wie die Mutter zu ihrem Kinde; dann ergriff ſie die Saiten und 
ſchlug einen Ton an, wie ein Kind, das nach ſeiner Mutter ruft. Dazu ſang ſie folgende 
Verſe: 


‚Die Zeit iſt mit dem Gegenſtande meiner Liebe zurückgelehrt, und ih kann 
ihm Borwürfe machen. O Freund! Da du doch wiedergekehrt, fo trinke von dem 
Weine, der, fobald er das Herz berührt, allen Kummer in Entzüden verwandelt. 
Der Zephpr ſelbſt Rand auf und pries ihn im Becher, und ich fah den Bollmond, 

der einen Stern trug; wie mande Racht habe ih mit dem Bollmonb gefost 
über dem Tigris, ehe er unterging. Dann neigte er ſich zum Untergang, und e6 
war als ginge ein goldnes Dach Über dem Baffer her.” 


Als fie diefe Berfe vollendet Hatte, weinte fie heftig, wir aber waren höchſt entzüdt, 
und ganz außer uns, wegen ihrer fhönen Stimme und Geſtalt. Der Chalif ſprach 
zu Ishak, indem er fih zu ihm hinneigte: „Was haft du gefehen, o Ishat?“ Er 
antwortete: „O Fürft der Gläubigen! ihre Kunft ift unübertrefflih!” Der Chalif betrachtete 





dann den jungen Mann, und bewunderte feine Schönheit und Anmuth, obfhon fein 
— 2 ſo gelb ausſah, als wollte er ſterben. Der Chalif ſagte: „Junger Mann!“ Dieſer 
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antwortete: „Was beliebt, o Fürſt der Gläubigen?” — Died wurde ihm nämlich gefagt 
während das Mädchen fang. — Der Chalif ſprach: „Sch möchte wiflen, ob das Gelbe 
in deinem Gefihte dir angeboren, oder ob es Folge einer Krankheit if?“ Er 
antwortete: „D Fürſt der Gläubigen! exft fpäter ift ed an mich gefommen.” — „Und wie fo? 
erzähle mir, vielleicht fann bir durch mich geholfen werden.“ Der junge Mann fprad: 
„Höre mich an, ich will dir es erzählen. Wiffe, o Fürſt ber Gläubigen! ich bin ein 
Kaufmann aus der Stadt Aman; mein Vater war aud Kaufmann, befaß viele Güter 
ı und trieb einen großen Seehandel; er war ein edler Mann, lehrte mich fehreiben und 
was fonft der Menfch wiſſen fol. 
Einft faß ich in meiner Wohnung mit mehreren Kaufleuten, da fam mein Diener 
und fagte: „Herr! es if ein Mann an ber Thüre, der um Erlaubniß bittet, vorgelaffen 
| zu werden;“ ich erlaubte es ihm und er fam mit einem Träger, der einen zugebedten 
Korb auf dem Kopfe hatte, den er vor mir niederfegte. Als ich ihn aufbedte, fand ich 
feltene Früchte darin; ich dankte ihm, gab ihm hundert Dinar, aud dem Träger 
feinen Lohn; er ging fort und wünfchte mir viel Glück. Ich theilte die Früchte unter 
bie Anwefenden, und fragte die Kaufleute, wo dieſe Früchte herfommen? Sie fagten: 
von Baffora, befchrieben mir die Stadt und fügten hinzu: „Es gibt in der Welt Feine 
angenehmere Stadt ald Bagdad, und feine beffere und wohlgefittere Leute ald bie 
Bewohner derſelben.“ Ich hatte Feine Ruhe mehr, fo groß ward meine Sehnfudht, 
dahin zu reifen; ich verfaufte zuerft meine Güter und meine Schiffe für Hunderttaufend 
Dinar; dann meine Sflaven und Sflavinnen, und mein Bermögen belief ſich 
auf eine Million Dinar, außer ben Juwelen und Ebvelfteinen. Ich beftieg ein Schiff, ließ 
Alles darauf bringen und reiste nach Baffora, wo ich einige Zeit verweilte; ich verfaufte 
zulegt auch dieſes Schiff und miethete ein anderes, auf das ih mein Bermögen brachte, 
und fuhr damit nach Bagdad. Dafelbft angefommen, fragte ich, wo die Kaufleute 
wohnen? und man fagte mir: in einem Quartiere, Karch genannt; ich ging dahin, 
miethete cin ſchönes Haus in ter Safranftraße, ließ Alles, was ih bei mir Hatte, 
dahin bringen, und lebte dort vecht angenehm. Eines Tages, ed war Freitag, begab ich 
mic in die Mofchee, um zu beten; als dies geſchehen war, ging ich mit den Leuten heraus 
nach einem Orte, Kirn Afferat genannt, und fah daſelbſt ein altes Haus mit Altanen | 
nach dem Ufer hin und eifernen vergofdeten Gittern. Die Leute gingen alle na dieſem 
Gitter zu, ich folgte der Menge und fah einen fchönen alten Dann vor bemfelben fißen, | 
koſtbar gekleidet, fein parfumirt, mit einem Barte, der wie zwei Silberflangen fich über ' 
feiner Bruſt zertheilte; vier Sklavinnen und fünf Sflaven umgaben ihn zu feiner 
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Bedienung. Ich fragte die Umftehenden: „Wer if diefer alte Mann?“ Man antwortete 
mir: „Es if Zaher, Sohn Alas, der alle Durftigen in Bagbad verpflegt; wer bei 
ihm einfehrt, Tann effen, trinken und ſchöne Mädchen ſehen.“ Da fagte ih: „Bei 
Gott! ich ſuche ſchon Tange ein ſolches Haus." Ich ging alfo auf den Alten zu, grüßte 
ihn und ſprach zu ihm: „Herr, ich habe ein Anliegen an dich.“ Er antwortete: „Komm 
nur und trage ed vor.“ 





Der Tag unterbrach die Erzählung, welche tn der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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antwortete: „Was beliebt, o Fürft der Gläubigen?" — Dies wurbe ihm nämlich gefagt 
während das Mädchen fang. — Der Chalif ſprach: „Ich möchte wiflen, ob das Gelbe 
| in deinen Gefihte dir angeboren, oder 0b es Folge einer Krankheit if?“ Er 
antwortete: „O Fürft der Gläubigen! erſt fpäter if es an mich gefommen.” — „Und wie fo? 
erzähle mir, vielleicht Fann dir durch mich geholfen werden.” Der junge Mann fprad: 
„Höre mih an, ih will dir es erzählen. Wiffe, o Fürſt der Gläubigen! ich bin ein 
Kaufmann aus der Stadt Aman; mein Bater war auch Kaufmann, befaß viele Güter 
[ur trieb einen großen Seehandel; er war ein edler Mann, lehrte mich fchreiben und 
was fonft der Menfch willen fol. 

Einft faß ich in meiner Wohnung mit mehreren Kaufleuten, da fam mein Diener 
und fagte: „Herr! es ift ein Mann an der Thüre, ter um Erlaubniß bittet, vorgelaffen 
| zu werben;” ich erlaubte es ihm und er Fam mit einem Träger, der einen zugededten 

Korb auf dem Kopfe hatte, den er vor mir niederſetzte. Als ich ihn aufdedte, fand ich 
feltene Früchte darin; ich dankte ihm, gab ihm hundert Dinar, aud dem Träger 
feinen Lohn; er ging fort und wünſchte mir viel Glück. Ich theilte die Früchte unter 
bie Anwefenden, und fragte die Kaufleute, wo biefe Früchte herfommen? Sie fagten: 
von Baffora, befchrieben mir bie Stadt und fügten hinzu: „Es gibt in der Welt feine 
angenehmere Stadt ald Bagdad, und Feine beffere und wohlgefittere Leute als die 
Bewohner derſelben.“ Sch hatte Feine Ruhe mehr, fo groß warb meine Sehnſucht, 
dahin zu reifen; ich verfaufte zuerfi meine Güter und meine Schiffe für hunderttaufend 
Dinar; dann meine Sflaven und Sflavinnen, und mein Vermögen belief ſich 
auf eine Million Dinar, außer den Juwelen und Ebelfteinen. Ich beftieg ein Schiff, ließ 
Alles darauf bringen und reiste nach Baffora, wo ich einige Zeit verweilte; ich verkaufte 
zulegt auch diefes Schiff und miethete ein anderes, auf das ih mein Vermögen brachte, 
und fuhr damit nad Bagdad. Daſelbſt angefommen, fragte ih, wo die Kaufleute 
wohnen? und man fagte mir: in einem Quartiere, Karch genannt; ich ging dahin, 
miethete cin fchöned Haus in der Safranftraße, ließ Alles, was ich bei mir hatte, 
dahin bringen, und lebte dort vecht angenehm. Eines Tages, ed war Freitag, begab ich 
mich in die Moſchee, um zu beten; als dies geſchehen war, ging ich mit den Leuten heraus 
nah einem Orte, Kirn Afferat genannt, und ſah daſelbſt ein altes Haus mit Altanen 
nach dem Ufer hin und eifernen vergofdeten Gittern. Die Leute gingen alle nach diefem 
Gitter zu, ich folgte der Menge und fah einen ſchönen alten Mann vor bemfelben figen, 
forbar gekleidet, fein parfumirt, mit einem Barte, der wie zwei Silberflangen fidh über 
feiner Bruſt zertheilte; vier Sflavinnen und fünf Sklaven umgaben ihn zu feiner 
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Bedienung. Ich fragte die Umfiehenden: „Wer ift diefer alte Mann?“ Man antwortete 
mir: „Es iR Zaher, Sohn Alas, ber ale Durftigen in Bagdad verpflegt; wer bei 
ihm einkehrt, kann effen, trinken und ſchöne Mädchen ſehen.“ Da fagte ih: „Bei 
Gott! ich ſuche ſchon fange ein foldes Haus.“ Ich ging alfo auf den Alten zu, grüßte 
ihn und ſprach zu ihm: „Herr, ich habe ein Anliegen an did.” Er antwortete: „Romm 
nur und trage ed vor.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde tn der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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Er ſtand vor mir auf; ich ging mit ihm hinein und ſagte ihm: „Herr, ich wünſche 
dieſe Nacht dein Gaſt zu ſeyn.“ Er ſagte: „Recht gerne; ſieh, mein Sohn, ich habe ſehr 
viele und fhöne Mädchen im Haufe, wähle dir die ſchönſte aus, von der du bedient ſeyn 
willſt.“ Ich erwiderte: „Herr! laß mich bei dir wohnen, denn in deinem Hauſe gefällt 
es mir,“ und zahlte ihm fogleich dreihundert Dinar aus für einen ganzen Monat. Er 
ließ mid hierauf in's Bad, und von da in ein Zimmer bringen, wo ein Mädchen war, 
und ber Diener fagte ihr: „Nimm hier deinen Gaf!« Sie nahm mid gut auf, ließ 
mich neben fi figen und befahl vier Sflavinnen, die fie umgaben, mir zu eflen und 
zu trinfen zu bringen. Sie braten einen Tiſch mit koſtbaren Speifen, worauf folgende 
Berfe gefcprieben waren: 
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»Sags, haft du nicht Luft zu Pammelfleii in einem großen Topfe gekocht, 
das wie Rofenwafler, Mofhus und Ambra duftet? Willſt du eſſen, fo greife zu, 
magft dur nicht, fo biſt du ein Rarr.” 


Man brachte uns Wein, das Mädchen aber nahm bie Laute und fang; ich verlieh 
fie hierauf und ging zu einer Andern, und fuhr fo fort bis ich zur Schönften fam, die 
ein. wahres Wunder von Anmuth und Liebenswürdigkeit war. Eines Abends hörte ich 
ein großes Geſchrei, fragte, was ed wäre, und man fagte mir: „Alle Bewohner ber 
Stadt fahren auf dem Fluſſe ſpazieren.“ Der Alte aber fagte mir: „Mein Sohn, wenn 
du wid, fo fannf du Alles von hier aus fehen.“ Ich flieg daher mit ihm auf bie 
Terraffe, von wo ih eine Menge Bolt mit Wachslichtern und Fackeln in großem Gebränge 
ſah. As ih an das Ende der Terraffe fam, fah ich einen ſchönen Vorhang vor 


einer fhönen Wohnung; mitten in der Wohnung war ein Sopha von Eyprefienholz 
mit Gold belegt und dazu paffenden Kiffen und Matrazen, und ein Mädchen ſaß darauf, 
ih hatte nie ein ſchöneres in meinem Leben gefehen. Neben dem Mädchen fand ein 
Züngling, der feine Hand um ihren Hals geſchlungen hatte und fie küßte; als ich dies 
fah, o Fürſt der Gläubigen! da war ich nicht mehr Herr meiner ſelbſt und wußte nicht 
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mehr, wo ich auf Gottes Erde war, fo ſchön war ihre Geſtalt. Als ich dann wieder 
berunter flieg, erfundigte ich mich nach ihr bei meinem Mädchen, und fragte ed: „Was 
ift das für ein junges Mädchen, das fo ſchön if, daß mir der Kopf ſchwindelt ?“ 
Sie lächelte und fagte: „Hätte du wohl auch Luft, deinen Arm um ihren Hals zu 
fchlingen und fie zu küſſen?“ Ich antwortete: „Ja, bei Gott! und koſtete e8 mein Reben,“ 
Da fagte fies „Das iſt die Tochter Zahers und unfre Herrin, wir alle find ihre 
Sflavinnen; weißt du was es Foftet, fie zu küſſen und von ihr bedient zu werden? 
FSünfhundert Dinar, und das thut Doch dem Herzen eines Kaufmanns wehe.“ Sch aber 
dachte: Bei Gott! ich will gerne mein ganzes Vermögen für fie hingeben. Sch Eonnte 
faum den Morgen erwarten, flieg in’d Bad, zog ein koſtbares, mit Gold und Juwelen 
verzierted Kleid an und ging zum Alten. Er hieß mich willfommen und fragte mid, 
was ich wolle? Ich fagte: „Ich möchte das Mädchen zu meiner Dienerin haben?” Er 
ſprach: „Glück dazu! will du die Summe erwägen?” Sch fagte ja, und brachte fogleid) 
fünfzehntaufend Dinar für einen ganzen Monat. Er befahl dann einem Diener: „Geh, 
bringe ihn deiner Herrin Zahra!“ Diefer brachte mich in eine Wohnung, dergleichen 
fih in der Welt nicht wieder findet; als ich hinein fam und das Mädchen dafigen fah, 
fiel ih vor Gott nieder und danfte-ihm für ein fo bezauberndes Gefchöpf; fie war fo 
blühend und fchön, wie ber Dichter fagt: 


„Wenn fie mit der Sonne wetteifern wollte, fo würben alle Leute fie ftatt 
ihres Idols anbeten; wenn fie in das bittere Meer fpie, ed würde von ihrem 
Speichel ſüß werben, und wenn fie im Weften einem frommen Pilger fi) zeigte, 
er würde den Often laffen, und ihr nach Weſten folgen.“ 


Kurz, o Kürft der Gläubigen! fuhr der junge Mann fort, fie war über alle 
Beſchreibung ſchön. Als ich fie grüßte, fland fie vor mir auf und hieß mid vielmal 
willfommen. Ich fah fie geben, unnennbarer Liebreiz war in ihrem ganzen Weſen, 
ihr Gang fo anmuthsvoll; gepriefen fey der, der fie gefchaffen! Ich fegte mich neben 
fie, und fie befahl den Sklavinnen, eine Mahlzeit zu bringen. Da famen vier junge 
Mädchen mit einem Tiſche voll Speifen, wie man fie nur bei Königen fieht, und fiellten 
ihn vor und auf. Ich griff nach den Speifen und verlor vor Entzüden meine ganze 
Befinnung. Als wir genug gegeflen hatten, wufchen wir unfere Hände, Man brachte 
hierauf Wein, eine ihrer Sflavinnen reichte ihr eine Laute, die fie auf ihren Schooß 


legte und flimmte. Die Raute gab einen fo rührenden Ton von fih, wie ein Feines 
Kind, das nad feiner Mutter fchreit, wie der Dichter fagt: 
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„Wir teanten edlen Wein in der Dunkelheit der Nacht, wenn die Auflaurer 
ſchleichen. Sie fang, drüdte die Laute an ihren Bufen und ließ Dals⸗ und 
Armbänder darüber herunterhängen, neigte fi liebevoll zu ihr hin und es war 
als hätte fie ein Kind in ihrem Schooße./ 


Mit dieſen Worten hielt Scheherfad inne, und fuhr die barauf folgende 
Nacht fort: 
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Ich Tebte fo, o Fürſt der Gläubigen! von einem Monat zum andern, bis ich all 
mein Geld verſchwendet hatte. Eines Tages faß ich bei ihr und dachte, wie ich mich nun 
von ihr trennen müffe, und meinte. Sie fragte: „Was weinft du?“ Ich antwortete: 
„Weber unfre Trennung, o Licht meiner Augen!“ Sie fragte wieder: „Und warum müffen 
wir uns trennen?“ Ich antwortete: „Bei Gott! von dem Tage an, als ich zu dir fam, 
nimmt bein Bater jeden Tag fünfpundert Dinar von mir; nun habe id aber nichts 
mehr. Die Leute fagen: die Armuth macht einen zum Fremden in der Heimath, und 
der Reichthum erfegt fie dem Fremben.“ Sie aber ſprach: „Wiffe, mein Bater if 
gewöhnt, jedem Kaufmann, der fein Vermögen bei und verfhwendet, drei Tage zu 
ſchenken und ihn dann fortzuſchicken: fürchte du aber nicht, ih wil es fo einrichten, daß 
wir und nie trennen müſſen. Denn wife, mein Vater ift fo reich, daß nur Gott weiß, 
wieviel er befigt, und all fein Geld gibt er mir aufzubewahren, ich werde bir jeden 
Tag fünfpundert Dinar geben, die du meinem Vater bezahlſt; wie er es mir fchidt, 
gebe ich es dir zurüd, und du Fannft auf diefe Weife, fo lange Gott will, bei mir 
bleiben.“ Als ich dies hörte, o Fürft der Gläubigen! fand ih auf und füßte ihr bie 


Hand, wir lebten auf diefe Weife ein ganzes Jahr fort, bis einſt Gott unfre Trennung 
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wollte; fie flug nämlich eine ihrer Sflavinnen fehr heftig, und biefe fagte: „Du haft | 
durch Schläge mir weh gethan, bei dem erhabenen Gott! ih will nun aud deinem | 
Herzen weh thun.” Sie ging hierauf zu ihrem Vater und erzählte ihm die ganze 
Geſchichte von Anfang bid zu Ende. Als ihr Vater dies hörte, Rand er auf, fam 
zu mir und fagte: „DO Amaner! bei und iſt e8 Gitte, wenn Jemand arm wird, fo 
ſchenlen wir ihm drei Tage: du haft nun ſchon ein ganzes Jahr genoffen.” Er befapt 
dann einem Diener: „Zieh’ ihm feine Kleider aus!" Man zog mir meine Kleider aus, 
gab mir flatt derfelben alte zerriffene, die feine Drachme werth waren, und ſchenkte 
mir zehn Drachmen. Der Alte fagte mir: „Ich werde dich nicht ſchlagen und bir nichts 
zu leid thun, geh’ nur beined Weges, bleibe nicht in biefem Rande und erwähne unfrer 


niemals, font haftet dein Blut an deinem eigenen Halfe.” So ging ich gezwungen fort, | 
ohne zu wiffen wohin. 

Mer Gram von ber Welt drüdte mih, als id an das Geld dadıte, das ich hierher , 
gebracht hatte, wie ich mit einer Million Dinar aus meiner Heimath gefommen war, 
die ich nun in dem Haufe dieſes verruchten Alten verſchwendet hatte, und wie ih nun | 
elend und zerknirſcht weggehen mußte. Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer 
bei Gott, dem Erhabenen! Ich blieb nur noch drei Tage in großer Verzweiflung in 
Bagdad, und konnte weder eſſen noch trinfen. Am vierten Tage ſah ih ein Schiff, 
das nach Baſſora ging, ich beſtieg es und gab die zehn Drachmen her. Als wir nad 
Baffora famen, ging ich hungrig auf den Markt und fah daſelbſt einen Gemüfehändter, ; 
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der mich von früher her fannte; er ſtand vor mir auf, umarmte mich und fragte, wie 
es mir gehe, daß er mi in fo fhlechten Kleidern fehe? Ich erzählte ihm meine ganze 
Geſchichte, und er fagte: „Herr! das iſt fein Verfahren eines verfländigen Mannes.“ 
Er fragte hierauf: „Was haft du nun vor?“ Ich antwortete: „Bei Gott! ich weiß es 
nicht.“ Er aber fagte: „Bleibe bei mir und führe mein Buch, du fol jeden Tag zwei 
Dramen nebſt freier Koft haben.“ Meine Antwort war: „Gut, Alles iſt ja nad der 
Befimmung bes erhabenen Gottes!“ Ich blieb nun bei ihm, bis ih hundert Dinar 
beifammen hatte, miethete mir eine Hütte am Ufer des Fluſſes und wartete auf ein 
Schiff, das nach Bagdad fegelte. 
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Dinar?“ Das alles ſprach er lachend, und ich glaubte immer, er ſcherze nur. Er bot 
dann noch mehr als tauſend, ich aber antwortete vor Zorn nicht mehr. Endlich ſagte 
er: „Verkaufſt du es für zwanzigtauſend Dinar?“ Da mußte ich lachen und ſpaßte nun 
auch mit ihm. Alle Leute des Marktes verſammelten ſich um uns und riefen mir zu: 
„Verkaufe es ihm, und wenn er es nicht bezahlt, fo machen wir und Alle gegen ihn 
anf, und treiben ihn aus der Stadt.“ 


Der Tag unterbrach bie Erzählung, welche in der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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den Perlenmarkt, und handelte ein Jahr lang. Nun war unter diefen Edelſteinen auch 
ein Amulett von Korallen, worauf ganz feine Talismane, die ich nicht verkand, fo fein 
wie Bienenfüße gefrieben waren; id nahm diefes Amulett und gab ed dem Mafler, 
der damit eine Weile ausbhieb, dann fam er wieder und fagte: „Verlaufſt du es für 
zehn Drachmen ?“ Ich fagte: „Nein, dafür gebe ich es nicht her!" Er warf es vor mid 
hin und ging wieder fort. Ich lich es an einem andern Tage wieder ausrufen, da fragte 
er mich: „Berfaufft du ed für fünf Drachmen?” Ich nahm es ihm weg und warf es vor 
mich hin. Als ich eined Tages fo dafaß, fam ein Reifender zu mir, grüßte mid und 
ich erwiterte feinen Gruß. Er fagte: „Erlaube mir, Alles, was du hier haft, genau zu 
betrachten.” Ich antwortete: „Thu was du will.“ Ich warb aber mifmuthig, als er 
von allen Edelfteinen nichts als dieſes Amulett kaufen wollte, und eine große Freude 
hatıe, als fein Blick darauf fiel, und daß er feine Hand füßte. Er fragte mid: | 
„Berfaufft tu dies ?“ Ich fagte: „Ja,“ und fah wohl, daß er eine große Lu dazu | 
hate. Er fragte: „Wie theuer?” Ich antwortete: „Wieviel haſt du bei dir?“ Ex fagte: | 
„Zwanzig Dramen.” Ich verſetzte: „So laß ed nur, und gehe deines Weges!“ Er : 
ſprach: „Raß mir es um fünfzig Dinar! Ich glaubte, er made nur Spaß, und fagte: | 
„Geh, Taf mich, ſcherze nicht mit mir, hier ift fein Drt zum Spaſſen!“ Er fagte dann: : 
„Berfaufft du cd um hundert Dinar? um zweihundert, um fünfpundert, um taufend ! 
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Dinar?" Das alles ſprach er lachend, und ich glaubte immer, er ſcherze nur. Er bot 
dann noch mehr als taufend, ich aber antwortete. vor Zorn nicht mehr. Endlich fagte 
er: „Verkaufſt du es für zwanzigiaufend Dinar?” Da mußte ich lachen und fpaßte nun 
auch mit ihm. Alle Leute des Marktes verfammelten fi um ung und riefen mir zu: 
„Berfaufe es ihm, und wenn er es nicht bezahlt, fo machen wir und Alle gegen ihn 
auf, und treiben ihn aus der Stadt.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächften Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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Ih fagte: „Nun, in Wahrheit, wieviel Geld haſt du?“ Er aber fragte: „Verkaufſt 
du es?“ Ich antwortete: „Ya, wenn du es Kaufen wit.” Da fagte er: „Ich habe 
dreißigtaufend Dinar , verkauft bu es dafürt nimm fie und gib das Amulett.“ Ich 
ſprach zu den Anwefenden: „Ihr ſeyd Zeugen. Doc verkaufe ich es nicht, bis du mir 
ſagſt, wozu es dient, daß du fo viel Geld dafür gibſt.“ Er fagte: „Mache nur den Handel 
richtig, dann füge ich es dir, und Gott bürgt mir für deine Aufrichtigfeit.” Ich fagte: 
„Run, es ſey!“ Da freute er fi fehr, nahm das Gold heraus, gab ed mir, nahm das 
Amulett, hing es um feinen Hals und fragte noch einmal: „Bit tu zufrieden?“ Ich 
antwortete: „Ja.“ Er fagte dann zu den Anmwefenden: „Ihr feyd Zeugen, daß er 
aufrieden ift und den Werth angenommen hat.“ Er wandte fi hierauf zu mir und fagte: 
„Bei dem erpabenen Gott! hätte du noch mehr gefordert, ich hätte dir hundert, 
zweihundert, dreihunderttaufend Dinar gegeben.” Als ich dies hörte, war mir, ale 
fey ich aus dem Schlafe erwacht, das Blut floß mir aus Augen und Mund, und von 
damald an ward ih durch die Beſtimmung Gottes, gelobt fey er! fo gelb. Ich 
fragte ihn: „Und wozu dient es ?“ Er fagte mir: „Mein Sohn, höre meine Geſchichte!“ 

Es verfammelten fih nun mehr als taufend Menfhen um und, und er fprad: 
nBiffe! Rafhmir, der große König von Jemen, der ein Drittheil der Welt befigt, iſt 
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der Bater der ſchönſten Tochter in der Welt, bie aber die fallende Sucht hat. Der König lie 
alle Sterndeuter kommen, um fie zu heilen. Da fagte einer der Anwefenden: D König! 
ich Eenne einen Mann, er heißt Abd Allah aus Babel, und if der gefhidtefte Mann 
auf der Welt, um derartige Krankpeiten zu heilen; wenn bu willſt, fo ſchicke mich zu 
ihm. Der König gab ihm ein Stüd Karniol und hunderttaufend Dinar, und ber 
Mann reiste damit nad dem Lande Babel, fragte nach dem alten Manne und brachte 
ihm die Geſchenke. Der Alte nahm fie an und beobachtete fieben Monate lang die Sterne, 
bis er eine günftige Stunde fand, in der er nad feiner Einſicht die Talismane und 
Namen auf diefes Amulett feprieb. Der Mann nahm es und brachte es dem König, 
der es feiner Tochter umhängte. Diefe war an vier Ketten gefeflelt, jede Nacht mußte 
ein Dann bei ihr wachen, der Morgens hingerichtet wurde. Sobald ihr nun der König 
diefed Amulett umgehängt, ward fie dur den Willen des erhabenen Gottes wieder 
gefund, und von jenem Tag an befam fie feinen Anfall mehr. Der König freute ſich 
fehr, machte jenem Manne viele Geſchenke, und alle Bewohner der Stadt erwielen ihm 
Wohlthaten. Eines Tages aber machte die Prinzeffin mit ihren Sflavinnen eine 
Spazierfahrt auf dem Fluffe und fpielte mit ihnen; da firedte eine Sklavin ſcherzend die 


Hand nad ihr aus, das Amulett machte ſich los und fiel in's Waſſer. Die Pringeffin 
fiel in Ohnmacht und ward wieder franf wie zuvor. Als der König dies hörte, gab 
er mir Geld und befapl mir zum Alten zu gehen, um ein neues Amulett machen zu 
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fagte: „Gelobt fey Gott, der dich wohl erhalten! Wo warft du, mein Sohn? beine 
Trennung hat meine Tochter niedergefhlagen. Komm mit mir herein!“ Ich trat mit 
ihm in feine Wohnung. Er Hieß mic figen, ging zu feiner Tochter und fagte: „D meine 
Toter! Gott rette dich aus dieſer Krankpeit!" Sie erwiderte: „O mein Bater! ich 
werde nicht eher gefund, bis ich den ©eliebten meines Herzens wiederfehe; wäre mir 
doch vergönnt, auch nur einen einzigen Blid auf fein Antlig zu werfen,“ Er aber ſprach: 
„Ich gelobe, dich mit deinem Geliebten zu vereinigen; geh nur zuerft in's Bad und iß 
etwas!" Als ſie diefe Worte hörte, rief fie vor Angft bebend aus: „Sprichſt du wahr 2” 
Hierauf fagte der Alte zu feinem Diener: „Geh zu dem Heren, der eben angelommen 
iſt!“ Er fam zu mir, und ich trat mit ihm hinein. Raum hatte das Mädchen mich 
erblidt, o Fürf der Gläubigen! fo fiel es in Ohnmacht. Als fie wieder zu fih kam, 
feufzte fie tief und ſprach diefe Verſe: 





























„Gewiß, ih habe ihn noch beim Leben gefehen, und erfhrad fo fehr, daß ich 
ihm nichts erwidern Konnte,“ 






j 
u \ 
Sie fegte fih dann aufrecht und fagte: „D mein Herr! bei Gott! ich habe geglaubt, | 
dich nur im Traume wieder zu, ſehen!“ umarmte mich und weinte heftig. Hierauf fagte \ 
fie ihrem Vater: „Geh, reihe mir etwas zu effen.“ Der Alte freute fih fehr darüber, | 
und brachte ihr Speifen und Getränke; wir aßen und tranfen. Ich bradte einige Zeit | 
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bei ihr zu; ihre Schönheit und Anmuth Fehrten aber zufehends wieder. Dann ließ ihr 
Bater den Kadhi und die Zeugen rufen und verheirathete mich mit ihr; nun iſt ſie 
meine Gemahlin, o Fürſt der Gläubigen! und ich habe ſchon einen Knaben von ihr.“ 
Er brachte hierauf einen Knaben herbei, ſchön wie der aufgehende Mond, und küßte 
die Erde vor dem Chalifen; der Chalif nahm ihn zu ſich, küßte ihn und pries Gott für 
ſeine Schönheit. 


Da bemerkte Scheherſad den Anbruch des Tages und ſchwieg. 
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Der Chalif, dem dieſe Geſchichte ſehr wohl gefiel, ſtand auf, indem er zu 
Dijafar ſagte: „Bei Gott! das if eine wunderbare Begebenheit!“ Sie gingen 
dann mit einander in den Palaft des Chalifen. Als diefer am folgenden Morgen auf 
dem Throne faß, rief erMasrur, und ließ ihn drei Ladungen Geld, eine von Bagdad, 
eine von Arfan und eine von Baffora zufammentragen, bis es eine fo ungeheure Summe 
ausmachte, daß nur Gott fie zählen fonnte; cr befahl dann Djafar, den jungen Mann 
zu rufen. Er ging zu ihm, klopfte an der Thür und als er zu Diafar herausfam, fagte 
er ihm: „Der Fürft der Gläubigen läßt dich rufen!” Als er mit ihm zum Fürſten fam, 
füßte er die Erde, nahte ſich zitternd und ließ feine Hände herunterfallen, denn er 
fürchtete fi, er habe in etwas gegen den Chalifen verfioßen, deſſen Reich Gott verewige 
und dem Gott feine Huld zuftrömen laſſe! Der Epalif hieß ihn den Vorhang, den er 
über das Geld hatte deden Iaffen, wegnehmen. Als der junge Dann den Vorhang 
wegnahm und das viele Geld fah, erſchrack er und ſchwieg. Der Chalif fagte ihm: „Ich 
ſchenke dir diefes Geld als Erfag für das, was du bei dem Amulett verloren!” Der 
junge Mann antwortete: „D Fürft der Gläubigen! das if ja mehr ald noch einmal fo 
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viel!" Der Chalif fprach zu den Anwefenden: „Ihr ſeyd Zeugen, daß ich dieſes Geld biefem 
jungen Manne ſchenke.“ Derfelbe trat dann vorwärts, küßte die Erde und ſchwieg; er 
ſchämte fih und weinte, ed floffen Thränen Über feine Wangen; mit Erlaubniß des erhabenen 
Gottes fehrte das Blut wieder in fein Geſicht zurüd, und es war wie der Vollmond. 
Als der Fürft der Gläubigen ihn fah, fagte er: „Es gibt feinen Gott, außer Gott! 
gepriefen fey der ewig Unveränderlige! fieh einmal in den Spiegel!" Als er fein 
Geſicht gefehen, fiel er dankend vor Gott nieder, und danfte auch unferm Herrn Harun 
Arrafhid, dem Fürſten der Gläubigen. Der Chalif ſprach: „Bei der Herrlichkeit 
Gottes und feinem vollfommenen Wefen! ich nehme feinen Drachmen von diefem 
Gerd! ih ſchenke dir Alles, und ein Ehrengefchent darf nicht zurückgewieſen werden.“ 
Er ließ das Geld in fein Haus tragen, nahm ihn auf immer in feine Dienfle, machte 
ibn zu feinem Geſellſchafter, und fie lebten in Wonne, Freude und Annehmlichkeiten, 
bis ihnen der Herr der Welten den Tod fandte. 
Doch, was ift dies im Vergleich zur 


Gefchichte der Haiat Alnufus mit Ardſchir. 


Man erzählt nämlich — und Gott fennt am beften alle Oeheimniffe der Bergangenpeit 
und Jufunft der Geſchichte der Völker — es war in den früheſten Jahrhunderten ein mächtiger 
Sultan, der viele Truppen und Verbündete hatte; er beſaß einen einzigen Sohn, der 
Ardfhir hieß, fo hübſch und verfändig und alle Bollfommenpeiten umfaffend, wie nie ein 
Auge geſehen. Seine Leidenfhaft war die Jagd. Als cr einft auf der Jagd war, nahte fid 
eine Raravane, deren Anführer ein fehr einnehmendes Geficht hatte. Es gefiel dem Prinzen 
fo fehr, daß er zu einigen feiner Diener ſprach: „echt, und bringt mir diefen Mann!” Sie 
gingen zu ihm und fagten ihm: „Der Prinz möchte mit dir zufammenfommen.” Der 
Karavanenführer fagte: „Ich gehorche;“ z0g feine fchönften Kleider an, machte ſich 
fogleih auf, nahm koſtbare Geſchenke mit und ging mit den Dienern zum Prinzen. Als 
ihm der Prinz erlaubt hatte, vor ihn zu kommen, füßte er die Erde, wünfchte ihm langes 
Leben und überreichte ihm die Geſchenke. Der Prinz freute fih darüber, hieß ihn figen 
und redete ihn freundlih an. Dann fagte er zu ihm: „Aus welchem Lande fommft du? 
und in welchen ©efhäften?” Er antwortete: „Herr! ich komme aus Indien, um mir 
Troſt und Zerfireuung zu holen.” Der Prinz fragte: „Und warum bedarfii du 
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deſſen?“ Er antwortete: „Herr! meine Geſchichte iſt wunderbar und mein ganzes 
Unglüd kommt davon.” 


Da brach der Tag an und Scheherfad hörte auf zu erzählen. In der darauf 
folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Bei dieſen Worten zog er ein Stück Seidenſtoff aus der Taſche, und als es der 
Prinz anfah, war das Bild eines der fhönften Mädchen darauf. Sie hatte die Finger 
ihrer rechten Hand am Halfe, ihre linfe Hand an der Hüfte, und ihr Gefidt 
ſtrahlte wie der Mond. Sie fehien zu fprehen und dem, ber fie anfah, freundlich 
zuzuwinken. Als der Prinz Ardſchir fie fah, entbrannte eine Flamme in feinem 
Herzen, und er fprah: „D Mann! woher kennſt du diefes Mädchen?“ Er antwortete: 
Here! ich beſchwöre di bei Gott, ſchüre nicht dad Feuer in meinem Herzen, und 
rege meine Schmerzen nicht auf! Doc wenn fie dir gefällt, fo nimm fiel" Der Prinz 
fagte: „Bei Gott! id muß den Gegenftand diefes Bildes haben, ih nehme feine Andre 
und müßte ich ihretwillen die ganze Welt durchftreifen!” Er fragte den Fremden: „Wie beißt 
denn das Mädchen?“ Diefer antwortete: „Der Name fleht Über dem Kopfe des Bildes.“ 
Der Prinz ſuchte nah und fand: „Haiat Alnufus, Tochter des Könige Kader, 
Herrn der weifen Stadt." Als er diefen Namen las, fam er außer fi und wurde 
ganz Flamme. Sein Pater, der ihn diefes Bildes wegen in einem fo fieberhaften 
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Zuftande ſah, fagte: „Habe nur Geduld, mein Sohn, ich will zu ihrem Bater ſchicken 
und um fie für dich werben laffen; verweigert er fie, fo ziehe ich zu ihm mit einer 
Armee, fo groß, daß ihre Vorpoften bie zu ihm und der Nachtrab bis zu mir reicht.” 
Der Prinz ſprach: „Thu' das fepnell, denn ich werde fonft gewiß zu Grunde gehen.” Der 
König ließ hierauf den Großvezier rufen und fagte ihm: „Ich will did fogleih zum 
König Kader fhiden, denn du biſt ein verfändiger und einſichtsvoller Mann, damit 
du feine Tochter für meinen Sohn fordert!" Der Großvezier ging fogleih, machte 
feine Vorbereitungen und ber König gab ihm viele Geſchenke mit, die feine Zunge 
befpreiben fann; er reiste durch Wüſten und Haiden Tag und Nacht, bis er zum König 
Kader fam. Die Begleiter deſſelben kamen ihm entgegen und führten ihn zum König 
mit den Geſchenken, die er bei fi hatte. Der König erzeigte ihm drei Tage lang viele 
Ehre. Am vierten Tag ließ er ihn rufen, und nachdem er fi eine Weile mit ihm 
unterbalten, ſprach der Bezier: „D König! ich lomme im Namen des mächtigen Königs, 
des Herrn der Erde in der Länge und Breite, um für ſeinen Sohn Ardſchir, der wie 
der leuchtende Mond iſt, um deine Tochter anzuhalten.“ Als der König dieſe Rede hörte, 
warb er verlegen zu antworten; er beugie den Kopf eine Weile, dann fagte er zu einem 
feiner Diener: „Rafur, geb zu meiner Toter Haiat Alnufus, grüße fie von mir 
recht zärtlich, und fage ibr: Dein Vater ſchickt mi zu dir, um dir anzuzeigen, daß 
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einer von den Großen der Erde gefommen ift, der dein Gemahl zu werden winfcht, 
was fagft du dazu? Merke dir ihre Antwort und bringe fie mir!" Kafur ging und 
fagte: „Es gibt keinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen und 
Mächtigen! Bei Bott! ich habe nur noch zwei Zähne, um eſſen zu Eönnen.” Die Prinzeffin 
haßte nämlig die Männer fo fehr, daß, fo oft Kafur im Namen ihres Vaters Fam, 
um ihren Willen über eine Ehe zu erfragen, fie auf ihn losging und ihm zwei Zähne 
ausriß, Pie ihm zulege nur noch zwei blieben. Ale er vor ihr Gemach kam, dachte er 
eine Weile na, ob er hineingehen folle oder nit. Die Prinzeffin war eben aufgeftanden 
und ließ fih von den Dienern goldne, mit Perlen befegte Pantoffeln anziehen. Sie fah 
ihn, wie er fi nahte; er aber entfloh vor ihr. Sie rief ihm zu: „Bleibe nur! bei Gott, 
wenn du mir nahe fömmft, reiße ich dir die übrigen Zähne auch aus!“ Auch befahl fie 
den Dienern, ihn feft zu nehmen, er aber Tief fohnell zum König wie ein Raſender. 
Der König fragte ihn: „Wer verfolgt dich?“ Er antwortete: „Herr, ich babe fo eben 
glüdlicherweife no meine Übrigen Zähne gerettet.” Da fagte der König zum Bezier: 
„Du hörft und ſiehſt, entſchuldige und daher bei deinem Herrn, und fage ibm: Meine 
Tochter Tiebt die Männer nicht, fie will durchaus nicht heirathen, und wenn ich fie 
jwingen wollte, fo würde fie fih umbringen.” Der Vezier fehrte hierauf wieder nad) 
feinem Lande zurüd, ohne etwas bezwedt zu haben. Das iſt's, was ihn betrifft. Der 
Prinz Ardſchir indeffen hatte fich gleich nach der Abreife des Beziers in feine Wohnung 
| begeben; als es Naht ward, brannte eine mächtige Flamme in feinem Herzen, beiße 
Sehnſucht bemächtigte fich feiner, er mußte zu Bette geben, konnte weder eſſen noch 
trinfen; er war höchſt niedergefhlagen und in Wehmuth verfunfen, und die Thränen 
floffen wie Regen über feine Wangen. In feinem Schmerze recitirte er folgende Berfe: 


„Feindlich Fällt die Nacht über den Berzweifelten Her und bringt Schmerzen und 
glühende Seufjer in mein Herz. Fraget die Nacht nach mir, fie wird euch fagen, 
welche Liebespein in mir wohnt. Ich bin betrübt, verlaſſen, fremd, ohne Frau 
und Kind und fo frank, daß ich die Sterne der Nacht nicht mehr fehen mag; ih 
babe alle meine Geduld verloren und finde keinen Zrof in meinem Trennungsſchmerze. 
Doch will ich menie Qualen und meine Pein nur Bott allen und fonft Riemanden 


lagen.“ 


“ 


Hier endigte Scheherſad ihre Erzählung und begann in der nächſten Nacht 
folgendermaßen: 
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Als er diefe Verſe geſprochen hatte, ſeufzte er tief und traurig und fiel in 
Ohnmacht; als er wieder zu ſich kam, blidte er immer zu den Sternen bis Morgens, 
fand auf und Fleidete fih an. Sein Diener erfchien, der Prinz bob den Kopf in 
die Höhe, und ließ ihm fein von Kummer entſtelltes Antlig ſehen; der Diener aber 
; bemitleidete ihm und verfprach ihm, ihm mit der Gelichten zu vereinigen. Der Vezier 
"reiste indeffen Tag und Nacht, bis er wieder in feine Heimathftadt fam; er ging ſogleich 
zum König, füßte die Erde vor ihm und erzählte ihm Alles von Anfang bis zu Ende. 
Als der König dies hörte, ſetzte er fi, fand nad einer Weile wieder auf und fprad: 
| „Ein Mann wie ih fol in einer Angelegenheit einen Gefandten ſchicken und nichts 
ausrichten!“ Hierauf befahl er einem feiner Begleiter: „Laß die Zelte aus den 
| Magazinen nehmen und die Truppen zum Kriege aufrufen! Ich will feine Wohnung 
verwüßten und jede Spur von ihm vertilgen, feine Schäge rauben, feine Leute umbringen 
j und feine Familie gefangen nehmen.” Da der Prinz Ardſchir, der neben feinem Bater 
| Rand, dieſe Worte hörte, und wohl wußte, daß fein Vater ein fo mächtiger Sultan 
war, daß er mit feinen vielen Truppen und Berbündeten es wohl wagen fonnte, feine 
Wohnungen zu verwüften, feine Spur zu vertilgen und feine Familie wegzunehmen, 
fürchtete er, die Pringeffin möchte durch ein ſolches Verfahren fo erbittert werden, daß 
fie ſich ſelbſt umbringe, und er dann doc feinen Zwed nicht erreiche. Er näherte 
— — — — — — — — — 














Dreihundert und neunundfechzigie Uacht. 387 


ſich daher feinem Bater, küßte die Erde vor ihm und ſprach: „D großer König! ziehe 
nit in den Krieg mit deinen Tapfern, und verſchwende nicht umfonft Leden und Güter: 
ih will fuhen, das Mädchen auf eine andere Weife zu gewinnen.“ Der König aber 
erwiderte: „Und was fol ich für dich thun ?“ Er antwortete: „Ich will als Kaufmann 
zu ihr reifen und fuchen, in ihre Nähe zu fommen.” Der König antwortete: „Wenn 
du das will, fo nimm mit dir alle Schäge, die du begehrft, nimm auch den Vezier 
mit, daß er dir zum Erlangen deines Zweds behülflich ſey.“ Der König gab ihm 
dreifunderttaufend Dinar, führte ihn in feine Schagfammer und ließ ihm für ebenfoviel 
Baaren übergeben. Er ging dann zu feiner Mutter; diefe gab ihm hunderttaufend 
Dinar und für ebenfoviel Kleider und Schmud. Hierauf nahm er von feinen Eltern 
Abſchied. Der König lich feine Waaren auf Kameele Taden, und befahl den Dienern, 
ſich als Kaufleute zu Heiden; der Prinz aber reiste mit dem Bezier Tag und Nacht 
durch Wüften und Haiden. Auf der langen Reife nahm feine Liebe immer mehr zu und 
er ſprach folgende Verſe: 





” „Beine Pein kommt von der Liebe, die immer wächst, Niemand hilft mir 
gegen die Gewalt tes Schickſals; ih fepaue immer zu den Sternen, bis der 
Morgen napt, in Sehnfucht vertieft, mit brennender Liebesflamme. Doc ich 
ſchwoͤre es, nie will ich aufhoͤren, dich zu lieben, wenn auch der Schmerz meinen 
Augenliedern den Schlaf raubt, wenn auch meine Leiden lange dauern und 
meine Geduld immer weniger wird. Ich werde ausharren, o du mein doͤchſtes 
Berlangen! bis ung Gott vereinigt und alle unfre Feinde und Neider befhämt.“ 
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Als er diefe Verſe vollendet hatte, weinte er heftig vor Liebespein; ber Vezier 
bemerkte ed, Fam zu ihm und verfprad ihm die Erfüllung feiner Wünſche; er unterhielt 
ihn und tröſtete ihn die ganze Reife durch, bis ihnen endblid an einem Morgen bei 
Sonnenaufgang die Stadt entgegen leuchtete, die dad Ziel ihrer Reife war; ver Prinz 
freute ſich fehr und fprac folgende Verfe: 

„O mein Sreund! immer ſchmachte ih nad meiner Geliebten mit 
fehnfucptevoflem Schmerz; ich weine und fenfze wie eine Verwaiste, md im ' 
Dunfeln der Nat begleiten mi die Tauben. Aus meinen Augen Ardinen 
Tpränen wie Regen, Tag und Racht Yannft du mic im Meere diefer Tpränen 
ſchwimmen fehen. Friede fep mit eu, fo Tange ter Zephyr weht, die 
Zurteltauben feufzen und meine Sehnfucht glüht!“ 


Als die Sultanin Scheherfad diefe Worte ſprach, bemerkte fie den Anbruch des 
Tages und ſchloß ihre Erzählung, in welder fie in der folgenden Nacht fortfuhr: 
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Der Prinz Fonnte den Augenblid nicht erwarten, bis fie fih der Stadt näherten. 
Als fie endlich Hineinfamen, fragten fie nach den Chang der Kaufleute; man zeigte fie 
ihnen und fie fliegen dort ab mit ihren Waaren, um audzuruben. Der Bezier dachte 
über die Angelegenheit des Prinzen nah und beſchloß, auf dem Bazar zu wohnen; er 
fagte dem Prinzen: „Wiffe, mein Sohn! länger hier bleiben wird uns nichts nügen; 
mir iſt etwas in den Sinn gefommen, dad — fo Gott will! — zum Beſten führen 
wird.” Der Prinz ſprach: „Du 'haſt recht, Bezier, thu, was du für gut findeſt, Gott 
wird bir beiſtehen.“ Der Bezier verfegte: „Wir wollen auf dem Bazar einen Laden 
m iethen und ich will dich für meinen Sohn ausgeben; alle Leute werden dann deine 
fchöne Geſtalt bewundern, und man wird bald in der ganzen Stadt von bir ſprechen.“ 
Der Prinz fagte: „Thu, was dir gut ſcheint!“ Der Bezier machte ſich fogleih auf und 
308 feine koſtbarſten Kleider an. Der Prinz that daſſelbe, ſteckte taufend Dinar zu ſich 
und fie gingen mit einander aus. Sobald fie aber auf die Straße famen, fahen ihnen 
ale Leute nad, denn fie verbreiteten Moſchus und Kampperduft. Die Leute bemerften, 
wie Gott den Prinzen mit fo großer Schönheit, Beredfamfeit und königlichem Anand 
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gefchaffen, und fagten: „Gelobt fey Gott, der diefen Jüngling geſchaffen! Weſſen Sohn 
iſt er? aus welchem Lande? das iſt kein Menſch, das iſt ein wahrer Engel!“ Es wurde 
ſehr Vieles über den Prinzen geſprochen. Einer ſagte: „Der Wächter des Paradieſes 
war nachläſſig, und dieſer iſt daraus entflohen!“ Ein Andrer ſagte: „Er iſt ein Engel!“ 
Ein Dritter ſagte: „Er iſt ein Diinn!“ Alle Leute blieben auf beiden Seiten ſtehen 
und ſahen ihm nach, denn er war ſo hübſch, wie der Dichter ſagt: 


„O du, deſſen Blicke in Liebe ſchmachten, deſſen Schoͤnheit Vornehme und 
Niedrige beſchaͤmt! die Menſchen find aus Waſſer und Erde geſchaffen, vu aber 
aus Licht und Glanz! Sprichſt du, fo vermehrt fi mein Schmerz, und ſchweigſt 
du, fo wächst meine Sehnſucht. Du bift aus dem ewigen Paradieſe geftohlen 
worden, während der Engel Radhwan nadläffig wachte.“ 


Als fie auf den Bazar famen, trat ihnen ein alter ehrwürbiger Mann entgegen 
und fprad zu ihnen: „Meine Herren! wer ift diefer Jüngling?“ Der Bezier fragte: 
„Wer feyd Zur?“ Der Alte antwortete: „Ich bin der Cherfte des Bazars.“ Da fagte der 
Bezier: „Diefer Süngling ift mein Sohn, mit dem ich alle Länder bereife und in jeder 
großen Stadt ein Jahr verweile, damit er den Handel und die Sitten der Bewohner 
fennen lerne.” Der Andere fagte: „Wohl!“ und ließ ihm am ſchönſten Orte einen Faden 
einräumen. Der Bezier befahl den Dienern, zu reinigen, eine Matraze herzurichten, bie 
zehntauſend Dinar werth war; darauf legte er einen goldgeſtickten Ueberzug mit goldnen 
Kiffen und eine lederne Lehne, mit Gold verziert und mit Straußfedern ausgeſtopft. 
Der Bezier fland vor dem Prinzen und andre Zünglinge wie Gazellen umgaben ihn. 
Der Prinz aber fah wie der Vollmond aus und wie ein Zweig in feinem Wuchſe, die 
Schönheit zierte ihn von allen Seiten. Der Vezier empfahl ihm dann, fein Geheimniß 
zu verwahren, indem nur fo der Zwed erreicht werden könne, ließ ihn allein im Laden 
und ging nah Haufe. Wer nun auf den Bazar fam, betrachtete den ſchönen Prinzen, 
und bald ſprach man in der ganzen Stadt fo viel von ihm, daß alle Leute famen, an 
ihm zu feben, was Gott an Schönheit, Liebenswürdigkeit, Wuchs, Ebenmaß u. f. w. 
gefhaffen. Diefer Bazar war zulegt fo gedrängt voll, nit von Käufern und Verfäufern, 
fondern von Leuten, die den Prinzen fehen wollten, daß man faum durchkommen 
fonnte. Der Prinz ſah fih auch nach allen Seiten um und fuchte Etwas von feiner 
Geliebten zu hören, was ihm aber nicht gelang; fein Liebesfchmerz nahm fo zu, daß er | 
die Süßigfeit des Sclafes nicht mehr koſtete, und doch durfte er nicht nach feiner 
Geliebten fragen. 
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Als er nun eines Tages beirübt und nachdenfend wie der Bollmond in feinem 
Laden faß und ſchon fürdtete, feine Mühe werde vergebens ſeyn, und nicht wußte, 
was er anfangen follte,” da fam eine alte Brau mit zwei Sklavinnen hinter ihr und 
blieb an feinem Laden fiehen, ſah ihn an, bewunderte feine Schönheit und fagte: 
„Gelobt fey der, welder dieſen Jüngling gefhaffen und ihn durch fo viele Reize 
ausgezeichnet hat!“ Mit diefen Worten näherte fie fih ihm und grüßte ihn; als er ihren 
Gruß erwidert hatte, fragte fie: „Biſt du von hier, mein Freund?" Er antwortete: 





„Rein, bei Gott! meine Mutter, ih bin zum erfien Mal hier, um die Gtabt zu ſehen.“ 
Sie ſagte: „Sie wird durch deinen Aufenthalt geehrt; und,“ fegte fie hinzu, „was 
daft du für Waaren bei dir? zeige mir einmal fo Hübſches, als du bift, denn wer 
hübſch if, kann nur Hübfches bringen.” Der Prinz fragte fie, was fie wolle? und 
fie antwortete: „Ein Kleid für die Prinzeffin, das ſchönſte, dad es gibt.“ 

ALS der Prinz den Namen der Prinzeffin hörte, pochte fein Herz, er ſprach fein 
Wort, holte einen Pad herbei und nahm ein Kleid heraus, das taufend Dinar werth 
war. Da es der Alten fehr gefiel, fragte fie: „Wie teuer, o Bollfommener!" Er 
antwortete: „Es Foflet nichts.“ Sie dankte und fragte noch einmal; er aber fagte: “| 





Bott! ich nehme nichts von dir und made es dir zum Geſchenke; gelobt fey Gott, der 
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mich mit dir befannt gemadt! fo daß, wenn id deiner bebarf, ich dich zu finden weiß.” 
Sie war Über die Freigebigfeit des Prinzen erflaunt und fragte ihn: „Wie heißt du?“ 
Er antwortete: „Ardfhir.“ Sie fagte: „So nennen ja Könige ihre Söhne, und du 
tritiſt als Kaufmann auf?“ Er verfegte: „Mein Bater hat mich aus großer Liebe zu 
mir fo genannt, doch ein Name bedeutet gar nichts.” 


Scheherſad hielt inne und erzählte in der folgenden Nacht weiter: 
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Die Alte nahm das Kleid und ging, feine Schönheit, Liebenswürdigkeit, hübſche 
Geſtalt und Freigebigfeit bewundernd, von ihm weg zur Prinzeffin, füßte die Erde vor 
ihr und fagte: „D meine Gebieterin! hier bringe ih Etwas, desgleichen du nie gefehen !« 
Als fie fragte: „Was ift es denn?“ zog fie das Kleid hervor und fagte: „Lege es 
auseinander und betrachte es!“ Die Prinzeffin that dies, und es gefiel ihr ſehr. Sie 
ſprach: „D meine Ammel bei Gott! das Kleid if ſchön, ich habe nie ein ähnliches 
geſehen.“ Da fagte die Alte: „D meine Herrin! hätte du den Eigenthümer diefes 
Klleidves gefehen! bei Bott! er if ein Menſch, fo ſchön, wie es feinen auf Erden gibt, 
mit Tänglichten Wangen, Augen wie Kohlen, mit einem vollen Wuchſe, ſchlank wie ein 
Baumzweig, der fi fanft hin und her neigt, und einem Gefichte wie eine Rampe. 
Geprieſen fey Bott, der erhabene Schöpfer, der ihn aus gutem Samen gefhaffen!” 

Als die Prinzeffin die Beſchreibung der Alten hörte, geriet fie in heftigen Zorn 
und ſprach: „Du Alte, biſt du von Sinnen, oder haf bu feinen Verſtand? Habe ich 
dich nach feiner Schönheit und Anmuth gefragt, daß du mir ihn ſchilderſt?“ Die Alte, 
die den Zorn der Pringeffin fürchtete, erwiderte: „Bei Bott, meine Gebieterin! ich 
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wollte nur fagen, daß, als ich nad dem Preife des Kleides fragte, er ſchwur, er werde 


nichts annehmen, er mache es euch zum Geſchenke, und fo fehr ich ihn auch bat, er doch 
nichts von mir nahm.” 

Als tie Prinzeffin dies hörte, war fie fehr erflaunt und ſprach: „Das if höchſt 
wunderbar! die Kaufleute reifen doch nur des Geldes willen in der Welt herum. Er 
fol und aber nicht an reigebigkeit übertreffen; geh und bring ihm den Werth des 
Kleides und ſieh, ob er noch was Schöneres hat als dieſes.“ Die Alte fagte: „Dein 
Wille iR mir Befehl!” und fonnte nicht erwarten, bis fie von ihr weg war. Sie ging 
fogleih wieder in den Laden des Prinzen, der fich fehr freute; denn er hatte nicht 
gehofft, fie in den nächſten Tagen wieder zu fehen. Er fland vor ihr auf, als fie an 
feinem Laden hielt, und hieß fie willfommen. Sie fagte: „Die Pringeffin fhidt dir 
bier den Werth des Kleides, nimm ihn und ſieh dann, ob du noch was Schöneres haſt.“ 
Der Prinz aber ſprach: „Recht gerne, ich habe noch was Schöneres; doch nimm du den Werth 
des Kleides, denn ich habe geſchworen, ich werde nichts annehmen, nicht einen einzigen 
Drachmen; wenn daher bie Pringeffin das Kleid nicht annehmen will, fo nimm du beffen 
Werth.” Er holte hierauf einen Pad herbei, öffnete ihm und z0g ein anderes Kleid 
hervor, mit Perlen, rothen, blauen und gelben Rubinen und Sapppfren befeßt, vom 
Wertbe eines Kaiſerreiches. Als er es vor ihr auseinander Iegte, warb der ganze Bazar 
von den Ereffleinen und Diamanten beleuchtet. Die Alte warb ganz entzückt von der 

















| fhönen Arbeit und fagte: „Bei ©ott! das if wad Wunderbares! was foflet das, o 





nichts ohne ihren Rath befchließt; daher auch Alle, die ihr und ihres Vaters Schloß 
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Vollkommener an Eigenſchaften?“ Er antwortete: „Es koſtet nichts, nimm es nur 
und fürchte nichts!“ Sie ſagte: „O mein Freund! laß doch dieſe Reden und ſage mir, 
was es koſtet!“ Er antwortete: „Das weiß nur Gott! aber, beim Allmächtigen! ich nehme 
nichts dafür, ſondern ich made es der Prinzeſſin zum Geſchenke für die Gaſtfreundſchaft, 
die ich hier finde; diefed Kleid ziemt nur ihr.” Als die Alte diefe Rede hörte, fagte fie: 
„D mein Freund! wifle, daB Aufrictigfeit die höchſte Tugend if; was du hier fagft, 
bat gewiß irgend einen geheimen Grund, drum erfläre dich mir und vertraue mir dein 
Geheimniß, vielleiht kann ich dir in deiner Angelegenheit behülftich feyn.” Der Prinz 
ergriff hierauf ihre Hand, erzählte ihr feine ganze Geſchichte und vertraute ihr feine 
Liebe zur Pringeffin, nur gefland er nicht, daß er ein Prinz ſey. Die Alte fehüttelte 
den Kopf und fagte: „Das if nun die Wahrheit; aber, mein Sohn, du bifl doch nur 
ein junger Kaufmann, und wenn du auch noch fo viele Schäge beſitzeſt. Verhehle mir 
nit, wer bu biſt; du behaupteft, du feyer ein Kaufmann, ich fage dir jedoch, ſobald 
ein Kaufmann eine Stufe nur über feinen Rang fich erheben will, fo flraudelt er. Drum, 
mein Sohn, wirb um die Tochter eines Kadhi, oder eines Offiziere, bder eined Kaufmanns 
beinesgleihen. Aber, mein Sohn, wie fannft du deine Augen zur Tochter des Königs ber 
Zeit, der Perle des Jahrhunderts, erheben, zu einer Jungfrau, die noch gar nicht weiß, wie 
die Welt befchaffen if, wie die Strauße gebaut find; die in ihrem Leben nichts als ihr 
Schloß und das Gemach gefehen, in dem fie wohnt, und die Eitabelle ihres Vaters; bie 
aber doch trog ihrer Jugend fehr Hug, verfländig und geiftreid iſt und das fhönfte 
Betragen bat, fo daß ihr Vater, der mächtige König, von allen feinen Kindern nur fie 
liebt, und fo oft er vom Schlafe erwacht, fie befucht, ihr leuchtendes Antlitz Füßt und 


bewohnen, fie fehr fürchten. Auch wage ich ed nicht, mein Sohn, mit ihr von etwas 
der Art zu fpreden. Dafür kann ich gar nichts thun, mein Sohn, fo fehr auch mein 
Fleifh, mein Blut, meine Gebeine und Glieder mit dir Mitleid fühlen. Gewiß, könnte 
ich dich mit ihr vereinigen, ich würde es um deinetwillen auf Gefahr meines Lebens 
thun; willſt du, ſo werde ich um das vornehmſte Mädchen in der Stadt für dich 
werben.“ Der Prinz antwortete: „Ich kenne keinen Erſatz für ſie; bei Gott! mein 
Herz ſehnt ſich nur nach ihr. Die Liebe zu ihr tödtet mich, ich bin hoffnungslos, ganz 
raſend vor Liebe! Bei Gott! meine Mutter, babe Mitleid mit mir Fremden und 
mildre meinen Sammer! ich werde Dich reich dafür belohnen!“ Die Alte fagte: „Bei 
Gott! mein Sohn, mein Herz fpaltet fi um beinetwillen; doc weiß ich nichts für dich 
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zu thun.“ Der Prinz verfegte: „O meine Mutter! ich forbre nicht, daß du für mid 
ſprechen ſollſt, bring ihr nur ein Briefchen von mir, fonft nichts!“ Sie fagte: „So 
ſchreibe, was du will, ich will es ihr bringen.” Als er dies hörte, freute ex ſich fehr, 
nahm Dinte und Papier und feprieb folgende Verſe: 


„D Hatat Alnufus! begläde mit deiner Räpe einen Liebenden, den 
die Trennung auflöst! Mein Leben war von Freude und Wonne umgeben, und 
nun bringe ich die Nächte rafend und Kiebestrunfen zu. Muß immer fern von . 
dir feufzen und jammern, bin ſtets betrübt und hoffnungslos! die ganze Rat 
tofte ich feinen Schlaf und fhaue immer nah den Gternen hinauf. DO habe 
Mitleid mit einem beflürzten, gequälten Liebenden, deffen Herz ſtets beiräbt und 
deffen Augen wach find.“ 


Scheherfad ſchloß die Erzählung und fuhr in der folgenden Racht fort: 











Breihundert und zweiundſiebenzigſte Aacht. 


Ars er diefe Berfe geſchrieben hatte, legte er das Papier zufammen, reichte ed der 
Alten und gab ihr auch einen Beutel, in dem fünfpundert Dinar waren, mit ben 
Borten: „Nimm das für die Antwort!” Sie flug ed ab; er aber fagte: „Du barfft 
dich deſſen nicht weigern!” Sie nahm ihn, ging zur Pringeffin und brachte ihr das Kleid; 
als fie es auseinander legte, warb das ganze Schloß von der ſchönen Arbeit und den 
vielen Edelfteinen beleuchtet, und Jedermann, der es fah, war höchſt erfiaunt. Auch die 
Prinzeffin bewunderte das Kleid und fand, daß es gar nicht zu fhägen war. Sie fagte 
zur Alten: „D Amme, iR diefed Kleid von Demfelben, bei dem du das erfte fauftefl, 
oder von einem Andern!“ — „Es ift von Demfelben.“ — „If diefer Kaufmann aus 
unfrer Stadt oder aus einer fremden?" — „Meine Gebieterin, er ift ein fremder 
und wohnt erft feit kurzer Zeit bier.” Die Prinzeffin ſprach: „Es if merkwürdig, 
daß biefe beiden Kleider, für die ſich gar fein Werth angeben läßt, von einem Kaufmann 
find; wie reich muß der wohl ſeyn! Ich habe in meinem Leben nichts Schöneres 
geſehen. Was verlangt er dafür?“ Die Alte antwortete: „Er gab es mir mit ben 
Borten: Das if ein Geſchenk, das ich der Prinzeffin mache; es ziemt nur ihr. Auch 
gab er mir das Geld für das erfle Kleid zurüd und ſchwur, er werde es nicht nehmen: 
wolle es bie Prinzeffin nit, fo möge ich es behalten.” Da fagte die Pringeffin: „Das 
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iſt ein großer Reichthum und eine umerhörte Freigebigkeit; ich fürdte ſehr, er hat 
was anders babei im Sinne. Haft du ihn gefragt, ob er irgend ein Anliegen 
babe, worin bu ihm helfen kannſt?“ — „Ich habe ihn gefragt, und er antwortete: 
ex habe ein Anliegen, wollte mir es aber nit anvertrauen, fondern gab mir nur 
diefen Brief.” Die Pringeffin nahm ihn, öffnete und las; als fie ihm gelefen hatte, 


ward fie ganz blaß und entſtellt; fie fagte der Alten: „Wehe dir, o Amme! was benft 
der verbannte Hund, der in unfre Stadt gefommen, daß er es wagt, mir zu fhreiben? 
Bei Gott und dem Brunnen Samfam und ber heiligen Mauer am Tempel zu Melfa! 
fürchtete ich nicht Gott, den Heren der Welten, ich würde nach diefem Hunde ſchicken, 
ihn gefeflelt, mit abgefepnittenen Ohren und Nafe hieherbringen und mit allen feinen 
Nachbarn vor feinem Laden aufhängen laſſen!“ Die Alte warb ganz blaß, ihre 
Achſeln zitterten und ibre Zunge ward gefeffelt. Endlich fagte fie: „Was enthält denn 
der Brief, das dich fo entrüflet? ich denke, er klagt Über irgend ein Unrecht, das ihm 
geſchehen.“ Sie antwortete: „Nein, bei Gott! es find Verſe und Worte der Leidenſchaft; 
der Menſch muß entweder wahnfinnig, betrunfen ober lebensmüde ſeyn, daß er mir 
ſolche Berfe zufendet, um meinen Berfland zu verwirren.” Die Alte erwiderte: „Bei 
Gott! du Haft Recht, meine Gebieterin; doch was kehrſt du dich an folhe Worte, du 
wohnft ja bier in deinem hohen Schloffe, das nicht einmal Vögel erreichen können, und 
das Niemanden zugänglich ifl. Drohe ihm mit dem Tode und fehreibe ihm: Du Hund 
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unter Kaufleuten, der fein ganzes Leben damit zubringt, Geld zu gewinnen! Bei Gott! 
wenn du aus deinem Schlafe nicht erwacht und aus deiner Trunfenheit nicht nüchtern 
wirft, fo laſſe ich dich und alle deine Nachbarn vor deinem Laden aufhängen!” Die 
Prinzeffin aber ſagte: „Ich fürchte, o Ammel wenn ich ihm ſchreibe, wird er fih noch 
mehr Hoffnung machen.” Die Alte entgegnete: „Wie kann er das? wenn Ihr ihm 
nur fehreibt, daß Ihr nichts von ihm hören wollt, fo wird er Angft und Furdt 
befommen.” Sie redete dann der Prinzeffin fo Tange zu, bie fie fih Dinte und Papier 
geben ließ und folgende Verſe fchrieb: 


„D du, der von Gram, Kummer und Iangen fchlaflofen Nächten aus 
Liebe zu uns fpriht! O Berbiendeter! kannſt du wohl die Rähe des Mondes: 
verlangen ? Hat je ein Menſch vom Monde die Befriedigung feiner Wünfche 
erlangt? Pöre nun den Rath, ven ich dir hier ertheile: Laß ab, denn du 
fchwebft in großer Gefahr! Kommſt du noch einmal mit einer ſolchen Bitte, fo 
erwarte eine derbe Züchtigung von mir; ſey verfländig, Mug und bedacht, und 
döre meinen Rath; denn tch ſchwöre bei dem, ber Alles fo herrlich geſchaffen 
und die Himmel mit Sonne und Mond geſchmückt hat, wenn du noch einmal 
mit folden Reden wiederfehrfi, fo Laffe ich vi auf den Zweig eines Baumes 
hängen!” 


Scheherſad fah, daß fie für diesmal aufhören müfle, und fuhr dann die darauf 
folgende Nacht fort: 








Breihundert und dreiundfiebenzigke Nacht. 


Nagdem fie dies gefchrieben hatte, Tegte fie den Brief zufammen und gab ihn der 
Alten. Diefe ging zum Prinzen, warf ihm den Brief hin und fagte: „Leſe hier die 
Antwort und wiſſe, daß fie deinen Brief gelefen und deffen Inhalt verftanden hat; daß 
fie aber fehr erzürnt darüber war; ich habe ihr ſo lange ſüße Worte geſagt, bis 
ſie dir dieſe Antwort ſchrieb.“ Der Prinz dankte ihr, öffnete den Brief und las. Als 
er deſſen Inhalt verſtanden, weinte er heftig. Die Alte aber ſagte: „Warum weinſt 
du ſo? Gott laſſe nie dein Auge weinen, noch dein Herz trauern! Was anwortet ſie 
denn, daß du fo kummervoll biſt? Er antwortete: „Was ſoll ich denn thund fie 
droht mir mit dem Tode und verbietet mir, ihr wieder zu fepreiben. Aber bei Gott! 
meine Mutter, ich will Tieber flerben, als fo leben! Darum fey fo gut und bringe ihr 
einen andern Brief von mir, ich fordere nichts Anderes von dir.” Die Alte fagte: 
„Schreibe nur, ich will dir ſchon wieder Antwort bringen Bei Bott! ich will gern 
mein Leben für di wagen, ‘wenn nur deine Wünſche erfüllt werben.” Er danfte ihr 
und ſchrieb folgende Berfe: 

„Du dropft mir für meine Liebe mit dem Tode; nun, der Tod ift meine 


Beftimmung, der bringt mir Ruhe. Der Lebende zieht den Tod einem langen 
Leben vor, das cr fern von der Geliebten zubringen fol. Wende dich, Geliebte, 
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einem Unglüdtichen zu, von dem alle Pülfe fern, und quäfe nicht Länger einen 
Berlaffenen durch dein Berfhmähen! Deine Worte drohen mir, einem Sklaven, 
der dir in Allem gehorcht! Wie fol ich mich tröflen, da mir Niemand dich 
erfegen kann? Wie fol ich mit zerknirſchtem Herzen auf Milderung hoffen? 
Der Mond ift mein Gefellfipafter und mein Schmerz tobt die ganze Nat; ber 
Schlaf erquidt den Trunkenen! O meine Herrin! habe Mitleid mit einem 
Sehnſuchtskranken: es ift ja fein Verbrechen, edle Menfchen zu Lieben.“ 


Als er dies gefhrieben hatte, legte er das Papier zufammen und gab es der Alten 
nebſt einem Beutel von vierpundert Dinar mit den Worten: „Das ift für die Antwort.” ! 
Die Alte wollte es nicht nehmen und ſprach: „O mein Sohn, bei Gott! du überfcpütteft | 
mid) mit deiner Güte; doch ſey guten Muthes und freudigen Auges! ich werde 
deinen Feinden ‚zum Troge dein Berlangen ſtillen.“ Sie nahm den Brief, ging zur 
Prinzeffin und gab ihr denfelben. Diefe ward ganz blaß und fagte: „D Amme! erfenne 
deine Thorheit, indem bu mich in biefen Briefwechfel mit einem Fremdlinge verwidelt 
haſt.“ Diefe erwiderte: „O meine Gebieterin! gib mir nur eine Antwort, wie fie 
bir in den Sinn kommt.“ 

Die Prinzeffin nahm den Brief, Tas ihn und flug die Hände Über einander; 
endlich fagte fie: „Wir find fhon einer Gefahr ausgefegt, ohne nur zu wiflen, wie 


wir dazu gekommen; vieleicht Könnten wir entbedt werben und ich meinen Auf verlieren.“ 
Die Alte fragte: „Wie fo das, meine Gebieterin? Wer fann ein ſolches Geheimniß 
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aufdelen? oder wer darf nur davon reden?“ Die Prinzeffin verfeute: „Selb wir 
dürfen von folhen Dingen nur mit Beforgniß und Furcht ſprechen.“ — „Nun, fagte 
die Alte, „Ichreibe ihm einen recht derben Brief, und fage ihm: wenn du mir noch 
einmal fhreibft, fo laß ich dir den Kopf abfchlagen.” Die Prinzeffin aber erwiberte: 
„D meine Amme! ich fürchte, daß fich der Fremdling dadurd nicht abweifen läßt.“ Sie 
ſchrieb ihm dann folgende Berfe: 


„D du, der die Zufälle des Schilfals nicht beobachtet, und deſſen Herz 
nach Bereinigung ſchmachtet, Hofffi vu, o Getäufchter! den Himmel zu erreichen 
und den leuchtenden Mond einzuholen? Du wirft mehr Beratung finden, ale 
vein Herz ertragen kann; ſchneidende Schwerter werten dir ven Tod geben, eine 
brennende Flamme wird dich verzehren und der Schmerz deine Paare bieithen. 
Drum nimm meinen Kath an, laß ab von ver Liebe, der du dich Hingegeben.“ 


Sie warf zornig der Alten den Brief vor; dieſe legte ihn zufammen und brachte 
ihn dem Prinzen. Als er ihn gelefen hatte, beugte er den Kopf zur Erbe, fagte nichts 
und fehrieb in feiner Verzweiflung mit den Kingern Worte vor fih hin. Da fagte die 
Alte: „Warum fprihft du nichts, mein Sohn?” Er antwortete: „Was fol ih fagen? 
fie droht mir mit dem Tode und wird immer härter.“ — „Schreibe ihr nur wieder,“ 
ſprach die Alte, „ich übernehme ed, dir Antwort zu bringen; fey nur guten Muthes, 
ich werde euch ſchon vereinigen!" Er dankte ihr und fchrieb folgende Verfe: 


„Bei Bott! erweicht fi dein Herz nicht für einen Liebenden, ver nad 
Bereinigung fhmadtet? Deine Augen: find entzündet, denn fle vergießen jeden 
Abend biutige Thränen. O fey doch mild und gütig gegen einen aus Liebe um 
deine Reize Berzweifelten, der die ganze Nacht ſchlaflos zubringt, well ex, 
o Schönel Liebevoll an dir hängt. Zerflöre nicht die Poffnungen eines Herzens, 
das nur für di ſchlaͤgt, gramvoll und abgehärmt il Bei Bott! verſchmaͤhe 
nicht länger den, der den Strahl deiner Augen ſucht, um fein truntenes Herz 
daran zu erquiden.“ 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen, um die Folgende | 


Nacht fortzufahren: 


| 
| 


| 








und 


vierundflebenzigfie Macht. 


Der Prinz legte das Papier zufammen, gab es der Alten mit einem Beutel von 
dreipundert Dinar und fagte ihr: „Nimm das, "am deine‘ Kleider wafchen zu laſſen!“ 
Sie fagte: „Bei Gott! verfhone mid mit biefem Gelbe, du haſt mir ſchon Gutes 
genug erwieſen.“ Er fprad aber: „Du mußt es nehmen!“ Sie nahm es an und füßte 
feine Hände. 

Als fie zur Pringeffin gekommen war, küßte fie den Brief und überreichte ihr ihn. 
Die Pringefin fagte: „Was dent du, o Amme! uns in ſolche Gefahr zu fegen durch 
das Hin» und Herbringen unfrer Briefe? Ich glaube, du haft feinen Verſtand, daß 
du fo den Raſenden beſchützeſt, dem ich bald den Todeskelch reihen werde.” Sie las 
dann den Brief und warf ihn weg; die Schweißtropfen des Zornes flanden ihr zwiſchen 
den Augen, und Niemand wagte ed, fie anzureden. Cie begab fih nad dem Schloß 
ihres Baters und fragte nach ihm, aber man fagte ihr, er befinde fih auf der Jagd. 
Sie kehrte vor Zorn zitternd zurüd, ließ den Kopf hängen und vebete mit Niemand cin 
Wort. Erſt nach drei Stunden beruhigte fie fih, und ihr Gefiht nahm wieder feinen 
lieblichen Ausbrud an. Als die Alte died bemerkte, näherte fie ſich ihr, füßte die Erde 
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vor ihr und fagte: „Wohin hatteft du deine edlen Schritte gewendet?“ Sie antwortete: 
„Nach dem Schloffe meines Vaters.“ — „Hätte dir Niemand dein Geſchäft beforgen 
Eönnen, das du dich ſelbſt bemühteſt?“ — „Niemand Fonnte das verfehen, denn ich 
ging zu ihm, um ihm die Gefhihte mit den Kaufleuten zu erzählen, die auf dem 
Bazar figen und fi bis zu mir erkühnen, damit ev fie züchtigen und vor ihre Läden 
hängen Iaffe; fein einziger Kaufmann in der Stadt foll verſchont werden.“ — „Bif du nur 
deßhalb zu deinem Vater gegangen?" — „Ja.“ — „Und was hat er beſchloſſen?“ — 
„Er war auf der Jagd, und ih muß nun warten, bis er zurüdfehrt.” Da fagte die 
Ate: „Hätte du nun deinen Vater zu Haufe gefunden und ihn von dem ganzen 
Borfall in Kenntniß gefegt, würden nicht die Leute, wenn cv den jungen Kaufmann 
mit den Geinigen hätte hinrihten laſſen, fragen, was fie denn verbroden haben. Dan 
würde fagen, fie haben die Prinzeffin verführen wollen; Andere würden fügen: fie haben 
die Pringeffin verführt, fie verließ deßhalb ihr Schloß nicht, weil fie ganz den Kaufieuten 
lebte — kurz, Jeder würde was Anderes fagen; denn man glaubt gern Gerüchten, und 
Ehre ift wie Milch. Ihr Tod wird dir nichts nügen, du wirſt nur deinen Ruf dadurch 
verlieren. Nimm daher meinen Rath an, du bift ja eine kluge Herrin; laß ab von 
deinem Vorhaben und banfe Gott, daß bein Bater nicht zu Haufe und daß du mid 
zuerſt angehört. Doc das iſt deine Sache.“ 
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Als die Prinzeſſin dieſe Worte hörte und darüber nachdachte, fand fie, daß die 
Alte Recht hatte, und ſprach: „Bei Bott! meine Amme, du haft wahr gefprocdhen; ber 
Zorn hatte nur meinen Verſtand betäubt und mein Herz verflopft; gelobt fey Gott! daß 
id) meinen Vater nicht getroffen.“ Die Alte fagte: „Dein Entfhluß ift dem erhabenen 
Gott angenehm; ih glaube, wir werben mit diefem Hunde von Kaufmann nicht fertig, 
bie du ihm ſchreibſt: Du Hund von Kaufmann! bei Gott! hätte ich den König getroffen 
ebe er ausritt, fo bingef du jest mit allen deinen Nachbarn an der Thüre deines 
Ladens; doc wird dir Died, bei Gott, nicht fehlen! ich ſchwöre, daß ich jede Spur von 
dir von der Erde vertilgen werde, wenn du nicht abläffef. Gib mir dann den Brief, 
er fol ihn Icfen, daB feine Adhfeln zittern und er aus feinem Schlaf erwache.“ 
Da fagte die Prinzeffin: „Wird er vor diefen Worten zittern?“ — „Und wie follte 
er nicht zittern und von feinem Vorhaben abfiehen?“ Sie fchrieb ihm dann folgende 
Berfe: 


„Du knüpfft deine Hoffnung auf unfre Bereinigung und erwarteft @egenliebe 
von mir. Der Menſch fällt nur durch Selbfitäufchung, fie ſtürzt ihn in's größte 
Verderben; du haft Feine Krafi, keine Macht, kein Reich, und doch bekehrſt du 
dich nit. Handelte ſelbſt ein Sultan meines Ranges jo wie du, er würde 
doch vor der Gefahr zurüdfchrecen, denn der Krieg macht grau. Do ich 
vergebe dir deine Schuld, vieleicht wirfi du num zu beflerer Einficht gelangen.“ 


Sie warf das Papier der Alten bin und fprach zu ihr: „D meine Amme! halte ihn 
doch ab von folden Reden, fey nicht. nachgiebig gegen fein Beharren in feiner Schuld.” 
Die Alte fagte: „Bei Gott! ih will ihm Feine Seite laſſen, auf die er ſich umwenden 
könnte.“ Sie ging damit zum Prinzen und gab ihm den Brief. Als er ihn geleien 
und verftanden hatte, fprad er: „Sch bin Gottes und fehre zu ihm zurüd. O meine 
Mutter! was fol ih thun? mein Herz zerfpringt und meine Geduld verfiegt.” Die 
Alte fagte: „Laß den Muth nicht finfen! nad dem Einen kommt bad Andere. Schreibe 
ihr nur, was du im Sinne haft, fo Gott will, bringe ia dir wieder Antwort. Sey 
nur guten Muthes und heitern Blides! fo Gott will, muß ich eud) Doch nod) vereinigen.“ 
Er dankte ihr und fchrieb folgende Verſe: 


„Wenn mein Gut nur in der Liebe befleht, wer will mir’s rauben? Meiner 
Liebe Gewalt anthun, heißt mir den Tod geben, Warum foll ich nicht nach dir 
verlangen, o höchftes Ziel? Ic trage bei Tag und bei Racht eine Heuerflamme 
in meinem Innern, und bete zu dem Gott des Firmaments, daß er mir beine 
Zuneigung verfäpaffe, denn fchmerzlirh plagt mich die Liebe!“ 


Dreihandert und vierundſteben zigſte Wacht. 


Er gab den Brief der Alten mit einem Beutel von hundert Dinar und ſagte: 
„Nimm dieſes Geld und widerſetze dich nicht.“ Sie nahm das Geld und den Brief und 
überreichte ihn ihrer Herrin. Die Prinzeſſin nahm ihn aber nicht, ſondern ſah ihn an und 
fagte: „Was hat er bier wieder für einen Brief gefhidt?” Die Alte fagte: „Es 
iſt die Antwort auf dein Schreiben." Sie nahm und las den Brief, und als fie damit 
zu Ende war, fah fie die Alte an und fprad zu ihr: „Wo find deine Ermahnungen 
geblieben 9" Sie antwortete: „Er hat ſich befehrt und dich um Verzeihung gebeten.“ 
Die Pringeffin aber verfegte: „Bel Bott! er hat fi weder bekehrt noch zentſchuldigt.“ 
Die Alte fagte: „So antworte Ihm nur, ich will dir ſchon fagen, was ich mit ihm 
anfange.” Die Pringeffin erwiberte: „Sol ich ihm denn immerfort ſchreiben?“ Die 
Alte antwortete: „Du mußt das thun, um ihm alle Hoffnung zu nehmen und ihn ganz 
zu verwirren.“ Die Prinzeffin nahm dann, als die Alte ed durchaus wollte, Dinte 
und Papier und ſchrieb dieſe Verſe: 

Lange fon dauert die Zurechtweiſung, und noch hat fie keine Früchte 
getragen; wie oft muß ich bir wiederholen, daß deine Leidenſchaft fein Gehör 
bei mir findet? Deine Widerfpenftigfeit nimmt immer zu; ich verzieh dir, vom 
du ließeſt nicht ab. Berfepließe nur deine Liebe und laß fie nie mehr laut 
werden, fonft werde ich fein Mitleid mehr mit dir haben. Du wirft fehr bald 
mächtige Stürme fehen, und die Vögel der Wüſte werben dir zurufen. Kehre zurück 
u einem frommen Wandel, denn bleibft du ruchlos, fo wird bein Ende nahe fepn!’ 





Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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Sie warf das Papier in beftigem Zorne weg; die Alte hob es auf und lief 
damit zum Prinzen. Er nahm, öffnete und lad ed. Da er aber daraus merkte, daß 
fie immer erzürnter gegen ihn ward und ihm fein Mittel übrig fhien, fi ihr zu nähern 
und feine Wünfche gefrönt zu fehen, entfchloß er fi, fie in einer Antwort zu verwünſchen. 
Er ſchrieb daher folgende Berfe: - 





„D derrl befreie mid von den Feſſeln meiner Liebel Du Fennft bie Blamme, 
die mich verzehrt, und meine Sehnſucht nach einem mitleidloſen Wefen. Wie 
lange foll ih no in den Qualen heißer, unbefriebigter Leidenſchaft leben! Wie 
ange fol ich noch unter den Fittichen der Nacht laut und heimlich Magen? Ich 
irre in einem bobenlofen Abgrund umper, und Riemand fommt mir zu Hülfe. 
Bie Lange fol ich noch vergebens Troſt und Geduld gegen ihre Liebe fuhen? 
O Bogel der Trennung! fage mir doch einmal: du biſt nun fiher gegen bie 
Borfälle und Tüden des Schiefals. Du Iebft rupig mitten in deiner Heimath, 
während ih von meiner Bamilie und meinem Baterlande getrennt bin!” 





Er legte den Brief zufammen und gab ihm der Alten mit einem Beutel von 
einbundert Dinar. Sie ging zur Pringeffin und gab ihr den Brief. Als diefe ihn 
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ganz gelefen hatte, warf fie ihn weg und fagte: „Du unheilvolle Alte! alles Böfe 
fommt von dir! du treibft und von einem Brief zum andern und fagft immer: ich will 
dir Ruhe fpaffen! nur damit id ihm von Neuem fehreibe und der Briefwechfel fo lange 
fortgefegt werde, bis zulegt mein Ruf zu Grunde geht.“ Sie befahl dann ihren Dienern: 
„Ergreift die Alte und prügelt fie!” Sie wurde geprügelt, bis ihr das Blut aus der 
Nafe und vom ganzen Körper herunterlief und fie ohnmächtig hinfiel. Dann befahl 
die Prinzeffin einer ihrer Sflavinnen, fie an den Füßen quin Schloſſe hinauszuſchleppen, 

















neben ihr ſtehen zu bleiben, und wenn ſie wieder zu ſich komme, ihr zu ſagen: „Die 
Prinzeſſin hat geſchworen, dich umzubringen, wenn du wieder in's Schloß kommſt!“ 
Man ſchleppte ſie hinaus, und es blieb Jemand bei ihr ſtehen, der ihr, als ſie 
wieder zu ſich kam, ſagte, was die Prinzeſſin befohlen hatte. Die Alte ſprach: „Gott 
bewahre mich vor dem böſen Teufel! Bin ich raſend? Wenn auch die Prinzeſſin mir 
das nicht ſagen ließe, fo würde ich doch lieber ſterben, als je zu ihr zurüdkehren; ba 
ich aber nun nicht gehen kann, fo bitte ich dich, ſey fo gut, miethe mir einen Efel, der 
mid nad Haufe bringe.“ . 
Le nn 
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Die Sklavin holte ihr einen Efel und fie ritt darauf nach dem Laden des Prinzen. 
Diefer fagte ipr: „O meine Mutter! warum fehe ich dich in dieſem Zufande? Du 
machſt mir bange.” Sie verfegte, indem fie ihm ihren Leib und ihre zerriffenen 
Kleider zeigte: „Das Alles habe ich um deinetwillen erlitten.” Als er dies hörte und 
ihren zerfchlagenen Leib fah, Fam er faſt von Sinnen und fprad: „OD meine Mutter! 
wer bat dir das gethan?“ Sie erzählte ihm die Geſchichte von Anfang bis zu Ende. 
Er ward fehr betrübt darüber und fagte ihr: „D meine Mutter! es thut mir fehr 
leid, doch geſchieht ja Alles nah der Beſtimmung bed erhabenen Gottes; weißt bu 
aber nicht, meine Mutter, wie es kommt, baß die Prinzeffin die Männer haßt?“ Sie 
antwortete: „Wiffe, mein Sohn, fie hat einen großen Garten, den größten und 
fhönften auf der ganzen Erde. Als fie ein in der Nacht fhlief, ſah fie im Traum 
einen Bogelfänger, der fein Netz auswarf und Weizen ausftreute. Nach einer kurzen 
Weile verfammelten fih die Vögel umher und klaubten die Weizenförner auf. Da 
fiel ein Männchen in das Netz und warb verftridt, und alle Vögel entfloben; nur ein 
Weibchen, das auch zugegen war, kam gleich wieder zurüd und biß fo lange mit dem 
Schnabel an dem Strid, der den Fuß des Männden feflelte, bis es ihn brach und 
dadurch das Männchen befreite. Dies Alles gefhah, während der VBogelfänger fchlief. 
NIS er erwachte, ſah er das Netz zerriffen; er flidte ed und fireute wieder Weizen aus, 
Nah einer Weile famen die Vögel wieder, ein Weibchen fiel in’d Netz und flatierte; 
erſchrocken entflohen alle übrigen Vögel mit dem Männchen, das nicht aurüdfeprte, Nach 
‚einer Weile ward nun dad Weibchen gefangen, losgemacht und gefchlachtet. Hier 

rwachte nun die Prinzeſſin ganz erſchrocken und ſprach: So verfährt das männliche 

Geſchlecht mit dem weiblichen! Das Weibchen hat auf Gefahr des eignen Lebens das 

| Männchen befreit, und ale Gott befchloffen hatte, daß jenes falle, bat dad Männden 
ed fterben laſſen und iſt ihm nicht zu Hülfe gefommen, bis der Vogelfänger es fchlachtete. 
Gott verbamme Jeden, der auf Männer fih verläßt! Seit jener Zeit haßt fie bie 
Ä Männer.“ 

| Es fagt der Erzähler: Hierauf fragte der Prinz: „Kannf du mich nicht nach jenem 
Garten bringen? Bei Gott! ich möchte ihm nur fo nahe feyn, daß ich einen einzigen 
Blick auf fie werfen könnte, und wäre ed anch mein Tod!” Die Alte erwiderte: „Sie 
fommt jährlich nur einmal in diefen Garten.” — „Und wann wird fie ihn befuchen?” — 
„Wann die Früchte reifen; fonf lebt fie immer in ihrem Scloffe, und gebt auch nur 
durch eine geheime Thür in dieſen Oarten, der in der Nähe des Schloſſes ift; 
außer ihrem und ihres Vaters Schloſſe hat fie noch nichts in der Welt gefeben. Ich 
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will dir num einen guten Rath geben: wir haben noch einen Monat bis die Früchte 
reif werben; bu weißt, mein Sohn, Liebe fann Alles; du gehft nun von heute an nad 
dem Garten, den ich dir zeigen werde, fnüpfft mit dem Gartenhüter ein freundſchaftliches 
Verhältniß an und erzeigft ihm mande Wohlthaten, damit er dich Tieb gewinne. Dann 
bitte du ihn, er möge dich den Garten fehen laſſen, worin du täglich ſpazieren 
geheſt; an dem Tage, bevor die Prinzeffin in den Garten gehen will und ehe der 
Thorhüter es weiß, daß fie fommen wird, wird er dir denn auch, wie immer, erlauben, 
hineinzugehen; bringe ſodann die Nacht darin zu, um, wenn bie Prinzeffin kommt, ſchon 
dafelbft zu ſeyn. Sobald du fie fiehft, gehe ihr entgegen; vielleicht, wenn fie di 
fieht, wird fie gerührt werden, denn die Liebe überwindet Alles. Auch bift du fo fchön, 
mein Sohn, daß ſelbſt ein Mönch, wenn er dich fähe, von deiner Schönheit überraſcht 
würde.” Er danfte, brachte ihr ein Stüd Seidenftoff mit goldenen Franſen und andern 
Stoffen, und fagte ihr: „D meine Mutter! nimm das flatt deiner zerriffenen Kleider!“ 
Auch gab er ihr hundert Dinar, die fie nahm. Zufegt zeigte fie ihm noch ihre Wohnung. 
Der Prinz aber erzählte dem Vezier Alles, was ihm wiberfahren, von Anfang bis zu 
Ende, und befahl feinen Dienern, den Laden zu fließen. 


Scheherſad ſchwieg und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Als der Bezier dies hörte, fagte er: „Mein Sohn, wenn du aber in den Garten 
geht und fie dich fieht und nicht gut aufnimmt, was wit bu dann thun?“ Ex 
antwortete: „O Bezier! es bleibt mir dann nichts übrig, ale mein Leben zu wagen, 
fie mitten aus ihren Dienern herauszureißen, hinter mir auf mein Pferd zu fegen, 
und mit ihr in bie Wüſte zu fliehen. Entkomme ich, fo habe ich meinen Zwed erreicht, 
wo nicht, fo bin ich dieſes fehlechte Leben los.“ 

Der Bezier forah: „Mein Sohn, das fann nicht gut enden, du bif allein mit 
mir, wir find bier fremd und dieſes Land iſt fehr weit von dem unfrigen entfernt; wie 
fannft du fo etwas gegen einen der mädtigften Könige der Zeit unternehmen, der über 
bunderttaufend Zügel zu gebieten hat; Fönnteft du auch feinen Truppen entfommen, fo 
würden bie Bürger dir im Wege feyn; fo darf ein verfländiger Mann nit handeln.” 
Der Prinz entgegnete: „Was ift denn zu thun, Herr? mein Schidfal reißt mid dahin.“ 
Der Bezier fagte: „Wir wollen morgen in den Garten gehen und fehen, wie er ift 
und was mit dem Wächter angefangen werden fann.” Sie brachten mit biefem 
Entſchluſſe die Naht zu. Als Gott einen fhönen Morgen heranleuchten ließ, fand der 
Bezier auf und nahm den Prinzen mit nad dem Garten; vorher fledte er taufend 
Dinar zu fid. \ 
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Us fie nah dem Garten famen, fahen fie hohe Mauern, viele Bäume und 
Bäche; Blumen dufteten, Vögel fangen und Früchte waren in Menge da, wie in 
den Gärten des Paradiefes. An der Thüre des Haufes ftand ein alter Mann. Ale 
er fie ſah, fland er vor ihnen auf und grüßte fie, fie aber erwiderten feinen Gruß. 
Er fprah zu ihnen: „Braucht ihr etwas, womit ih die Ehre haben Fann, euch 
aufzuwarten?“ Der Bezier antwortete: „Wiffe, o Alter! wir find hier fremd, es if 
uns fehr heiß, und unfre Wohnung if weit von hier am andern Ende der Stadt; fey 
alfo fo gut, nimm diefes Geld und faufe und etwas dafür zu frühftüden, öffne uns 
den Garten und führe und auf einen ſchattigen Pag, wo wir und abfühlen fönnen, 
bis das Effen fommt; wenn wir ausgeruht haben, fo geben wir wieder unfers Weges. 


Scheher ſad brach ab und fuhr die fommende Nacht, wie folgt, fort: 
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Der Beier dachte, auch in einer folhen Stunde nügt das Geld etwas dem, ber es 
bat; er griff daher in die Taſche und nahm einen goldnen Dinar heraus, ber fünf Mitpfal 
wog, fledte ihn dem Alten in die Hand und fagte: „Kaufe dafür deinen Kindern 
etwas!“ Derfelbe war fon fiebenzig Jahre alt und hatte niemals in feiner Hand etwas 
Geldes gefehen als Limonenfhalen. Als er daher den Dinar fah, flog fein Verſtand 
davon. Er machte fih auf, öffnete ihnen die Thür und führte fie in den Garten unter 
einen großen fhattigen Baum, neben dem Wafler floß. Dann fagte er ihnen: „Meine 
Herren! geht nicht in's Innere bes Gartens, wegen der Haremsthüre, bie in's Schloß der 
Pringeffin führt.” Sie erwiderten: „Wir werden nicht von hier aufftchen, bis bu wiederkehrſt.“ 
Der Wächter ging dann fort und fam nad einer Weile mit allerlei Speifen zurüd; fie 
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aßen und tranfen, und ale fie fertig waren, betrachtete der Bezier den Garten und 
unterfuchte ihn von allen Seiten. Er ſah ein altes Schloß mit hohen Mauern, die 
aber gefpalten waren und feinen feften Grund mehr hatten. Der Bezier fragte: 
„D Alter! wen gehört diefes Schloß und diefer Garten? ift ed dein Eigenthum oder 
baft du es bloß gemiethet?” Er antwortete: „Herr, ich bin bloß der Wächter.“ Der 
Bezier fragte abermald: „Wie viel Lohn haft du monatlich?" — „Einen Dinar.“ 
Da fagte der Beier: „Man thut dir Unrecht, befondere wenn du Frau und 
Kinder zu ernähren haſt.“ — „Herr,“ ſprach der Alte, „ich habe acht Kinder und 
ihre Mutter.” Der Vezier fagte: „Ed gibt Keinen Schug und feine Macht, außer 
bei Gott, dem Erhabenen! Ich theile deine Sorgen, o armer Mann! Was fagft du 
zu dem, der deiner Familie willen dir Gutes erweist?" Der Alte antwortete: „Was 
bu auch mir thueit, mag Gott gefällig und dir felbf zum Beften werden.” Da fagte 
der Beier: „Sieh Alter, in diefem fo fehönen arten ſteht ein altes zerfallenes Schloß, 
das fih gar ſchlecht ausnimmt; ich will ed ausbeflern, frifch weißen, hübſch anftreichen 
|und meinen Namen auf die Thüre fehreiben laffen.” Der Alte fragte: „Und was iſt 
deine Abficht damit?" — „Damit,“ antwortete der Vezier, „wenn du oder deine Kinder 
es feben, ihr für mich betet und euch meiner zum beften erinnert; und wenn ber 
-Eigenthümer fommt und di fragt, wer das fo hergeſtellt bat, du ihm 'antworteſt: 
ih war ed, Herr, ich wollte mit weißem Geſichte vor dir erfcheinen, denn ich hoffte auf 
beine Wohltbaten; und gewiß wird er dir dann deine Auslage erfeden und es wird 
zu deinem Nugen ausfallen.” Er zog bierauf einen Beutel von fünfhundert Dinar 
hervor und fagte ihm: „Nimm diefen Beutel, mad’ es dir bequemer mit deiner 
Frau und deinen Kindern und fage ihnen, fie follen nach jedem Gebete und Gutes 
wünſchen.“ 

Als der Alte das Gold ſah, entfloh ſein Verſtand. Er warf ſich dem Vezier und 
dem Prinzen zu Füßen, küßte ſie und wünſchte ihnen Glück. Der Vezier ſagte: 
„Dein Abſchied wird und wehe thun.““ Der Alte fragte: „Wohin gehſt du?” Der 
Bezier antwortete: „Nah Haufe” Der Alte rief wehmüthig aus: „So wird fi 
biefes edle Gefiht von mir wenden? Ich kann eure Trennung nicht ertragen, und ihr 
habt mir ja verfprochen, dieſen Drt ſchöner herſtellen zu laſſen.“ Der Vezier antwortete: 
„So Gott will fommen wir morgen früh und trennen uns dann nicht mehr von dir, weder 
bei Tag noch bei Naht,“ und ging fort. Der Prinz aber fragte: „OD Beier, was 


ı Eine Abſchiedsformel. 
| 
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if deine Abſicht bei ber Herfiellung biefed Schloſſes?“ Er antwortete: „Ich habe etwas 
im Sinne, das du, fo Gott will, fpäter erfahren fol und worauf unfer Wohl beruht.“ 

Am folgenden Morgen ging der Vezier zu dem Oberſten der Maurer und Anftreicher 
und forderte von ihnen die befte Arbeit, die fie zu liefern im Stande feyen. Zu den 
Mauren fagte er: „Streit dieſes Haus ſchön weiß an.“ Als dies geſchehen war, 
gab er ihnen den Lohn und ſchidte fie fort. Er ließ Hierauf die Dealer kommen und 


fagte ihnen: „Heute if der Tag, mo wir eurer bebürfen; hört nun meinen Plan. 
Wiffet, ihr Gelehrten! ich ſchlief eines Tages in dieſem Garten und ſah im Traum 
einen Jäger, der ſein Netz auslegte und Weizen ſtreute. Die Vögel verſammelten ſich 
um ihn her, um den Weizen aufzuleſen; ein Männchen und ein Weibchen waren 
darunter; nad) einer Weile fiel dad Männchen in das Netz, und alle Vögel entflohen; 
das Weibchen aber fam wieder zurüd und biß fo lange am Strid, der den Fuß 
des Männdens fefhielt, bis es ihn losmachte und das Männchen mit ihm davon 
fliegen konnte. Dies Alles geſchah, während der Vogelfänger ſchlief. Als er erwachte, 
fand er das Netz verborben, er befferte ed wieder aus und fireute wieder Weizen. Die 
Bögel kamen wieder und hadten die Körner auf, bis das Weibchen in den Strid fiel. Als 
dies die Übrigen Vögel fahen, entflohen fie ſämmtlich mit dem Männden; der Jäger 
aber erwachte hiervon, nahm das Weibchen und fehlachtete ed. Als das Männden 
wieberfehren wollte, um das Weibchen zu befreien, ſtürzte ein Adler Über es her, zerriß 
es und trank fein Blut. Ih wünſche nun, daß ihr mir meinen Traum mit allen 
Biguren auf diefe Wand malet, mit dem Männden, wie es ſpäter der Adler ergreift 
und verzehrt. Führt ihr das nach meinem Wunſche aus, ſo werde ich es bei eurem 
Lohne nicht genau nehmen, ſondern euch reichlich bezahlen.“ Sie ſagten: „Herr! du 
ſollſt unſre Arbeit ſehen.“ Sie holten allerlei Farben, bemalten das Schloß von Innen 
und von Außen, und malten in die Mitte, was ihnen der Vezier beſchrieben; derſelbe 
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fehr damit zufrieden, denn es war ihm als träumte er wirklich; ex banfte ihnen 
gab ihnen reichlichen Lohn. 
Als fpäter der Prinz fam, um zu fehen, was ber Vezier machen laffe, und den 


Traum der Pringeffin gemalt fand, mit dem Nege, dem Vogelfänger und den Vögeln, 
wie dad Männden fi verfiridt und vom Weibchen befreit wird, und wie fpäter das 
Weibchen fällt, und das Männden, als ed zu Hülfe eilen wollte, vom Adler ergriffen 
wird, der e& mit feinen Krallen zerreißt, fein Blut trinft und fein Fleiſch frißt, war 
er vor Verwunderung ganz außer fid. " 


Scheherſad hielt inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Der Prinz eilte außer ſich zum Vezier und ſagte ihm: „O Vezier! ich habe ein 
Wunder geſehen; wenn es mit der Nadel auf das Auge geſchrieben wäre, ſo würde 
es Jedem zur Belehrung dienen.“ Der Vezier fragte: „Was denn, Herr?“ Er 
antworiete: „Ich habe dir den Traum der Prinzeſſin erzählt, der die Urſache ihres 
Haſſes gegen die Männer war; ſo eben ſah ich dieſen nun gemalt wie ein Bild der 
Wirklichkeit, und außerdem noch etwas, das die Prinzeſſin nicht geſehen; hätte fie es 
gefehen, fo wäre unfer Sieg gewiß." Der Bezier fragte: „Was war es?“ Der 
Prinz antwortete: „Ich fah, wie das Männden zurüdfem, um das Weibchen zu 
befreien, und ein Adler darüber herſtürzte, es zerriß, fein Blut tranf und ſein Fleiſch 
af. D Hätte doch die Prinzeffin den Traum bis zum Ende gefehen, wie das arme 
Männden vom Adler ergriffen wurbe, daher es das Weibchen nicht befreien konnte.“ 
Der Vezier fagte: „Bei Gott, das iſt wunderbar!" Der Prinz aber hörte nicht auf, 


fi zu verwundern und zu bedauern, daß bie Prinzeffin nicht Alles gefehen. Er dachte 
bei fih: träume ih am Ende nicht feld? Der Vezier fagte: „Du haft mich gefragt, 
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was ich mit der Ausbefferung biefes Schloffes wollte? und id habe dir geantwortet, 
du wirft fchon fehen, fo Gott will. Nun, ich felbft habe diefe Malerei angeordnet; ich 
habe den Malern befohlen, dad Männden in den Krallen des Adlerd zu malen, damit 
ed die Prinzeffin fehe, das Männden entfchuldige und die Männer nicht mehr haſſe.“ 
Als der Prinz dies hörte, freute er fih fehr, dankte dem Bezier und ſprach: „Ein 
Mann wie du verdient ed, DBezier der Könige zu ſeyn. Bei Gott! wenn ich meinen 
Zwed erreihe und zu meinem Bater zurüdfcehre, fo muß er dir noch mehr Gutes 
erweifen und dich mit einem höhern Rang beffeiden.” Der Bezier Füßte ihm die Hand 
und wünſchte ihm viel Glück. Dann fuchte er den Alten auf und fagte ihm: „Sieh, 
wie fchön diefer Ort nun if!” Der Alte antwortete: „Eure Hoheit hat dies gethan !“ 
Der Bezier fagte ihm weiter: „Wenn deine Freunde dich fragen, wer dies hat maden 
laffen, fo fage nur, dy habeſt fo und fo viel dafür ausgegeben, damit dir Gutes dafür 
erwiefen werde.“ Der Alte erwiderte: „Gut, ich werde gehorchen.“ 

Bon diefem Tag an verließ der Prinz diefen Ort nicht mehr, befchenfte reichlich 
den Wächter und trennte fich nicht mehr von ihm, weder bei Tag noch bei Nacht. Das 
iſt's, was Diefe betrifft; was aber die Prinzeffin angeht, fo hatte fie, als der Briefwechfel 
aufhörte, geglaubt, der junge Dann habe die Stadt verlaffen, fie freute fih darüber 
ſehr und lebte vergnügt, bis ihr eines Tages ihr Vater ein bebedtes Käſtchen ſchickte. 
Als fie es Öffnete, fand fie Früchte darin und fragte ihre Sklavinnen: „Sind Die 
Früchte ganz reif?” Sie antworteten: „Ja; o möchte du und die Vorbereitungen 
zum Spaziergang in dem Garten machen laſſen! wilft bu?“ Sie antwortete: „Wie 
fann id anders, geben wir nicht jedes Jahr in den Garten, um den Farbenwechſel 
und die berbfiliche Natur zu fehen, zu fpielen und uns zu freuen? Doc fehlt diesmal 
die Amme, die ich fehlagen und vertreiben Tieß. Aber bei dem erhabenen Gott! id 
fehne mid nad ihr und bereue, was ich ihr gethan; fie iſt Doch immer meine Amme, 
und idy bin ihr meine Erziehung und lange Dienfte ſchuldig; nur der Zorn hat mid 
dazu verleitet.” ALS ihre Dienerinnen bies hörten, flanden fie Alle auf, beugten ſich, 
füßten bie Erde vor ihr und fagten: „Bei Gott! Herrin, verzeihe ihr, fey gnädig 
gegen fie und erlaube ihr mitzukommen?“ Die Prinzeffin aber fprah: „Bei Gott} 
das war meine Abficht, ehe ihr es fagtet. Wer von euch geht zu ihr und bringt fie 
mir ber, fhon habe ich ein ſchönes Kleid für fie bereitet?“ Da traten zwei Sklavinnen 
hervor, die eine hieß Balid und die andere Suwad Alein, ed waren die angefehenften 
und der Prinzeffin liebſten Sklavinnen unter allen, und fagten: „Wir wollen zu ihr 
gehen und fie hieher bringen.“ 
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Die Pringeffin erlaubte es ihnen; fie gingen daher fort, nachdem fie ihre koſtbarſten 
Kleider angezogen hatten, und klopften an bem Haufe der Alten. Diefe fam zu ihnen 
heraus, erkannte fie fogleih und drüdte fie in. ihre Arme, freute fih mit ihnen und 
erwies ihnen viele Ehre, denn fie wußte, wie hoch fie bei der Prinzeffin fanden. Als fie 
ſich niedergelaffen hatten, fagten fie: „O Amme! die Pringeffin hat dir verziehen und 
bereut, was gefchehen; fie fehnt ſich wieder nach dir, denn fie erinnert fich der Erziehung, 
die du ihr gegeben, und der Zärtlichkeit, die du für fie hatten! Sie hat daher befohlen, 
dich mit Ehre zu ihr zurückzubringen, und ſchon hat fie ein fhönes Kleid für dich 
bereit gelegt, das nur für dich paßt. Komm alfo mit zu ihr!“ Die Alte ſprach: „Das 
fann nie ſeyn und müßte ich den Todeskelch trinken. Wie fann ich zu ihr zurüdfehren, 
nachdem fie mid vor meinen Freunden und Feinden fo behandeln Tieß, daß ich in 
meinem Blute fhwamm und beinahe farb; ließ fie mich nicht wie eine Hündin 
an den Füßen zum Schloß hinausſchleppen! Bei Gott! ich werde nie zu ihr zurüdfehren, 
noch fie mehr bedienen, felbf wenn fie meine Augen mit Gold und Silber füllte!" Die 
Sftavinnen fagten ihr: „D Amme! das ift nicht ſchön von dir; wir find nun einmal 
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deßhalb zu dir gefommen, wo bleibt die Ehre, die du ung fhuldig biſt? Bedenke, wer zu dir 
gekommen if! gibt es eine höhere Perfon, als wir bei der Prinzeffin find ?” Sie antwortete: 
„Bott, der Allwiffende, bewahre mid vor dem ſchlimmen Satan! Sch weiß, bei Gott! 
daß ich nicht fo viel Ehre verdiene, und daß, wenn die Prinzeffin mich nicht wieder 
auf eine hohe Stufe fielen wollte, fie euch nicht gefchidt hätte. Aber immerhin werde 
ih in einem ſchlechten Anfehen bei ihren Dienern und Sflavinnen fleben, während 
früher der Erfte unter ihnen vor Angft flarb, wenn ich ihn nur anſchrie.“ Kine der 
Sflavinnen erwiderte: „Höre meinen Rath! wifle, dad Eprihwort fagt: Küffe die 
Hand, die du nicht beißen kannſt! Bedenke daher, daß die Prinzeffin noch jung und 
raſch if; wenn fie aufgebradht wird, fo wird fie dir andre Boten fchiden, dich mit 
Gewalt holen und umbringen laffen: wer fann es ihr verbieten; wenn wir zurüdfommen 
und ihr fagen, du wolleft nicht Fommen, fo würde es dir gewiß nicht gut geben. 
Komm alfo mit und und ſträube dich nicht Länger!” 

Als die Alte diefe Worte hörte und fie wahr fand, fagte fie: „Bei Gott! wäret 
ihr nicht gefommen und ftändet ihr nit in fo hohem Anſehen, ih wäre nie zu ihr 
zurüdgefehrt, und hätte fie mich auch umbringen laſſen!“ Sie dankten ihr, die Alte 
aber machte ſich fogleih auf und ging mit ihnen. Als fie zur Prinzefiin Fan, blieb fie 
in einiger Entfernung fteben, ſah fie an und ſprach: „Bei Gott! meine Gebieterin, ich 
verdiene nicht fo viel Ehre, die Schuld ift auf meiner Seite und die Großmuth auf 
der deinigen.” Die Prinzeffin aber fprah: „Bei Gott, o Amme! dein Anſehen iſt 
groß bei ung, ich bin dir meine Erziehung ſchuldig; doch du weißt, Gott hat drei Dinge 
gefhaffen, tie er unter die Menſchen vertheilt hat: den Charakter, die Lebensnothdurft 
und den Tod; der Menſch kann nichts daran verbeffern. So konnte ih mid auch nicht 
beberrfchen und meinen Zorn zurüdbalten; aber bei Gott, o Amme! ich bereue, was 
lich getban.” Die Amme fland nun auf und Füßte die Erde vor ihr, die Prinzeffin aber 
ließ ein ſchönes Kleid bringen, überreichte e8 der Amme, und alle Diener und Sflavinnen 
freuten fid. 

Als diefes Gefpräh zu Ende war, fagte die Prinzeffin: „Wie ſteht's mit den 
Früchten? ich glaube, die in unferm Garten find reif.“ Da fagte die Alte: „O Herrin! 
es tft nun die Zeit, in der wir jedes Jahr in den Garten geben; ich will mid heute 
erfundigen und Euch Antwort bringen.“ Sie nahm dann wieder einen noch ehrenvollern 
1 Plag ein als früher. Sie ging fogleih zum Prinzen, der ihr freudig entgegen kam 
und fie umarmte. Seine Augen firahlten vor Kreude, denn er hatte fie mit Sehnſucht 
erwartet. Ad fie fich niedergelaflen, erzählte fie ihm, was zwifchen ihr und der Prinzeffin 
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vorgefallen, wie fie von ihr beſchenlt worden, und daß fie nun morgen ober übermorgen in 
den Garten gehen wolle. Sie fragte ihn, ob er, wie fie ihn gebeißen, dem Wächter 
Geſchenke gemacht? Er antwortete: „Ja, er if mein Freund;“ er erzählte auch, 
was ber Bezier gethan und wie er den Traum der Pringeffin habe malen Laffen. 


Sheherfad wollte fortfahren, aber der Tag brach an und hinderte fie. Die 
darauf folgende Nacht fuhr fie fort:  _ , 
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Ars die Alte diefen Plan hörte, gefiel er ihr, und fie freute fih fehr; fie fagte: 
„Bei Gott! weife diefem Freunde eine Stelle mitten in deinem Herzen an; denn biefe 
Handlung beweist, daß er viel Verſtand hat und gut zu rathen verfieht; das ift das 
Verf eines Fürften und verdient ein Königreih. Nun, mein Sohn, made dich ſogleich 
auf, geh in's Bad und ziehe deine fhönften Kleider an, denn es bleibt ung fein andres 
Mittel mehr; geh zum Wächter und mache, daß er did in den Garten läßt. Bir du 
einmal darin, fo ſuche ein Mittel, daß er dir darin zu Übernachten erlaubt. Thu’ das 
aber gleih; denn hört einmal der Wächter, daß die Pringeffin in den Garten 
kommt, fo darfſt du ihm die ganze Welt fihenfen, er wird dich nicht eintreten 
laſſen, aus Furcht, fie möchte ihn umbringen Iaffen, und man könnte ed ihm 
gar nicht Übel nehmen. Kämpfe nur dafür, daß du im Garten übernachten darfſt, 
und müßteft du ihn mit Allem, was du befigeft, beſtechen! Haſt du dies erlangt, 
fo verbirg di im Garten un dem und dem Plage, bis du mich rufen hörfl: o bu 
mit verborgenen Reizen, wir haben nichts mehr zu fürchten! tritt alsdann hervor und 
zeige deine Schönheit; vieleicht, wenn fie dich ficht, wird ihr Herz dich Lieben, du 
erreihft bein Ziel und deine Dual hat ein Ende.“ Der Prinz verfpradh ihr zu 
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gehorchen, gab ihr einen Beutel mit fünfhundert Dinar und ſprach: „Verrichte deine 
Geſchäfte damit!“ Sie fhwur, fie werde ihn nicht nehmen, der Prinz aber befland 
darauf, fie müſſe ihn nehmen; fie nahm ihn daher und fehrte wieder zur Prinzeffin zurüd. 
Der Prinz ging dann in's Bad und zog fein ſchönſtes Kleid an, wie es nur die größten Könige 
tragen. Seine Wangen waren roth, feine Augen ſtrahlten Liebe, feine Lippen ſchmachteten, 
er neigte fi Tieblih hin und her mit feinem ſchönen Wuchſe und ging nach dem Garten. 
Als der Wächter ihn fah, freute er fi fehr, Rand vor ihm auf, bewillfommte und 
grüßte ihn. Der Prinz flellte fi zornig; er fragte ihn daher, was er habe? Der 
Prinz antwortete: „O Scheich! ich ward zu jeder Zeit bis auf den heutigen Tag von 
meinem Bater geliebt und in Epren gehalten; heute aber hatten wir einen Wortwechfeh 
er ſchimpfte und ſchalt auf mid, flug mid und jagte mid aus dem Haufe. Da id 
nun feinen Freund und feinen Verwandten habe, an den ich mich wenden könnte, denn 
ich bin ja hier fremd und fern von meiner Familie; da ich ferner dachte: wenn ich 
mi fremden Leuten anſchließe, fo wird mein Vater noch aufgebrachter gegen mid 
werden und bie Sache wird ſchlimme Folgen haben, denn er iſt ein fehr mißtrauiſcher 


Dann und würde leicht irgend eine Treulofigfeit von mir befürchten; fo ſchwur ih 
mit feinem von Gottes Gefchöpfen Freundſchaſt anzufnüpfen, und kam zu bir, o mein 
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Onkel! weil mein Bater di als einen guten Mann fennt, damit du mir den Garten 
öffnet, daß ich bis Abende darin verweile und darin übernachte, bis Gott zwifchen 
mir und meinem Bater Frieden machen wird, und er erfahre, daß ich mit Niemanden 
Freundſchaft angefnüpft und nur im Garten geſchlafen habe. 






Scheherſad ſchloß für heute und fuhr die folgende Nacht alfo fort: 
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Als der Alte dies hörte, ſchmerzte es ihn ſehr, und er ſagte: „Herr! ich will zu 
deinem Vater gehen und zwiſchen euch den Frieden herſtellen.“ Der Prinz aber ſprach: 
„Mein Vater hat eine unerträgliche Heftigfeit, und wenn bu dich ihm in der Hige feiner 
Leidenſchaft vorſtellſt, fo wird er ſich nicht bereden laſſen, weder von dir, noch von font 
Jemanden: ich fenne ihn zu gut. Sind aber ein paar Tage vorüber, fo wird er fi 
befänftigen laſſen; und wenn du zu ihm gehſt, fo wird er dir Gehör geben.“ Der Alte 
fagte: „Ich bin bereit zu geborchen, doch geh mit mir in mein Haus, bu fannft bei 
meiner Frau und meinen Kindern übernachten; dein Vater kennt mich ja und weiß, 
daß ic ein alter Mann bin, der Familie hat.“ Der Prinz fagte: „Ich werde nirgends 
als in diefem Garten fhlafen.” Der Alte verfegte: „Bei Gott! Herr, es thut mir 
leid, dich allein hier ſchlafen zu laſſen, während ich bei meiner Familie übernachte.“ 
Der Prinz aber wiederholte: „Ich thue das abfichtlich, um meines Vaters Verdacht zu 
zerſtreuen; ich weiß, daß ich dadurch fein Herz wieder gewinnen werde.” Da fagte ber 
Alte: „So will ih dir ein Bett bringen, worauf du ſchlafen kannſt,“ und der Prinz 
antwortete: „Das kann nichts ſchaden.“ Der Alte öffnete ipm die Thüre, führte ihn 
in den arten und bradte ein Stüd Bett und eine Dede, denn er wußte noch nicht, 
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daß die Pringeffin in den Garten fommen wolle. Das if, was ihn betrifft; was aber 
die Alte angeht, fo ging biefe zur Prinzeffin und fagte ihr, die Früchte feyen reif. 
Die Pringeffin ſprach: „Nun fo wollen wir nad unfrer Gewohnheit in den Garten 
ſpazieren gehen, und zwar morgen, fo Gott will; benachrichtige nur den Wäthter davon! 
Die Amme ſchidte nach ihm, und ald er kam, fagte ihm bie Prinzeffin: „Wir wollen 
in den Garten gehen; ſchaffe alfo alle deine Diener hinaus, laß fein Geſchöpf Gottes 


im Garten und made ihn recht rein!“ Der Wächter fagte: „Dein Wille iR mir Befehl,“ ging 
zum Prinzen und ſprach zu ipm: „Mein Sohn, die Prinzeffin hat nach mir geſchickt und mir 
gefagt, ich folle Niemanden im Garten Taffen, denn fie wird ihn mit ihren Sklavinnen 
beſuchen; überlege nun, was bu beginnen will, Herr!" Der Prinz entgegnete: „IR dir 
jemals dur uns etwas Unangenehmes zugeftoßen?” — „Nein, bei Gott! Herr, nichts 
als Wohlthaten und Geſchenke.“ — „Nun fo wird dir aud in Zufunft nur Gutes durch 
und zu Theil werden. Ih will mi im Garten verbergen, daß fein Menſch und kein 
Diinn mid fehen foll, bis die Pringeffin ihn wieder verläßt.” — „Wenn fie bi, oder 
nur deinen Schatten fieht, läßt fie mir den Kopf abſchlagen.“ — „Ich will mich fo verbergen, 
daß fein Menſch mid, fehen fol; fey nur guten Muthes!“ Bei diefen Worten überreihte 
er ihm hundert Dinar und fagte: „Gib das aus und made ed beiner Familie bequem, 


laß bir wohl feyn; Alles wird nur zu deinem Beten gereichen.“ Als der Alte bie hundert 
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Dinar fah, ward ihm leicht zu. Muthe; er warnte daher ben Prinzen noch einmal, ſich 
gar nicht zu zeigen, und ging fort. 

As es früh Morgens war, famen die Diener und Sklavinnen zur Pringeffin; fie 
befapt ihnen, die Thüre zu öffnen, die vom Schloſſe in den Garten führte, zog die 
toftbarften königlichen Kleider an, aus Seidenſtoffen mit Gold geflidt, mit Perlen und 
Rubinen u. f. w. beſetzt. Sie war fo fhön, daß fie Sonne und Mond beſchämte. 
Auf ihrem Kopfe trug fie eine Krone von frifhem Aloe mit Gold und Juwelen befest; 
fie legte ihre Hand auf den Hals der Alten, um durch bie geheime Thüre in den Garten 
zu geben. Da fah die Alte den Garten voll mit Dienern und Sflavinnen, und fagte 
zur Prinzeffin: „O meine Gebieterin! if das ein Garten oder ein Spital?“ Die 
Prinzeſſin fragte: „Was willſt du damit fagen, o Amme?“ Diefe antwortete: „Der 
Garten if fo mit Dienern und Sklavinnen angefült, es find etwa fünfhundert Diener 
und fünfpundert Sklavinnen da, die eſſen die Früchte, trüben die Bäche, verfheuhen 
die Vögel, und flören uns in unfern Spielen und Spaziergängen; was bedarfſt du 
ihrer? gingeft du von deinem Schloſſe auf die Straße, fo würde deine Würde diefes 
Gefolge nothwendig machen, hierher famft du jedoch durch die geheime Thüre und kein 
menfchliches Geſchöpf Gottes fieht dich hier.” Die Prinzeffin fagte: „Bei Gott, o Amme! 
du haft Recht; doch was iſt zu thun?“ Die Amme antwortete: „Ich will die Diener 
und Sflavinnen wegfhiden.” Died gefhah und es blieben nur ihre zwei liebſten 
Sflavinnen bei ihr. 


Scheperfad bemerfte den Tag und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Als die Alte nun Zeit und Ort günftig fand, fagte fie: „Komme, jegt können wir 
hübſch fpazieren gehen, meine Gebieterin!« Die Pringeffin machte fih auf, legte ipre } 
Hand auf die Schulter ihrer Amme, die zwei Sflavinnen aber gingen voraus und 
klatſchten mit den Händen; die Prinzeffin lachte mit ihnen und wiegte fi im Geben. 
Die Alte führte fie herum und ſcherzte mit ihr, zeigte ihr die Bäume, reichte ihr Früchte 
und machte fie auf das Zwitfhern der Vögel aufmerffam, bis fie an das alte Schloß | 
kam. Als die Pringeffin diefes Schloß hübſch neu fand, ſprach fie: „D Ammel ih febe | 
dieſes Schloß wieder feſt gemauert und die Wände friſch angeftrihen und glänzend ' 
bemalt.” Die Alte fagte: „Bei Gott! meine Gebieterin, du erinnert mid wieder an ! 





das, was ich vergeffen hatte. Ich habe nämlich von einem Kaufmann gehört, der Wächter ' 
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habe Wanren von ihm gemiethet, fie verfauft und mit dem erlösten Gelbe dieſes Schloß 
wieder aufbauen und malen Taffen. Ich fah, wie der Kaufmann fein Geld von dem 
Wächter forderte, und hörte diefen fagen: Wenn die Prinzeffin in den Garten fommt, 
will ih did bezahlen! Ich fragte ihn hierauf: Warum haft du das Schloß hergeſtellt ? 
und er antwortete: Bei Got! ih fah den Grund ganz zerfallen und bie Mauern 
geſpalten.“ Die Prinzeffin ſprach: „Haft du ihn nicht gefragt, was er dabei beabfihtigt 2 
Die Alte antwortete: „Ich Habe ihn gefragt, und er hat mir gefagt, er wolle den Plag 
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recht fchön machen laſſen, und erwarte dafür den Lohn von dir, Prinzeffin! die die 
®üte felbR fey; er hatte wohl keinen andern Zweck, als die Hoffnung auf deine Gnade 
und Wohlthaten.“ Die Prinzeffin ſprach: „Bei Gott! er hat etwas Gutes gethan; 
durch das Aufbauen diefed Schloffes iſt der ganze Plag verfchönert; wie glänzen nun 
die Mauern und wie hübfch fieht das aus! wir wollen ihm auch feinen fchönen Lohn 
dafür geben.” Sie befahl hierauf einer Sklavin, hundert Dinar herbeizufchaffen, und 
fhidte die Amme nad dem Wächter. Als fie zu ihm kam, fagte fie: „Die Prinzeffin 
will dich ſprechen.“ Als er dies hörte, fürdhtete er fich fehr, denn er dachte bei ſich 
ſelbſt: Die Prinzeffin hat den jungen Dann gefehen, bei Gott! dies ift ein Unglüdstag 
für mid. Er nahm weinend von feiner Familie Abfchied und ging zur Prinzeffin mit 
blaſſem Gefichte und fo heftig zitternd, daß er fat umfiel. Als die Alte dies merkte, 
fam fie ihm zuvor und fagte: „O Scheich! küſſe die Erde, danfe dem erhabenen Gott 
und bete für die Prinzeffin! Gott bewahre ihre Unfhuld und vergebe ihre Sünden ihrer 
hoben Borzüge wegen! Ich habe ihr gefagt, wie du Schulden gemacht haft, um biefes 
Schloß herzuftellen, darum befchenft fie dich auch mit hundert Dinar, nimm fie von ihrer 
Sklavin, bete für fie und küſſe die Erde vor ihr.” Als der Alte diefe Worte hörte, 
füßte er die Erde vor der Prinzeffin, nahm die hundert Dinar und ging vergnügt nad 
Haufe; feine Leute aber freuten fih mit ihm, und fie beteten zufammen für ben, der die 
Urſache von Allem war. Das iſt's, was diefe betrifft. Die Alte aber fagte zur Prinzeffin: 
„Bei Bott, Herrin! nun if diefer Ort einer der fchönften, die es gibt; komm, wir 
wollen uns ein wenig im Schloffe umſehen.“ Sie gingen dann mit einander in’d Schloß, 
wo die Prinzefjin die ſchöne Malerei bewunderte und fih nad allen Seiten umfah, 
bis ihr Blick auf den gemalten Traum fiel; fie betrachtete ihn lange und fah immer 
darnach hin; die Amme aber, die dies bemerkte, nahm die zwei Sklavinnen zu fi), 
damit fie fie nicht flörten. Als die Prinzeffin den ganzen Traum bie zu Ende gefehen 
hatte, wendete fie fih zur Alten und ſprach: „D meine Amme! fieh einmal bier Etwas, 
wenn ed mit einer Nadelfpige auf's Auge gegraben wäre, fo könnte Jeder fih daran 
ein Beifpiel nehmen.” Die Alte fragte: „Was iſt's, meine Gebieterin ?“ Diefe antwortete: 
„Habe ih dir nicht einft einen Traum erzählt, der die Urſache meines Haſſes gegen die 
Männer wart“ — „Sa, Prinzeffin,” fagte die Alte, „bu thateft ed.” — „Nun,“ verſetzte 
Diefe: „komm und fieh did einmal hier um und fag’ mir dann, was bu gefehen.“ 
Die Alte beirachtete den Traum, ging erflaunt zur Pringeffin und fagte ihr: „Meine 
Gebieterin! Hier ift der Traum im Garten, wie du mir ihn befchrieben haft, mit dem 
Bogelfänger, dem Nege und den Vögeln. Doch, ich bewundere weder die Malerei, 
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nod den Traum, fondern nur den Maler, der ihn nicht beſſer Hätte zeichnen Können, 
wenn du ihn ihm ſelbſt erzählt Hätte. Bei Gott! das ift wunderbar. Der Engel, der 
über Menſchen und andere Geſchöpfe wacht, hat wohl gehört, wie wir das Männden 
mit Unrecht anflagten, daß es nicht zum Weibchen zurückehrte, um es zu befreien; er 
hat baher diefen Traum hergemalt, um die Unfhuld des Männdens zu beweifen und 
zu zeigen, was die Beſtimmung über dad Männchen verfügt.” 


Scheherſad ſchwieg bei diefen Worten und. fegte bie Erzählung in der folgenden 
Nacht fort: 
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Die Prinzeſſin ſprach: „Nun iſt es entſchuldigt, und wir denken nichts Böſes mehr 
von ihm.“ Die Alte ſagte: „O meine Gebieterin! es gibt nichts Zärtlicheres auf der 
Welt, als ein Männchen gegen ſein Weibchen, bei allen Geſchöpfen Gottes, beſonders 
aber bei den Menſchen. Oft hungert der Mann, um bie Frau zu fpeifen, er bleibt 
nadt, um fie zu Heiden, erzürnt Tieber feine Eltern, um fie zu befriedigen; fie fällt ihm 
an die Bruf und er umarmt fie, fie können nit mehr getrennt leben, er wird ihr 
dann theurer ald ihre Familie und Kinder. So war einf ein König, ber feine Frau 
fo fehr liebte, daß, als fie farb, er aus Liebe ſich mit ihr beerdigen ließ. So farb 
auch einft ein König, und als man ihn beerbigen wollte, fagte feine rau zu ihren 
Leuten: Laßt mich mit ihm das Grab theifen, wenn ihr nit wollt, daß ih mich 
tödte! Als fie dies von ihr hörten, zogen fie ihr die hübſcheſten Kleider und den reichſten 
Schmud an, und aus Liebe begrub fie ſich ſelbſt mit ihm.” 

Die Alte fuhr dann fo fort, ihr von den Männern und Frauen zu erzählen, bis 
aller Männerhaß im Herzen der Prinzeffin verſchwunden war und fie ſprach: „OD meine 











Dreihundert und zweiundachtzigſte Wacht. 433 


Amme! der arme Vogel, wir haben ihm Unrecht gethban, und feinetwillen alle Männer 
gehaßt; nun fehen wir, daß er unfchuldig war. Bei Gott! ich will die Männer nicht 
mehr haſſen.“ 

Als die Alte merkte, daß Fein Männerhaß mehr im Herzen der Prinzeffin geblieben, 
fagte fie: „Wir haben uns nun hier genug umgefehen: nun laß und aud im Garten 
zwifchen den Bäumen fpazieren geben.“ Die Prinzeffin machte fih auf, ging mit ihr, 
und man Fonnte fo recht ihre Schönheit, Liebenswürdigkeit, ihren bübfchen Wuchs und 
das Ebenmaß ihrer Glieder bewundern, als ein Blid des Prinzen auf fie fi. Er 
Harrie fie an und verlor feine Befinnung; feine Liebe zu ihr erreichte die höchſte Stufe 
und er fiel ohnmädhtig bin. Als er wieder zu fih kam und die Prinzefiin verfhwunden 
war, feufzte er tief, ftarb fat vor Sehnſucht und fprach folgende Verſe: 


„Als meine Augen ihre Reize fahen, warb mir Liebegefeflelten ohnmächtig. 
Ich warb wie ein Todter, der auf der Erde liegt, und meine Gelichte wußte 
nichts davon. Sie ging fort und zerflörte ein Herz, von Liebe gebunden; o bürfte 
ich to nur ihr Sklave feyn! O Herrl vereinige und bald und verfhaffe mir 
Hülfe durch meine Geliebte, che ich in's Grab fleige. Ich werde nicht aufhören, 
fie zu Lieben, bie fie mich tödtet; vielleicht wird fie dann Mitleid mit mir 
haben und mich wieder in’d Leben zurüdrufen. Ich komme ihr zehn und zehnmal 
entgegen, doch Ihresgleichen kehrt fich nicht an meine Sehnfuht und Liebespein. 
D Hilf mir durch ihre Liebe; denn, Liebe ich ohne Hoffnung, fo reicht mir die 
Liebe den Todeskelch. Zhränen fließen fletd aus meinen verwundeten Augen, 
die der Blindheit nahe find. Ich kenne keinen Schlaf in den langen Nächten, 
ih durchwache fie Lieber, in meine Liebe vertieft. Selbfl meine Feinde haben 
Mitleid mit mir, wenn fie den Gram fehen, den mir die Trennung verurfacht. 
Wenn nur die Zeit einen einzigen Zag der Bereinigung brädte, gerne wollte 
ich ihr mein Leben geben und ihr Sflave werben. Gott befrhüße die Bereinigungstage 
und ihre Süßigfeit! und es lebe vie Zeit, vie mein Berlangen ſtillt!“ 


Die Alte führte-die Pringeffin auf allen Seiten des Gartens umher, big fie wieder 
an die Stelle famen, wo der Prinz verborgen war. Da vief fie: „O du mit verborgenen 
Reizen! wir haben nichts mehr zu fürchten.” Als der Prinz diefe Worte vernahm, 
verließ er die Stelle, wo er verborgen war, und trat in feiner ganzen Schönheit und in 
der Anmuth feines Weſens zwifchen den Bäumen hervor, fo daß feine Schönheit den Mond 
befhämte. Die Prinzeffin ging eben majeſtätiſch einher, als ihr ſchöner Blick auf den 
Prinzen fiel. Sie betrachtete ihn lange, wie feine Augen die Sprache der Liebe redeten, 
wie feine Augenbraunen fih wölbten und feine Wangen fih färbten; fie fand ihn fo 
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ſchön, anmuthig und hübſch gewachſen, daß fie ihren Verfiand verlor, und die Pfeile 
feiner Augen ihr Herz verwundeten. Sie wandte fih zur Alten und fagte ihr: „DO Amme! 
woher fommt dieſer ſchöne Züngling mit wunderfhönem Wuchfe, gleih dem Bollmonde 
oder einem Lichte in ber Dunfelpeit?” Die Alte fragte: „Wo if er?“ Die 
Prinzeffin erwiderte: „Hier in unfrer Nähe zwifchen den Bäumen.“ Die Alte ſah 
fih rechts und links um, als wüßte fie von Nichts. Dann ſprach die Pringeffin: „Wie 
mag er in den Garten gekommen ſeyn?“ — „Ich weiß nicht.“ — „Wer ift wohl 
diefer junge Mann?" — „Meine Gebieterin! er iR der, ber dir Briefe ſchicte.“ — „Bei 
Gott! meine Amme, er ift ein fehr hübfcher Mann, es gibt auf der ganzen Erde feinen 
ſchönern; if er wohl noch wie er war, oder hat er ſich verändert?" — „Bei Gott! 
meine Gebieterin, ich bin ihm vor drei Tagen erft auf der Straße begegnet, gräßte 
ihn und fragte nad feinem Befinden; er aber erwiderte mir: Gott war mir gnädig 
und hat mir gegen alles Diefed Kraft gegeben, d. h. gegen bie Liebe, Sehnſucht und 

1 Verzweiflung. Es iſt ihm, als hätte er fie nie ae und es fällt ihm gar nichts mehr 
davon ein, gelobt ſey Gott!“ 


Scheberſad ſchloß mit diefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Als vie Prinzeffin dies hörte, beugte fie den Kopf Tange zur Erbe; die Liebe 
bemãchtigie ſich ihres Herzens, es pochte heftig und fie ſprach: „O Amme! vielleicht iſt es 
fpäter anders mit ihm geworben, oder vieleicht hat er dir die Wahrheit nicht geftanden.“ 
Die Alte antwortete: „Bei Gott! ich habe ihm gefagt, felbft wenn die Geliebte nicht 
erhört, dauert wahre Liebe dennoch fort; er aber hat mir erwidert: Bei Gott! mein 
Herz denkt nicht mehr daran, denn der erhabene Gott hat meine Liebe in Haß verwandelt.“ 
Die Pringeffin ſchwieg und machte fih Muth, dies half jedoch nichts, denn fo wie fie 
wicder einen Blick auf den Prinzen warf, brachten fie feine Schönheit und anmuthsvolle 
Geſtalt in Verwirrung, und fie fprah: „D Amme! winfe ihm mit der Hand, daß 
wir ihn näher ſehen!“ Die Alte antwortete: „Er wird nicht wollen und mich nicht 





anhören." 
Die Prinzeffin beugte dann beſchämt ihren Kopf zur Erde und enthielt ſich 
weiterer Bitten, das Feuer der Leidenfchaft aber vadte in ihrem Innern. Doch machte 
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fie fih flark, um wieder einen Blick auf ihn zu werfen; fie warb jedoch abermals von 
der Liebe befiegt, die Pfeile feiner Augen trafen fie und fie verlor ihre Stärke. Sie 
ergriff dann die Hand der Amme und fagte: „In meinem ganzen Leben bebarf id 
deiner zum erfien Mal, und du verfagf mir deine Hülfe?” Die Amme antwortete: 
„Bei Gott! meine Gebieterin, es ift fein ſchlechter Wille; gibt es für die Sklavin eine 
größere Freude, als ihrer Herrin willfahren zu können? Ich fürchte, er wird mid 
befhämen und meine Bitte nicht anhören, ih möchte Lieber flerben, als mit einer 
fhnöden Antwort zu Euch zurückkehren. Doch ih will zu ihm geben und in ihn 
bringen.“ 

Mit diefen Worten ging fie zum Prinzen, der bie Prinzeffin lachen gefeben hatte, 
und fagte ihm: „Die Prinzeffin ift von einer unauslöfhlihen Flamme ergriffen, komm 
nur zu ihr und Flage ihr deine Lage! Die Tage des Briefwechſels find nun vorüber, 
fest foınmen die der Vereinigung und der Vorwürfe.“ Der Prinz machte fih auf, 
außer fih vor Freude wegen der guten Botfchaft; er glaubte zu träumen und wollte 
fogleich mit der Alten zur Prinzefiin geben. Die Alte aber fagte: „Halt, du gehſt noch 
nicht mit, fie muß zu dir fommen; denn nun if die Reihe an ihr, um Liebe zu flehen.” 
Der Prinz fagte im Uebermaß feiner Liebe und in der Heftigfeit feiner Flamme: „Laß 
mich doch zu ihr gehen und ihr gehorchen.” Die Alte aber verfeute: „Folge nur meinem 
Rath und bleibe hier ruhig figen.” Der Prinz geborchte ihr ungern, und die Alte 
fehrte allein zurüd. 

Als fie der Prinzefiin nahe war, ſprach diefe: „O Amme! ich fehe dich mit kaltem 
Geſichte zurüdfehren.” Die Alte erwiderte: „Habe ich dir nicht gefagt, er wird mid) | 
befhämen und nicht kommen wollen?“ Die Prinzeffin aber fprah: „Wäre du mit 
Ernft und ganzen Herzen zu ihm gegangen, er hätte fih nicht geweigert.” Die Alte 
verfegte: „O meine Gebieterin! als er im Anfang Luſt hatte, wünſchte er nichts mehr, 
als daß du ihm gnädigſt erlauben möchteſt, vor dir zu erſcheinen; nun aber iſt ſeine 
Luſt vorüber, und du verlangſt nach ihm; komm alſo, wir wollen zu ihm gehen; 
vielleicht wird er ſich vor dir ſchämen, wenn du ſelbſt zu ihm gehſt.“ Die Prinzeſſin 
fprad: „D Amme! wie fann ich zu ihm gehen? ich bin eine Jungfrau, fenne nur 
meinen Vater und dich, wie fol ich mich dem Hohn eines fremden Jünglings ausfegen? | | 
was fol ich ihm fagen? wie kann fih mein Auge zu dem feinigen erheben? wie meine 
Zunge ihn anreden? Das fann nie feyn, und müßte ich den Todesfelh trinfen! Ich 
weiß fein Mittel und überlaffe dir meine Angelegenheit.” Die Amme fügte: „D meine | 
Gebieterin! bei Sort! ih weiß fein anderes Mittel, als daB du zu ihm "geht, i 
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und Niemand fann dies tadeln. Komm nur mit, ich will vorausgehen und für dich 
mit ihm fprehen; da er ein edler Züngling if, fo wird er dich nicht befhämen,“ 
Die Pringeffin ſprach: „Nun, o Amme! fo geh mir voran! Es gibt feinen Schug 
und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Gott hat das fiber uns 
verhängt.” 

Die Alte machte fih dann auf und bie Prinzeffin folgte ihr zu dem Prinzen, der 
wie der Vollmond dafaß. Da fagte die Alte: „Junger Mann! fieh einmal, wer vor dir 
erſcheint: es if die Prinzeffin Haiat Alnufus (Seelenleben), die dir entgegenfommt; 
ſteh alfo vor ihr auf!” Der Prinz fand bei diefen Worten auf, und bie Alte ließ 
fie allein. Als fie nun einander gegenüberftanden und ihre Augen fi begegneten, 
waren Beide von Liebe und Sehnfucht trunfen; fie umarmıen fih, fielen in Ohnmacht, 





und blieben Tange auf der Erde Liegen. Da die Alte fürdtete, fie möchten entbedt 
werden, trug fie fie in's Schloß und fagte den Sklavinnen, bie im Garten waren: 
„Benügt die Zeit zum Spaziergange, denn die Prinzeffin ſchläft;“ und fo gingen fie 
wieder fort. Als nun die Riebenden erwachten und fi im Schloffe fanden, ſprach der 
Prinz: „Wache oder träume ih?“ Sie umarmten ſich wieder und klagten einander 
ihre Liebe und Sehnſucht; dann recitirte der Prinz folgende Verfe: | 
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„Wenn das Licht der Sonne und das Leuchten des Mondes fich begegnen, 
wird das Firmament verbunfelt; wenn ihre ſtrahlenden Wangen fih zeigen, wirb 
die Morgenrötpe aus Scham blaß; und wenn bei ihrem Lächeln ein Blitz aus 
ihren Zähnen leuchtet, fo wird tie dunkle Abendbämmerung heller Morgen. 
Ihr Wuchs if fo ebenmäßig, daß, wenn fie erfeint, die Zweige des Ban 
eiferfügtig über fie werden. Der Mond befipt nur einen Theil ihrer Reize, 
die Sonne wollte fie anfechten, konnte es aber nicht. Wo hat die Sonne Hüften, 
wie fie die Königin meines Perzens hat? Wer befißt gleich ihr ſolch fhöne Form 
und ſolch herrliche Tugenden? Nein Liebenver kann je ihrer Liebe widerftehen, 
mein Auge und mein Herz bezeugen es einftimmig! An fie war mein Herz durch 
Liebe gefeffelt; ſchmachtet nicht jenes Herz vor Berlangen nach ihr? Diefe 
Pein! o meine Hoffnung! komm an des Liebenden Herz und weiche nie mehr 
davon !# 


Sheherfad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter:. 
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Als er die Berfe vollendet hatte, drüdie fie ihn an ihre Vruſt und füßte ihn 
zwiſchen den Augen und auf den Mund. Dies gab ihm neues Leben. Dann flagte er 
ihr, was er gelitten vor heftiger Sehnſucht und tiefer Liebespein, Verzweiflung und 
Sälaftofigfeit, wie ihn ihre Hartherzigfeit und lange Trennung gefhmerzt. Als fie 
diefe Worte hörte, küßte fie ihm Hände und Füße und fprah: „O Gelichter meines 
Herzens! o höchſtes Ziel meiner Wünſche! die Trennung höre auf, Gott laſſe fie nie 
mehr wiederfehren und mid alles Schlimme flatt deiner treffen; er erhöre alle deine 
Bünfe! Wie leid thut mir, daß wir fo viel Zeit verloren, ohne uns zu fehen! 
Welches Herz kann deine Entfernung ertragen? Wen erfült nit mit Wonne die 
Süßigfeit deiner Umarmungen? Heftige Liebe haſt du in mir erregt und eine heiße 
Flamme in meinem Bufen angefhürt!” Mit diefen Worten drüdte fie ipn an ihre 
Bruſt und ſprach noch folgende Berfe: 
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„D du, der Mond und Sonne befhämt! Deine Anmuth hat fi meines 
Herzens bemädhtigt, das Schwert deiner Blide durchſchneidet mein Inneres und 
ih weiß ihm nit zu widerſtehen. Ziehe den Bogen deiner Augenbraunen 
zurüd, der mein Herz blutig getroffen! Deine Wangen und dein Wuchs, gleich 
einem blühenden Baumzmweige mit ſchönen Früchten, haben mich verführt, fo daß 
ich mich nicht mehr von dir trennen fann. Du haft mich Tange gequält und mir 
fchlaflofe Nächte verurfacht, am öffentlichen Tage wollkeſt du mich tödten! Fern 
feyen alle Schmerzen, verbannt die Trennung und ſtets freudig das Wiederſehen! 
O babe Mitleid mit einem Perzen, das, o Geliebter, veinen Schuß 
anflept! 


Als fie ihre Verſe vollendet hatte, ward ihre Liebe entflammt, fie vergoß viele 
Thränen, ſchmachtete und war außer fih. Er näherte fih ihr und füßte ihre Küße, 
weinte und hatte Mitleid mit ihr. Sie ſprachen dann mit einander, erzählten ſich 
Geſchichten und reeitirten Verſe bis zur Afferfiunde, als fie an das Weggehen benfen 
mußten. Die Prinzeffin fagte ihm: „D Licht meiner Augen und Snnerfied meines 
Herzend, wann fehen wir und wieber ?” Der Prinz, den diefe Worte wie ein Pfeil 
trafen, ſprach: „Bei Gott! ich liebe die Trennung nicht, meine Seele verläßt mid.“ 
Die Prinzeffin fagte: „Bei deiner hohen Anmuth und bet deinem fchönen Antlig! von 
dem NAugenblid der Trennung wird der Schlaf mid fliehen und mein Herz in deiner 
Liebe verfunfen bleiben.” Der Prinz aber ging aus dem Schloß. Er wandte fih noch 
einmal um und fah, wie die Prinzeffin viele Thränen vergoß; er mußte ebenfalls heftig 
weinen und ſprach folgende Berfe: 


„D Ziel meines Herzens! meine Flamme wird heftiger. D Leben meiner 
Seele! was ift zu thun? Auch wenn du nicht mit mir bifl, erſcheint mir dein 
Bild im Traum. Dein Geficht Teitet die im Dunkeln Wandelnden wie der 
leuchtende Mond, während bein ſchwarzes Haar der Nacht gleiht. Deine Augen 
verbreiten das Licht des Tages, wenn fie nach den Edlen unter den Männern 
binbliden. Ein Kuß von deinen Lippen iſt wie Honig und Mofchus und gewährt 
die füßeften Sreuven. O Haiat Alnufns! befreie einen Gefeflelten und 
beglüde ihn mit deiner Erfcheinung im Traume!“ 


Als fie diefe Berfe hörte, umarmte fie ihn wieder und fagte: „Ach ſchwöre bei 
Dem, der dich durch vollfommene Schönheit auegezeichnet, daB ich ohne dich in der 
Mitte meiner Diener und Sflavinnen nit leben kann; ich habe alle Geduld 
verloren, mein Herz iſt auf heißen Kohlen und es ift mir, als ginge ich in's Grab. 
Doch die Leute fagen ein Spridwort: Geduld if der Schlüffel zur Freude. 
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Wir wollen fhon ein Mittel zur Vereinigung erfinnen, fo Gott will.“ Sie nahm 
dann Abfchied von ihm und ging fort, ohne zu wiffen, wohin fie ihren Buß fegte, vor 
Liebe und Gram. Als ihr Geliehter aus ihren Augen verfhwunden war, ward ihre 
Sehnſucht noch heftiger; fie ging in ihr Gemad, immer mit dem Prinzen beſchäftigt. 

Was den Prinzen angeht, fo wuchs auch feine Leidenfchaft immer mehr, 
fo daß er die Süßigfeit des Schlafs nicht mehr koſtete. Er erzählte dem Vezier, 
was vorgefallen, und fepmachtete immer mehr. Auch die Augen der Prinzeſſin fchloffen 
fih nit mehr dem Sclafe, und fie wollte nichts effen. Als Gott den folgenden 
Morgen zum Guten heranleuchten ließ, fchidte fie nad der Alten; ale diefe fam, fand 
fie die Prinzeffin ganz verändert und fragte nad der Urſache. Die Prinzeffin erwiderte: 
nDas Alles if deine Verführung, mein ganzes Unglüd rührt von dir her; wo if ber 
Geliebte meines Herzens, der meinen Verſtand beſitzt?“ Die Alte antwortete: „Und 
wann haft du ihn denn verlaffen? es ift ja erft eine Nacht feitdem verfloffen.” 


Bei diefer Stelle bemerkte die Sultanin Scheherfad den Aubruch des Tages und 
verfhob die Erzählung bis zur folgenden Nacht, wo fie alfo ſprach: 
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Die Prinzeſſin fagte: „O Amme! er if fo ſchön und liebenswürdig, daß id gar 
feine Geduld habe, und ihn weder bei Tag noch bei Nacht, weder des Morgens noch 
des Abends vergeffe; geh’ alfo und ſchaffe und ſchnell wieder eine Zufammenfunft, denn 
ih bin in der fchredlichften Dual und meine Seele if dem Tode nahe.” Die Alte 
fagte: „Habe Geduld, daß wir auf ein Mittel denfen, wie bie Sache verborgen bleibt, 
damit deinem Ruf nicht gefehadet wird.” Sie antwortete: „Es bleibt nichts mehr zu 
verbergen übrig, ſeitdem die Liebe fih meines Herzens bemächtigt hat und meine Neider 
an mir zweifeln.“ 

Es fagt der Erzäpler: Dann fuhr die Prinzeffin fort: „Wenn du uns nicht 
zuſammenbringſt, fo werde ih dem König fagen, daß du mich verführt haſt, und er 
wird bir den Hals abfchlagen Taffen; denn wärft da nicht gewefen, fo Hätte ih doch 
Ruhe vor allem dieſem.“ Die Alte entgegnete: „Bei Gott! meine Gebieterin, habe doch 
nur ein wenig Gebuld, denn das ift eine ernſte Sache!“ Sie flehte dann fo lange, 
bis die Prinzeffin ihr drei Tage Frift geftattete. Diefe aber fegte hinzu: „Wiffe, 
o Amme! daß mir diefe drei Tage wie drei Jahre vorfommen, und gehen bie vorüber, 
ohne dag du mir ihn bringſt, fo laſſe ih dich umbringen.” Die Alte ging in ihre 
Wohnung und überlegte die Sache. 
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Am folgenden Morgen ſuchte fie Jemand auf, der ihr Salben und Farben verkaufte, 
öffnete eine Kifte, nahm Yrauenfleider heraus und ging damit zum Prinzen, Sie Flopfte 
an der Thüre; er kam zu ihr heraus, freute fi, fie swiederzufehen, und fragte fie, wie 
fie fich befinde? Sie fagte ihm: „Mein Sohn, willft du eine Zufammenfunft mit ber 
Prinzeffin haben?” Er antwortete: „Wie fol ih das nicht wünſchen, da mein Leben 
dem Untergang nahe iſt?“ Sie bieß ihn hierauf feine Kleider ausziehen. ALS er dies 
getban, bemalte und färbte fie ihm Hände und Füße, reichte ihm ein königliches Kleid, 
puste ihn wie ein Frauenzimmer auf, gab ihm goldene Armbänder und Iehrte ihn, wie 
er ald Srauenzimmer gehen müffe Er ging eine Weile vor ihr ber und glich einer 
Huri aus dem Paradieſe. Die Alte freute fih fehr und fagte: „Nun bleibt noch eine 
übrig; du mußt nämlich recht herzhaft feyn, denn du kommſt nun in ein königliches 
Schloß und wirft viele Diener und Begleiter des Könige an der Thüre treffen. Wenn 
bu zu ſchnell geht, fo iſt's um und geſchehen. Haft du alfo nicht Muth dazu, fo fage 
ed, damit ich eine andere Liſt erfinnen faun.” Der Prinz antwortete: „Wiffe, mein 
Bater if ein Kaufmann, der gewöhnt if, mit allen Leuten, auch mit Fürften und 
Königen, umzugehen; das macht mir gar feine Sorge, fey nur froben Herzens!“ 

Als er dies gefagt hatte, ging er voran und fie folgte ihm. Da das Schloß mit 
Menfhen angefüllt war, fah ihn die Alte an, ob er in Berlegenheit gelommen, fie fand 
ihn aber gar nicht verändert und er glih einer Huri. Sie war froh darüber. Ale 
ber Pförtner fie ſah, erkannte er fie, da er aber noch ein Mädchen bei ihr erblidte, 
dem weder die Sonne noch ber Mond an Schönheit verglichen werben fonnte, fagte 
er: „Was die Alte betrifft, fie ift die Amme; was aber die betrifft, die mit ihr geht, 
fo ferne ih Niemanden, ber ihr gliche, als die Pringeffin, und die if in ihrem Zimmer 
bewacht. Ich möchte doch wiffen, wie fie auf die Straße gefommen ift, fie gebt ja nie 
aus.” Er fland dann auf, um die Wahrheit zu erforfhen, ihm folgten etwa dreißig 
Diener mit gezogenen Schwertern. Als die Alte dies fah, ſprach fie: „Ich bin Gottes 
und fehre zu ihm zurüd, es iſt um und geſchehen!“ Der Pförtner erinnerte fich indeſſen 
der Strenge der Prinzeffin, ihn Überfiel die Kurt, und er dachte: Gewiß hat ihr der 
König erlaubt auszugehen, ohne daß fie Jemand bewade, was liegt mir daran; und 
fo fehrte er wieder ınit feinen Dienern um. Die Alte aber ging mit dem Prinzen 
immer vorwärts, und fo oft fie Semandem begegnete, grüßte fie ihn mit dem 
Kopfe. 
Sp famen fie nun von einer Pforte zur andern, bis fie endlih an die fiebente | 
famen, welde in das größte Schloß führte, wo des Könige Thron war, von wo aus 
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man zu bes Könige Gemächern gelangte. Es fagt der Erzähler: Als fie hier angelangt 
waren, blieb die Alte ſtehen und fagte: „Mein Sohn! nun kommen wir in das 
Königlihe Schloß und wir müffen durch viele Gemächer geben, ehe wir in das der 
Prinzeffin fommen; dieſer Weg ift gefährlicher als der, dem wir zurüdgelegt, und wir 
fommen nicht gut tur, bis es bunfel geworben ift, und uns ber Auffeher nicht mehr 
bemerkt.” Der Prinz fagte: „Du haft Recht; doch find wir nun hier, haft du das 
nicht vorher berechnet?“ Sie antwortete: „Fürchte nichts! ich weiß hinter diefer Thür 
eine tiefe Höhle mit einer Fallthür, wo es fehr finfter if; ich will dich hinunterlaffen, 
und wenn ed Nacht wird, wieder herausholen, daß wir weiter geben; und der und im 
Anfang befehügt hat, wird uns auh am Ende befhligen.” Der Prinz fagte: „Thu, 
was du win!“ 

Sie ließ ihn dann in die Grube hinunter und verließ ihn bis Abends, holte 
ihn dann wieder herauf und führte ihn durch die Pforte des Königefchloffes zu dem 
Gemache der Prinzeffin. Die Alte Mopfte bier an der Thür, und eine Sflavin fam 
heraus. Als fie in's Gemad der Pringeffin traten, fand fie fhon ben Saal vorbereitet, 
alle Gefäße waren aufgeftellt, die Divand mit Kiffen hergerichtet; Wachslichter brannten 
in goldenen und filbernen Leuchtern, Süßigfeiten und Früchte fanden bereit, und das 
Zimmer war mit Ambra, Moſchus, Aloe, Kampher u. f. w. beräudert. Sie faß auf 
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einem Sopha mit Straußfedern gefüllt, im Glanze der Wachslichter und der Lampen, 
doch überſtrahlte fie ſelbſt das Licht der Sonne, Als fie die Amme fah, fagte fie: „Wo 
it der Geliebte meines Herzens, der Gebieter meiner Seele?" Sie antwortete: „Herrin! 
ich konnte ihm nit dazu bereden, aber hier bringe ich dir feine Schweſter.“ Die 
Prinzeffin ſprach: „Du biſt wahnfinnig, was fol id mit feines Schwefer thun?” 
Die Alte aber fagte: „O meine Gebieterin, fieh fie einmal an, ob fie dir gefällt; 
wenn nicht, fo führe ich fie wieder weg.” . 

Mit diefen Worten ensfchleierte fie ihr das Gefiht, und fieh da! es war der Prinz, 
der Geliebte ihres Herzens. Als fie ihn erfannte, fand fie auf, drüdte ihn an ihre Bruft 
und fiel in Ohnmacht. Die Amme befprigte fie mit Rofenwafler und Kampherpulver, 
bie fie wieder zu fih Fam; fie füßte ihn dann auf den Mund und zwifchen die Augen, 
und fprad folgende Verfe: 


„Der Geliebte meines Herzens beſuchte mich in der Dunkelheit, ih Rand 
ehrfurgtenoN vor ihm auf, hieß ihn figen und fagte ihm: D du mein 
Berlangen! mein einziger Wunſch! du beſuchſt mid in der Nacht, fürchteſt du die 
Wachter nicht? Ex eriwiderte: Wohl fürdte ich fie, doch die Liebe if Derrin 
meines Derzens und Geiſtes. Wir umarmten uns und fällefen eine Weite fo 
füß, daß uns faſt die Seele fpwand. Doch dürft ihr uns nicht im Verdachte 
haben: wir fipütteln den Saum unfrer Kleider aus, und nichts Unreines iR 
darin.“ 


Scheherſad hielt inne, um die folgende Nacht fortzufahren: 
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Als fie dieſe Verſe vollendet hatte, ſprach fie: „D Licht meiner Augen! o Innerſtes 
meines Herzens! fo fehe ich dich endlich in meiner Wohnung, fann mid endlih an 
deiner Nähe ergögen!” Die Liebe ward dann fo mächtig in ihr, daß fie folgende 
Berfe recitirte: 


„Der Geliebte meines Herzens beſucht mid in ber Dunfelpeit, nachdem 
ich lange feine Ankunft erwartet hatte. Ich erkannte ihn an dem Ton 
feiner Stimme; er rief; Geliebte! und ih antwortete: Sep willlommen! Ich 
kũßte aus Unterwürfigfeit die Füße des Geliebten und fein Geficht, dem nichts 
Uebles nahen Tann. Ich Habe in meinem Leben Teine folhe Racht gefehen, 
o wie ſüß Habe ih fie durchwacht! Gott vergelte ihm nun auch, wie er es 
verdient, und belohne ihn, bei meinen Augen! fo lange der Zephyr weht. Er 
belohne einen Geliebten, der meinetwillen fich fo quält und mich beſucht. Gott 
möge ihn mir erhalten und er nie mehr von mir ziehenl“ 


As fie diefe Verſe vollendet hatte, drüdte er fie an feine Bruft und umarmte 
fie; er legte feine Wangen auf ihre Füße, beugte fein Gefiht zur Erbe, weinte vor 
Liebe und ſprach folgende Verfe: 
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„O einzige Racht unfers Lebens! wie füß iſt fie, fie erſeht mir alle anderen 
meines Dafepns; ich nehme aus den Kelchen, was rein und Har darin if, und 
wenn fie leer find, gebe ich ſie wieder zurüd. Dein Leben gehört ihr, fo lange 
es währt. O Gott bewahre und vor weiterer Trennung, denn ſchon haben wir 
genug gelitten.“ 


Er fiel dann in Ohnmacht, fie aber warf fih über ihn her und füßte ihm Hände 
und Füße. Sie brachten fo die Naht beifammen zu, recitirten Verſe, unterhielten fi, 
tranfen, Füßten und umarmten ſich — mehr nicht —. Als der Morgen Teuctete, 
nahmen fie die Gefäße weg, legten das Bett zufammen und reinigten bas Zimmer. 
Die Prinzeffin fegte fih auf ihren Stupl und ließ die Thür öffnen. Die Diener 
erfepienen wie gewöhnlich vor ihr, die Sklavinnen madten ihre Aufwartung und gingen 
wieder fort. Als dies gefchehen war, ſchloß fie die Thüren und richtete Alles wieder 
ber, wie es war. Sie tranfen dann wieder und benügten die Zeit, recitirten Verſe 
und umarmten fih die ganze Nacht und den ganzen Tag, ohne daß etwas vorfiel, 
und ohne daß fie verrathen wurden. Am folgenden Morgen famen die Diener wieder, 
Rellten wieder Wein auf, und fo ging das Tange fort. 

Als aber der Bezier nach mehreren Tagen den Prinzen nicht wieberfehren ſah und 
nichts von ihm hörte, fürchtete er, es fey ihm ein Unglück zugeſtoßen, das ihm ſelbſt 
aud das Leben koſten würde. Er dachte: Mir bleibt nichts übrig, als nach Haufe 
au gehen, um ben König von Allem in Kenntniß zu fegen, damit er mich nicht anlage, 
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und kehrte auch in der That in ſein Land zurück. Der Prinz blieb indeſſen bei der 
Prinzeſſin, ohne daß etwas vorfiel. Erſt nach Verlauf eines Monats dachte der 
Prinz: Bei Gott! ich bin in großer Gefahr; wenn das herauskommt, werde ich 
umgebracht werden; ich weiß nicht, wohin das führen ſoll. Das Beſte iſt, ich geſtehe 
ihr Alles und warne ſie vor weiterem Leichtſinn; ich werde dann hören, was ſie 
dazu ſagt. 


Scheherſad ſchwieg, um bie folgende Nacht fortzufahren: 
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Als in einer Naht der Wein ihnen wohifchmedte, fie in kiebe glühten und ber 
Prinz betrunken war, fprad er zur Pringeffin: „O Gebieterin des Mondes! o du, 
die ich Lieben darf! wiſſe, daß ich num dir nichts mehr verbergen will, wir find ja 
zwei Seelen in einem Körper.” Sie fagte: „Gewiß,“ und er fuhr fort: „So wifle, 
daß mein Vater Fein Kaufmann und fein Handwerker ift, fondern der große König, 
der Herr der Erbe in der Yänge und in der Breite, und ich bin fein Sopn Ardſchir; 
ich bin's, der deinem Vater meinen Bezier fhidte, daß er um di werbe; als er ohne 
Erfolg von euch zurückkam, zürnte mein Bater fehr und fprah: Ein Mann wie ih 
ſoll irgend einem König eine Botſchaft fhiden, und dieſe fol unverrichteter Sade 
zurlickkommen? In feinem Zorn ließ er die Zelte zubereiten und die Truppen ausrüften, 
um gegen euch zu ziehen. Da ih nun fürdtete, dag mein Vater mit feiner zahlreichen 
Armee, mit feinen Reitern und Verbündeten euer Land verwüfte, eure Güter plündre, 
eure Krieger erfhlage und eure Frauen gefangen nehme, und dachte, du möchten dir 
felbR den Tod geben und ich meinen Zwed nicht erreichen, näherte ich mich ihm, 
tüßte die Erde vor ihm und machte ihn davon abwendig, denn ich fagte ihm: D mein 
Bater! ich will ſelbſt dahin gehen und meine Angelegenpeit beforgen. Er antwortete 
mir dann: Nimm meinen Beziex mit dir, daß er dir mit feinem Rathe beiſtehe; 
aud gab er mir viel Geld und viele Geſchenke mit. Ich verließ mit dem Bezier die 
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Stadt, verfleidete mih als Kaufmann, und es geſchah mir mit dir, wie du wohl 
weißt; du warſt ſo hart gegen mich, daß ich faſt ſtarb, und nun hat Gott dein Herz 
für mich erweicht und es mir zugeneigt. Wir ſind jedoch in großer Gefahr: wenn, was 
Gott bewahre! die Sache herauskommt, ſo iſt's um uns geſchehen, denn die Leute ſagen: 
Bis das Heilmittel aus Irak kommt, ſtirbt der von einer Schlange Gebiſſene, d. h. 
meines Vaters Hülfe würde zu ſpät kommen, darum will ich dir nun Alles geſtehen.“ 

Als die Prinzeſſin vernahm, daß er ein vornehmer Prinz ſey, fiel fie, Gott danken d, 
zur Erde, denn fie hatte ſich ſtets Vorwürfe gemacht, innerlich und laut, und zu ſich 
ſelbſt geſagt: „OD Haiat Alnufus! ift ed fo weit mit dir gefommen, daß du dich 
| einem Kaufmanne hingibft, dev des Geldes willen in der Welt herumreist! Wenn bein 
Geheimniß entbedt wird, wie wird beine Schande groß unter den Prinzeffinnen ſeyn! 
Wäre dies mit einem Prinzen gefcheben, fo wäre die Schuld fo groß nidt, und ee 
ließe fich verzeihen.” So hatte fie immer zu fih gefprodhen, die Liebe zu dem jungen 
Manne war jedoch ſtärker als Alles gewefen. Wie fie aber nun hörte, daß er ein 
Prinz fey, bewunderte fie feine lange Geduld und Verſchwiegenheit und fagte ihm: 
„O mein Seliebter! wie geduldig bift du für einen Prinzen, da doch Prinzen gewöhnlich 
hochmüthig find. Wie lange haft du meine harten Briefe, meine Drohungen ertragen, 
während ein Anderer nah Haufe gegangen wäre und ſeines Vaters Truppen geholt 
hätte! Doch babe ich daburd deine Tugend kennen gelernt, ich lobe nun beine 
Oefinnungen und deine Handlungen.” Der Prinz fagte: „O Innerſtes meines Herzens! 
o du mein höchſtes Berlangen! ih will nun nach Haufe reifen und meinem Vater 
Alles erzählen, ex fol den Vezier wieder zu deinem Vater ſchicken und um di werben 
lafien, du nimmft den Antrag an, und fo entgehen wir biefer drohenden Gefahr.” 
Als die Prinzeffin dies hörte, fonnte fie nichts antworten und weinte fehr heftig. Der 
Prinz flillte ihre Thränen, berubigte ihren Schreden, füßte ihr Hände und Füße 
und fagte ihr: „Wenn ih einen Fehler begangen habe, fo verzeihe mir, Oott 
fey und gnädig!“ Er war fo lange zärtlih gegen fie, bis fie fih beruhigte. Endlich 
fprah fie: „DO mein Geliebter! ich glaubte nicht, daß du mich verlaſſen wollteft, 
und vermuthe wohl, daß du in der Ferne noch eine Andere Liebe; doch fage mir 
es lieber, damit ich mich gleich umbringe, ehe du dich von mir trennſt.“ Der Prinz 
fagte: „Bei dem höchſten Herrn! mein Herz iſt nie in ein Netz gefallen vor dir, und 
ih bin bereit, zu thun, was du begehrfl.“ Hierauf heiterte fie fih wieder auf und 
ſprach: „O Geliebter meines Herzens! wie fann ich zu deiner Abreiſe einwilligen® Der 
Zeit iſt nicht zu trauen, und Entfernung bringt oft Unglüd; wenn bu nun in bein 
































Breihundert und ſtebenundachtzigſte Hadıt. 455 


Land gehft, Fönnter du mic vergefien, ober dein Bater könnte feine Einwilligung nicht 
geben, und ich müßte flerben. Das Beſte if, wir fuchen ein Mittel, daß wir 
zufammengeben können, und id bleibe dann bei deinen Leuten.” Sie bradten noch 
viele Tage und Nähte fo beifammen zu, bis fie einft in der Nacht beraufcht von Liebe 
und Wein füß fchliefen und ded Morgens nit erwachten. An jenem Morgen fchidte 
gerade ein König ihrem Bater koſtbare Gefchenfe, worunter aud eine werthvolle 
Halskette aus Edelfteinen war, die dem König fehr gefiel. Ex dachte daher bei fi: 
Diefe Halskeite ziemt Niemanden ald meiner Tochter Haiat Alnufus. 

Er rief dem Diener Kafur, dem fie fo viele Zähne ausgeriffen hatte, und ſprach 
zu ihm: „Rafur, nimm bdiefe Halskette, bringe fie meiner Tochter, grüße fie und 
fage ihr, diefe Halefette fey mir von einem König zum Geſchenk gemacht worden, ich fchide 
fie ihr, damit fie in ihrem Schage verwahrt werde.” Der Diener fagte: „Dein Wille 
tft mir Befehl,” nahm bie Kette und ging an bie Thür ihres Gemachs; er fand fie 
aber geſchloſſen und die Alte vor der Thüre fchlafend; er wedte fie auf und ſprach zu 
ihr: „Liegt Ihr noch beim hellen Morgen?“ Die Alte erwachte und erfhrad. Er 
rief ihr zu: „Deffne die Thüre!“ Sie aber fragte: „Was wii du in diefer Stunde?” 
Er antwortete: „Der König hit mich zur Prinzeffin, ich habe etwas bei ihr zu 
thun.“ Die Alte wandte fih rechts und Links, endlich fagte fie: „Ich habe die Schlüffel 
nicht bei mir, gebe einftweilen bi ich fie bringe.” Rafur rief ihr gu: „Bring ſchnell die 
Schlüffel Her, denn ich eile und will bier warten.” Da fie num lange ſäumte und er 
fih vor dem König fürdtete, wenn er zu Tange ausbleiben würde, zog er die Thüre 
mit Gewalt an fi, bis das Schloß zerbrach und fie fich öffnete. Er fam dann an 
eine zweite Thüre, die offen war, und fo an eine dritte und vierte, bis er endlih an 
die Thür ihres Gemachs fam; er fah darin ein hübfches Bert, Wachslichter und Wein, 
und erfaunte fehr darüber. So ging er immer weiter, bid cr an den Thron gelangte, 
auf dem die Pringeffin lag; er war aus Elfenbein und vergoldet, und eine feidene 
Dede lag darüber; er bob diefe auf und fah die Prinzeffin Darunter Liegen, mit einem 
hübſchen Manne, wie der Mond, im Arme. Er fagte: „Bei Gott! ift es fo weit mit 
der Prinzeffin gefommen? darum haßte fie die Männer fo, und riß mir die Zähne 
aus? Bei Gott! das fol dem König nicht verborgen bleiben.” Ex dedte fie wieter zu 
und ging nach der Thüre; in dem Augenblid erwachte die Prinzeffin, erfchrad, ale fie 
Kafur fah, und rief ihm nad; er gab ihr aber feine Antwort. Sie flieg fchnell vom 
Throne herunter, holte ihn noch an der Thür ein, hielt den Saum feines Kleides feft 
und fagtes „Kafur! verbirg, was Bott verborgen hat!” Er antwortete: „Wer did 
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befchügt, bleibt doch nicht verfhont! Du haft mir noch wenig Gutes gethan, meine 
Zähne ausgeriffen, mich häßlich und meine Feinde ſchadenfroh an mir gemacht!“ 
Mit diefen Worten riß er fi von ihr los, verſchloß die Thür, flellte Diener davor 
und ging zum König. Diefer fragte: „Haft du die Kette abgegeben?“ Er antwortete: 
„Bei Gott! deine Toter verdient mehr als dies.” — „Was mein bu damit?” — 
„Ich will dir es allein fagen.” — „Sprich nur, wir brauchen nicht allein zu ſeyn!“ 
Da aber mehrere Veziere, unter Andern auch der böſe Großvezier, zugegen waren, ſagte 
Kafur: „Wirf mir dein Tuch als Zeichen der Sicherheit zu!“ Der König warf es 
ihm zu. Dann fprad er: „D König! als ih zu Haiat Alnufus Fam, fand ich ihr 
Gemach mit allerlei Betten verfehen, Wachslichter brannten und Weingefäße waren 
aufgeftellt. Ich fah fie auf ihrem Bette liegen mit einem jungen Dann in den Armen, 
ſchöner als die Sonne. So weit ift die Prinzeffin gefommen, nachdem fie die Männer 
fo fehr gehaßt! Ich verſchloß die Thür und Fam hieher, um bir Nachricht davon zu 
bringen.” Als ter König dies hörte, ſetzte er fich aufrecht, denn er hatte ſich angelehnt, 
ließ den Pförtner rufen und fagte ihm: „Nimm Diener mit dir, geh in meiner Tochter 
Gemad und bring fie hieher auf ihrem Throne mit dem, ber bei ihr if! Widerfegt 


fih dir Jemand, fo ſchlage ihm den Kopf ab.” 


Scheherfad ſchloß mit dieſen Worten und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Der Pförtner that, wie ihm der König befohlen, trat in das Gemach der Prinzeffin, 
mo er biefe aufrecht figend fand; eben fo den fungen Mann. Der Pförtner fagte: 
„D Pringeffin! lege did mit dem fungen Mann auf den Thron, gerade fo, wie did 
Kafur fand, denn der König hat mir befohlen, euch fo zu ihm zu bringen, und 
Jedem, der ſich widerfegt, den Kopf vor die Füße zu werfen.” Da Haiat Alnufus 
für ihr und des Prinzen Leben fürdtete, fagte fie: „Es if jegt feine Zeit des 
Ungehorfamd; wir wollen und nun wieder legen, wie wir waren, und unfre Sade 
Gott Überlaffen, der verfügt in feinem Reihe über Alles nad feinem Willen.” Sie 
Tegten fi wie ihnen befohlen worden, und wurden fo zum König getragen. Der König 
hob die Dede auf, und Haiat Alnufus erhob fih. Als der König fie fah, zog er 
fein Schwert, um ihr den Hals abzufhlagen. Der Prinz aber warf fih über fie her 
und fagte: „D König! fie if nicht fhuldig, ih bin es allein, bring mich zuerſt 
um!“ Der König holte aus, um den Prinzen zu erſchlagen, fie aber warf ſich über 

„D König! bring mid um, und thu diefem jungen Manne nichts 


ihn ber und fagte: 
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zu Leid, denn er ift der Sohn des mächtigſten Königs!” Als der König dies hörte, 
ſprach er, zum Großvezier fih wendend: „Was fagft du dazu?“ Diefer antwortete: 
„Ich fage, daß wer in einer folhen Rage fi befindet, feine Zuflucht zu Lügen nimmt; 
man muß ihnen den Kopf abſchlagen, fie vorher aber mod berb züchtigen!” Der König 
ließ den Scharfrichter kommen, der mit zwei Jungen erfdien, die wie Hölfendiener 
ausfahen. Der König ſprach zu ihnen: „Nehmet diefe Buhlerin und diefen Zungen, 
ſchlagt ihnen ben Kopf ab, und fragt mid nichts weiter!“ 

Als der Scharfrichter diefe Worte vernommen, legte er feine Hand auf ihren 
Rüden, um fie wegzuführen. Der König aber fagte: „Du Hund! bi du mild, wenn 
ich erzürnt bin? evgreife fie nur bei ihrem Zopfe, ſchleppe fie weg aus meinem Antlig 
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eben fo den Süngling, und breite die Blutmatte unter ihnen aus.“ Cr 309 bierauf 
fein Schwert, die Prinzeffin aber trat einige Schritte zurüd und war nur mit bem 
Prinzen befchäftigt. Der König holte mit dem Schwerte dreimal aus und fhwang es 
um feinen Kopf, während alle Anwefende den Süngling und die Jungfrau beweinten 
und zu Gott beteten, daß er ihnen einen Fürbitter fhide. Der Scarfridhter hob das 
Schwert fo in die Höhe, daß man das Schwarze unter feiner Achfel fehen fonnte, und 
wollte eben zufchlagen, als man einen großen Lärm hörte und einen mächtigen Staub 
in der Luft ſah. Alle Leute zitterten und dem Scharfrichter verfagte die Hand. Der 
König ſprach zu feinen Leuten: „Seht einmal, was ed Neues gibt und diefer Staub 
bedeutet, der die ganze Kuft erfüllt, und dieſer Lärm, der ung fo betäubt!“ Der 
Großvezier ging weg, und fah vor fih ein Volk, fo zahlreich wie Heufchreden, das 
Weh und Unglüd ſchrie. Er fehrte zurüd und vief in den Saal: „D ihr Leute! es 
ift eine Armee herangerüdt, fo zahlreich wie Heufchreden, die alle Berge und Thäler 
ausfüllt.“ Der König warb fehr niebergefählagen und ſprach: „Was mag wohl bie 
Urfache diefes Feldzugs feyn? Geh einmal, Beier, fieh, wer fie anführt, grüße ihn 
von mir und fage ibm, wenn er an Einem unter und Blutrache nehmen will, fo 
würden wir ihm beifteben ; bring mir dann feine Antwort!“ 

Der Bezier ging zur Stadt hinaus und fein Erflaunen wuchs, wie er Berg 
und Thal von Soldaten wimmeln ſah. Er ging durd das Lager verfchiebener 
Truppenabtbeilungen von Morgens bis Nachmittags, bis er endlih zum Zelte bes 
Königs Fam und den mächtigen König felbft und ganz fremde Geftalten fah. Seine 
Begleiter riefen ihm zu: „Küffe die Erde!“ Er küßte fie und fand wieder auf, 
man fehrie ihm aber von allen Seiten fo laut zu, daß er vor Furcht fat zu Boden 
fiel. Dann ſprach er: „D König! Gott gebe dir langes Leben und erhebe beine 
Macht! mein König ſchickt mich zu dir, er grüßt bi, Füße die Erte vor dir und 
läßt dich fragen: in welcher Angelegenheit du daher gezogen kommſt, damit er bir 
beiftehe.” Im Namen des fremden Königs antwortete ihm deffen Vezier: „Geh zu 
deinem Herrn zurück und fage zu ihm: ber mächtige und verehrte Sultan hat 
einen Sohn, der fhon vor langer Zeit in dieſes Land gekommen iſt, und von 
dem er feitvem nichts mehr gehört bat; wißt ihr, wo er if, fo nehme ich ihn 
und ziehe wieder fort. Iſt ihm aber ein Unglüd zugeſtoßen, fo verwüſten wir euer 
| Land, vert ilgen fete Spur von euch, plündern eure Güter und erſchlagen eure Helden! 
Sage das beinem Herrn und bringe und wieder Antwort, ehe unfre Leute zur That 
ſchreiten.“ Der Beier fagte: „Sch gehorche,” und wollte weggehen; man ſchrie ihm 
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aber zu: „Küſſe die Erbe!” er that dies zwanzigmal und ging fehr beforgt fort, denn 
er fürdtete für fein und der Seinigen Leben. 

Als er wieder zu feinem König fam, fagte er ihm: „D König! ein mächtiger 
Sultan if’, der dich überfallen Hat; er hat einen Sohn in dieſer Stadt verloren, es 
iſt derfelbe, den du umbringen laſſen wollte. Gelobt fey Gott! daß du dich nit 
übereilteft und unfer Land nicht verwüftet wird.” Der König ſprach: „Daran if bein 
ſchlechter Rath nicht ſchuld.“ Er ließ den Scharfrichter fommen und rief ihm zu: „Wo 
iſt der junge Mann, der Prinz?" Er antwortete: „Herr! du haft mir befohlen, ihn 
ungefäumt umzubringen.“ Der König fehrie ihn an: „Du Hund von einem Scharfrigter! 
dich werde ich ihm nachfolgen laſſen!“ Derfelbe ſprach freudig: „Herr, er lebt noch.“ 
Der König freute fih und fagte: „Bring ihn her!” Als man ihn bradte, fand der 
König vor ihm auf und ſprach: „Mein Sohn! ich bitte Gott um Verzeihung deinetwillen ; 
fage doch deinem Vater nicht, wie wir gegen dich verfahren haben.” Der Prinz ſprach: 
„Bei deiner Gnade! ich weiche nicht von hier, bis meine und deiner Tochter Ehre von 
deinem Verdacht gereinigt if! Wiffe, deine Tochter iR Jungfrau, das Wort eines 
Königsfohnes bürgt dir dafür; wäre dem nicht fo, fo würde ich gern meinen Hals der 


Schärfe deines Schwertes reihen.” Der König fagte: „Sprihf du wahr? fage es 
lieber, daß wir feine. zweite Schmad erleben.” Er antwortete: „D König! deine 
Tochter ift eine verftändige, tugendhafte Jungfrau, auch nicht der Hleinfte Sieden haftet 
auf ihrer Ehre.” 


Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbrud des Tages und ſchwieg. 
In der nächſten Nacht aber fprac fie: 




















Dreihundert 


und 


neunundachtzigfte Macht. 


Der König freute fi fehr darüber, und alle Frauen und Sfavinnen im Schloffe 
jubelten; der König umarmte den Prinzen, ließ ihm cin koſtbares Bad bereiten, gab 
ihm ein unfhägbares Kleid und fegte ihm eine glänzende Krone auf. So ausgeſtattet 
ließ er ihm auf einem feiner Lieblingspferde mit allerlei Ehrenbezeigungen zu feinem 
Bater begleiten, und bat ihn, bei demfelben anzufragen, ob er vor ihm erfcheinen dürfe. 
Der Prinz fagte: „Gut, ed wird dir Alles geflattet.” Der König dankte ihm und 
ſprach: „Mein Sohn, fage deinem Vater nichts von dem, was bei und vorgefallen, 
da doc Gott ein fo gutes Ende herbeigeführt.” Der Prinz füßte die Erde vor ihm 
und ritt fort, ale Bewohner der Stadt aber famen auf die Straße, um den ſchönen 
Züngling zu fehen. Seine Geſchichte wurde befannt und man freute fi über fein 
Entkommen, weil dadurch der Friede zwiſchen den beiden Königen erhalten ward. Als 
der Sohn mit feinem Gefolge zu feinem Bater fam, jubels die ganze Armee; alle 
Truppen mit den Bezieren erfhienen vor dem König und wünſchten ihm zur Rettung 
feines Sohnes Glück. Der Prinz ließ hierauf unter den Truppen befannt maden, daß 











462 Dreihundert und nennundachtzigſte Wed. 


ed Jedermann vergönnt fey, ihn zu ſehen; wer nun früher auf den Markt gekommen 
I und den jungen Prinzen vor feinem Laden fißen gefeben hatte, wunderte fi) darüber, 
wie er, ein großmädhtiger Prinz, bas hatte thun mögen. 

Die Geſchichte ward nun befannt und bie Leute fahen die Größe des mächtigen 
Sultand. Auch der Prinzeffin blieb dies nicht Länger verborgen, fie fab von ihrem | 
Schloß aus Berg und Thal mit Truppen wimmeln, und ſprach: „Die Majeftät if 
Gottes!“ Sie war aber noch immer ängfllih im Schloſſe ihres Vaters und wußte noch | 

nicht, was er ihr thun werde; auch fürchtete fie, der Prinz möchte fie vergeflen, und 
| 
| 


der Sram um ihn verzehrte fi. Endlich fagte fie einer Dienerin, die bei ihr war: 
„Seh zu meinem Herrn, dem Prinzen Ardfhir, fürdte dich nicht, denn er hat 
befoblen, man folle Niemanden zurüdweifen; wenn du zu ihm fommft, füffe ihm vie 
Hände, fage ihm, daß du von mir abgefandt feyeft, auch melde ihm, daß deine Herrin 
noch im Schloß ihres Vaters unter Verwahrung iſt und nicht weiß, was berfelbe ihr 
thun wird; daß fie ihn bittet, doch auch ihrer zu gebenfen, ba er doch heute Alles 
vermag. Sage ihm, wenn er mich noch Tiebt, fo fol er bei meinem Vater um mid 
werben und mir dadurch Beweife von feiner Liebe geben; hat er feine Freude mehr 
an mir, fo fol er feinen Vater bei dem meinigen für mic um Gnade bitten und nicht 
eber ruhen laſſen, bis ihm mein Bater verfproden hat, mir fein Leid zu thun. Gott 
möge mir alsdann meinen Sram erleichtern! Bring ihm diefen Abfhied und fage 
ihm, daß die Liebe mich tödten und bald in’s Grab fenden wird.” Die Dienerin ging 
zum Prinzen und gab fih zu erkennen. Der Prinz fand vor ihr auf, umarmte fie 
und bieß fie willfommen. Als fie ihm den Auftrag der Prinzeflin befannt gemacht, 
weinte der Prinz fo heftig, daß ihm faf die Seele ſchwand; endlich fagte er ihr: ; 
„Sage deiner Herrin, ich fey ihr Sklave und ihr Gefangener, Tiebe nur fie allein, 
und werde, bei Gott! nie unfern Liebesbund brechen; ich habe ſchon mit meinem Vater 
von ihr gefprochen und werde nur mit ihr abreifen, denn ihr Bater wird fih dem 
meinigen nicht wiberfegen.” Die Dienerin kehrte mit diefer Botſchaft zu ihrer Herrin 
zurück und erzählte ihr Alles, was vorgefallen. Die Prinzeffin weinte vor Freude, 
lobte und danfte Gott. ALS der Prinz Abends allein bei feinem Bater war und ihm 
Alles, was vorgefallen, vom Anfang bis zu Ende erzählte, fragte ihn derfelbe: „Nun, 
mein Sohn, was foll ich jegt thun? Wenn du es verlangft, fo laß ich ihr Land 
verwüften und ihr Harem ſchänden.“ Der Prinz antwortete: „Bei Gott! mir ift nichte 
ı gefheben, was eine folde Strafe verdient; übrigens hänge mein Herz an Halat 
Alnufus, fie if eine verfländige Jungfrau, ich kenne fie feit langer Zeit, fie liebt | 





— 
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nur mich. Ich wünſche alſo von deiner Gnade, daß du ihrem Vater ein koſtbares 
Geſchenk ſchickeſt. Laß den Vezier daſſelbe überbringen und zugleich um Haiat 
Alnufus für mid werben. Bei dieſer Gelegenheit, theurer Vater, ſoll er in feinem 
Range ſteigen und der größte aller Veziere werden, ſowie ich ihm verſprochen.“ Sein 
Vater ſagte: „Gern,“ öffnete ſogleich ſeine Schätze und nahm ein ſchönes Geſchenk 
heraus von Moſchus, Kampher, Gold, Silber u. ſ. w., ſo viel, daß man es gar nicht 
beſchreiben kann, und gab es ſeinem Sohne. Dieſer war ſehr damit zufrieden, ließ 
den Vezier rufen und befahl ihm, es mitzunehmen und damit für die Prinzeſſin zu 
werben. Er nahm es, ging damit zum König, der, ſeitdem der Prinz ihn verlaſſen, 
in angſtvoller Erwartung war, küßte die Erde vor ihm und ſagte: „Mein König 
grüßt dich und läßt dir ſagen, daß er deine Tochter für ſeinen Sohn wünſcht!“ Der 
König ſprach: „Gern;“ der Vezier gab ihm das Geſchenk, der König nahm es an, 
freute ſich deſſen und ritt mit ſeinen Truppen aus. Der große Sultan kam ihm 
entgegen und grüßte ihn, ſie wurden große Freunde und ritten mit einander in die 
Stadt, wo ein großes Hochzeitfeſt gefeiert ward. 

Der mächtige Sultan verweilte noch einige Zeit hier, dann reiste er wieder mit 
ſeinem Sohne und Haiat Alnufus in ſein Land zurück, und ſie lebten vereint in 
Glück und Freude, bis ſie die Gewißheit (der Tod) überfiel. Gelobt ſey Gott, der 
Herr der Welten! 

Dann ſagte Scheherſad: O glüdfeliger König! was iſt das im Vergleich zur 


GSefchichte des Haſſan aus Baſſora und der Juſeln 
Wat Wal. 


Man erzählt nämlih: Es war in frühern Zeiten und längſt verfloffenen Aeonen 
in der Stadt Baffora ein wunderfhöner und wohlgewadfener Jüngling. Dean nannte 
ibn Haffan aus Baſſora; fein Vater war ein fehr reiher Kaufmann und batte ihm 
bei feinem Tode viel Geld, Güter und Gärten pinterfaffen ‚, wovon Haffan und feine 
Mutter die einzigen Erben waren. Haffan fing nun an, ein gefelliges Leben zu 
führen, befuchte Srauen und Sünglinge, gab viele Monate lang Mahlzeiten in feinen 
Gärten, und kümmerte fih gar nicht .mehr um den Handel, den fein Vater getrieben, 
fondern dachte nur daran, fein Vermögen zu genießen. Nach einiger Zeit verlor er 
fein ganzes Vermögen; er hatte ſchon alle Güter feined Vaters verfauft und es blieb 
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heirathe damit!“ und ging fort. Haffan war außer fi vor Freude, fein Herz hing 
an dem, was er gefehen, und er erwartete die Rückkehr des Fremden. Am folgenden 
Tage Fam er wieder und fegte fih vor Haffans Laden. Als nach Affer der Bazar Ieer 
ward, Fam er zu Haffan und grüßte ihn. Diefer erwiderte feinen Gruß und bieß 
ihn figen; er feßte fih und unterhielt fih mit ihm; endlich fagte er: „Mein Sohn, bei 
Gott! ich habe dich recht gern und meine Liebe if göttlich rein, ohne Abſicht; wenn 
mir Gott gnädig if, fo erfenne ich did als meinen Sohn an. Gott hat mid eine 
Kunſt gelehrt, die fein Menſch kennt; id will dir fie mittheilen, du bleibſt dadurd immer 
vor Armuth gefchügt, und befommf Ruhe vor Feuer, Ambos und Hammer.” Haffan 
fagte: „Herr! wann willft du mic) fie lehren?“ Er antwortete: „Morgen, fo Gott 
will, komme id und mache in deiner Gegenwart aus Kupfer Gold." Haffan freute 
fih und ſprach mit dem Perfer bis zum Nachtgebete; dann fand er auf, verabſchiedete 
fih von dem Perfer, ging zu feiner Mutter und grüßte fie. Sie brachte Lebensmittel 
und aß mit ihm. Haffan aß ganz befinnungslos, denn alle feine Gedanken waren 
bei dem Perfer. 

Seine Muttter fragte ihn, warum er fo in Gebanfen bafige, und er erzählte 
ihr Allee, was ihm der Perfer gefagt. Als fie dies hörte, zitterte ihr Herz, fie drüdte 
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ihn an ihre Bruf und fagte: „Hüte dich vor ſolchen Gauklern, Schwarzfünftiern 
und Alchymiften, die fuchen nur den Leuten ihr Vermögen aufzuzehren!“ Haffan 
verfeßte: „D meine Mutter! wir find ja arme Leute, wir haben ja nichts, das 
fie bewegen fünnte, und zu betrügen, und der Perfer ift ein alter Dann, der fehr 
fromm ausfieht; Gott hat ihm Mitleid zu ung eingeflößt, und er hat mich als feinen 
Sohn angenommen.“ Die Mutter ſchwieg betrübt, Haffan aber fonnte vor Freude 
nicht fchlafen. Als der Tag anbrach, ftand er auf, nahm die Schiüffel, öffnete den 
Laden und feste fih. Der Perfer fam bald; Haſſan ftand vor ibm auf und wollte 
ihm bie Hände küſſen, er aber erlaubte es nicht, fegte fih und fagte zu Haſſan: 
„Mein Sohn, mache den Keffel zurecht und lege den Blasbalg an’s Feuer!“ Haffan 
that dies und machte ein Kohlenfeuer; dann fragte der Perſer: „Haſt du Kupfer?“ 
Er antwortete: „Ich habe eine zerbrochene Schüſſel.“ Der Perſer hieß ihn ſie in 
kleine Stücke zerſchneiden; warf ſie hierauf in den Keſſel und blies das Feuer bis die 
Stücke der Schüſſel ganz zerſchmolzen waren, ſireckte hierauf die Hand nach dem 
Turban aus, zog ein zuſammengewickeltes Papier hervor, öffnete ed und "fireute 
ein gelbes Pulver, ungefähr einen halben Drachmen, in ben Keffel, und befahl 
Haffan, mit dem Bladbalge herumzurühren; Haffan that dies, und ed warb eine 
Goldflange daraus vom feinften Golde. 

Als Haffan dies ſah, firahlte fein Antlig vor Freude, er ward ganz rafend; 
er nahm die Stange in die Hand und bdrebte fie darin herum, zuletzt nahm er die 
Beile, feilte daran und ſah, daß ed ganz feined Gold war. Er verlor darüber faft 
den Berfland vor Freude und beugte fih in feinem Entzüden über die Hände dee 
Derfers, um fie zu küſſen. Der Perfer fprah: „Gib die Stange dem Maler und 
laß dir dad Geld dafür geben, ohne daB Jemand es bemerft.“ Der Makler probirte 
die Stange und fand, daß es veined Gold war; er fing an, fie für zehntaufend Dirham 
auszurufen, die Kaufleute aber überboten einander bis auf fünfzehntaufend Dirham. 
Haffan nahın das Geld, ging damit nach Haufe, erzählte feiner Mutter von dem 
Süd, das ihm widerfahren war, und fagte ihr: „Ich habe diefe Kunft erlernt.“ 
Die Mutter lachte und ſprach: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei 
Gott, dem Erhabenen!“ und fchwieg mit Schmerzen. Haffan aber nahm in feiner 
Unüberlegtheit einen Mörfer und ging damit zum Perſer, der vor feinem Laden faß. 
Diefer fragte ihn: „Mein Sohn, was wilft du mit dieſem Mörſer?“ Er antwortete: 
„Derwandle ihn in Gold.” Der Perfer Tachte und ſprach: „Biſt du toll? will du 
zwei Güffe an einem Tage mahen? Weißt du nicht, daß man und nadhflelt und daß 
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wir um's Leben kommen können? Wenn du dieſe Kunſt von mir gelernt haben wirſt, 


mein Sohn, ſo übe ſie nur einmal im Jahr aus, ſie genügt dir von einem Jahr 
zum andern.“ Haſſan antwortete: „Du haſt Recht, Herr.“ Er ging dann in den Laden 
und ſetzte den Keſſel über das Feuer. Der Perſer fragte: „Was willſt du thun?“ — 
„Lehre mich die Kunſt.“ Der Perſer lachte und ſagte: „Es gibt keinen Schutz und 
keine Macht, außer bei dem erhabenen Gott! Du biſt ein junger Mann ohne Verſtand; 
eine ſo hohe Kunſt kann man nicht ſo auf der Straße öffentlich lernen, die Leute 
würden ſagen: Hier wohnen Goldmacher. Die Obrigkeit würde es erfahren und uns 
um's Leben bringen. Doch wenn du dieſe Kunſt ſchnell im Geheimen lernen willſt, ſo 
komm mit mir in mein Haus!“ Haffan fonnte nicht erwarten, bid er den Raben 
geſchloſſen hatte und mit dem Perfer auf die Straße gehen konnte. Während er damit 
beſchäftigt war, fielen ihm die Worte feiner Mutter ein; er dachte lange nach und blieb 
ftehen. 


Scheherſad fhloß mit diefen Worten und fuhr die folgende Nadıt fort: 
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Yıs ver Perſer fih umbdrehte und Haffans zweifelhafie Miene ſah, ſprach er: 
„Du Elender! was fürdteft du? Ich bin dir im Herzen gut, und bu benfft bir 
Schlimmes?“ Nah diefen Worten blieb er bei ihm flehen, beugte den Kopf und fuhr 
fort: „Wenn du mich fürchteſt, fo will ih mit dir in dein Haus gehen und di dort 
meine Kunſt lehren; geh’ mir nur voran!“ Haffan nahm den Weg nad feinem 
Haufe, und ber Perfer folgte ihm. Haffan benachrichtigte feine Mutter von dem 
Beſuche des Perfers, fie brachte die Wohnung in Ordnung und verzierte fie; als fie aber 
fertig war, fagte ihr Haffan, fie möchte einftweilen zu einem Nachbar gehen. Ste 
ging fort und überließ ihnen das Haus, Haffan aber führte den Perfer herein. Als 
er im Haufe war, nahm Haffan eine Schüflel, ging damit auf den Markt, um 
einige Speifen zu kaufen, ſtellte fie dem Perfer vor und fagte ipm: „IB, Herr, von 
meinem Brod und Salz zum Zeihen unfrer Freundſchaft, und Gott verlaffe den, der 
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dem Bunde untren wird!" Der Perfer erwiderte: „Du haſt Recht, mein Sohn; 
Schmad dem, der die Gaftfreundichaft verlegt!” 

Als fie gegeflen hatten, fagte er: „Mein Sohn Haffan! bring aud einige füße 
Speifen!” Haffan ging auf den Markt und holte zehn Taffen voll füßer Speifen; 
als fie dies aßen, fagte der Perfer: „Gott belohne dich dafür! Leute, wie du, verdienen 
es, daß man ihnen Geheimniffe vertraue und fie nügliche Dinge lehre.“ Als fie genug 
gegeffen hatten, fprah der Perfer: „Bring nun die ©erätbfchaften!” Kaum hatte 
Haffan diefe Worte gehört, fo Tief er wie ein junges Pferd, das man in den Klee 
läßt, in feinen Laden, holte die Geräthſchaften und flellte fie dem Perfer vor. Diefer 
zog aus feinem Turban ein Papier hervor und fagte: „DO Haffan, bei dem Brod 
und bei dem Salze! wäreft du mir nicht theurer ald mein Sohn, fo würde ich dir Diefe 
Kunft nicht mittheilen. Diefed Papier enthält Alles, was ich noch von dem Pulver 
befige, doch will ich dir die Kunft mittheilen. Wiſſe, mein Sohn! wenn man zu zehn 
Pfund Kupfer nur einen halben Drachmen von dem Pulver nimmt, das in dieſem 
Papier iſt, ſo wird reines Gold daraus.“ Weiter ſagte er: „O mein Sohn Haſſan! 
in dieſem Papier find noch drei ägyptiſche Of; ehe ſie verbraucht find, werde ich 
wieder neues Pulver verfertigen.” Haffan nahm das Papier und fand das Pulver 
noch feiner als dad frühere; er fragte den Perfer: „Herr, wie beißt dad, wo 
findet man es und wie wird’d zubereitet?” Der Perfer lachte und fagte: „Frage 
lieber, woher du ein vorwigiger Junge biſt! made nur dein Gold und ſchweige!“ 
Haffan holte eine Kupferplatte aus dem Haufe, zerbrach fie mit der Zange, rührte 
fie im Keſſel herum und fireute Pulver aus dem Papier darauf, bis eine feine Goldſtange 
daraus ward. Als er dies fah, freute er fih fehr und fam ganz außer fih vor 
Erfaunen. Während aber nun Haffan befhäftigt war, die Goldſtange heraudzubeben, 
309 der Perſer einen Beutel hervor, der ein Stück Bendj aus Krata enthielt, 
fo groß, daB, wenn ein Elephant daran gerochen hätte, er von einer Nacht zur 
andern hätte fchlafen müffen; er that ein wenig davon in die füße Speife und 
fagte zu Haffan: „D Haffan! nun bift du mein Sohn und mir theurer als mein 
Lebendgeift zwifchen meinen Seiten. Ich habe eine Tochter, fo ſchön und wohlgewachſen, 
daß nie Shresgleihen gefehen worden; ic ſehe, du allein paffeft für fie, und fie nur 
für did; fo Gott will, verheirathe ich dich mit ihr.“ Haffan fprad: „Herr! ich 
bin dein Sklave, was du mit mir beginnft, gefchehe mit Gott!“ Der Perfer fagte 


ı Das Ok hat ungefähr vierzig Loth. 
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weiter: „Mein Sohn, habe Geduld, es wird dir gut gehen.” Mit dieſen Worten 
reichte er ihm die füße Speife mit Bendj; er nahm fie, küßte feine Hand und fledte 
fie in den Mund; denn er wußte nicht, was im Verborgenen feiner harrte; der Herr 
alles Berborgenen offenbart Geheimniffe nur nach feinem Willen! Sobald er fie aber 
geſchluckt hatte, fiel er zu Boden. 


Als der Perfer ihn getroffen ſah, fand er freudig auf und fagte: „Bif du endlich 
gefallen, du Hund von Araber! ſchon zwei Jahre fuche ich dich vergebens.” Er band 
ihm Hände und Füße zufammen, legte ihn in eine leere Kiſte, nahm auch die Goldftangen 
und legte fie in eine andere Kifte, die er verfhloß. Er ging dann auf die Straße, 
holte zwei Träger und ließ die Kiften zur Stadt hinaustragen an's Ufer des Stroms, 
wo ein Schiff auf den Perfer wartete. Als der Schiffshpauptmann und die Mannſchaft 
den Perfer kommen fahen, gingen fie ihm entgegen und trugen die Kiften auf das Schiff. 
Der Perfer aber ſprach zum Hauptmann: „Zegt ſchnell fort! unfer Gefhäft if abgethan, 
unfer Ziel ift erreicht!“ Der Hauptmann ſchrie den Matrofen zu, fie fpannten die 
Segel, und das Schiff lief mit günftigem Winde aus. 

Das iſt's, was den Perfer und Haffan angeht; was aber feine Mutter betrifft, 
fo Hatte fie ihren Sopn bis Abends erwartet; als fie nichts mehr von ihm hörte, ging 
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fie in ihr Haus zurüd, das fie offen fand. Da fie beim Eintreten Niemand darin 
ſah, die zwei Kiften und alles Gold vermißte, merkte fie, daß ihr Sohn verloren fey 
und daß der Pfeil des Schidfald ihn getroffen. Sie flug fih daher in's Geſicht, 
zerriß ihre M leider, ſchrie und fammerte: „D mein Sohn! mein Sohn! Frucht meines 
Herzens!“ Sie ſprach noch folgende erhabene Verſe: 


„Der Stern meines Lebens ift untergegangen, mein Weh und mein Sammer 
nehmen zu, feitvem bu fern bift! Bei Gott! was nügt mir ein ferneres Dafepn, 
ſeitdem mein Deiligthum verloren if. Wie fol ih vor Elend wachen oder 
ſchlafen, da fie mir meinen Sopn geraubt haben! Du biſt geſchieden und haft 
das Haus und feine Bewohner öde zurüdgelaffen. Du wart mein Beiſtand in 
jedem Unglũck, mein Glanz, mein Stolz und mein Bermittfer unter den 
Menſchen. O daß es nicht Tag würde, fo Tange du meinen Augen entzogen 
bift, damit ich dich bald zurücklehren fehe!“ 


Sceberfad bielt bier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Sie weinte und jammerte bis zum folgenden Morgen; da kamen die Nachbarn zu 
ihr und fragten fie nad ihrem Sohne; fie erzählte ihnen, was ihm mit dem Perfer 
geſchehen, und daß fie feine Hoffnung mehr habe, ihn wiederzufehen; in ihrem Jammer 
tief fie im Zimmer auf und ab und weinte, Mit einemmal fielen ihre Augen auf die 
Band, worauf fie zwei Zeilen gefchrieben ſah. Sie ließ den Rechtsgelehrten kommen, 
um fie gu lefen; der Inhalt der Berfe aber war folgender: 

" „Ich fah eine Traumgeſtalt in der Racht umperwandeln und in weiter Berne 


fich niederlegen; ale ih erwachte, war die Wohnung leer und fern fein 
Grab —.“ 





us Haffans Mutter dies hörte, ſchrie fie laut auf: „Sa, mein Sohn, die 
Wohnung if leer und dein Grab if fern!" Die Nachbarn wünfhten ihr Geduld und 
baldiges Wiederfehen, und verließen fie. Sie aber ließ mitten im Haufe ein Grab 
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bauen, ſchrieb Haffans Namen darauf und den Tag feined Verſchwindens, und trennte 
fih nicht mehr von demfelben. 

Das iſt's, was Haſſans Mutter angeht; was jedoch Haffan und den Magier 
betrifft, denn bdiefer Perfer war ein Magier, der die Dufelmänner haßte und, fo oft 
er fonnte, einen Mufelmann umbradte Er war ein Feueranbeter, ein Goldmacher, 
ein Aftrolog, wie der Dieter fagt: 


— — 








„Ein Niederträchtiger, Widerſpenſtiger, Sohn eines Hundes und einer ſchlechten 
Mutter, Sohn eines böfen Abtrännigen. Es ift an ihm fein Fleck, fo groß 
daß eine Mücke fih darauf feßen fönnte, worauf nicht irgend eine Schändlichleit 
haftet!“ 


———————_ ——— — — — 


Dieſer Verdammte hieß Bahramz jedes Jahr opferte er einen Muſelmann an, 
ſeinem Feſte; als ihm nun ſeine Liſt mit Haſſan gelungen und er einen ganzen Tag 
mit ihm herumgefahren war, ließ er des Abends Anker werfen. Am folgenden Morgen 
befahl er feinen Sklaven, die Kiſte heraufzubolen, in der Haffan war. Er öffnete 
fie, 309 ihn heraus, befprigte ihn mit Effig und blied ihm in die Naſe. Haffan 
mußte nießen, erwachte und lobte den erhabenen Gott. Er ſah fih um und fand fi 
mitten im Meere, der Perfer ſaß ihm gegenüber. Wie er nun merkte, daß der 
Verdammte ihn betrogen und daß er fi) felbft in das Unglüd geſtürzt hatte, vor dem 
er von feiner Mutter gewarnt worden war, fagte er die Worte, deren fi Niemand 
zu fhämen hat: „Es gibt keinen Schug und Feine Madıt, außer bei-Gott, dem 
Erhabenen! ich bin Gottes und fehre zu ihm zurück! D Gott, fey mir gnädig in 
deinem Beſchluß und gib mir Muth in der VBerfuhung, o Herr der Welten!“ Cr 
wandte fich hierauf zu dem Perfer und redete ihn fanft an: „Herr! was ıfl dag für 
ein Verfahren? wo bleibt der Bund und der Eid, den du mir "gefhworen? Du bift 
dem Brod und dem Salz untreu geworben.“ Der Perfer fah ihn an und ſprach: „Du 
Hund! Sohn eines Hundes! Fenne ih Salz und Brod? Ich habe 999 junge Leute 
beinesgleichen getödtet, mit dir werben es 1000 fepn.“ 

Haffan ſchwieg, denn er fah ein, daß der Pfeil des Schidfald ihn getroffen hatte. 
Der Verruchte ließ ihn losbinden und ihm ein wenig Wafler zu trinfen geben. Der 
treulofe Magier lachte hierauf und fprad: „Bei dem Feuer und dem Richt! ich glaubte 
nicht, dich zu fangen, doch dad Feuer hat dich mir geliefert und mich in den Stand 
gefegt, meine Pflicht zu erfüllen; ih will dich nun auch ihm opfern, damit ed mit mir 
zufrieden werde.” Haffan fagte: „Du bift vem Brod und dem Salz untreu geworden!” 











— —— — —— — —j — — — — — | — — — — _- — 














Breihundert und zweinndnennzigfie Wacht. 475 


Der Magier hob feine Hand auf und flug Haffan, bis er weinend mit den Zähnen 
auf den Boden in Ohnmacht fiel. Der Magier befahl dann feinen Sklaven Feuer 
anzuzünden. Haffan fragte: „Was willt du mit dem Feuer?“ Der Magier 
antwortete: „Sieh dieſes Feuer, die Duelle des Lichts und das Symbol der Gottheit, 
beteft du es an, gleich mir, fo ſchenke ich dir die Hälfte meines Vermögens und gebe 
dir meine Tochter zur Frau!” Haffan fhrie: „Wehe dir, du Magier! du beteft das 
Feuer an und nicht den allmächtigen Herrn! das if eine abſcheuliche Religion!" Der 
Magier erzürnte fih, fiel vor dem euer nieder umd befahl den Sklaven, Haffan 
auf fein Geſicht hinzuftreden. Er nahm dann eine geflochtene Peitſche und fhlug Haffan, 
bis feine Seiten wund waren. Haffan ſchrie um Hülfe, aber Niemand half ihm; er 
hob daher fein Auge zum allmächtigen König und nahm feine Zufludt zu ihm. Seine 
Tpränen floffen heftig, er verlor allen Muth und ſprach folgende Verſe: 
„O Gott! du forderſt Untertverfung unter dein Urteil: ich ertrage mein 

Schidfal geduldig, wenn du es fo will. Man tut mir Gewalt an und 

verurtheilt mich mit Unrecht; verzeipe mir durch deine Gnade und Hilf deinem 

Ruedht.“ 


As die Sultanin Scheberfad den Tag berauffommen fab, ſchwieg fie, und 
fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Der Magier befahl, ihn aufrecht zu fegen und mit Waſſer zu befprigen; als dies 
geſchehen war, ließ er ihm etwas zu eflen und zu trinfen geben, Haffan wollte jedoch 
nichts effen. Der Verruchte folterte ihn nun die ganze Reife durch; Haffan aber 
ertrug geduldig Gottes Rathſchluß und flehte zu dem, der feine Lage fannte und 
über ihm machte, während der Gottlofe immer hartherziger gegen ibn ward. Nah 
einer Reife von drei Monaten fehidte Gott, gepriefen fey fein Name! einen Sturmwind 
über das Schiff, das Meer ward unruhig und ſchlug mächtige Wellen ; der Schiffshauptmann 
und die Matrofen Magten und ſprachen: „Das Alles geſchieht diefes Zünglings willen, 
den biefer Magier fo quält; das ift nit Gottes Wille und nit der feines Geſandten!“ 
Sie vereinigten fi und erſchlugen die Sflaven des Magiers, fo daß nur ex noch allein 
übrig war. Wie er dies fah, fürdtete er für fein Leben, nahm Haffan die Feſſeln 
ab und entfhuldigte fi bei ihm; er zog ihm feine fhmugigen Kleider aus und gab 
ihm andere dafür, verſprach ihm auch, er wolle ihn die Kunſt lehren und ihn in fein 
Land zurüdbringen. Er fagte: „Mein Sohn, verzeihe mir, was gefiheben, du folk 
in Zufunft nur Freude erleben!“ Haffan aber fprad: „Wie fann ich dir nunmehr 
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noch trauen?“ Er antwortete: „Gäbe es Feine Schuld, wo bliebe die Berzeipung; 
ich habe dies nur gethan, um dich zu verfudhen und deine Standhaftigfeit zu prüfen; 
du weißt, daß Alles in der Hand Gottes iſt!“ Der Schiffshauptmann und die Matroſen 
freuten fi, ihn gerettet zu haben. Haffan betete für fie und dankte Gott; der Wind 
legte fih und warb günftig, die Dunkelheit hörte auf und das Schiff fegelte glücklich 
weiter. Haffan fragte den Magier: „DO Herr! wo gehen wir denn hin?“ Er 
antwortete: „Nach dem Wolfenberge, wo das geheimnißvolle Pulver ſich findet;“ und 
ſchwur bei Feuer und Licht, bei dem Schatten und der Hige, er werde ihn nicht mehr 
betrügen. Haffan war vergnägt und frohen Herzens darüber, aß und trank und 
fplief mit dem Magier. So vergingen wieder drei Monate. Nachdem fie ein halbes 
Jahr auf dem Meer zugebracht, landeten fie an einer großen Wüfe, die mit Steinen 
von weißer, gelber, ſchwarzer und blauer Farbe angefült war. Sobald das Schiff 
vor Anker lag, fand der Perfer auf und fagte zu Haffan: „Komm, wir haben 
unfer Ziel erreicht." 

Haffan ging mit dem Perfer an's Land, nachdem bdiefer dem Hauptmann das 
Schiff empfohlen und ihm gefagt hatte, er folle ihm einen ganzen Monat erwarten. 


As fie vom Schiff eine Strede entfernt waren, nahm der Perfer ein Stüd Kupfer 
aus der Tafche, auf welchem allerlei Namen und Talismane geflohen waren. Ex ſchlug 
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barauf und es erhob fi auf einmal ein Staub aus der Wüſte heraus. Haffan war 
ganz erflaunt, fürdtete fih und bereute ed, das Schiff verlaflen zu haben. Als ver 
Derfer fah, .wie er ganz blaß geworden, ſprach er: „Mein Sohn Haffan, bei dem 
Feuer und dem Lichte! du haft nichts mehr von mir zu befürchten, und müßte ich nicht 
mein Gefhäft in deinem Namen verrichten, fo hätte ich dich gar nicht mitgenommen; 
erwarte nur Gutes. Der Staub, den du fiehft, if ein Wefen, auf dem wir reiten 
und das uns heifen fol, diefe weite Wüfte zu durchziehen.” Nach einer Heinen Weile 
bildete ih der Staub zu drei vortrefflichen Kameelen; der Perfer beftieg eins, Haffan 
bas andere, und auf das dritte padten fie ihre Lebensmittel. Nach einer fiebentägigen 
Reife famen fie in ein großes bebautes Land, wo fie eine auf vier goldnen Säulen 
rubende Kuppel fahen. Sie fliegen ab, traten darunter, aßen, tranfen und rubten. 
Als Haffan fih umfah, bemerkte er etwas, das fehr hoch gelegen war; er fragte den 
Perfer, was ed wäre. Diefer antwortete: „Es ift ein Schloß." Haffan fagte: „Laß 
und dahin geben, es fehen und dort ausruhen!” Der Magier erzürnte ſich und fprad: 
„Rede nicht mehr von diefem Schloffe, denn dort mohnt mein Feind, mit dem ich ein 
Abenteuer hatte, das ich dir erzählen muß.“ Mit diefen Worten ergriff er Haffan an | 
der Hand, Tief mit ihm weg und flug die Trommel; fogleih famen bie Kameele | 
wieder, und fle ritten wieder fieben Tage lang. Am achten Lage fagte der Magier: 
„Haſſan, was ſiehſt du?” Er antwortete: „Ich fehe Wolfen und Nebel von Oſten | 
bis Weſten.“ Da fagte der Magier: „Das find weder Wolfen noch Nebel, fondern 
das ift ein fo hoher Berg, daB er die Wolfen fpaltet, denn Feine kann fi über ihn 
erheben. Diefer Berg ift unfer Ziel, droben finder fi, was wir fuchen, dich aber mußte 
ih mitnehmen, weil ih es nur durch dich erhalte.” Haffan verzweifelte am Keben 
und fagte: „Bei dem, was du anbeteft! bei deinem Glauben! was haben wir bier zu | 
ſuchen?“ Er antwortete: „Unfre geheime Kunſt fann nur mit Hilfe einer Diane 
gelingen, auf die nie eine Wolfe kommt, und eine foldhe finder fih nur auf biefem | 
| 
| 


Berge; ich will dih nun hinaufbringen und dir das Geheimniß der Kunft mittheilen, 
bie du lernen will.” Haffan fagte vor Angft: „Out, Herr!” Er gab jevodh alle 
Lebenshoffnung auf und weinte Über die Trennung von feiner Mutter und feinem ' 
Baterlande, auch machte er fih Vorwürfe, daß er gegen feine Mutter ungeborfam 
geweſen war, und ſprach folgende Berfe: 


„Erwarte in Geduld das Wert deines Gottes, bis er ſich heilfend bir nabı. 
Berzweifle nicht in der Gefahr: wie vieles Wunderbare ift dir ein Geheimniß!“ 
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Sie reisten vier Tage lang, bie fie an den Berg kamen; daſelbſt angelangt, feßten 
fie fih an beffen Fuß. Da fab Haffan auf dem Berge ein Schloß, und er fprad) 
zum Magier: „Wer konnte ba oben ein Schloß hinbauen?” Der Magier antwortete: 
„Das iſt die Wohnung der Diinn, der Wehrwölfe und der Teufel!” Mit viefen 
Worten näherte er fih Haffan, Füßte ihn und fagte: „Verzeihe mir meine erfte 
Treulofigfeit, ich ſchwöre dir, daß ich dich nicht mehr hintergehen werde; ſchwöre bu 
mir auch, es gefchehe was da wolle, mid nicht zu verlaffen und Glück und Unglüd mit 
wir zu teilen!" Haffan fagte: „Recht gerne!” Der Magier holte dann eine Fleine 
Mühle, nahm Weizen aus einem Sad, mahlte ihn und fnetete drei Laibe daraus, 
hierauf zündete er Feuer an und bud fie. Als dies gefchehen war, nahm er Die 
fupferne Trommel und trommelte, worauf fogleih die Kameele kamen; er fchlachtete 
eins davon, zog ihm die Haut ab und fagte zu Haffan: „Höre, was id bir 
anempfehle, font ift unfer Tod unvermeidlih.” Haffan fagte: „Es gibt feinen Schug 
und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Sprid nur.“ Der Perfer fagte: 
„Ziehe diefe Haut um di, ich will fie zunäben und dich liegen laflen; der Vogel Rod 
wird dann fommen und dic auf die Spige des Berges hintragen; bift du oben, fo 
nimm dieſes Meſſer, zerfchneide die Haut, worauf die Vögel wegfliegen werben, if 
diefed gefcheben, fo fieb auf mich herunter und ich werde dir fagen, was bu zu 
thbun haſt.“ 

Mit diefen Worten gab er ihm die drei Laibe und einen Heinen Schlau Waffer, 
nähte die Haut um ihn zu und ging weg. Sogleih kam das Zunge eined Roche und 
flog mit ihm auf den Berg. Als Haffan merkte, daß er droben war, fpaltete er die 
Haut, fchlüpfte heraus und fprah mit dem Magier von oben herunter. ALS diefer 
feine Stimme börte, tanzte er vor Freude und fagte: „Geh ein wenig rüdwärts und 
fage mir, was du ſiehſt.“ Haffan madte nur ein paar Schritte und erblidte viele 
faule Gebeine und Holz daneben. Der Magier aber rief hinauf: „Nun if der Zweck 
erreicht! nimm fieben Scheite von diefem Holz.” As Haffan dies gethan, ſprach der 
Magier: „Du Blutwurm! du Hund! nun habe ich meinen Zwed erreicht, du magfl 
nun flerben oder nit!“ und ging fort. Haffan ſagte: „Es gibt feinen Schu und 
feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Der Verruchte hat mich verrathen.“ 
Er fegte ſich, feufzte und ſprach folgende Berfe: 

„Die ewige Beftimmung bat es fo gewollt; wohl fonnte ich fehlen, aber 


nicht die Befimmung, denn fie iſt unabänverlih. Wenn Gott mit einem Manne 
rechten will, der Berfland, feine Ohren und gute Augen hat, fo macht er feine 
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Ohren taub, fein Herz blind und feinen Berfland fo Hein wie ein Berftentorn, 
bis fein Spruch bei ipm burbringtz dann gibt er ipm ben Berfland zurück, daß 
er fich belehre. Wenn etwas gefchehen ift, frage nicht: Wie? denn Alles geſchiebt 
nach Gottes Rathſchluß und Beſtimmung!“ 


Da die Sultanin Scheber ſad den Morgen kommen ſah, ſchloß ſie, und fuhr 
die folgende Nacht fort: 
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Haſſan ſtand auf, wendete ſich rechts und links und ſprach: „Es gibt keinen 
Schutz und keine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen!“ Er ging dann auf dem 
Berge herum und dachte an den Tod. So kam er an das Ende des Berges und ſah 
unter ſich ein blauſchwarzes Meer, das Wellen ſchlug, die hohen Bergen glichen. 
Haffan ſetzte ſich las Einiges aus dem Koran, betete zu Gott, daß’ er ihm entweder 
einen leichten Tod gebe, "ober ihn and vieſer Noth befreie. Er ſprach hierauf das 
Sterbegebet und fprang in's Meer. Der erhabene Bott Tieß ihn glücklich vom Wind 
ig’s Meer ‚tragen; der. König, aller Meere bewahrge ihn auch im Waſſer und brachte 
ihn. wieber an's Land; geprigen ſey er! Haſſan fiel auf die Knie und dankte Gott; 
ale dies geſchehen war, ging er umher, um Früchte zu ſuchen, denn ihn hungerte; da 
bemerkie er, daß. er ſich gerade wieder an der Stelle befand, wo er früher mit dem 
Magier geweſen; er freute ſich über fein Entlommen und pried den erhabenen Gott. 
aus er "weiter ging, ſah er ein großes, ſich hoch erhebendes Schloß: es war das, wovon 
der Magier ihm geſagt hatte, dort wohne ſein Feind. Haſſan ging hinein, denn er 
| bachte: vielleigt finde ich hier Kettung; auch war die Thür offen und an dem Hausgange 
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war eine Bant, auf der zwei Mädchen faßen wie Monde, fie hatten ein Schachſpiel 
vor ſich und ſpielten. 

Als eine von ihnen den Kopf in die Höhe hob und Haſſan ſah, ſchrie ſie freudig: 
„Bei Gott, ein Menſch! Ich gläube, es iſt der, den der Magier Bahram dieſes Jahr 
gebracht hat.“ Als Haffan dies hörte, fiel er vor ihr nieder, weinte und ſagte: „Es! 
iſt derſelbe, Herrin! bei Gott! ich bin jener Elende.“ Hierauf fagte die Jüngere der 
beiden Mädchen: „Ich nehme dich zum Zeugen, daß ih vor Got mit diefem Manne 
einen Bund der Freundfchaft ſchließe, daß ich Trauer und Freude, fo wie den Tod | 
mit ihm theilen will.” Sie umarmte und füßte ihn, ergriff ſeine Hand und ging mit 


ihm in's Schloß; ihre Schwefter folge. Sie jogen Haffan alle feine ſchmutzigen 
Kleider aus und kleideten ihn in die Gewänder eines Könige; vann ſtellten fie ihm 
koſtbare Speiſen vor, ſetzten ſich zu ihm, aßen mit ihm und ſagten: „Erzähle ung, wie 
es dir mit diefem Hunde, dem ruchloſen Zauberer, gegangen, ſeĩwom du-in feine Hand 
gefallen, bis zum Augenblicde deiner Befreiung; wir wollen bir dann auch unfre 
Abenteuer mit ihm erzählen von Anfang bis zu Ende, damit; wer dir ihn wiederſiehſt, 
du Dip vor ihm hüteſt.“ Als Haffan dieſe Worte und dieſe Aufnahme ſah, beruhigte 
er ſich und kam wieder zu feinem Verſtand; er erzählte ihnen Alles, was ihm widerfahren, 
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ſagte ihnen auch, er habe den Magier nach dieſem Schloſſe gefragt, und derſelbe habe 
geantwortet: „Sprich nicht von dieſem Schloſſe, es iſt von Teufeln und von Iblis 
bewohnt!“ Die Mädchen geriethen in heftigen Zorn und ſagten: „Macht uns der 
Hund zu Teufeln und Iblis! Bei Gott! wir wollen ihn den ſchlimmſten Tod ſterben 
laſſen!“ ‚Haffan fragte die Jüngere: „Wie will du zu ihm gelangen, um ihn zu 
Höhen?“ Sie antwortete: „Er ift in einem Garten, Mufid genannt; dort will ich 
ihm den Tod bereiten.“ Die ältere Schweſter aber fprah: „Bei Gott! was Haffan 
von dieſem Hunde erzählt, ift Alles wahr; doc erzähle ihm nun auch unſre Geſchichte, 
damit er fie auch beherzige.“ Da ſprach die Jüngere: „Wiſſe, mein Bruder, wir ſind 
Töchter eines mächtigen Königs der Djinn, der viele Truppen und Verbündete und 
abtrünnige Geifter zu Dienern hat; feine zwei Ältern Brüder find Zauberer. Er befam 
fieben Töchter von einer einzigen Frau, aber aus Dummheit, Stolz; und Eiferfucht 
wollte er ihnen Feine Männer geben. Er ließ einft feine Veziere und Freunde fommen 
und fagte ihnen: Wißt ihr einen Ort, der weder von Menfchen noch von Genien 
befucht wird, an dem aber doch viele Bäume, Früchte und Bäche find? Ste antworteten: 
Was will du damit? Da ift der Wolkenberg mit einem Schloſſe, das ein Geiſt 
erbaute, der von unſern Herrn Salomon, Sopn Davids (Friede fey mir ihm!), dahin 
verwiefen worden if; feitdem er umfam, ift es unbewobnt geblieben, weil ed ganz 
einfam liegt. Rund herum find Fruchtbäume, und Bäche fließen dort, deren Waffer 
' füßer ald Honig und frifher ald Schnee iſt; es bat noch nie ein Audfägiger davon 
| geirunfen, ohne fogleich geheilt worden zu feyn. Als mein Bater von diefem Orte 
hörte, fihidte er und mit feinen Truppen dahin und ließ ung mit allen nöthigen Speifen 
und Getränfen verfehen. Unſre fünf Schweitern find jegt auf der Jagd in bdiefem 
blumigen Thale, worin unzählbare Gazellen und anderes Wild umperftreift. Es iſt 
nun an und die Reihe, für fie zu fohen. Wir haben ftets zu Gott gebetet, er möchte 
uns doch einen Menſchen beſcheeren, der uns Geſellſchaft leiſte; gelobt ſey nun Gott, der 
uns mit dir zuſammengebracht!“ 

Haſſan freute ſich, ward frohen Herzens und dankte Gott, der ihn dieſen Weg ber 
Rettung geführt und ibm die Herzen zugeneigt. Die Jüngere, die ihn fo gut aufgenommen, 
führte ihn in ein Zimmer, aus dem fie allerlei Stoffe und Teppiche berausnahın. 
Rah einer Weile famen die Übrigen Schweftern von der Jagd und freuten fi, ald man 

| ihnen von Haffan erzählte; fie gingen zu ihm, grüßten ihn und wünſchten ihm zu feiner 
Rettung Glück. Er lebte in Freude, Genuß und Liebe, ging mit ihnen auf die Jagd, 
ſchlachtete was fie gefangen, und fie freuten fich feiner Geſellſchaft. So warb bald fein 
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war eine Banf, auf der zwei Mädchen faßen wie Monde, fie hatten ein Schachſpiel 
vor fih und fpielten. 

Als eine von ihnen den Kopf in die Höhe hob und Haffan ſah, ſchrie fie freudig: 
„Bei Gott, ein Menſch! Ich glaube, es if der, den der Magier Bahram dieſes Jahr | 
gebracht har.“ As Haffan dies hörte, fiel er vor ihr .nieder, weinte und fagte: „Es! 
iſt derfelbe, Herrin! bei Gott! ich bin jener Elende.” Hierauf fagte die Jüngere der , 
beiden Mädchen: „Ih nehme dich zum Zeugen, daß ich vor Gott mit diefem Manne 
einen Bund der Freundfchaft fehließe, daß ih Trauer und Freude, fo wie den Tor 
mit ihm theifen will.” Sie umarmte und füßte ihn, ergriff feine Hand und ging mit | 
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ihm in's Schloß; ihre Schweſter folgte. Sie jogen Haffan alle feine hmugigen ' 
Kleider aus und kleideten ihn in die Bewänder eincs Königs; dann fteflten fie iHım : 
fofbare Speifen vor, frgten fich zu ihm, aßen mit ihm und ſagten: „Erzähle und, wie ' 
es dir mit diefem Hunde, dem ruchlofen Zauberer, gegangen, feitdem du in feine Sand 
gefallen, bis zum Augenblide deiner Befreiung; wir wollen Bir“ dann auch aunfre { 
Abenteuer mit ihm erzäplen von Anfang bis zu Ende, damit; wen di ihn wiederſie din. 
du dich vor ihm hüteſt. "As Haffan dieſe Worte und dieſe Aufnahme ſah, berubrgee 
er ſich und kam wieder zu feinem Verſtand; er erzählte ihnen Alles, was ihm wirerfahr en. . 
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fagte ihnen auch, cr babe den Magier nad diefem Scloffe gefragt, und derfelde habe 
geantwortet: „Sprich nicht von dieſem Schloſſe, es ift von Teufeln und von Iblis 
inwohnt! Die Mädchen geriethen in heftigen Zorn und ſagten: „Macht uns der 
vund zu Teufeln und Iblis! Bei Gott! wir wollen ihn den ſchlimmſten Tod ſterben 
laſen!“ Haſſan fragte die Jüngere: „Wie willſt du zu ihm gelangen, um ihn zu 
tödten?“ Sie antwortete: „Er iſt in einem Garten, Muſid genannt; dort will ich 
ihm den Tod bereiten.“ Die ältere Schweſter aber fprah: „Bei: Gott! was Haffan 
von diefein Hunde erzählt, ift Alles wahr; doch erzähle ihm nun auch unfre Gefchichte, 
damit er fie auch beberzige.” Da fprad die Jüngere: „Wiffe, mein Bruder, wir find 
Töchter eines mächtigen Könige der Dfinn, der viele Truppen und Berblindete und 
abtrünnige Geifter zu Dienern hat; feine zwei ältern Brüder find Zauberer. Er befam 
ſieben Töchter von einer einzigen Tran, aber aus Dummheit, Stolz und Eiferfudht 
wollte er ihnen Feine Männer geben. Er ließ einft feine Veziere und Freunde kommen 
| und fagte ihnen: Wißt ihr einen Drt, der weder von Menſchen noch von Genien 
beſucht wird, an dem aber doch viele Bäume, Früchte und Bade find? Ste antworteten: 
Was willſt du damit? Da iſt der Wolkenberg mit einem Schloſſe, das ein Geiſt 
erbaute, der von unſerm Herrn Salomon, Sohn Davids (Friede ſey mit ihm!), dahin 
| verwiefen worden if; ſeitdem er umfam, ift es unbewobnt geblieben, weil ed ganz 
einfam liegt. Rund herum find Fruchtbäume, und Bäche fließen dort, deren Waffer 
füßer als Honig und frifher ale Schnee iſt; es hat noch nie. ein Audfägiger davon 
getrunken, ohne fogleich geheilt worden zu ſeyn. Als mein Bater von diefen Orte 
hörte, ſchickte er und mit feinen Truppen dahin und ließ und mit allen nöthigen Speifen 
und ®etränfen verfehben. Unfre fünf Schweitern find jegt auf der Jagd in dieſem 
blumigen Thale, worin unzählbare Gazellen und anderes Wild umherfireift. Es iſt 
nun an uns die Reihe, für fie zu kochen. Wir baben flets zu Gott gebetet, er möchte 
| und doch einen Menfchen befcheeren, der ung Geſellſchaft Leifte; gelobt fey nun Gott, der 
une mit Dir zuſammengebracht!“ 
Daffan freute fih, ward froben Herzens und dankte ©ott, der ihn diefen Weg der 
| Rettung geführt und ihm Die Herzen zugeneigt. Die Jüngere, die ihn fo gut aufgenommen, 


fübrte ihn in ein Zimmer, aus dem fie allerlei Stoffe und Teppiche herausnahm. 


} 
Nach einer Weile famen die Übrigen Schweftern von der Jagd und freuten fi, ald man 


ibnen von Haffan erzählte; fie gingen zu ihm, grüßten ibn und wünfchten ihm zu feiner 
Rettung Glück. Er lebte in rende, Genuß und Liebe, ging mit ihnen auf die Jagd, 
ſchlachtete was fie gefangen, und fie freuten fih feiner Geſellſchaft. So ward bald fein 
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dich in diefe Haut!“ Haffan aber nahte fih unbemerkt von hinten und ſchrie ipn mit 
einer demũtbigenden und zerknirſchenden Stimme an: „Laß ab von dieſem Jüngling! 
du Verruchter! du Feind Gottes und der Muſelmänner! du Hund! du Treuloſer! du 
Uebelthäter! du ruchloſer Anbeter des Feuers und des Lichts! du, der bei Hitze und 
Schatten ſchwört.“ Als der Verruchte ſich umkehrte und Haſſan ſah, wollte er ihn 
wieder mit füßen Worten täuſchen, und ſprach zu Haffan: „O mein Sohn! wie haft 
du dein Leben gerettet? wie bift du vom Berge herunter gefommen?“ Haffan antwortete: 
nDerjenige, der dein Leben in meine Hand geliefert hat, war der Retter; ich will did 
nun foltern, wie du mich gefoltert; du Ungläubiger! du Gottloſer! der vom rechten Wege 
abgewichen, nun bift du verloren; dir Hilft Fein Bruder und fein Freund mehr, dein Tod 
ift gewiß! Haft du nicht gefagt: Wer dem Brode und dem Salze untreu wird, den 
verläßt Gott? und doch warf du treulos. Nun bat dich Gott in meine Gewalt gegeben, 
und dein Entkommen if fern.” Der Magier ſprach: „DO mein Sohn Haffan! bei 
Gott! du bift mir theurer ald mein Leben, o Licht meiner Augen!” Haffan aber ging 
auf ihn zu, zog das glänzende Schwert aus der Scheide, verfegte ihm einen Hieb auf 
den Naden und Gott fandte ſchnell feinen Geift in die Hölle; wehe einem ſolchen 











| 


| 
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Aufenthalte! Haſſan nahm den Sack, den der Magier bei ſich hatte, öffnete ihn und 
zog die Trommel und den Schlegel heraus. Damit trommelte er, bis die Kameele wie 
der Blitz herbei gelaufen kamen. Haſſan entfeſſelte den Jüngling, ſattelte ihm ein 
Kameel, gab ihm Lebensmittel auf die Reiſe und nahm Abſchied von ihm. So rettete 
der erhabene Gott dieſen Jüngling aus der Noth und führte ihn in ſeine Heimath zurück. 
Die Mädchen freuten ſich, als fie den Magier von Haſſan erſchlagen ſahen, und 
wunderten ſich, daß Gott diefen Berruchten gerade durch ihn hatte flerben laſſen; fie 
wünfchten ihm Glück zu feiner Rettung und fpraden: „D Haffan! du haft hier eine 
That vollbracht, mit der du Kranfe heilt und bei dem erhabenen König Wohlgefallen 
finden!" Haffan kehrte mit ten Mädden in’d Schloß zurüd und lebte mit ihnen fehr 
angenehm in Effen, Trinken, Spiel und Scherz; er gedachte nicht mehr feiner Mutter, 
Während fie nun dag frendigfte Leben führten, erbob fi auf einmal ein mächtiger Staub 
aus der Wüſte, der bie ganze Luft verfinfterte. Die Mädchen fagten zu Haffan: „Steh 
auf, geb auf dein Zimmer, oder verbirg dich im Garten zwiſchen den Bäumen und 
Neben!“ Haffan verbarg fih auf feinem Zimmer, das fie hinter ihm verfchloffen. 
Ald dann der Staub fih Iegte, ſah man wie fi darunter eine Armee bewegte, die wie 
das Meer lärmte. Die Mädchen hießen die Truppen abfleigen und bewirtheten fie drei 
Tage lang. Sie fragten die Kriegsleute, wie ed ihrem Vater gehe und was fie Neues 
bringen? Sie antworteten: „Wir kommen, um euch zu holen im Namen des Könige. 
Einer der Nahbarfürften wird feine Tochter heiratben, und euer Vater will euch 
die Freude machen, der Hochzeit beizuwohnen.” Die Mädchen fragten: „Wie lange follen 
wir abwefend bleiben?” Sie antworteten: „Mit der Hin= und Herreife und dem 
Aufenthalte einen Monat.” Die Mädchen gingen dann zu Haffan, benachrichtigten ihn 
davon und fagten ihm: „Haſſan, diefer Ort gehört dir, laß dir wohl feyn und fey 
heiter! fürchte nichts, es wird Niemand zu dir kommen! Nur bitten wir dich bei unfrer 
Freundfchaft, öffne diefe Thüre nicht, denn du haft es nicht nöthig!” Sie nahmen Abfchied 
von ihm und zogen mit den Truppen fort. Als Haffan allein im Scloffe war, ward 
fein Herz ſehr beffommen, ev ward ungeduldig, mißmuthig und hatte banged Gefühl, 
denn feine Trauer über ihr Scheiden war groß. Er erinnerte fih ihrer Geſellſchaft und 
Unterhaltung, und ſprach folgende Berfe: 


„Die ganze Welt Tommi meinen Augen eng vor und mein ganzes Herz iſt 
betrübt; alle Freude if vorüber, ſeitdem fie fern find, und der Thränen Strom 
ergießt fih and meinen Augenhöhfen. Der Schlaf flieht mein Auge, ſeitdem fie 
von mir gegangen, und mein ganzes Innere ift betrübt.“ 
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Aufenthalte! Haſſan nahm den Sad, den der Magier bei ſich hatte, öffnete ihn und 
309 die Trommel und den Schlegel heraus. Damit trommelte er, bis die Kameele wie 
der Blitz herbei gelaufen kamen. Haffan entfeffelte den Jüngling, fattelte ihm ein 
Kameel, gab ihm Lebensmittel auf die Reife und nahm Abſchied von ihm. So rettete 
der erhabene Gott diefen Slingling aus der Noth und führte ihn in feine Heimath zurüd. 
Die Mädchen freuten fih, als fie den Magier von Haffan erfchlagen fahen, und 
wunderten fih, daß Gott diefen Verruchten gerade tur ihn hatte fterben Taflen; fie 
wänfchten ihm Glück zu feiner Rettung und fpraden: „D Haffan! du haft hier eine 
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findet!" Haffan kehrte mit ten Mädchen in’s Schloß zurüd und lebte mit ihnen fehr 
angenehm in Efien, Trinken, Spiel und Scherz; er gedachte nit mehr feiner Mutter. 
Während fie nun das frendigfte Leben führten, erbob fid) auf einmal ein mädtiger Staub 
aus der Wüfte, der die ganze Luft verfinfterte. Die Mädchen fagten zu Haffan: „Steh 
auf, geb auf dein Zimmer, oder verbirg dich im Garten zwifchen den Bäumen und 
Neben!” Haffan verbarg fihb auf feinem Zimmer, das fie hinter ihm verſchloſſen. 
Als dann der Staub fich Iegte, ſah man wie fi) Darunter eine Armee bewegte, die wie 
das Meer lärınte Die Mädchen hießen die Truppen abfleigen und bewirtheten fie drei 
Tage lang. Sie fragten die Kriegsleute, wie es ihrem Vater gehe und was fie Neues 
bringen? Sie antworteten: „Wir fommen, um euch zu holen im Namen des Könige. 
Einer der Nachbarfürften wird feine Zochter heirathen, und euer Bater will euch 
die Freute machen, der Hochzeit beizuwohnen.“ Die Mädchen fragten: „Wie lange follen 
wir abwefend bleiben?” Sie antworteten: „Mit der Hin= und Herreife und dem 
Aufenthalte einen Monat.” Die Mädchen gingen dann zu Haffan, benachrichtigten ihn 
davon und fagten ihm: „Haflan, diefer Drt gehört dir, laß dir wohl feyn und fey 
heiter! fürchte nichte, ed wird Niemand zu dir fommen! Nur bitten wir dich bei unfrer 
Freundfchaft, öffne diefe Thüre nicht, denn du haft es nicht nöthig!“ Sie nahmen Abfchied 
von ihm und zogen mit den Truppen fort. Als Haffan allein im Scloffe war, ward 
fein Herz ſehr beflommen, er ward ungeduldig, mißmuthig und hatte banged Gefühl, 
denn feine Trauer über ihr Scheiden war groß. Er erinnerte fi ihrer Geſellſchaft und 
Unterdaltung, und ſprach folgende Verſe: 


„Die ganze Weit Tommt meinen Augen eng vor und mein ganzes Herz iſt 
betrübt; alle Freude if vorüber, ſeitdem fie fern find, und der Thränen Strom 
ergisht fih and meinen Augenhöhlen. Der Echlaf Nicht mein Auge, ſeitdem fie 
von mir gegangen, und mein ganzes Innere if betrübt.” 
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Es fagt der wunderbare und entzüdende Erzähler — und Friebe ſey mit unferm 
geliebten Herrn Mupammed, der den, der für ihm betet, vor ber Feuerpein bewahrt, 
Gott Habe Woplgefallen an feinen treuen Verwandten und Gefährten! Amen. Haffan 
ritt jeden Tag auf die Jagd, fhlachtete und af, doch ohne Luft, sehn Tage lang. Nachher 
ward feine Bruſt fehr beffommen, und er wußte nicht mehr, was er anfangen ſollte. 
Er ging im Schloſſe umher und durchſuchte ale Gemächer, bie er in die Zimmer der 
Mädchen fam, worin er viele Schäge und Koſtbarkeiten fah, doch hatte er wegen ihrer 
Abwefenpeit feine Freude daran; auch brannte fein Herz wegen der Thüre, die er nicht 
öffnen follte. Er dachte bei fih: Gewiß hat meine Freundin mir deßhalb den Zugang zu 
diefem Zimmer verfagt, weil etwas darin if, das Niemand fehen fol. Indeſſen hat 
fie das Gold nicht verſchloſſen, allerlei Koſtbarkeiten und Geſchenke liegen auch offen da, 
bei Gott! ich will die Thüre öffnen und fehen was in dieſem Zimmer iR, und follte ich 
aud ſterben müſſen. Er Holte die Schlüffel und öffnete die Thüre, fand aber nichts als 


mitten im Zimmer eine Treppe von jemanifgen Steinen. Hafı fan Reg die Treppe 
binauf auf die Teraſſe des Schloſſes und date: dies if. der Dit, den ich nicht ſehen 
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ſollte. Er ging auf der Terraſſe berum und ſah unter dem Schloſſe ſchöne Wieſen, Gärten 
und Bäume, Blumen, Bäche, Wildpret und Vögel, die alle den einzigen allmächtigen 
Gott prieſen; er ſah auch das Meer, das hohe Wellen ſchlug. So ging er lange umher 
und ſah ſich nach allen Seiten um, bis er endlich an einen Pavillon kam, der mit 
allerlei Edelſteinen, wie Rubin, Smaragd und Diamanten, verziert war; der Fußboden 
befand aus zwei Lagen Gold und einer Lage Silber. Witten in diefem Pavillon war 
ein Kleiner See, vol mit Waffer, und darüber ein Zelt von Sandalen-, Aloe und anderm 
wohlriehenten Holze, mit goldnen ©ittern, und über demfelben waren Neben mit Trauben 


wie Rubine, jede Beere fo groß wie ein Taubenci. Auf der Seite des See's fah man 
einen Thron von Aloeholz, mit Perlen, Evelfteinen und mit goldenen Stangen geſchmückt; 
die Vögel zwürfcherten auf den Bäumen in verfchiedenen Epraden und priefen den 
einzigen allmächtigen Gott. Als Haffan dies fah, war er höchſt erflaunt und wußte 
nicht mehr, wo er war. Er fegte fih und fah verwundert umher, ohne Jemanden zu 


entdeden, ald Vögel und Thiere; er dachte: welchem König mag wohl diefer Ort gehören? 
oder ift dag wohl der Sarten Irem! mit den Pfeilern, von denen man erzählt? Wer 
gebietet wohl bier? Während er fo in VBerwunderung faß, famen zehn Vögel aus der 
Wüfte auf das Schloß zu; Haffan aber fah fie nach diefem Luſthauſe fliegen. Da er 
fürdtete, wenn fie ihn fähen, möchten fie entfliehen, fland er auf und verbarg fich vor 
ihnen. In einem Augenblide liehen fie fih um den See herum nieder, und er bemerkte 
einen von den Vögeln unter den andern hervorragen, den die Übrigen neun wie feine 


Diener umgaben. Der große Vogel picte die andern und quäfte fie, bis fie vor ihm 
entfloben. Haffan ſah Allem aus ter Kerne zu, ohne daß fie ihn bemerkten. Sie fegten 
fih dann auf den Thron, jeder Vogel aber zog mit feinen Krallen fein Kleid aus, umd 
fieb da! es waren Federnfleider, aud denen zehn Jungfrauen ſchlüpften, ſchön wie der 
Mond. Sie fliegen alle in den See, badeten fich, fpielten und lachten; der große Vogel | 
aber hob fie in die Höhe und tauchte fie wieder unter, bie fie vor ibm entfloben. 


en — — 


Da brach der Tag an und Scheherſad hörte auf zu erzählen. In der darauf 
folgenden Nacht fuhr ſie fort: 


»Der Garten Irem iſt von dem gottlofen König Schedad im glücklichen Arabien erbant worden, und 
wird im Koran envähnt. Die Mufeimänner betrachten ihn ale den ſchönſten auf Erden. 
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ſechsundneunzigſte Wacht. 


As Haffan fie fah, fam er ganz außer fi und verlor jeinen Berftand. Er dachte, 
die Mädchen hätten ihm nur deßhalb verboten, jene Tpüre zu öffnen; denn fein Herz 
ward gefeffett, als er fie fo im Waffer mit den Uebrigen fpielen fah, fie waren aber 
Alle nadt und Haffan konnte fie ungeflört betrachten, und bebauerte nur, fi ihnen 
nicht nahen zu dürfen. Haffan bewunderte befonders die Oberſte der Mädchen und 
fiel in das Neg ihrer Liebe. Er weinte und fühlte in feinem Herzen eine unauslöſchliche 
Liebesflamme. Die Mädchen fliegen indeflen wieder aus dem Baffın, der Unglüdliche 
aber bfieb immer in ihre Betrachtung verfunfen und bewunderte Gottes Gefhöpfe: doch 
was kann Gott nicht fhaffen! Als fein Auge auf die Dberfie dev Mädden, die ganz 
nadt war, fiel, da flog fein Verſtand ganz davon. Als Alle aus dem Waffer waren, 
zogen fie ein mit Gold, Perlen und Evelfteinen befegtes Kleid an, nur die Oberfle trug 
ein grünes Gewand. Der Glanz ihres Angefihts überftraplte den Vollmond, und ihr 
ſchöner Wuchs alle Baumzweige; ihr majeftätifher Gang raubte Jedem den Verſtand; 
fie war wie der Dichter fagt: 
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„Ein zart gebautes Mädchen, von deren Wangen die Sonne ihren Glanz 
entlehnt, erichien in einem grünen Hemde, wie ein grünes Blatt mit Kirſchen.“ 


Als fi die Mädchen angekleidet hatten, fegten fie fi, unterhielten fi mit einander 
und lachten; die Oberfie aber nedte immer die Andern, fiel bald iiber Dieſe und bald 
über Jene her, und Keine wagte ed, die Hand gegen fie auszuflveden. Haffan fland auf 
glühenden Kohlen, ganz von Sinnen und vor Liebe außer fi, und fpracd zu fi: 
„D hätte ich doc dieſe Thüre nicht geöffnet, und diefe Reize nicht geſehen! Wie willit 
du, Haffan, zu ihrem Befige gelangen? wie willſt bu dir einen Vogel, der in der Luft 


fliegt, zueignen? Bei Gott! Hafjan, du haft did in ein bodenlofes Meer geworfen | 


und in eine Sache eingelaffen, der du nicht gewachfen bift; du mußt nun aus Verzweiflung 
fterben, und Niemand wird deinen Tod erfahren!” Er betrachtete dann noch einmal 
das fhöne Mädchen, das alle Menfhen an Schönheit übertraf. Und wie anders? ihr 
Mund war wie Salomons Siegelring, ihre Haare wie bie finftere Nacht, ihre Augen 
bezsaubernd wie die der Sazellen, ihre Nafe wie die eines Adlers. Sie hatte Wangen 
wie Anemonen, Lippen wie Rubinen, Zähne wie Perlen in Korallen gereiht, eine Zunge 
voll Süßigkeiten wie ein königlicher Tiſch, einen herrlichen Bufen, furz alle ihre Reize 
waren vollfommen, wie der Dichter fayt: 


„Ein ſchönes Madden! ihr Speichel if wie Honig, ihr Auge fchärfer als 
ein indifhes Schwert; ihre Bewegungen beiyämen die Ziveige des Ban, und 
wenn fie lächelt, io gleicht fie der Anihemis. Du ſagſt, ihre Wangen feyen 
| wie Doppelroien, doch fie empört fi darüber und fpricht: „Wer wagt ed, mich 
mit einer Kofe zu vergleichen? wer ſchaͤmt fich nicht, zu behaupten, mein Bufen 
fep fo reizend wie die Frucht eines Baumes? Bei meiner Schönpeit und Anmuth! 

| bei meinen Augen und ſchwarzen Daaren! wer wieder ſolche Bergleihe macht, 
den verbanne ich aus rheiner Nähe und tödie ihn dur die Trennung; denn 
findet er in den Zweigen des Ban meinen Wuchs, und in den Rofen meine 
Bangen, was hat er bei mir zu fuchen ?“ 


Da bemerfie Scheherfad den Anbruch des Tages und fchloß ihre Erzählung. 
In der nähften Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Die Mädchen lachten und ſpielten immer fort, Haſſan aber bewunderte ihre Reize 
und vergaß ſeine Schweſtern, deren Abweſenheit ihn ſo verſtimmt hatte, bis zur Aſſerzeit. 
Da ſagte die Schöne zu den Uebrigen: „O ihr Prinzeſſinnen! es wird ſpät, wir haben 
noch weit und find ſchon müde, kommt, laßt und aufbrechen!“ Sie zogen hierauf Alle 
zugleich -ihre Federnfleiver an und flogen, wie fie gefommen waren, als Vögel davon, 
die Schöne aber flog in der Mitte, und Haffan verzweifelte. Ex wollte aufftehen, 
fonnte aber nicht; er weinte, jammerte und ſprach folgende Berfe: 


„Rad Eurer Entfernung wird es mir unmöglich, die Süßigfeit des Schlafes 
au koſten. Seitdem Ihr geſchieden, haben fih meine Augen nit mehr gefchloffen, 
au fepmedt mir feine Ruhe nah der Wanderung. Es ii mir, als ſehe ih im 
Traume Euer Bild, o wären die Träume doch wahr! ich ſuche den Schlaf nur 
in der Doffnung, Euch im Traume zu fehen!« 


Er ging dann ein wenig und fegte fi) wieder, fonnte aber nur mit großer Mühe 
| die Treppe binunter fleigen. Zitternd trat er dur die Thüre feines Zimmers und | 
ſchloß fie. Als er darin war, legte er fih hin, war aber ganz in Gedanken verfunfen, | 
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N 
aß und tranf nicht und fonnte den ganzen Tag feine Ruhe finden. Als ed Nacht ward, 
\ 

weinte und feufzte er; er erwähnte den Namen unſers Herrn Muhammed, und ſprach 
‘ folgende Berfe: 


„Die Bögel flogen Abende davon und ferien: Wer aus Liebe flirbt, hat 
feine Flügel, denn fo fange man beifammen vermweilt, kann man nicht von Liebe 
fprechen, wäre fie auch noch fo heftig, Mir erſcheint das Bild derjenigen, deren 
Stirne dem Morgen gleicht, und fie verwandelt meine Nat in Tag. Ich feufze 
nad ihr, wenn freie Menſchen feplafen und den Kelch ver Ruhe ſchlürfen. Gerne 
‚gebe ich ihr all mein Gut, das Blut meines Derzens und meinen Berftand, denn 
was bfeibt dem Sehnſuchtevollen übrig, als der Liebe Alles zu opfern? Man 
fagt, es if verboten, vergängliche Dinge zu lieben, und doch erlaubt man, daß 
Liebende ihr Blut vergießen. So oft mir dein Bild vorſchwebt, Mage und feufze 
ih, denn was Tann der Berzweifelte mehr thun, als Hagen, da er doch ohne 
Flügel nicht fliegen kann!“ 


Als die Sonne aufging, öffnete er die Zimmerthüre und flieg wieder auf die Terraffe; 
er fegte fi an eine Stelle dem Altan gegenüber, und wid nicht bie Abends; die Vögel 
aber famen nicht, und er weinte fo lange, bis er ohnmächtig auf den Boden fiel. Als 
ex wieder zu fi Fam, flieg ev hinunter. Ex legte fi nieder, bis der nächſte Morgen 
begann und die Sonne Berge und Thäler beleuchtete, hatte jedoch feine Ruhe; die ganze 
Nacht ſchlief er nicht, konnte weder effen noch trinken; er war traurig und niedergefchlagen, 
weil er immer an feine Liebe dachte, und ſprach folgende Verſe: 


„Sie befpämt die leuchtende Morgenfonne und alle Baumzweige; o möge 
doch das Schickſal fie mir zurüdbringen, damit fie den Trennungeſchmerz milbre 
und mein Derz beruhige! o konnte ich des Abends fie umarmen und Wauge auf 
Wange, und Pals auf Dale legen! Wer fagt, die Liebe ſey füß? gewiß hat 
die Liebe gar zu bittre Tage!“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Ars Haffan diefe Verfe vollendet hatte, fah er einen großen Staub fih aus der 
Wüfe erheben; er ging ſchnell hinunter und verbarg ſich, denn er dachte, daß es tie 
Bewohner des Schloffes feyen. Sehr bald darauf erſchienen wirklich die ſieben Mädchen 
mit Soldaten, die ſich im ganzen Schloſſe verbreiteten. Sie zogen ihre Kleider und 
Kriegsrüſtung aus, die Jüngſte aber, Haſſans Freundin, ging ſogleich, ohne ſich 
umzukleiden, auf ſein Zimmer, fand ihn jedoch nicht; ſie ſuchte ſo lange, bis ſie ihn in 
einem andern Zimmer erblickte; er war ſchwach, mager und blaß und hatte hohle Augen, 
weil er weder gegeſſen, noch getrunken, noch geſchlafen hatte, Alles aus Liebe und Sehnſucht 
nach dem Mädchen. Als ſeine Freundin ihn in dieſem Zuſtande fand, ward ihr ganz 
unwohl; fie fragte ihn, was ihm zugeſtoßen, und ſprach: „O erzäble mir's doc, ich gebe 
mein Leben bin, mein Bruder! um dir zu helfen!“ Haffan weinte bid er in Ohnmacht 
fiel, und ſprach dann folgende Verſe: 
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„Bleibe fern! ſiehſt du nicht die Flecken der Verweſnng, den kranken Körper, 
von Innen ımd Außen verzehrt, der eine Beute ver kummervollſten Gedanken iſt ?⸗ 

Seine Freundin erfaunte Über diefe beredien Worte, und fagte zu ihm: „D mein 
Bruder! wann ift dir ein ſolches Unglück widerfahren, daß du ſolche Verfe im Munde 
führt und fo viele Thränen vergießeft? Bei dem Brod, das wir zufammen genießen, 
erfläre mir deinen Zuftand und verhehle mir nichts! fage mir, was dir in meiner 
Abweſenheit widerfahren, denn dein Zuftand betrübt mich ſehr.“ Haffan feufzte und 
vergoß Thränen wie ein Plagregen; er ſprach: „Ich fürchte, o Schwefter! du wirft mir 
nicht beiftehen in meinem Verlangen, und ich werde aus Berzweiflung flerben müſſen.“ 
Sie aber fhwur: „Bei Gott! mein Bruder, ich verlaffe dich nicht und koſtete ed auch 
mein Leben!” Haffan erzählte ihr, daß er die Thlre geöffnet babe und was er gefeben, 
von Anfang bis zu Ende, wie ihn nun bie Liebe zu dem Mädchen fo unglücklich mache, 
daß er fhon zehn Tage weder an Eſſen noch Trinken Freude habe; er fegte feine Klagen 
fo Tange fort, bis feine Freundin ihn bemitleidete und mit ihm weinte. Sie ſprach zu 
ihn: „Sey frohen Herzend und beitern Auges! ich will jede Gefahr mit dir theilen und 
auf Mittel denfen, wie du zu ihrem Beſitze gelangeft, müßte ich auch mein eigenes Leben 
dabei opfern! Berberge jedoch dein Geheimniß vor meinen Schweftern, fonft find wir 
Beide verloren. Wenn fie dich fragen, ob du jene Thüre geöffnet haſt, fo antworte: 
Nein, fondern ich bin niedergefhlagen von meiner langen Einfamfeit in diefem Schloffe, 
es wird mir in eurer Abweſenheit gar zu unheimlich.“ Haffan fagte: „Dein Rath 
ift gut, ich will ihn befolgen.” Er bheiterte fi wieder auf, öffnete jedoch aus Furcht 
vor den Mädchen die Thüre nicht mehr, feine Lebensgeiſter aber fehrten wieder zu ihm 
zurück. Als feine Freundin dies bemerkte, bradte fie ihm zu effen und zu trinfen, ging 
zu ihren Schweftern und fagte ihnen mit Thränen in den Augen, ihr Freund fey franf 
| und habe fhon zehn Tage nichts gegeffen. Als fie fragten, was er für eine Krankheit 

babe, antwortete fie: „Sie entfland aus Berlangen nad uns, denn die Tage unfrer 
ı Abmwefenheit fchienen ihm länger ale taufend Jahre. Der Unglüdlihe ift hier fremd und 
mußte ganz allein bleiben, ohne Geſellſchaft und Erbeiterung; er ift noch fo jung, ihn 
fhmerzt die Trennung von feiner Mutter, die eine alte Frau ift und um ihn weint, und 
bie er nur in unfrer Geſellſchaft vergeflen hatte.” Als die Schweftern dies hörten, weinten 
fie aus Mitleid mit ihm; fie entlichen die Truppen, gingen zu Haſſan und grüßten 
ibn; ihr Kummer war groß, als fie ſahen wie feine Reize abgenommen hatten, und wie 
| mager fein Körper geworden war. Sie weinten, tröfteten ihn und erzählten ihm alles 


| Wunderbare, was fie auf der Reife gefehen, und was ten Verlobten widerfahren fey. 
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So fuchten fie ihn mit den füßeften Reden aufzumuntern: wie fonnte er fieben Mädchen, 
ſchön wie der Mond, länger widerfieben! Dod war Haffan fo fehr mit feiner Liebe : 
befhäftigt, daß ihm die Gefelfchaft der Mädchen gar nicht angenehm war, denn er wollte 
wieder aufs Schloß fleigen. Die Mädchen verließen ihn aber einen ganzen Monat lang ! 
nicht, und bebauerten ihn fehr, da fie feine Kranfbeit täglich zunehmen fahen. Nach 
| einem Monat hatten jedoch die Mädchen wieder Luft auf die Jagd zu reiten. Sie fragten ; 
die Züngfte, ob fie mit wolle? Diefe aber antwortete: „Bei Got! meine Schweftern, | 
id) Fann nicht mit euch geben, fo lange mein Freund in einem fo franfen Zuftande if.“ 
Die Mädchen Tobten die gute That ihrer jüngften Schwefter, und fagten: „Du wirft ' 
gewiß einf den Lohn ernten für die Wohlthaten, die du dieſem Fremden erweiſeſt.“ 
Mit diefen Worten verabſchiedeten fie fi, nahmen Lebensmittel auf zwanzig Tage mit | 
und ritten fort, 


Da bemerkte die Sultanin Scheberfad den Tag und brad in ibrer Erzählung ab. ı 
In der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

















Dreihundert und neunundneunzigfie Wadıt. 


Sobald die Mädchen das Schloß verlaffen hatten, ging die jüngſte Schweſter zu 
Haffan und fagte ihm: „Steh' auf und zeige mir den Ort, wo du die Mädchen 
gefehen!“ Voller Freude, weil er fon der Erfüllung feiner Wünſche entgegenfah, vief 
er: „Im Namen Gottes!“ und wollte mit ihr gehen. Er war aber fo ſchwach, daß er 
gar nicht aufflehen Fonnte, und feine Freundin mußte ihm auf ihren Armen tragen. 
Sie öffnete die Thüre, die zur Treppe führte, und lieg mit Haffan auf die Terraffe. 
Als fie oben waren, zeigte ihr Haffan die Stelle, wo er die Mädchen nadt gefehen, 
fo wie au den Pavillon und das Baffın, in das fie gefiiegen. Dann fagte fie: 
„Beſchreibe mir das Ausfehen deiner Gelichten!« As Haffan fie beſchrieb, ward 
feine Freundin plögli ganz blaß. Haffan fragte: „Was haft du? Warum wirft du 
auf einmal fo entſtellt?“ Sie antwortete: „Wiffe, mein Freund, diefes Mädchen ift 
die Toter des mächtigſten Königs der Genien, ihr Vater herrſcht über Menfhen und 
Dfinn, Über Zauberer und Priefter; auch unfer Bater flieht unter feiner Oberherrſchaft. 
Er hat viele Verbündete und gebietet über weite Ränder und Infeln, Niemand fann 
ihn bezwingen, fo zahlreich ift feine Armee, fo groß fein Königreich und fo unermeßlich 
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ſeiner Macht habe, daß ſie aber weine und vor Verzweiflung ſich in die Hand beiße. 
Als feine Freundin dies hörte, ging fie mit ihm auf fein Zimmer und füßte die Erde 
vor ber niedergefehlagenen Prinzeffin und grüßte fie. Diefe rief: „So ſchlecht behandelt 
ihr Pringeffinnen® Ihr kennt doch meinen Vater, feine Macht, fein Reich und feine 
Armee; ihr wißt, daß alle Könige furchtſam vor ihm zittern wegen feiner vielen 
Zauberer, Gelehrten, Priefter, Genien, Dämonen und Truppen, welde fo zahlreich find, 
daß nur der erhabene Gott ihre Zahl kennt, und dennoch beherberget ihr einen Mann 
bei euch und macht ihn mit unfern und euren Zuftänden befannt! Wie feyd ihr zu diefem 
hergelaufenen Fremden gefommen?" Haffans Freundin antwortete: „O Pringeffin, 
der Mann hat nichts Böfes vor, die Weiber find ja doch nur für die Männer, und 
die Männer für die Weiber geſchaffen; er hat nur einen Blick auf did geworfen, und 
dahin if feine Gefundheit und Heiterfeit.” Sie erzählte ihr dann Alles, wie fie es 
von Haffan vernommen, redete ihr freundlich zu und fuchte fie zu tröflen, aber die 
Pringeffin blieb eine Weile ganz bewußtlos. 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nädflen 
Nacht aber fepte fie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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Ars die Prinzeſſin wieder zu fih Fam, fiel Haffans Freundin theilnehmend über 
ihre Hände und Füße her und Füßte fi. Dann holte fie ihr ein ſchönes Kleid und zog 
es ihr an, brachte ihr Speifen und aß mit ihr, fuchte fie durch gute Worte aufzuheitern 
und ihr für Haffans Schidfal Mitleid einzuflößen; aber die Pringeffin weinte bie 
ganze Nacht durch. 

Am folgenden Morgen, als fie fah, daß ihr Jammern ihr Feine Rettung verſchaffte, 
hörte fie auf zu weinen, ward ruhiger und fagte: „Gott hat nun einmal über mein 
Haupt beſchloſſen, ih fol in der Fremde, fern von meinen Berwandten und von 
meinem Baterlande, leben; ich muß den Rathſchluß des Herrn mit Ergebung ertragen.“ 
Haffans Freundin richtete ihr dann ein Zimmer im Schloffe her, leiftete ihr Geſellſchaft 
und tröfete fie fo lange, bis fie endlih ganz munter warb und fi nicht mehr über 
ihre Trennung von den Ihrigen betrübte. Jene ging dann zu Haffan und fagte ihm: 
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ſeiner Macht habe, daß ſie aber weine und vor Verzweiflung ſich in die Hand beiße. 
Als feine Freundin dies hörte, ging fie mit ihm auf fein Zimmer und küßte die Erde 
vor der niedergefchlagenen Prinzeffin und grüßte fie. Diefe rief: „So ſchlecht behandelt 
ihr Prinzeffinnen? Ihr kennt doch meinen Vater, feine Macht, fein Reich und feine 
Armee; ihr wißt, daß alle Könige furchtſam vor ihm zittern wegen feiner vielen 
Zauberer, Gelehrten, Priefter, Genien, Dämonen und Truppen, welde fo zahlreich find, 
daß nur der erhabene Gott ihre Zahl Fennt, und dennoch beberberget ihr einen Mann 
bei euch und macht ihn mit unfern und euren Zuftänden befannt! Wie ſeyd ihr zu dieſem 
hergelaufenen Fremden gefommen?" Haffans Freundin antwortete: „O Prinzeffin, 
der Dann hat nichts Böfes vor, die Weiber find ja doch nur für die Männer, und 
die Männer für die Weiber gefhaffen; er hat nur einen Blick auf dich geworfen, und 
dahin iſt feine Gefundheit und Heiterfeit.” Sie erzählte ihr dann Alles, wie fie es 
von Haffan vernommen, redete ihr freundlich zu und fuchte fie zu tröflen, aber die 
Pringeffin blieb eine Weile ganz bewußtlos. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nädflen 
Nacht aber ſetzte fie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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und ſchlug ſich in's Gefiht; die andern Mädchen kamen zu ihr und fragten fie, warum 
fie fo jammere; und als fie hörten, daß fie ihr Federngewand vermiffe, weinten fie mit 
ihr und wußten nit, was fie von diefem Raube denfen, noch was fie thun follten. 
Da es indefien fhon fpät war und fie fürchteten, es möchte ihnen, wenn ſie länger blieben, 
auch ein Unglück widerfahren, nahmen fie Abſchied von ihr und flogen davon. Als fie 
fih entfernt hatten, fagte fie: „Ich befhwöre di bei Gott, du, der du mein Kleid 
genommen, gib mir es zurüd; Gott laſſe dich nie einen ſolchen Verluſt fühlen !” 

Sobald Haffan diefe Worte hörte, die füßer als Julep waren, bemächtigte ſich 
feiner eine heftige Leidenſchaft, die ihm ale Befinnung vaubte; er flürzte gewaltig auf 
fie au, faßte fie bei den Haaren, zog fie an fih, trug fie, ohne auf ihre Thränen zu 


ı achten, in fein Zimmer hinunter und warf ein ſeidnes Tuch Über fie. Er ſchloß dann 
N tas Zimmer zu und ging, um feiner Freundin zu fagen, daß er nun feine Geliebte in 
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feiner Macht habe, daß fie aber weine und vor Verzweiflung fih in die Hand beiße. 
Als feine Freundin dies hörte, ging fie mit ihm auf fein Zimmer und füßte die Erde 
vor der niebergefchlagenen Prinzeffin und grüßte fie. Diefe rief: „So ſchlecht behandelt 
ihr Pringeffinnen? Ihr kennt doch meinen Vater, feine Macht, fein Reich und feine 
Armee; ihr wißt, daß alle Könige furdifam vor ihm zittern wegen feiner vielen 
Zauberer, Gelehrten, Priefler, Genien, Dämonen und Truppen, welde fo zahlreich find, 
daß nur der erhabene Gott ihre Zahl kennt, und dennoch beherberget ihr einen Mann 
bei euch und macht ihn mit unfern und euren Zuftänden befannt! Wie feyd ihr zu diefem 
hergelaufenen Fremden gekommen?" Haffans Freundin antwortete: „O Prinzeffin, 
der Mann hat nichts Böfes vor, die Weiber find ja doc nur für die Männer, und 
die Männer für die Weiber gefchaffen; er hat nur einen Blick auf di geworfen, und 
dahin if feine Gefundpeit und Heiterfeit.” Sie erzählte ihr dann Alles, wie fie es 
von Haffan vernommen, redete ihr freundlich zu und fuchte fie zu tröflen, aber die 
Pringeffin blieb eine Weile ganz bewußtlos. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg. In der nächſten 
Nacht aber fegte fie ipre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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fih fehr, als fein gutes Ausſehen ihnen feine Wiedergenefung verflindigte. Sie fliegen 
von ihren Pferden ab, und nachdem fie fih in ihren Gemädern umgeffeivet hatten, 
ließen fie den Ertrag der Jagd berbeibringen, um Einiges ſchlachten, Anderes im 
Schloßhofe berumlaufen zu laſſen. Hafjan nahm eine Schürze vor, um Ciniges zu 
fchlachten, das noch auf Mittag gefocht werden follte, und die Mädchen freuten fich, 
ihn in ihrer Mitte zu ſehen. Haffan ging nun zur Aelteften und küßte ihr Haupt, 
dann auch zu den Lebrigen und füßte Eine nah der Andern. Sie fagten: „Laß 
bob, o Bruder, das find wir dir fchuldig, du biſt gewiß vornehmer, als wir!“ 
Da weinte und feufzte er. Die Mädchen fragten: „Was haſt du? Warum weinft du 
und betrübft und fo durch deinen Kummer? Wenn du Heimweh haft, fo wollen wir dich 
mit dem Nöthigen ausftatten und du kannſt in beine Heimath zu deiner Mutter 
zurückkehren.“ Er fagte: „Bei Gott, ich habe Feine Luſt, euch zu verlaffen.” Da fagten 
fies „Warum bift du denn fo niedergeſchlagen?“ Haffan fchämte fih, ihnen etwas 
von der Prinzeffin zu fagen, auch befürchtete er ihre Einreden. 

Als er daher ſchwieg, fagte feine Freundin zu ihren Schweftern: „Er hat einen 
Bogel in der Luft gefangen, und ihr follt ihm helfen, ihn zu verzehren.“ Sie fagten 
Alle: „Wir find bereit, bir in Allem beizuftehen, erzähle uns nur deine Geſchichte.“ 
Haffan fagte feiner Freundin: „Erzähle du fie ihnen, denn ih fhäme mi.” Als 
diefe hierauf ihren Schweftern Haffans Abenteuer erzählt, und Haffan ihre Reize 
gefhildert hatte, wünſchten fie zu ihr geführt zu werden. Haffan ging vor ihnen her 
und öffnete die Thüre feines Zimmers. Sobald fie die ſchöne Prinzeffin fahen, Füßten 
fie die Erde vor ihr und bewunderten ihre herrliche Geſtalt, grüßten fie und fagten ihr: 
„D Prinzeffin, wir fhiwören dir, daß wir von Allem, was mit dir gefchehen ift, nichts 
wußten; bat fih dir Haffan etwa auf eine unaufländige Weife genähert?“ Sie 
antwortete: „Nein!“ — „Bei Gott,“ fuhren fie fort, „wenn er das gethan hätte, fo 
wäre ihm der Tod aus unfrer Hand fiher gewefen. Doc if ed natürlid, daß Männer 
Frauen lieben, und diefe find ja nur für jene gefchaffen; hat er doch bei feiner heftigen 
Liebe nichts Inerlaubtes begehrt. Wüßten wir, daB Mädchen ohne Männer leben 
fönnten, fo würden wir ihn von feinem Begehren abzuhalten fuchen; oder wüßten wir 
nicht, daß er das Kedergewand verbrannt hat, fo würden wir es ihn nehmen.” Dann 
befreundete fih eine der Mädchen ganz befonders mit ihr, gewann ihr Bertrauen und 
erlangte bald ihre Einwilligung, Haflan zu peirathen. Haffans Hochzeitstag ward 
mit vielen Feftlichfeiten begangen, und als er ſich des Abende am Ziele feiner Wünfche 
fah, fprach er im Taumel der Liebe folgende Verſe: 
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„Geh zu deiner Geliebten, küſſe ihr Haupt und ihre Hände und ſey recht zärtlich gegen 
ſie!“ Haffan beſuchte fie, füßte ihre Füße und ihre Wangen, und fagte ihr: „D 
Herrin der Schönheit, befebende Seele, Freude des Auges! Sey doc ganz ohne Sorge, 
ich werde dich nicht hintergehen, ich will dein Sklave feyn bis zum Tode, und dieſe 
meine Freundin erbietet fi als beine Sklavin; auch forbre ich nichts, was den Geboten 
Gottes und feines Propheten (Gott ſey ihm gnädig!) zuwider if, ich will dich gefegmäßig 
heirathen, und mit dir nad) meinem Baterlande, nad Bagdad, reifen, wo meine theure 
Mutter wohnt, die dich mit ihren Augen bedienen wird; auch faufe ih dir Sklaven 
und Sflavinnen. Sieh, unfer Land iſt hübſch und von ſchönen Menfhen mit 
freundlichen Geſichtern bewohnt.” . 

Als Haffan fo gefproden, wurde an die Thüre des Schloffes geflopft; Haffan 
ging, um zu fehen, wer draußen fey, und fiehe, es waren bie Mädchen, weldhe von; 


der Jagd zurüdfehrten Haffan ging ihnen freudig entgegen, auch fie freuten ' 
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Die Prinzeſſin war vollkommen getröſtet und fand ſo viel Wohlgefallen an dieſem 
Aufentbalte, daß ſie die Ihrigen ganz vergaß. Nach vierzig Tagen erſchien Haſſan 
im Traume ſeine Mutter, um ihn trauernd, ganz mager und blaß, und ſagte ihm: 
„Mein Sobn Haſſan, du lebſt noch in dieſer Welt und haſt mich vergeſſen? Mein 
Sohn, ſieh, wie ich durch deine Trennung geworden bin; ich werde dich nie vergeſſen, 
bis zum Tode. Auch habe ich dein Grab in meinem Hauſe gebaut, weil ich dich nie 
vergeſſen will. Mein Sohn, wird mein Auge dich je wieberfehen? Werden wir, wie 
früher, vereinigt leben?“ Bei diefen Worten erwachte Haffan, mit thränenden Augen, 
traurig und niedergefhlagen. Als des Morgens die Mädchen wie gewöhnlich ihn 
befuchten, fah er fie gar nicht an und ging ihnen nicht entgegen. Sie fragten die 
Prinzeffin, was ihm fehle? Diefe antwortete: „Bei Gott, ih weiß nicht, er hat mir 
nichte geſagt.“ 

Als ſie dann dem Verlangen ihrer Freundinnen gemäß ihn fragte, erzählte er ihr 








feinen Traum, den fie dann den Mädchen wieder erzählte. Haſſan ſprach vor Wehmuth 
|" Mitleid mit feiner Mutter folgende Berfe: 
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„Wir bleiben betrübt und verzweifelt, denn wir ſuchen deine Nähe und 
finden fie nicht; die Folgen der Leidenſchaft Rärmen über ung und bringen ung 
Leid, wo fe Andre beglüden.“ — 


Als die Mädchen diefe Berfe hörten, weinten fie aus Mitleid mit ibm und fagten 
ihm: „O unfer Bruder, o Haffan! Niemand von und wird dich abhalten wollen, 
deine Mutter zu befuhen, wir werben dir vielmehr noch mit allen unfern Kräften 
beiſtehen; doch unter der Bedingung, daß du di nicht auf immer von uns trennft, 
fondern und zweimal im Jahre beſuchſt.“ As Haffan Hiegu recht gern einwilligte, 
machten fi die Mädchen auf und forgten für feinen Proviant, fowie auch für allerlei 
fofbare Stoffe und Edelſteine für ihm und feine Gemahlin. Dann folugen fie die 
Trommel, es famen Kameele von allen Seiten her, aus denen fie die beften, die fie 
zur Reife brauchten, berauswählten; auch beluden fie fünf Mauleſel mit verfhiedenem 
Schmuck und Sehenpeiten des Landes, und fünfundzwanzig mit Lebensmitteln und 
andern Kleinigkeiten. 


Die Mädchen befliegen dann ihre Pferde und begleiteten die Prinzefin und 
Haffan drei Tage lang. Dann ſchwur Haffan, fie möchten jegt zurüdtehren, worauf 
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fie Abſchied nahmen. Haffans Freundin weinte heftig, als fie ihn umarmte, und 
fiel in Ohnmacht. Als fie wieder zu fih kam, ſprach fie folgende Berfe: 


„Gäbe es doch feinen Trennungstag, denn er verſcheucht den Schlaf aus 
ven Augen! Wir müffen nam don einander ſcheiden, und auf den Tag bes 
Glũds folgt ein Schmerzenstag.“ 


Mit diefen Verſen endigte Scheherfad ihre heutige Erzählung, ſetzte dieſelbe 
aber in der folgenden Nacht alfo fort: 
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„Bir bleiben betrübt und verzweifelt, denn wir ſuchen deine Nähe und 
finden fie nicht; die Folgen der Leidenſchaft Rürmen über und und bringen ung 
Reid, wo fie Andre beglüden.“ — 


Als die Mädchen diefe Bere hörten, weinten fie aus Mitleid mit ihm und fagten 
ihm: „O unfer Bruder, o Haffan! Niemand von und wird dich abhalten wollen, 
deine Mutter zu befuhen, wir werben bir vielmehr noch mit allen unfern Kräften 
beiftehen; doch unter der Bedingung, daß du dich nicht auf immer von ung trennf, 
fondern und zweimal im Jahre beſuchſt.“ As Haffan hiezu recht gern einwilligte, 
machten fi die Mädchen auf und forgten für feinen Proviant, fowie auch für allerlei 
koſtbare Stoffe und Edelſteine für ihm und feine Gemahlin. Dann falugen fie die 
Trommel, ed famen Kameele von allen Seiten her, aus denen fie die beflen, die fie 
zur Reife brauchten, herauswäblten; aud beluden fie fünf Mauleſel mit verfciedenem 
Schmuck und Selienheiten des Landes, und fünfundzwanzig mit Lebensmitteln und 
andern Kleinigkeiten. 


Die Mädchen befliegen dann ihre Pferde und begleiteten die Prinzeſſin und 
Haffan drei Tage lang. Dann fhwur Haffan, fie möchten jegt zurüdfehren, worauf 
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fie Adfhied nahmen. Haffans Freundin weinte heftig, als fie ihn umarmte, und 
fiel in Ohnmacht. Als fie wieder zu fih kam, ſprach fie folgende Berfe: 


„Gäbe es doch feinen Trennungstag, denn er verſcheucht den Schlaf aus 
den Augen! Wir müffen nım von einander fiheiden, und auf den Tag bes 
Glide folgt ein Schmerzenstag.” 


Mit diefen Berfen endigte Scheherfad ihre Heutige Erzäplung, fegte biefelbe 
aber in der folgenden Nacht alfo fort: 
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Sie beſchwor ihm dann nod einmal, wenn er feine Mutter gefehen und einige 
Zeit in der Heimath zugebradt, doch ja nicht zu unterlaffen, fie wieder zu befuchen. 
„D meine Schwefter, Seele meines Körpers!" rief Haffan, „ich gehe ja fehr ungern 
von bier fort, und thu' es nur, um meine Mutter wieberzufehen ; mein Geift bleibt bei 
euch, wie follte ich euch vergeffen und eure Entfernung mit Gleichgültigkeit tragen!“ 
Dann fagte fie ihm: „Wenn du in Noth und Gefahr bit, fo ſchlage auf diefe Trommel 
des Zuden, ! die Kameele werden zu dir fommen, befteige fie fogleih und fehre zu uns 
zurüd.” Nachdem er nochmals gefhworen, daß er wiederfehren werde, ſchieden fie 
endlich von einander mit innigftem Bedauern, und befonders bie jüngſte Schwefter 
Eonnte ſich gar nicht faffen und hörte nicht auf zu weinen. 

Haffan reiste indefien Tag und Nat, durch Wüſten und Eindden, und Berge 
und Thäler, bis ihm Gott glüdtih nach Baffora gelangen Tieß. Als er an fein Haus 
fam, legte er feine Ladung vor bie Thüre und entließ die Kameele. Eben wollte er ſich 


ID. h. des Magiers. 
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die Thüre öffnen laſſen, da hörte er, wie feine Mutter mit ſchwacher kläglicher Stimme 
Berferecitirte, welche ihm die Leiden, die er ihr dur feine lange Abweſenheit 
verurfacht, aufs lebhafteſte darſtellten. 





as Haffans Mutter die Berfe, welche ihren Sohn tief erfhlitterten, vollendet 
hatte, Mopfie er an die Thüre. Sie frage: „Wer if da?“ und Haffan antwortete: 
„Deffne nur! Sie öffnete die Thüre, und vor Freude fiber das unerwartete 
Wiederfehen fiel fie in Ohnmacht. Haſſan pflegte fie, bis fie wieder zu fi kam, 
dann umarmte er fie, führte fie in’s Zimmer und ließ auch fein Gepäd hineinbringen. 
Haffans Mutter recitirte im ihrer Freude Über die Anfunft ihres Sohnes folgende 
Berfe: 


„Als wir uns wiederfanden, Magten wir einander einen Theil unfrer 
teiden, denn durch einen Boten bleibt jede Mitteilung unvolfändig; 
gemietpete Klageweiber weinen nit wie felbhbetrübte, fo Könnte aud kein 
Bote dir fagen, was Id ſelbſt fühlte.“ 
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Dann fepten fie ſich und die Alte fragte Haffaıt, wie es Ihm mit dem Perſer 
gegangen. Er antwortete: „Es war fein Perfer, fondern ein Magier, Einer, der das 


Feuer und nit den allmächtigen Heren anbetet.“ Er erzählte ihr dann, wie er von 
diefem Böfewicht behandelt worden, wie er ihm entfommen und die Mädchen gefunden 
habe, fodann, wie er die Pringeffin gefangen, und zuletzt, wie ex feine Mutter im 
Traume gefehen, wodurch ihn endlich Gott wieder mit ihr vereinigt. Seine Gefhichte 
erſtaunte fie fehr und fie dankte Gott für feine Rettung. Begierig wandte fie fih dann 
nad dem Gepäde, das Haffan mitgebracht hatte, und ließ ſich beſchreiben, worin es 
beſtehe. Endlih näherte fie fih amd der Prinzeffin, wm fie näher fennen zu lernen, 
und fie bewunderte bie Schönheit ihres Geſichts micht weniger, als ihren herrlichen 
Wuchs und anmuthiged Wefen. No einmal dankte fe Gon für die Rettung ihres 
Sohnes, Füßte der Prinzeffin die Hände und Stirne und gab ihr die freundlichen 
Worte. 


Scheherfad ſchwieg, indem der Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte fie 
alfo weiter: 
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Am folgenden Morgen ging fie nah dem Bazar und faufte ihr zehn Paar 
Kleider von den fofbarften Stoffen der Stadt, ſchenkte ihr, auch andre Kleinodien. 
Nachdem fie auch Mandes zur Hauseinrihtung fih angefhafft hatte, fagte fie zu ihrem 
Sopne: „Mein Sohn! wir fönnen mit unferm vielen Gelde nicht in bdiefer Stadt 
wohnen bleiben, denn du weißt, daß wir arın waren, bie Leute werben und daher ale 
Chemiker (Zauberer) anfehen und uns nicht in Ruhe laſſen; laß uns daher lieber in 
die Friedensſtadt nah Bagdad ziehen; dort, wo wir unter bem Schutze des Chalifen 
leben, errite du ein Handelsgeſchäft, führt dabei einen frommen Lebenswandel, wie 
es einem Manne ziemt, dem Gott ein fo großes Vermögen gefchenft und den er auf 
eine fo wunderbare Weife erhalten hat.“ Haffan flimmte diefem Nathe bei, ging 
ſogleich an den Tigris und micthete ein Schiff nad Bagdad, ließ all fein Geld und 
feine Habe, feine Mutter und feine Gemahlin dahin bringen, verkaufte fein Haus, 
beſtieg das Schiff und fegelte in zehn Tagen mit günfigem Winde nah Bagdad. 
Sosald fie anfamen, ging Haffan in die Stadt und miethete ein Magazin in einem 
Chan, wohin er fein Gepäd und feine Leute brachte, um dort zu übernachten. Am 
folgenden Morgen kleidete er fih um, ging durch die Stadt und lich fi zu einem 
Makler führen. Der Makler fragte ihn, was er von ihm wolle. „Ih will ein 
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ſchönes, neued, geräumiges Haus kaufen,“ erwiderte Haffan. Der Maffer zeigte ihm | 
die Hänfer, die er feit wußte, und Haffan, dem ein Haus, das einem Bizier gebört 
hatte, am beften unter allen gefiel, kaufte es fiir 1050 Dinar. Er fehrte dann in 
den Chan zurüd und brachte feine Leute und Allee, was er dort hatte, in fein. 
neugefauftes Haus. Hierauf ging er wieder auf den Bazar und faufte noch einige 
Mobilien für das Haus und Sflaven zu feiner Bedienung. 

Haffan lebte drei Jahre fang recht vergnägt mit feiner Frau, die ihm zwei , 
Knaben gebar; den einen nannte er Nafer und den andern Manfur. Nach dieſer 
| 


Zeit fehnte er fih nad feinen Freundinnen, den Mädchen, die ihm fo viel Gutes 
erwiefen; er ging daher aus und faufte allerlei Dinge, die er bei ihnen vermißt hatte, 
Süßigkeiten, Kleidungsſtücke, Zuder, Früchte u. f. w., und brachte es nach Haufe. Als 
feine Mutter ihn fragte, wozu er dies gekauft, fagte er: „Ich habe befchloffen, meine 
Schweftern zu befuhen, die mir fo viele Wohlthaten erzeigt und denen ich nebft Gott 
mein ganzes Glück zu verdanken habe; ich will meine Sehnfucht nach ihnen ftilfen, mid 
dankbar gegen fie zeigen, und, fo Gott will, kehre ich bald wieder zurüd.” Die Mutter 
konnte ihre Einwilligung nicht verfagen, fie bat ihren Sopn nur, nicht lange 
wegzubleiben. Haffan bat feine Mutter, das Federnfleid, das er in einer Kiſte 
unter dem Magazine verborgen hatte, wohl zu verwahren, daß feine Frau ed nicht 
entdede und mit ihren Kindern davon gehe und nie wieberfehre. „Hüte dich,“ fagte 
er, „mit irgend Jemanden davon zu fpreden, denn wie Teicht fönnte es ihr wieder zu 
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Dhren kommen. Du weißt, daß ſie die geliebte Tochter eines großen Königs iſt, der 
viele Truppen und Berbündete hat und dem viele Prieſter und Zauberer gehorchen. 
Erweife ihr alle möglichen Liebesdienfte, aber Taffe fie durch Feine Thür, durch fein 
Fenſter und dur feine Wand ſeben. Auch laſſe Niemanden zu ipr fommen, denn ich 
fürdte fogar die Luft, die fie anweht. Stößt ihr durch deine Bernadläffigung ein 
Unglück zu, fo tödte ich mid vor Verzweiflung, ſchone aber aud dein Leben nicht.“ — 
„Bott bewahre!“ rief Haffans Mutter; „bin ih denn von Sinnen, daß du mir 
Derartiged anzuempfehlen brauchſt? Reife nur ruhig fort und kehre in Frieden wieder, 
du wirft fie wieberfehen, und fie wird bir ſelbſt erzählen, wie id mic gegen fie 
benommen habe; ich bitte did nur, bleibe mit Tänger aus, als du zur Reife 
brauchft.“ - 


Scheherfad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Radı aber erzählte 
fie weiter: 
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Nun wollte die Beſtimmung, daß die Prinzeffin diefe ganze Rede mit anhörte. 
Haffan, ber fie nicht bemerkt Hatte, ging ruhig zur Stadt hinaus, flug die 
Trommel, und ed famen zwanzig Kameele, die er mit allerlei Koftbarkeiten aus Irak 
belud. Er fagte dann feiner Mutter, feiner Grau und feinen Kindern, von denen das 
eine zwei Jahre und das andre ein Zahr alt war, Lebewohl. Noch einmal empfahl 
er feiner Mutter, das Federngewand wohl zu verwahren; dann beflieg ex fein Pferd 
und flug den Weg nah dem Schloſſe feiner Schweftern ein. Er reiöte Tag und 
Nacht durch Thäfer und Berge und Wüfen zehn Tage lang, bis er endlich zu dem 
Schloſſe gelangte. B 

Haffans Befuh überrafhte feine Freundinnen fehr angenehm, und nicht minder 
erfreut waren fie, als fie die koſtbaren Gefchenfe fahen, die ihnen Haffan aus feiner 
Heimath mitgebracht hatte. Nach der herzlichfen Bewillfommnung führten fie Haffan 
wieder in fein altes Zimmer und erfundigten fi nad feiner Mutter und Gemahlin. 
Die jüngfe Schwefter, feine intime Freundin, war fo glüdlih, ihn wieder zu fehen, 
daß fie in ihrer Freude folgende Verſe ſprach: 
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„Ich athme die Luft ein, die von deinem Lande herweht und des Morgens 
an dir vorüberfireifte. Ich frage den Wind nad dir, fo oft er aus deiner 
Deimath kommt; außer dir aber ft mir Niemand ein.“ 


Haffan brachte drei Monate höchſt vergnügt bei feinen Freundinnen zu und 
ahnte nichts von dem, was inzwifchen zu Haufe fi ereignete. 

Am erften Tage nach feiner Abreife fagte die Prinzeffin zu feiner Mutter: „DO 
Herrin! ich bin nun ſchon drei Jahre hier und nod bin ich in fein Bad gekommen.“ 


Haffans Mutter antwortete: „D meine Gebieterin, o Prinzeffin! fo Gott will, wenn 
dein Gemapl fommt, werde ich ihn bewegen, daß er dir nad Wunſch ein Bad einrichten 
laſſe.“ Sie fegte dann noch weinend hinzu: „D meine Tochter! weißt du nicht, daß 
wir hier fremd find und Feine Bekannten haben, daß ich daher fehr um dich beforgt 
feyu muß; wäre dein Mann hier, fo würde er dich ſelbſt bedienen, fo aber will ich 
dir Waffer wärmen und deinen Kopf waſchen.“ — „Theure Gebieterin,“ verfegte bie 
Prinzeſſin, „ſprächeſt du fo ju einer deiner Sflavinnen, fo würde fie nah dem 
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Sklavenmarkte verlangen und nicht Tänger bei dir bleiben. Doch die Männer find zu 
entfhuldigen, die find efferfüchtig und ihr Verſtand fagt ihnen, daß, fobald eine 
Frau ipr Haus verläßt, fie alles Schlimme begeht. Indeſſen find doch nicht alle 
Frauen einander gleich; auch weißt du ja, daß, wenn eine Frau etwas ernſilich 
will, fie unbefiegbar if, und daß fie nur von ihrer Vernunft und ihrem Glauben 
ſich leiten läßt.” 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzäpfte 
fie, wie folgt: 
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Die Prinzeffin weinte dann und feufzte und fammerte über ihre Einfamfeit und 
ihre Trennung von den Iprigen fo Tange, bis Haffans Mutter, die nichts gegen 
ihre Klagen einzuwenden hatte, fie bemitleidete und, ſich in den Willen des erhabenen 
Gottes fügend, Alles, was man zum Bade braudt, zufammenpadte und am folgenden 
Morgen mit der Prinzeffin und ihren Kindern in's Bad ging. Als fie fi entfleideten, 
erflaunten alle anmwefenden Frauen Über die Reize der Pringeffin, ale fanden um fie 
herum und bewunderten das edle Geſchöpf Gottes und priefen den erhabenen Schöpfer. 
Bald fprah man in der ganzen Stadt fo viel von ihr, daß bie Frauen ſchaarenweiſe 
in's Bad kamen, um ſie zu ſehen. Nun wollte die Beſtimmung, daß unter den vielen 
Frauen, welche das Bad beſuchten, auch eine Sklavin des Chalifen Harun Arraſchid 
ſich befand, welche Tochfat (Geſchenlh) hieß. Als dieſe ein Gedränge im Bade ſah, 
dag man gar nicht durchlommen konnte, und vernahm, daß ed einer Fremden willen 
geſchah, näherte fie fih ihr, und auch fie bewunberte ihre Schönheit, denn fo ſchön wie 
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fie hatte ſelbſt der Chalif Fein Mädchen in feinem Harem. Tochfat fand fo viel 
Wohlgefallen an der Prinzeffin, daß fie nicht daran dachte, fih zu baden, fondern fie 
immerfort anflaunte, bis fie ganz gewaſchen war und fi wieder anffeidete, wodurch 
ihre Reize noch erhöht wurden. Tochfat folgte ihr auch, als fie mit ihrer 
Schwiegermutter das Bad verließ, bis an ihr Haus und merkte es ſich. 

As Toch fat in's Schloß des Chalifen zur Frau Subeida Fam, fragte fie biefe, 
warum fie fo Tange ausgeblieben. Tohfat antwortete: „D meine Herrin, ich habe 
etwas Wundervolles gefehen, beögleichen ich nie, weder in dieſem Schloffe, noch in der 
ganzen Stadt Bagdad gefunden; das hat mich ſo beſchäftigt und fih fo ganz meiner 
Sinne bemädtigt, daß ich, bei deinem Haupte! mich nit einmal gewafchen und nicht 
einmal einen Tropfen Wafler berührt habe.” Gubeida fragte: „Und mas war ed 
denn?” — „D meine Herrin,“ antwortete Tochfat, „ih habe ein Frauenzimmer im 
Babe gefehen mit zwei Kindern wie der Mond, ihresgleihen hat man nie, weder 
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unter den Perfern, noch unter den Zürfen, noch unter den Arabern gefehen. Bei 
deiner Huld, o Gebieterin! wenn der Chalif fie fieht, Täßt er ihren Dann umbringen, 
um fie zu beirathen, und dann wird er gewiß an allen andern Frauen feine Freude 
mehr haben.“ Subeida fragte: „Wer ift denn ihr Gemahl?“ — „Er heißt Haffan 
aus Baſſora,“ antwortete Tochfat; „ich bin ihr bis an ihr Haus gefolgt, es gehörte 
dem Bizier und hat zwei Thore, eins nach dem Fluffe und eins nah der Stadt; ich 
fürdte, der Chalif möchte von ihr hören und troß dem Gefege ihren Dann umbringen 
laſſen, um in ihren Befig zu fommen.” Da fagte die Frau Subeida: „Wehe dir, 
o Tohfat, if fie denn fo fhön, daß der Fürft ver Gläubigen um ihretwillen feinem 
Glauben und dem ©efege zuwider handeln wird? Bei Gott! die muß ich fehen, iſt 
fie fo, wie du fie gefchifdert, gut, wo nicht, fo Taf ich dir den Kopf abfchlagen, du 
Berdammte! Hat nit der Fürft der Gläubigen dreihundert und fechzig Mädchen in 
feinem Schloſſe, fo viel als Tage im Sabre, und nidt Kine follte ihr gleich 
fommen?” — „Nein,“ erwiberte Tochfat, „bei Gott! auch in ganz Bagdad, in ganz 
Perfien und Deilam findet man ihreögleichen nicht, Gott hat gar feine mehr fo wie fie 
gefhaffen.“ Hierauf ließ die Frau Subeida den Berfchnittienn Masrur rufen 
und fagte ihm: „Weißt du wohl, Masrur, warum ich nad dir. gefhidt habe?” Er 
fagte: „Nein, bei deiner Gnade, meine Herrin!“ — „Ich habe dich rufen laſſen,“ 
verfegte fie, „damit bu mir das Frauenzimmer hevbringeft, das im Haufe des Biziers 
wohnt, welches zwei Thore hatz geh fchnell und bring auch die Alte und die Kinder 
mit, fäume nur nit, denn ich erwarte fie mit Ungeduld!“ Mit den Worten: „Sch 
gehorche,“ verlich fie Masrur und ging fogleih nad dem Haufe bes Viziers und 
flopfte an die Thüre. Haſſans Mutter Fam heraus und fragte: „Wer ift da %“ 
Masrur antwortete: „Ein Diener des Chalifen.” Als fie ihm die Thür öffnete, 
begrüßte er fie, und auf ihre Frage, was er begehre, fagte er: „Die Frau Subeida, 
Tochter Kaſems, Gemahlin Harun Arraſchids, Abkömmling Abba’, Onfel des 
Propheten (Bott fey ihm hold!), läßt dich und deine Schwiegertochter und ihre Kinder 
zu fih bitten. Die Frauen, die deine Schwiegertochter im Babe gefehen, haben ihr 
nämfih fo viel von ihr erzählt, daß fie fie zu feben wünſcht.“ — „D mein Herr 
Masrur!“ rief die Alte, „wir find bier fremd, und mein Sohn, der geftern abgereist 
ift, hat mir fireng verboten, mit feiner Frau auszugehen oder fie Jemanden zu zeigen. 
Ih fürchte fehr, ed möchte ihr was zuftoßen, und wenn dann mein Sohn zurüdfehrt, 
wird er fih und mich umbringen. Ich erbitte mir als Wohlthat, fordre nicht, was ich 
nicht gewähren Fann.” — „D meine Dame!“ verfegte Masrur, „wüßte ih, daß dir 
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irgend eine Gefahr drohte, ich würde did nicht zum Mitgehen auffordern; aber die 
Frau Subeida will euh nur fehen, dann fönnt ihr wieder nah Haufe gehen. 
Fürchte nichts, du wirft es nicht bereuen; ich werde, fo Gott will, euch Alle unverfehrt 


zurüdbringen.” Da die Mutter Haffang nicht widerftehen fonnte, umfcleierte fie bie | 


junge Frau und ging mit ihr und ihren Kindern vor Masrur her nad dem Schloffe 
des Chalifen. Masrur ſtellte ſie der Frau Subeida vor, melde, fobald die 
Prinzeffin fih vor ihr verbeugt hatte, ihr fagte: „Enifchleiere dich doch, ih will das 
Geſicht fehen, das alle Frauen bezaubert hat.” Die Prinzeffin küßte die Erde vor ihr 
und enthüllte ein Antlig, das den Mond am Himmel befpämt. Gelobt fey der, der fie 
fo gefhaffen! 

Da bemerfie Scheherfad den Tag und fhwieg; in ber folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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Die Grau Subeida und alle Übrigen Anwefenden flarrten fie mit Bewunderung | 
an; ihr ſtrahlendes Geſicht beleuchtete das ganze Schloß fo, daß alle Frauen, die 
zugegen waren, ganz bezaubert wurden von ihrer Schönheit. Die Frau Subeida 
ſchenlte ihr eines ihrer foftbarften Kleider und den herrfichften Schmud dazu, umarmte 
fie, Tieß fie neben ſich figen, hing ihr eine Halskette mit Diamanten um und fagte: 
„Du gefällſt mir gar zu gut und machſt mir viele Freude, o fhöne Dame! Äußere nur 
einen Wunſch gegen mich, es fol dir nichts verfagt werden.” — „Ich bitte dich, meine 
Herrin!" fagte die Prinzeffin, „befiehl meiner Schwiegermutter, daß fie dir mein 
Federnkleid bringe, ich will es vor bir anfleiden, du ſollſt dann fehen, wie ich herum 
fliege und dir allerlei Spaß made, worüber du dic wundern wirſt.“ Die Frau 
Subeida fragte: „Wo if dein Federnkleid?“ — „Es ift bei meiner Schwiegermutter 
verborgen,” verfegte die Pringeffin, „laſſe dir es nur herbringen.“ Die Frau 
Subeida, begierig, die unerhörten Künfte der Pringeffin zu fehen, beſchwor die Alte 
bei ihrem Leben, ihr das Federnffeid zu holen, und verfprad ihr, fie wolle ihr daſſelbe 
wieder zurüdgeben laſſen. „Die rau Tügt,“ erwiderte die Alte: „gibt es wohl einen 
Menſchen, der Federn hat und fliegen kaun?“ Aber die Pringeffin fagte: „Bei deinem 
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Leben, meine Herrin! es if in ihrer Schagfammer in einer Kifte verborgen.” Da 
nahm die Frau Subeida eine diamantne Kette von ihrem Halfe und zog einen 
forbaren Ring aus ipren Dpren und überreichte fie der Alten, indem fie zu ihr fagte: 
„Bei meinem Haupte, geh und hole ihr das Federngewand, daß wir und eine Weile 
an ihr ergögen, dann fol du es wieder haben.” Als die Alte nochmals betheuerte, 
fie habe fein derartiges Kleid gefehen und wiffe nicht, was fie meine, machte ſich die 
Frau Subeida über fie her, ſchrie fie an, nahm ihr den Hausfglüffel, gab ihn 
Masrur mit dem Befehle, damit in ihr Haus zu gehen, die Thür ihrer 
Schatztammer einzubrechen und darin fo lange zu graben, bis er eine Kiſte finde; dieſe 


follte er aufbrechen und ihr bringen, was darin fey. As Masrur mit dem Schlüffel 
fortging, folgte ihm die Alte traurig und bereute es, ihre Schwiegertochter in's Bad 
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geführt zu haben, weil fie einfah, daß fie es nur aus Schlauheit gewünſcht hatte. Sie 
öffnete ſelbſt die Schagfammer, und Masrur grub die Kifle hervor, napın das 


Bedernfleid heraus, Tegte es im ein Tuch und brachte ed der Frau Subeida. Diefe 
betrachtete es von allen Seiten und e8 gefiel ihr febr, denn es war mit vieler Kunft 
gearbeitet. Sie fragte dann die Prinzeffin: „IR dies dein Federnkleid?“ und als ihre 
Brage bejaht wurde, überreichte fie es ihr. Die Pringeffin freute ſich fehr, als fie ihr 
Kleid noch fand wie es war, fie entfaltete ed, nahm ihre Kinder zu fih, umhüllte das 
Gewand und ward nah des erhabenen Gottes Beſtimmung wieder ein Vogel. Die 
Frau Subeida und alle Anwefenden waren höhft erſtaunt, als die Prinzeffin fih hin 
und her ſchwang, wie ein Vogel einherfritt und mit den Flügeln flatterte. Sie 
fragte mit Flarer Zunge: „Gefällt euch dies?“ Die Anwefenden antworteten: „D ja, 
ſchöne Dame, was du machſt, if ſchön.“ Da fagte fie: „Das ift aber noch ſchöner,“ 
und breitete ihre Flügel aus und flog mit ihren Kindern auf bie Terrafle des 
Schloſſes. Voller Verwunderung rief die Frau Subeida abermals: „Bei Gott! was 
du thuſt, iſt ſchön.“ Die Prinzeſſin aber, die nah ihrer Heimath zurüdfliegen wollte, 
ſprach folgende an Haffan gerichtete Verſe: 





„Du haft mic verlaffen, um beine Freundinnen zu beſuchen, du lebſt bei 
ihnen regt vergnügt und häftft das Leben für fehr Har und wolkenlos; ih 
mußte allein im Liebesnege zu Haufe zurüd bleiben, denn mein Kleid war 
verborgen und du empfahl deiner Mutter, es wohl zu verwahren. Doch id 
hörte und merfte mir dies und freute mich fehr darüber, Darum wünſchte ih 
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in's Bad zu geben, damit man von mir ſpreche, und fo ward ich auch in 
tiefes Echloß geladen. Als man an mir Wohlgefallen fand, rief ih: „D meine 
Perrin! o mein Herz! ih habe ein loſtbares Federnkleid, ihr follt Wunder 
fehen, wenn ich's anziehe, ihr werdet alle eure Sorgen darüber vergeffen.“ 
Dierauf mußte Masrur es ſchnell holen, ich nahm es ihm ab und fand es 
noch unbefhädigt, ergriff melne Kinter und warf es um und flog auf die 
Terraffe des Schloſſes. Nun fage ih dir, liebe Schwiegermutter, wenn 
Haffan zurädteprt und mich no liebt, fo fol er ſchnell nachkommen.“ 


Her beendigte Scheherſad ihre heutige Erzählung; in der folgenden Nacht aber 
fuhr fie fort: 
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Ars die Prinzeffin diefe Verſe vollendet hatte, fagte Frau Subeida: „Komm jegt 
wieder zu uns herunter, daß wir uns an deiner Unterhaltung erfreuen, o Herrin ber | 
Schönpeit! Gelobt fey Gott, der dir fo viele Reize verliehen.” Aber fie antwortete: 

Weit entfernt, die Vergangenheit Fehrt nicht wieder." Dann fagte fie, zur Alten ſich 
| wendend: „D Mutter des arınen traurigen Haffan! Bei Gott, ed wird mir fern von | 

| dir unheimlich werden; was aber deinen Sohn betrifft, fo fage ihm: wenn bie Näcte | 
der Trennung ihm lang feinen, und der Zephyr feine Sehnfuht nah mir erregt, “| 
foll zu mir auf die Infel Wat Wat fommen.” Kaum hatle fie diefe Worte gefprochen, 
als fie mit ihren Kindern davonflog. Da ſchlug ſich Haffans Mutter in’s Gefiht 
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und ſchrie und weinte, bis fie in Ohnmacht fiel. Als fie wieder zu fih kam, fagte fie 
zur Frau Subeida: „Was haft du gethan, o Herrin!” Diefe antwortete: „Ich wußte 
nicht, daß es ſolche Folgen haben würde. Hätteſt du mir ihre Geſchichte erzäplt, und 
mid mit ihren Umſtänden befannt gemadt, fo wäre ih nicht auf meinem Wunſche 
befanden; ich wußte ja nicht, daß fie fliegen kann, fonft hätte ich fie das Federnkleid 
nicht anziehen taffen, oder hätte fie die Kinder nicht zu fi nehmen laſſen; doc jetzt 
Hilft alles Gerede nichts mehr, ich bitte dich daher, mir darum micht zu grollen.“ Da 
die Alte ſich nicht zu helfen wußte, fagte fie: „Ich ſpreche di von jeder Schuld frei,” 
ging wieder nach Haufe, ſchlug ſich in's Geſicht, bie ſte in Ohnmacht fiel. Und als fie 
wieber zu fih Fam, fprad fie voller Sehnfuht nad der "Pringeffin, den Kindern und 
ihrem Sohne folgende Berfe: 


„Eure Entfernung von der Heimath entlodt mir bittere Tpränen. Ich 
fchreie laut wegen der Glut, welche die Trennungsſchmerzen in mir angefacht, 
und bie Zhränen machen meine Augenliever wund. O, kehrtet ipr doch zur 
treuen Liebe wieder, dann würde ſich bie Zeit für mich verjüngen.“ 





Sie lich dann drei Grabmäler in ihrem Haufe bauen, und weinte darauf Tag 
und Nacht. Ze länger die Abwelenheit ihres Sohnes dauerte, um fo untuhiger ward 
fie, und oft drüdte fie ihre Gefühle durch folgende Verſe aus: 


. 
„Dein Bild ſchwebt ſtets vor meinen Augen, ſtets gebenfe ic dein, wenu 
ih mid bewege und wenn ih rufe. Deine Liebe durchſtrömt alle meine 
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Gebeine, wie der beiebende Saft alle Baumzweige. An dem Tage, wo ich 
dich nicht fehe, wird meine Bruft fo beflommen; wenn ich zweifle dann, ob ich 
dich je wieperfinde. D du, deſſen Liebe mein ganzes Herz erfüllt, habe Mitleid 
mit mir und kühle die Bruſt, die eine rafende Glut verzehrt.” 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen, in der nächſten Nacht aber 
fubr fie alfo fort: 
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So weinte die Alte immer fort, betrübt über die lange Abweſenheit Haſſans. 
Dieſer hatte den Mädchen gleich bei feiner Ankunft ſchwören müſſen, daß er einen 
‚ Monat! bei ihnen zubringen wolle. Nach einem Monate verfahen fie ihn mit Geld und 
Lebensmitteln, begleiteten ihn eine Strede weit und nahmen ihm das Verfprehen ab, | 
daß er fie bald wieder befuhen werde. Dann nahm Eine nad der Andern von ihm 
Abſchied. Der jüngften Schwefter fiel die Trennung fo ſchwer, daß fie in Ohnmacht 
fiel; Haffan drüdte fie an fein Herz und küßte fie, bis fie wieder zu fih fam, dann ! 
fprad fie folgende Berfe: 
nBie weh thut mir der Abſchied! Welhen Schmerz bringt mir ver 
Trennungstag! Wann wird die Sebnſuchteflamme durch deine Nähe wieder 


erloͤſchen Wann wird dur deine Rückehr mir wieder ein freubiges Leben 
blühen ?« 





* Der Erpähler vergißt, daß er Haffan früher drei Dionate ausbleiben lich. 
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Als ihn hierauf die zweite Schweſter umarmte, ſprach fie weinend folgende Berfe: 
„Rimmf du Abſchied, fo iR mir, als müßte ih vom Leben ſcheiden, denn 
an bir verliere ich meinen been Freund; bift du fern, fo tobt die Hölle in 
meinem Bergen, in beiner Nähe blüpt mir das befeligende Paradies.“ 


Die Dritte umarmte ipn dann und ſprach folgende Berfe: 


„Benn wir und trennen, fo geſchieht es nicht aus Mangel an Liebe oder 
Veberfättigung: du biR mein wahres Leben und bleibſt es ſtets, und wie koͤnnte 
ich gern von meinem Leben Abſchied nehmen?“ 


Als ihn dann die Vierte umarmte, fprad fie weinend folgende Verfe: 


nBerlaffe uns nicht, denn wir können deine Entfernung nicht ertragen und 
Haben werer Kraft, um von dir Abfchied zu nehmen, noch Thränen genug, um 
fie auf der verwaieten Wohnung zu vergießen.“ 





Die Fünfte fprad folgende Verfe, als fie ihn umarmte: 


„Sobald die Kameele dich davon tragen, füllt mein Herz heißes Berlangen 
nad dir; 0, flünde es doch in meiner Macht, dir nachzueilen!“ 
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Die Sechste ſprach folgende Berfe, als fie ihn umarmte: 

„In die Ferne zieht der, für welchen ich mein Leben hingegeben hätte, und 
mit ihm weicht auch der Schlaf aus meinen Augen. Wie fhön war die Zeit, 
die ih mit ihm verfebt! O Herr, bring’ mir den Tpeuren wieder, und wäre 
es auch nur im Traum!“ 


Zulegt fam die Siebente und fprad folgende Berfe: 
„Euer Abſchied iſt mir ein bittrer Trank, gegen den mein Inneres fi 
Aräubt. Gott weiß, das ih Euch nur ziehen laſſe aus Furdt, Euer Hera 

möchte an Berlangen nad den Eurigen zu fehr leiden.“ 


Haffan fagte dann Allen Lebewohl, und ſprach folgende Verfe: 
„Meine Tpränen fließen am Zrennungstage gleich Perlen, die zu einer 
Kette fh an einander reipen, fo groß iſt meine Liebe zu euch. Bit dem 
Aufbruch der Karavane zieht auch mein Glüd dahin, denn nur bei euch fann 
ich es finden.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheher ſad 
folgendermaßen fortgeſetzt wurde: 
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MWegmütpig ſchied dann Haffan und reiste Tag und Nacht, bis er nad Bagdad 
fam, in die Friedensſtadt und das Heiligthum der Abaffiden; denn er wußte noch 
nicht, was in feiner Abwefenheis ſich ereignet hatte. Als er zu feiner Mutter Fam, 
fand er fie mager und abgezehrt vom vielen Wachen und Weinen und Faſten, und fo 
ſchwach, daß fie ihm feinen Gruß nicht einmal erwidern fonnte. Thränen waren ihre 
einzige Antwort, als er fie nach feiner Frau und feinen Kindern ragte. Haffan 
durchſuchte ungebuldig das ganze Haus, und da er feine Spur von ihnen fand, ward 
fein Herz beffommen, und ganz außer ſich lief er in feine Schagfammer. Da fand er 
die zerbrochene Kifte und zweifelte nit mehr daran, daß feine Frau ihr Federnkleid 
genommen habe und mit ihren Kindern davongeflogen ſey. Er ging zu feiner Mutter, 
die indeffen fi wieder ein wenig erholt hatte, und fragte fie noch einmal nad feiner 
Grau und feinen Kindern. Sie ſchwieg eine Weile, dann fagte fie: „Mein Sopn, 
Gott vermehrte dein jenfeitiges Wohl für diefen Verluſt! Hier find ipre drei Gräber.“ | 
Als er dies hörte, Rich er ein fämmerliches Geſchrei aus, fiel in Ohnmacht und biieb | 
von Morgens bis Mittags bewußtlos liegen. Seine Mutter blieb neben ihm figen und 
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weinte über ihn, denn fie glaubte nicht, daß er wieber zu ſich kommen würde. Endlich 
erwachte er wieder; da ſchlug er ſich in’s Geſicht und weinte, zerriß feine Kleider und \ 
nahm in der Verzweiflung ein Schwert, ging auf feine Mutter zu und fagte ihr: 
„Wenn du mir nicht die Wahrheit geftehft, ſchlage ich dir den Kopf ab und bringe mid 
ſelbſt um.” 


Die Alte fagte zitternd: „Stede dein Schwert ein und fege dich, ih will dir 
erzählen, was vorgefallen iſt.“ Als er dies gethan, erzählte fie ihm die ganze Geſchichte 
| von Anfang bis zu Ende, dann fegte fie zu ihrer Entſchuldigung hinzu: „Hätte bie | 
Prinzeffin nicht fo fehr geweint, daß ich fürchtete, du möchteft bei deiner Rüdfehr mir 
| gürnen, daß ich fie nicht in's Bad geführt, fo wäre fie nie wieder zu ihrem Kleide 
gelangt; und auch dann hätte fie es nicht wieder erhalten, wenn nicht die Frau 
Subeida mit Gewalt mir den Schlüffel genommen und ihn Masrur gegeben hätte. 
Was konnte ih thun? Du weißt doch, daß Niemand mächtig genug iſt, um dem 
Chalifen zu widerfiehen. So fam es denn, daf fie wieder ihr Federnkleid erhielt, mit 
dem fie fammt ihren Kindern und dem von der Frau Subeida erhaltenen Schmude 
davonflog. Doc fagte fie mir noch von der Terraffe herunter: Wenn die Nächte der 
Trennung deinem Sohne lang werden, und der Zephyr feine Sehnfuht nad mir 
exregt, fo fol er zu mir nad den Inſeln Wat Wal fommen. Run weißt du Alles, 
was in deiner Abwefenheit vorgefallen if. Friede ſey mit ung!“ 
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Als die Alte ausgeredet hatte, ſtieß Haffan einen lauten Schrei aus, fiel wieder 
in Ohnmacht und blieb bewußtlos bis der Tag zu Ende ging. Als er wieder zu ſich 
kam, flug er fih in’s Geſicht, krümmte fih wie eine Schlange auf dem Boden umher, 
und feine Mutter, welde weinend bei ihm fland, hörte, wie er gegen Mitternacht 
folgende Berfe ſprach: 

„daltet ein und betrachtet ben Zuftand bes Berbannten, vielleicht werdet 
ihr nach der Scheidung Mitleid fühlen. Berläugnet ihn nicht, weil er fo elend 
ausflehtz die Liche zu euch hat ipn dahin gebracht, daß er fi von den Todten 
nur durch fein Weheflagen unterſcheidet. Haltet bie Trennung nur für nichts 
Leichtes, fie if bittrer als der Tod.” 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Haffan ging dann fünf Tage weinend und fammernd im Haufe umher, ohne 
etwas zu eſſen ober zu trinken, bis ihn feine Mutter befpwor, er möge doch aufhören 
zu fafen. Aber flatt den Trof feiner Mutter anzuhören, ſprach er folgende Berfe: 

„Ich habe meiner Seele eine unerträgliche Liebesbürbe aufgeladen. Meine 
Leiden vermehren fi mit jeder Stunde, ich lebe gebanfenlos bapin, und, 
Tag und Nat find mir ganz gleich; ehemals fürchtete ih ven Tod, jeht aber 
betrachte ich ihn als ein Heilmittel.“ 

Erft gegen Morgen fchlief Haffan ein wenig ein; da fah er im Traume feine 
Frau, welche fehr betrübt war und ihre Flucht zu bereuen fehlen. Hierauf erwachte er 
wieder und ſprach folgende Verſe (und wir beten für den Herrn aller Herren): 

„Dein Bild verläßt mich keinen Augenblid, ih habe ihm ven beften Plaß 
in meinem Herzen eingeräumt; id} lebte Feine Stunde mehr, wenn ih nicht 
Wiedervereinigung hoffte, und erfihlene mir niht bein Bild im Traume, fo 
würde ich nie fchlafen.” 

Des Morgens war Haffan noch niedergeſchlagener als zuvor, und fo Iebte er 
einen ganzen Monat lang trofllos fort. Dann beſchloß er zu feinen Freundinnen zu 
reifen, um bei ihnen Rath zu holen; er fhlug die Trommel, da kamen die Kameele 
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gelaufen, ex beflieg eines derſelben und belub die Übrigen mit Koſtbarkeiten Iraks als 
| @efchente für feine Freundinnen, empfahl feiner Mutter das Haus, nahm Abſchied von 

























ihr und ritt nah dem Wolfenderge vor das Schloß der Mädchen. Als er vor ihnen 
mit den Geſchenken erfhien, freuten fie fih und hießen ihn willfommen, doch fagten fie: 
„Da tu und erft vor einem Monate verlaffen, fo hat deine ſchnelle Rüdfehr gewiß eine 
befondere Urſache.“ Haffan antwortete ihnen weinend durch folgende Berfe: 











„Meine Seele it mit dem Berlufte des Geliebten befcäftigt, und freut 
fi nicht mehr mit dem Leben und feinen Süßigkeiten. Für meine Kranfpeit 
gibt eo Tein Heilmittel, nur der Arzt ſelbſt Tann fie heilen. Geliebte, die du 
mich verlaffen und des fügen Schlafs beraubt, fo oft ein Wind geht, frage ih 
ihn nach dir und ſuche darin deinen Athem mit einzubauchen. Möchte doch 
das Schidfal feine Zügel umlenfen und mir meine Geliebte wieberbringen, 


meine Hoffnungen erfüllen und mir wieder felige Tage fchenten I» 
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Er weinte dann wieder, bis er in Ohnmacht fiel, und als er zu fih kam, ſprach 
er folgende Berfe: 
Ich befchwöre dich bei Bott, o du Duelle meiner Leiden, kannſt du deine 


Freude daran haben, daß die Liebe mich fo peinige? Du Haft mid verlaffen, 
ohne daß ih etwas verbrochen habe; habe Mitleid mit einem Bertrichenen I« 


Haffan blieb abermals eine Weile bewußtlos Liegen, dann ſprach er heftig 
weinend noch folgende Verſe: 

„Verlaſſen Hat mid der Schlaf, die Nächte durchwachend vergieße ich immer 
mehr Thränen, und fo oft ih meiner Geliebten gedenke, fleigen Seufzer aus 
meiner Bruft, 

„D wüßte ih doch, ob ihre Liebe der meinigen gleicht, ob ihre Leiden fo 
‚groß wie bie meinigen find! Gott verbamme jede Trennung, bie fo bitter iR! 
Und gibt es wohl für mich eine Trennung? Gtets ſchwebt ja dein ſchönes Bild 
vor meinen Augen, wenn wir auch noch fo weit von einander entfernt find. 
Klagt mein Herz, fo heile ich es mit veinem Namen und freue mich, wenn ich 
die Taube fingen höre. Do die Taube, die ihren Geliebten ruft, vermehrt 
meine Sehnſucht und meinen Schmerz. "IH weine und feufze zu jeder Stunde 
nad) dir, o Geliebte, wann wirft bu wieder in meine Näpe kommen? Doch 


daft du mich auch verlaffen und bie Treue gebrochen, ich bin bir ſtets nahe und 
treu; gewiß wird ung einft das Schicſal wieder vereinen.“ 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in ber folgenden Nacht aber 
begann fle: 
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Yıs feine Breundin diefe Worte hörte und ihn wieder in Ohnmacht fah, ſetzte fie 
fi neben ihn und weinte; aud die Übrigen Schweflern weinten mit. Nach und nad 
erholte fih Haffan wieder, und nad wiederholten Fragen feiner Freundinnen nah 
der Urſache feiner Verzweiflung erzählte er ihnen, was in feiner Abweſenheit zu Haufe 
vorgefallen, bis zu dem Augenblid, wo feine Frau mit ihren Kindern davongeflogen. 
Sie fragten dann, ob fie beim Wegfliegen ihrer Mutter nichts gefagt? Haſſan 
antwortete: „Sie hat gefagt, wenn ich mid nach ihr fehne, fo fol ich zu ihr auf bie 
Infeln Wat Wat kommen.“ Die Mädchen winkten einander zu, als fie dies vernahmen, 
fahen einander an, fhüttelten den Kopf, beugten ihn, hoben ihn dann wieder auf und 
fagten: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen. 
Strede deine Hand gegen den Himmel aus, und fo wenig als du ihn erreichen kannſt, 
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tannſt du wieder zu deiner Gatıin und deinen Kindern gelangen.“ Bei diefen Worten 


Rürzien Haffans Tpränen wie Plagregen auf feine Wangen herunter, und er ſprach 
folgende Verſe: 


„Die fchönen Augen und Bangen haben mich entzüdt und eine Liebesglut 
in mir angefacht, die meinen Körper fo aufzehrt, daß fein Fleiſch und Fein 
Saft mehr an mir if. Mädchen wie Gazellen, mit einem Geſichte, in das fih 
die froͤmmſten Einſiedler verlieben müßten, fie kamen majefätifh daher, wie 
ein junger Kata, jeber iprer Schritte brachte mir herbere Kiebespein, und ber 
Anblid iprer zarten Geftalt beraubte mich meiner Rupe. Aber wie viele kalte 
und befonnene Männer find fhon von dem Blitze folder Augen getroffen 
worden.“ * 


Als Haffan diefe Verſe vollender hatte, fagte ihm die füngfe Schwefer, bie ihn 
noch tiefer als feine Übrigen Freundinnen bemitleidete: „Faſſe dich und verzage nicht, 
wer Geduld hat, erreicht fein Ziel; Geduld if der Schlüffel der Erlöſung, fo hat ein 
Dichter auch gefagt: 


".@6 ift unnötig zu wiederholen, daß die Berfe ſeht oft gar nicht zum Test paſſen. 
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„Rap dem Schidfal freien Lauf und kümmere di um nichts! Denn in dem 
Augenblid, wo du dich über etwas grämf, Tann Gott ſchon wieder Alles 
geändert haben.“ 


„Darum,“ fuhr fie fort, „faffe Muth und fey Hark! Wer zehn Jahre Ieben fol, 
ſtirbt nicht im fiebenten; das Weinen und Trauern macht nur Frank, fey munter und 
geſcheit und bleibe ruhig bei und, bis ih, fo Gott will, ein Mittel finde, dich mit 
deiner Gattin und deinen Kindern wieder zu vereinigen.“ Haffan aber fuhr fort zu 
weinen und ſprach folgende Berfe (wir aber beten für unfern Herrn Mohammed): 


„Bird auch mein Körper gefeill, fo bleibt doch meine Seele krank: nur 
die Bereinigung mit dem Geliebten Tann mein Leiven fiillen.« 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in ber folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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€: feßte ſich dann neben feine Freundin, die ihm über die Art und Weife des 
Entflichens feiner Gattin ausfragte, und als er ihr Alles erzäplt hatte, fagte fie: 
Bei Gott, ich wollte dir rathen, das Federnkleid zu zerveißen, da machte mid ber 
Teufel daran vergeſſen.“ Sie fuhr dann zehn Tage lang fort ihn zu tröflen, er aber 
hatte weder Luft zu ſchlafen, noch zu effen, und in feiner Troflofigfeit ſprach er folgende 
Berfe: 


„Die Liebe hat fo tiefe Wurzeln in meinem Perzen gefaßt, daß mic kein 
andres Weſen, außer meiner Geliebten, mehr erfreut; fie gleicht an Schönpelt 
einer Gazelle, und mein derz iR ihr Welbeplag. IA meine Kraft und meine 
Geduld dahin, fo weine ih, wenn auch meine Thränen nichts nüßen.“ 
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Haffans Freundin, nunmehr überzeugt, daß alle ihre Troftworte vergebens feyn 
würden, ging weinend zu ihren Schweftern, fiel über fie her, füßte ihre Füße und bat 
fie, ihrem Freunde beizuſtehen, daß er wieder mit feiner Gattin und feinen Kindern vereinigt 
werde, und baher ein Mittel ausfindig zu machen, wie er nach den Infeln Wat Wat gelange. 
Sie vergoß fo viele Thränen, bis endlich ihre Schweftern voller Rührung ihr fagten: „Faſſe 
Muth, wir wollen und bemühen, ihn, fo Gott will, wieder zu den Seinigen zu bringen.” 
Indeflen mußte Haffan doch auf das nächſte Jahr fi vertröflen laſſen, denn nur 
durch einen viel vermögenden Dnfel der Mädchen, welcher beſonders feine älteſte Nichte 
unausſprechlich liebte, fo daß er ihr nichts verfggte, konnte ihm geholfen werden. 
Diefer durfte aber, wenn er nicht von felbit erfhien, nur jedes Jahr einmal durch 
Weihrauch, den er feiner Geliebten gegeben hatte, herbeigerufen werden. Als nun der 
Monat Muharrem des neuen Jahres vorüber war und der Onfel nicht anfam, fagte 
die ältere Schwefter zur jüngern: „Gib ein wenig Weihrauch her aus dem Beutel, den 
mir der Onfel geſchenkt, und zünde Feuer an.“ Die Kleine that dies freudig, und 
faum hatte die Aeltere Weihrauch auf's Feuer gelegt und dabei an ihren Onfel gedacht, 
da erhob fih ein mächtiger Staub aus der Wüfe, und es fam ein alter Mann zum 
Vorſchein, auf einem Efeppanten daher trabend. Die Mädchen freuten fih fehr mit 
ihm, grüßten, umarmten, füßten ihn, ſetzten fih um ihn herum nnd fragten ihn, warum 
er diesmal fo lange ausgeblieben? Er antwortete: „Ich war bisher beſchäftigt, wolle 
mid aber eben auf den Weg mägen, als ih euern Weihrauch roch, da warf ih mid 
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ſchnell auf einen Elephanten und eilte hierher. Und nun, was wollt ihr von mir, 
meine Nichten?“ — „Du weißt,“ antwortete bie Aelteſte, „wir haben bir einmal von 
unferm Freunde Haffan erzäpft, den der Magier Bahram hierher gebracht, und von 
der Pringeffin, die er geheirathet und in feine Heimath geführt hat.“ — „Ja wohl, 
ich erinnere mich,“ verfegte der Onkel, „und was if ihm denn geſchebhen ?“ — „Die 
Prinzeffin,“ fuhr die Nichte fort, „in ihm untreu geworden und mit ben zwei Kindern, 
die fie ihm geboren, davongeflogen, während er bei und war. Beim Wegfliegen bat 
fie feiner Mutter gefagt: Wenn dein Sopn kömmt und die Nächte der Trennung lanz 
findet und fih nad mir fehnt, fo komme er zu mir auf die Infeln Wat Wal.” Als der) 
Onfel dies hörte; ſchüttelte er den Kopf und biß ſich auf die Finger, beugte den Ropi| 
eine Weile zur Erde, fragte den Boden mit feinen Fingern und fah ſich nah Haffan! 
um, ber aber verfiedt war, fo daß er ihn nicht bemerkte, und verſtummte. Da fagten | 
die Mädchen: „D Onkel, gib ung doch eine beruhigende Antwort!" Aber er antwortete: 
„D meine Nihten, der funge Mann ift verloren, wenn er fib den ſchrecklichen 
Gefahren dieſer Reife ausſetzt; er kann nie nad den Inſeln Wat Wat gelangen.” 
Die Mädchen riefen dann Haffan hervor, er grüßte den Alten, füßte ihm dem Kopi 
und- fegte fi neben ihn. Da fagten die Mädchen zu ihrem Onfel: „Erlläre Haffan 
ſelbſt, was du und eben gefagt.” Der Alte begann: „Mein Son, gib deine peinigenten 
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Wünfhe auf! Strede deine Hand gegen den Himmel aus: fannf du ihn erreihen, fo 
gelang du auch wieder zu deiner Gattin und beinen Kindern. Nicmald wirft du auf 
die Infeln Wak Waf fommen, und hätte du fliegende Genien und wandernde Sterne 
bei dir; denn zwifhen dir und dieſen Infeln liegen fieben Meere, fieben Thäler und 
fieden himmelhohe Berge. Wie wit du dahin gelangen? Wer fol did dapin bringen? 
Ich befhwöre di bei Gott, laß von der ganzen Sache ab und denfe dir, deine Frau 
und Kinder feyen geftorben; fümmere dich nicht weiter ab: das ift mein Rath, wenn du 
ipn annehmen willſt.“ 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber im der nächſten Nayı 
folgendermaßen fort: 
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befleigen. Sie ritten dann mit einander durch die zweite Thür und famen in eine 
große Wüſte; bier z0g der Alte einen Brief hervor und fagte zu Haffan: „Reite 
fest auf deinem Pferde fort, wohin es dich führt. Bemerkſt du dann, daß ed an der 
Thüre einer Höhle, wie diefe, ſtehen bleibt, fo feige ab, Lege ihm den Zaum auf den 
Sattelfnopf und laß es frei; ed wird dann allein in die Höhle gehen. Du aber mußt 
außen fleben bleiben und darffi fünf Zage lang nidt von der Stelle weichen. Am 
fechsten Tage wird ein alter, ganz fhwarz gefleideter Greis mit langem, weißem Barte 
zu dir herausfommen, küſſe ihm fogleih die Hand und berühre deinen Kopf mit dem 
Saume feined Kleided und weine vor ihm, bis er dich fragt, was du will. Du gibſt 
ihm dann diefen Brief, den er, ohne ein Wort zu fagen, dir abnehmen und did dann 
wieder allein lafflen wird. Du mußt nun abermald fünf Tage warten; fommt dann 
am fechöten Tage der Alte felbft wieder zu dir heraus, fo wifle, daß dein Wunfc - 
‚erfüllt wird, kommt aber einer feiner Zungen, fo wiffe, daß er dich umbringen will. 
(Friede fey mit ung!) Fürchten du alfo für dein Leben, fo begib dich nicht in dieſe 
Gefahr, befleige Lieber meinen Elephanten wieder, der fol dich zu meinen Coufinen 
bringen, und bdiefe werden dich mit den nöthigen Lebensmitteln zur Rückkehr nach deiner 
Heimath verfeben. Du kannſt thun, was du willft, doch weißt du wohl, mein Sohn, 
daß, wer nicht viel wagt, auch nicht viel zu erwarten hat.“ 


Scheherſad, weldhe bei diefen Worten vom Tag überrafht wurde, bielt inne, 
um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: . | 
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Haffan erwiderte dem Alten: „Wie kann mich das Leben freuen, fo lange meine 
Gattin und meine Kinder fern von mir leben? Nie werde ih Ruhe finden; bei Gott, 
ich kehre nicht zurüd, bie ich fie wiedergefunden oder der Tod mich erreiht.” Er 
weinte und jammerte dann und fprac folgende Verſe: 


„Ich Rebe mit zerfnirfchten Bergen bier und Mage laut über den Berluft 
meiner Geliebten. Bor Sehnfuht küſſe ih ten Staub, ten der Wind mir 
zuweht. Wenn mein Auge ihre leere Wohnung fieht, fo zerreißt der Liebesgram 
mir das Herz. Gott, ehe mir bei; denn ich kann fie nic vergeffen, und ihre 
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Entfernung bringt mi tem Grabe nahe. Man fagt mir: „Babe Geduld,“ 
aber ſeitdem fie verſchwunden, fühle ich die peinlichſte Schnfugtsglut. Nie bat 
Jemand gleih mir geliebt, noch gleih mir folhe Trennungsfhmerzen 
empfunden. Aber wie will ich bei iprer Rückkehr mich freuen! Die Erde will 
ich, Gott dankend, küſſen und tem Freudeboten mein Herz ſchenken.“ 


Als der Alte diefe Verſe hörte, date cr wohl, daB Haffan von feinem 
Borhaben nicht ablaffen und jeder Gefahr trogen würde. Indeſſen fagte er ihm doch 
noch: „Riffe, mein Sopn, die Infeln Wat Waf beftehen aus fieben Infeln; auf den 
erften ſechs befinden fih mächtige Schaaren von Jungfrauen, tie fegte aber if von 


Genien, Teufeln, abtrünnigen Geiftern und Zauberern bewohnt, und bisher iſt noch 
nie Jemand zu ihmen gelangt und wieder zurüdgefehrt. Drum befhwöre ich dich bei 
Sort, mein Sohn, reife wieder zu den Deinigen zurüd, denn deine Gattin iſt bie 
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Tochter des Königs der fieben Inſeln; wie willſt du zu ihre fommen? Geborche mir, 
mein Sohn, vielleigt gibt dir Gott eine beſſere ftatt ihrer.” Aber Haffan 
erwiderte: „Bei Gott, mein Herr, wenn man mid in Stüde zerriffe, würde ich fie 
doch nur immer mehr lieben; ih will nad dieſen Inſeln geben und nicht anders ale 
mit meiner Oattin und meinen Kindern umfchren, fo Gott will.” Der Alte fragte 
zum legten Dale: „Willſt du durchaus dahin gehen?” Haffan, deffen Herz daran 
hing, das Pferd zu befleigen, antwortete: „Sa, ich bitte dich um deine Hülfe und dein 
Gebet für mich, vielleicht wird mich Gott wieder mit den Meinigen vereinen.” Er 
weinte dann vor heftigem Verlangen und ſprach folgende Verfe: 


„Nur nah euch, Beſte unter den Sterblichen, geht mein Berlangen, euch 
allein will ich fehen und hören. Ihr thront in meinem Herzen, das ift eure 
Wohnung, und verlaßt ihr fie, fo bin ich trofilos. Glaubt nicht, daß ich eure 
Liebe entbehren kann, fo unglüdtih fie mich Armen auch gemacht. Mit euch 
entfloh auch alle meine Freude, und das Wachen warb mir füßer als der 
Schlaf. Mit meinen Trennungsfchmerzen fehe ich die ganze Nacht nach den 
Sternen hin, weine fo viele Thränen, daß fie einem Regen gleichen. O Nacht, 
wie lange ſcheinſt du dem von Liebe entbrannten Unglüdlichen, ver flets nach 
dem Monde und ven Sternen blidt!« 


Zum legten Dale fuchte der Alte Haffan zur Rückkehr zu bewegen, indem er 
ihm fagte: „Mein Sohn! du haſt eine Mutter, laß fie die Schmerzen deines 
Unterganges nicht empfinden!“ Haffan ſchwur nochmals, er würde nie ohne feine 
Gattin und Kinder zurüdfebren, Lieber wolle er fterben. Weinend ſprach er noch 
folgende Berfe: 

„Ich ſchwoͤre euch, die Zeit der Trennung hat nichts an meiner Liebe 
geaͤndert, ich gehoͤre nicht zu denen, die dem Liebesbunde treulos werden. Ich 
fühle fo viele Liebe, daß, wenn ich fie ſchildern wollte, man mich für raſend 
balten würde. Nichts als Seufzer, Gut, Trauer und Sehnſucht: wie fann 
man in ſolchem Zuflande länger leben! 


Es fagt der Erzähler diefer wunderbaren und entzückenden Gefchichte — während 
wir alle für unfern geliebten Herrn Mohammed und für feine Familie und feine 
Gefährten, die Reinen, beten — als Haſſan dieſe Verſe vollendet hatte, wußte 
nun der Alte ganz beflimmt, daß er entfchloffen fey, Lieber zu fterben, ale fein 
Borhaben aufzugeben; er wünſchte ihm Glück zur Reife, empfahl ihm noch einmal, 
was er thun follte, und überreichte ihm den Brief, indem er ihm fagte, er habe ihn ın 
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diefem Briefe dem alten Sohne der Balkis, Enkel des verruchten Iblis, feinem 
Lehrer und Meifter, empfohlen, dem Menſchen und Genien ergeben find. Haffan 
nahm dann Abfchied und ließ dem Pferde die Zügel, und es flog mit ihm fhneller als 
ein Blig zehn Tage lang fort. Da ſah Haffan einen großen Berg, fhwarz wie die 
Nacht, der den ganzen Horizont von Dften bis Weſten einnahm. Als er in die Nähe 
des Berges Fam, fing fein Pferd an, unter ihm zu wiehern. Da kam eine unzählbare 
Menge Pferde, fo viel ald Negentropfen, herbeigeftrömt, die an feinem Pferde 
herum rigen, fo daß Haffan ſich fehr fürchtete. Aber fein Pferd ging immer weiter 
in's Gebirge, bis es an die Höhle Fam, die ihm der Alte befchrieben hatte. Haffan 
Rieg vor der Thür ab und hing die Zügel um den Sattelfnopf; das Pferd trat in bie 
Höhle, und Haffan blieb außen ſtehen, naddenfend, wie das wohl enden würde. 
So bradte er fünf Tage und fünf Nächte weinend, traurig und ſchlaflos zu. Er 
dachte an ſeine Entfernung von ſeiner Heimath und allen Seinigen und machte ſich 
tauſenderlei Gedanken. 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht ihre Erzählung mit folgenden 
Worten fortzufegen: 
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Am ſechsten Tage kam der alte ſchwarzgekleidete Sohn der Balkis zu Haſſan; 
ſobald dieſer ihn ſah und der ihm gemachten Schilderung nach erfannte, warf er ſich ihm 
zu Süßen, legte den Saum feines Kleides auf feinen Kopf und weinte und fammerte. 
Der Alte fragte ihn: „Was ift dein Verlangen, mein Sohn?” Haffan antwortete: 
„Es iR in diefem Briefe ausgedrüdt,“ und überreichte ihm das Schreiben. Der Alte 
nahm es ihm ab, fprad fein Wort und ging wieder in die Höhle zurüd. Haffan 
blieb, wie ihm befoblen worden, an der Thüre Reben und weinte fünf Tage lang und 
war fehr betrübt über feine Einſamkeit. Am ſechsten Morgen kehrte endlih der Alte 
weiß geffeidet zurüd und gab Haffan ein Zeihen, daß er ihm folge; Haffan ging 
freudig mit ihm in die Höhle, denn fon abute er, daß fein Verlangen in Erfüllung 
geben würde. Nach einer halben Tagreiſe kamen fie an eine gewölbte, mit Edelſteinen 


befegte Thür von Stahl. Der Alte öffnete und ging mit Haffan hinein. Da famen 
fle durch fieben Gänge und Zimmer mit goldverzierten Steinen gepflaftert; dann traten 
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fie in einen großen Saal mit Marmor belegt, in deffen Mitte ein Garten war, mit 
allerlei Bäumen, Blumen und Früchten bepflanzt, die Vögel fangen auf den Bäumen 
und priefen die Macht des‘ Schöpfere. In jeder Ede des Saales war ein 
Springbrunnen angebracht mit goldenen Löwen, aus deren Munde Waſſer hervorquoll. 
Auf jeder Seite des Saales fand ein Divan, auf dem ein Scheih faß mit vielen 
Büchern und goldenen Raudpfannen und Weihrauch vor fih, und um jeden biefer 
Männer bildete fih ein Kreis von antern Männern, die in den Büchern Tafen. 
Haffan und fein Führer wurden ehrerbietig empfangen, und diefer gab den Scheide 
ein Zeichen, daß fie ihre Umgebung entlaffen möchten. Als dies geſchehen war, festen 
fie fih zu ihm und fragten ihn, wen er bei ihnen einführe. Der Alte fagte hierauf zu 
Haffan: „Erzähle du ihnen ſelbſt deine Gefhichte von Anfang bie zu Ende.“ 
Haffan erzählte weinend Alles, was ihm widerfabren. Als er zu Ende war, fagten 
die Männer: „IR der es alfo, den der Magier Bahram in einer Kameelhaut von 
Adlern auf den Wolfenberg bringen ließ?“ — „Ich bin derfelbe,” wiederholte Haffan. 
Sie wendeten fih dann an feinen Führer mit den Worten: „O Oberfter aller Scheide! 
wie ift er vom Berge heruntergefommen, auf den ihn Bahram gebradt, und was 
bat er auf demfelben gefeben?” Der Alte fagte wieder zu Haffan: „Gib diefen 
Scheichs Auskunft über Alles, was du weißt.” Als dies geſchehen war, fagten die 
Scheichs, von Haffans Erzählung tief gerührt, zu ihrem Meiſter: „Bei Gott, diefer 
junge Mann ift zu bedauern, fannft du ihm nicht beifteben, daß er wieder zu feiner 
Gattin und feinen Kindern gelange?” Der Meifter antwortete: „Das iſt eine ſchwere 
Sade, ih habe ihm geratben, davon abzulaflen, er bat aber meinen Rath nicht 
angenommen. Ihr wißt ja, wie ſchwer ed ift, nach den Infeln Wal Waf zu gelangen, 
ibr kennt ja die Macht des Beherrſchers diefer Inſeln; auch babe ich ihm gefchworen, 
daß ich nie fein Land betreten, noch irgend etwas gegen ihn unternehmen wollte; wie 
fann ich ibn daher zur Pringeffin bringen?” Da fagten die Scheide: „O Meifter! 
biefer Daun ift unglüdlih und will ſich gern in jede Gefahr begeben, du mußt ihm 
beifen, da er dir einen Brief von deinem Freunde gebracht hat.” Haffan füßte dem 
Meifter die Füße, Tegte den Saum feines Kleides auf fein Haupt und rief fehluchzend: 
„O Meifter! vereinige mich mit meiner Gattin und meinen Kindern, oder laß nid 
ſterben!“ Die Scheihe, welde an Haffans Schidfal den innigften Antheil nahmen, 
fagten zu ihrem Meifter: „O Herr! verfherze den himmliſchen Lohn nicht, den du dir 
durch die Rettung dieſes Fremdlings zuziehen kannſt; überdies ift ex bir ja auch von 
deinem Freunde empfohlen.” — „Nun fo wollen wir ibm beiftehen und, fo Gott will, 





Vierhundert und ſechzehnte Wacht. 557 


ale unfre Kräfte für ihn anwenden,” rief endlich der Alte. Als Haffan diefe Worte 
börte, Füßte er voller Freude dem Meifter und den fibrigen Scheide die Füße. Der 
Meifter nahm hierauf Dinte und Papier und fehrieb einen Brief, verfiegelte ihn und 


. u 








überreigte ipn Haſſan. Auch gab er ibm ein ledernes Beutelchen mit Weihrauch 
und fagte: „Gib wohl Acht auf diefed Beutelhen, und wenn du in der Noth biſt, fo 
nimm ein wenig Weihraud daraus, gedenfe mein und ich erfheine zu deiner Rettung.” 
Er befahl dann einem ber Anwefenden, den fliegenden Genius Danefch herbei zu 
ſchaffen; diefen ließ der Meifter nahe treten, fagte ibm etwas in's Ohr, worauf er den 
Kopf fchüttelte und fagte: „Ich gehorche, Meifler!" Dann wendete fih dieſer zu 
Haffan und fagte ihm: „Mein Sohn; reife mit diefem fliegenden Geifte, und wenn 
er dich gen Himmel hebt und du hörft, wie die Engel Gott preifen, fo fpric fein 
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ſie in einen großen Saal mit Marmor belegt, in deſſen Mitte ein Garten war, mit 
allerlei Bäumen, Blumen und Früchten bepflanzt, die Vögel fangen auf den Bäumen 
und priefen die Macht des Schöpfers. In jeder Ede des Saaled war ein 
Springbrunnen angebracht mit goldenen Löwen, aus deren Munde Waffer hervorquofl. 
Auf jeder Seite des Saaled fand ein Divan, auf dem ein Scheich faß mit vielen 
Büchern und goldenen Raudpfannen und Weihrauh vor fih, und um jeden biefer 
Männer bildete fih ein Kreis von andern Männern, die in den Büchern Tafen. 
Haffan und fein Führer wurden ehrerbietig empfangen, und diefer gab den Scheide 
ein Zeichen, daß fie ihre Umgebung entlafien möchten. ALS died gefchehen war, feßten 
fie fih zu ihm und fragten ihn, wen er bei ihnen einführe. Der Alte fagte hierauf zu 
Haffan: „Erzähle du ihnen ſelbſt deine Gefchichte von Anfang bis zu Ende.“ 
Haffan erzählte weinend Alles, was ihm widerfabren. Als er zu Ende war, fagten 
die Männer: „IR der es alfo, den der Magier Bahram in einer Kameelhaut von 
Adlern auf den Wolfenderg bringen ließ?” — „Ich bin derfelbe,” wiederholte Haffan. 
Sie wendeten fih dann an feinen Führer mit den Worten: „O Oberſter aller Scheide! 
wie if er vom Berge heruntergefommen, auf den ihn Bahram gebracht, und was 
bat er auf demfelben geſehen?“ Der Alte fagte wieder zu Haffan: „Gib diefen 
Scheichs Auskunft über Alles, was du weißt.” Als dies gefchehen war, fagten die 
Scheibe, von Haffans Erzählung tief gerührt, zu ihrem Meifter: „Bei Gott, diefer 
junge Mann ift zu bedauern, kannſt du ihm nicht beiftehen, daß er wieder zu feiner 
Gattin und feinen Kindern gelange?“ Der Meifter antwortete: „Das ift eine fohwere 
Sade, ih habe ihm geraiben, davon abaulaffen, er hat aber meinen Rath nicht 
angenommen. Ihr wißt ja, wie fchwer es ift, nach den Inſeln Wal Wak zu gelangen, 
ibr fennt ja die Macht des Beherrſchers diefer Infeln; auch habe ih ihm gefchworen, 
daß ich nie fein Land betreten, noch irgend etwas gegen ihn unternehmen wollte; wie 
fann ih ibn daher zur Prinzeflin bringen?” Da fagten die Scheide: „O Meifter! 
diefer Mann ift unglüdtih und will fid gern in jede Gefahr begeben, bu mußte ihm 
helfen, da er dir einen Brief von deinem Freunde gebracht hat.“ Haffan füßte dem 
Meifter die Füße, legte den Saum feines Kleides auf fein Haupt und rief fchluchzend: 
„O Meifter! vereinige mich mit meiner Gattin und meinen Kindern, oder laß mich 
erben!” Die Scheide, welde an Haſſans Schickſal den innigften Antheil nahmen, 
fagten zu ihrem Meifter: „O Herr! verfcherze den himmliſchen Lohn nicht, den du dir 
durch die Rettung diefes Fremdlings zuziehen kannſt; überdies ift ex bir ja auch von 
deinem Freunde empfohlen.” — „Run fo wollen wir ihm beiftehen und, fo Gott will, 
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alle unfre Kräfte für ihn anwenden,” rief endlich der Alte. Als Haffan dieſe Worte 
börte, küßte er voller Freude dem Meifter und den librigen Scheide die Füße. Der 
Meifter nahm hierauf Dinte und Papier und fhrieb einen Brief, verfiegelte ihn und 
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überreichte ipn Haffan. Auch gab er ibm ein ledernes Beutelhen mit Weihraud 
und fagte: „Gib wohl Acht auf diefes Beutelhen, und wenn du in der Noth bift, fo 
nimm ein wenig Weihraud daraus, gedenfe mein und ich erfcheine zu deiner Rettung.” 
Er befahl dann einem der Anwefenden, den fliegenden Genius Danefch herbei zu 
ſchaffen; diefen ließ der Meifter nahe treten, fagte ibm etwas in's Ohr, worauf er den 
Kopf fchüttelte und fagte: „Ich gehorche, Meifter!" Dann wendete ſich biefer zu 
Haffan und fagte ihm: „Mein Sohn; reife mit diefem fliegenden Geifle, und wenn 
er did gen Himmel hebt und du hörſt, wie die Engel Gott preifen, fo fpri fein 
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Wort, fonft geht ihr Beide zu Grunde. Am zweiten Tage deiner Reife wird er di 
auf ein weißes Land niederfegen, auf dem du zehn Tage lang zu wandern haft, bis du 
vor das Thor einer Stadt fommft, in die du einfehren mußt. Du fragſt dann nad 
dem Könige und wenn bu zu ihm gelangft, fo grüße ihn und überreige ihm diefen 
Brief und merke dir wohl die Befehle diefes Könige.” Haffan verfprad zu gehordhen, 
nahm Abſchied von den Scheide, die ihn noch einmal dem Geifle empfaplen, und dieſer 
nahm ihn auf den linken Arm und flog einen Tag und eine Nacht fo Hoc wit ihm in 


die Luft, daß er die Lobpreifungen der Engel hörte. Am folgenden Morgen fegte er 
ihn auf ein weißes Land und verſchwand wieder. 

Haffan ging zehn Tage und zehn Nächte lang immer vorwärts, bis er an das Thor 
einer Stadt fam. Er ging in die Stadt und fragte nach dem König, und ald man ihn 
vor ihn führte, küßte er die Erde vor ihm und grüßte ihn. Der König fragte ihn, was 
er wolle; da füßte Haffan den Brief, den er bei fi trug, und überreichte ihn dem 
König. Sobald diefer ihm gelefen hatte, fagte er einem von feiner Umgebung: 
„Führe diefen jungen Mann in das Fremdenhotel!“ Dort bewirthete man ibn drei 
Tage lang und die angefepenften Männer am Hofe leiſteten ipm Gefellfaft und ließen 
ſich von feinen Abenteuern und feiner wunderbaren Reife erzählen. Am vierten Tage 
fam ein Diener und führte ibn zum König; diefer fagte ihm: „Der Meifter ſchreibt 
mir, du wollte nach den Infeln Wat Wat reifen; aber, mein Sohn, id kann di 
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jest unmöglih dahin ſchiden, du müßteſt viele Gefahren ausſtehen, und furchtbare, 
öde Wüſten durchwandern. Ich heiße zwar mächtiger Sultan (Hafun), und meine 
Truppen füllen die ganze Erde aus, doch finde ich es jetzt nicht gerathen, dich zu Rand 
dapin zu befördern, weil eine große Armee an deren Grenze gelagert if; warte daher, 
bis demnächſt ein Schiff von den Infeln Wat Waf hier landet, da ſchicke ich dich zu 
Waffer dahin und empfehle did den Schiffsleuten ald meinen Schwager. Wenn did 
dann der Hauptmann an's Land fegt, fo wirft du viele Hütten finden; geh nur in eine 
derfelben, bleibe ruhig darin figen und fprid fein Wort bis Nacht. Sieht du dann 
Schaaren von Zungfrauen fih in dieſe Hütten mit Waaren begeben, fo flehe die 
Eigenthümerin der Hütte, in der du bifl, um Schug an. Gewährt fie dir ipn, fo bif 
du am Ziele, denn fie bringt dich zu deiner Gattin und zu deinen Kindern; wo nicht, 
fo traure Über dein ohne Hoffnung verlorenes Leben. Wiffe, mein Sopn, daß du dich 
in Lebensgefahr begiäft, denn ich kann weiter nichts für di thun. Doch flände Gottes 
Hütfe dir nicht nahe, fo hättet du gar nicht hierher gelangen Fönnen, und wäre beine 
Lebensfrift abgelaufen, fo konnte did nichts vor dem Heren des Elephanten ſchützen, 
auch wäre du nicht in die erſte Höhle gefommen und nicht zu meinem Meier.“ Als 
Haffan die Worte des Königs Hafun hörte, ſprach er weinend folgende Verfe: 

„Mir iſt vom Himmel meine Lebengzeit deſtimmt, die muß ich erreiden; 
erft wenn fie abgelaufen ift, Tann ich ſterben; fo Tange aber die Stunde nicht 
gelommen, darf ein Löwe im Walde mich überfallen, fo befiege ih ihn.“ 


Scheberfad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alſo fortzufapren: 
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Als Haſſan die Verſe vollendet hatte, fagte er zum König: „O mächtiger Herr! 
wann werden die Schiffe von den Infeln Wat Wat kommen?” — „In einem Monate,“ 
erwiderte der König; „fie werden dann eine Weile hier bleiben, um ihre Handelsgeſchäfte 
zu verrichten, dann fehren fie wieder zurüd und fommen erfi in einem Jahre wieder.“ 
Hierauf ließ der König Haffan wieder in fein Hotel bringen und ihm alles Nöthige 
zutragen. Hier blieb er einen Monat, bie die Schiffe anfamen; der König ging dann 
mit ihm und einigen Kaufleuten den Schiffen entgegen, die fih in großer Zahl 
einftellten, aber nit an’d Land kamen, fondern die Kaufleute befiegen Kleine Naden, 
um am Ufer ihre Handelsgeſchäfte zu verrigten. Als fie nach einiger Zeit ſich wieder 
zur Rückkehr anſchickten, ließ der König alles Nöthige für Haffan vorbereiten, rief 
einen Hauptinann zu fi und fagte ihm: „Nimm diefen jungen Mann mit dir, ohne 
daß ihn Jemand bemerfe, und bringe ihn nach den Infeln Wat Wat; ſchiffe ihn nur 
dort aus, du brauchſt dich nicht weiter um ihn zu befümmern.“ Da der Hauptmann 
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den Befehl des Könige zu vollzichen verfprah, warnte diefer Haffan, daß er 
Niemanden feine Geſchichte erzähle, und nahm Abfchied von ihm. Haffan wänfdte 
ihm ein langes Leben und immerwäbrenden Sieg über feine Feinde. Der Hauptmann 
fperrte ihn dann in cine Kifte, trug fie in einen Nachen und brachte fie auf's Schiff, 
fo daß die Sciffeleute glaubten, fie enthalte Waaren. Die Schiffe fegelten bald ab, 
und nad einer Fahrt von zehn Tagen landeten fie glüdlih an den Infeln Wat Wat, 
wo der Hauptmann Haffan an's Land fegte. 

Da Haffan am Ufer viele Hütten aufgefhlagen fand, wie ihm der König Hafun 
gefagt hatte, verbarg er fih in einer derſelben. Nah Sonnenuntergang fam eine 
Schaar Jungfrauen, fo zahlveih wie Heuſchrecken, herangezogen, mit gegogenem Schwert 
in der Hand und ganz mit Eifen bepanzert. Nachdem fie die Waaren, die die Schiffe 
gebracht, eine Weile befehen hatten, zerfireuten fie fih, und eine von ihnen fam in bie 
Hütte, in der Haffan fih aufhielt. Diefer ergriff fogleih ihre Schleppe, legte fie auf 
feinen Kopf, küßte ihre Füße und fagte weinend: „Schug! Hülfe! erbarme dich deffen, 
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der fern von feiner Heimath, von feiner Frau und feinen Kindern iſt und um ihretwilfen 
feine Gefahr ſcheut, Gott wird fih auch deiner erbarmen und dir Schuß geben!” Ale 
die Jungfrau bdiefe im Tone der größten Verzweiflung ausgeſprochenen Worte hörte, 
fagte fie ihm gerührt: „Sey freben Herzens, bleibe nur noch verborgen bis morgen 
Naht; fo Gott will, wird ed dir gut geben.” Haffan verbarg fih wieder, und die 
Jungfrauen durchwachten vor den Hütten bei brennenden Kerzen, auf welche Ambra, 
Aloe und Moſchus geftreut wurde, die ganze Naht in allerlei Spielen und Lufbarteiten. 
Am folgenden Morgen famen die Nahen wieder an’d Land, und ed wurde den Tag 
über viel gekauft und verfauft. Sobald dann die Nacht hereinbrach, fam das Mädchen, 
das Haffan um Schuß angefleht hatte, wieder in die Hütte, überreichte ihm einen 
Panzer, einen Helm, ein Schwert und eine Lanze und ging fchnell wieder fort, aus 
Furcht, verratben zu werden. Haffan dachte wohl, fie habe diefe Gegenſtände für ihn 
gebracht; ex feßte daher den Helm auf, zog das Panzerhemd an, umgürtete das Schwert, 
nahm die Lanze in die Hand und blieb vor der Hütte betend fichen. Während er 
ſo dafand, famen auf einmal die Zungfernfhaaren mit Fadeln und Laternen an ihn 
vorüber; da folgte er ihnen nach einem Plage, wo viele Zelte aufgefchlagen waren, 
und trat mit einer alten Sungfrau in ein Zelt. Als diefe ihre NRüftung und den 
Schleier abnahn, Tegte Haffan auch feine Waffen nieder und betradhtete die Alte, 
welhe das häßlichſte Gefhöpf auf der Welt war. Sie hatte triefende Augen, eine 
große Nafe und Fable Augenbrauen, fo daß Haffan nicht wußte, ob er fie für ein 
Schwein, oder für eine ſchwarzgefleckte Schlange, oder eine ſchäbige Wölfin halten follte. 
Größer ald das Entfegen Haffans beim Anblide dieſer ſcheußlichen Geſtalt war 
indeffen das der Alten, welche Schawahi hieß, im Augenblide, wo fie einen fremden 
Mann flatt einer Jungfrau in ihrem Zelte bemerkte. „Wer bift du und wie wagteft 
du es, zu mir herein zu kommen ?“ fragte fie Haffan mit drohender Stimme. 
Haffan fiel vor ihr nieder, legte fein Geſicht auf ihre Füße, weinte und jammerte und 
flebte fie um Gnade und Hülfe an. 

Schawahi bemitleidete Haffan und verfprach ihm ihren Schu; dann fügte fie 
ihn: „Nie ift einem Denfchen fo etwas wie dir witerfahren, und flände dir nicht der 
erhbabene Gott bei, fo wäre du nicht mehr; doch nun beruhige dich, mein Sohn, und 
fey froben Muthes, du haft nichts mehr zu fürchten und wirft, fo Gott will, dein 
Ziel erreihen, was es auch fey.“ 

Hierauf ſchickte die Alte fogleih nah der Generallieutenantin der Armee und 
befahl ihr, unter den Truppen befannt zu machen, daß fie am folgenden Tage ausrüden 
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müßten, indem jeder Zurückbleibende mit dem Tode beſtraft werben ſollte. Die 
Generallieutenantin ging, um Scha wahi's Befehl zu vollziehen, und Haffan ſchloß 
daraus, daß die Alte an der Spige der Armee fand. Nachdem diefe noch verſchiedene 
andere Befehle ertheilt hatte und der Morgen heranbrach, rüdten die Truppen aus, 
aber die Alte blieb bei Haffan und fagte ihm: „Tri näher, mein Sohn, und fage 
mir, warum du trog aller Gefahren in dieſes Land gefommen biR? Sage mir die 
Wahrheit und verhehle mir nichts! Du gehört num zu den Meinigen, ſtehſt unter 
meinem Schuge und wenn du aufrigtig bift, fo helfe ich dir in deinem Unternehmen 
und foftete e8 mein Leben. Fürchte nur gar nichts mehr, denn da du bri mir bil, fo 
wird fein Menſch im ganzen Kante dir etwas zu Leide thun.” " 


Scheherſad unterbrach bier ihre Erzählung, um diefelbe in der nächſten Nacht 
mit folgenden Worten fortzufegen: 
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Ars Haſſan der Alten hierauf feine ganze Gefhichte vom Anfang bis zu Ende 
erzählte, ſchüttelte fie ihren Kopf und fagte: „Geprieſen ſey Allah, der dich gerettet und 
zu mir geführt hat; wäref du einer Andern in bie Hand gefallen, fo hätteft du gewiß 
den Tod gefunden. Aber dein Vorhaben iſt wohlgefehen bei Gott, und deine wahre Liebe 
zu deiner Gattin und deinen Kindern wird did an's Ziel deiner Wünfche führen. Ich will 
mein Möglichſtes thun, dir zu helfen; doch, mein Sohn, deine Gattin iſt nicht hier, fie 
wohnt auf der fiebenten Infel Wat Wak, und man hat von hier bis dahin fieben Monate 
lang Tag und Nacht zu reifen. Dan kommt von hier aus zuerft in ein Land, welches 
das Land der Vögel genannt wird: da freien die Vögel und machen ein foldes 
Geräuſch mit ihren Flügeln, daß die Reiſenden fein Wort mehr von einander hören. 
Durch diefes Land hat man acht Tage zu reifen, dann kommt man in dad Land ber 
wilden Thiere: dort lärmen Bären und Wölfe und Löwen auf eine ſolche Weife 
durdeinander, daß man ganz toll davon wird, und doch hat man zwanzig Tage lang 
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in ihrer Mitte zu wandern. Hierauf fommt man in das Land der Genien: dort flogen 
die Geifter ein lautes Geſchrei aus, und man fieht nichts als fprühende Funken, 
Lichtchen und Rauch, da kann man nichts mehr fehen nocd hören, da barf man gar 
nicht den Kopf umdrehen, oder man ift des Todes, da muß der Reiter den Kopf auf 
ven Sattelfnopf legen und kann ihn drei Tage lang nicht aufheben. Dann fommt man 
an einen bimmelhohen Berg und an einen Strom, der nad den Infeln Wat Wat 
fließt. Nah einer Tagereiſe erhebt fih ein anderer Berg, welder Wak Wa heißt, 


weil auf diefem Berge Bäume find, auf denen Köpfe wie Menſchenköpfe wachſen und 
die bei Sonnenaufgang und Untergang rufen: „Wat! Wat! gepriefen ſey der 
Schöpfer!”' Bei der Armee des Sultans diefer Infeln, welche aus Tauter Jungfrauen 
beſteht, darf fein Dann fi fehen laſſen. Ein Strom trennt uns von dem Lande, wo 
die männlihen Unterthanen des Sultans wohnen. Aber nicht nur Über Mädchen, 
fondern aud über eine unzäplbare Menge Genien und Teufel und Zauberer gebietet 


* Im Arabifcen heißt der Echöpfer Challäk, fo daß es mit War reimt, 














566 Vierhundert und achtzehnte Madt. 


diefer Sultan. Wenn du di alfo fürdteft und nicht weiter mit und geben willſt, fo 
(hide ich SJemanden mit dir an’d Ufer und Taffe dich wieder auf einem Schiffe in bein 
Baterland bringen.” — „D Herrin!“ rief Haffan aus, „ich werde nicht ablaffen, fo 
fange ich Iche, bis ich meine Gattin und meine Kinder wiedergefunden.“ — „Run,“ 
verfegte Schawahi, „fo faſſe Muth; fo Gott will, bringen wir did an's Ziel; ich will 
fogleich der Königin Nachricht von dir geben und ihre Hülfe anſprechen.“ Haffan wünfdte 
ihr viel Gutes, Füßte ihre Hände und ihren Kopf und dankte ihr für ihren zugefagten 
Beiftand. 

Haffan blieb. nun Über feine Lage nachdenfend bei Schawahi, weinte und 
recitirte folgende Berfe: 


„Wie Lieblih duftet ver Moſchus des Wiederfindens! wie erquidt ver 
Zephyr, der von der Wohnung der Geliebten herweht! Die Nacht ver 
Bereinigung wird zum Tichten Morgen und der Zrennungstag zur ſchwarzen 
Nacht. Der Abſchied von der Geliebten if hart und das Leben fern von ihr 
eine graufame Dual.“ 


Shawahi lied dann die Trommel rühren, die Armee brach auf, Haffan, im 
Meere feined Nachdenkens verfunfen, folgte der Alten, recitirte allerlei Berfe, und die 
Alte gab fih viele Mühe, ihn zu tröften und zu ermuthigen. So gingen fie fort bie 
zur erſten Infel, der Inſel der Vögel. Als fie dahin kamen, hörten fie ein fo lautes 
Gezwitſcher, daß Haffan glaubte, die ganze Welt flürze zufammen; er ward im Kopfe 
verwirrt, verlor den Verſtand, fiel in Ohnmacht, ivar dem Tode fehr nahe und badhte 
bei fih feld, wenn ed im Lande der Vögel fo zugeht, was wird’s erſt im Lande ber 
wilden Thiere geben? Die Alte lachte ihn aus und fagte: „Mein Sohn, wenn bu in 
der erften Inſel dih fo benimmft, was will du auf den andern Snfeln thun?“ 
Haffan wendete fi) zu dem erhabenen Gotte und erflebte feinen Schug und feine 
Hülfe zur Erfüllung feiner Wünfce. 

Als fie nun in ununterbrochenem Marſche das Land der Vögel durchzogen hatten, 
famen fie in das der wilden Thiere; da hörte Haffan einen Lärmen, daß er glaubte, 
die ganze Welt drehe fih um. Diefes Geräufh war noch weit flärfer ald das ber 
erfien Inſel. Dann erreichten fie das Land der Genien, die Haffan fo-erfchredten, 
daß er es bereute, fih in ihr Land gewagt zu haben; doch betete er zu Gott und 
entfam auch glüdlih aus dem Thale der Genien. Sie gelangten hierauf an einen 
Fluß an dem Fuße eines fehr hoben Berges, fehlugen an deſſen Ufer ihre Zelte auf 
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und die Alte errichtete Haffan eine Bank von vergoldetem Cypreſſenholz, mit Perlen 
und Edelfteinen befegt. Die Truppen flellten fi vor der Alten auf, die ihnen Speifen 
und Getränfe bringen ließ, und als fie gegeffen und getrunfen hatten, entffeideten fie 
fih, um im Fluſſe zu baden und dann zu fchlafen, denn nun hatten fie nichts mehr zu 
befürchten. Haffan verhüllte fein Geſicht, fo daß man nur ſeine Augen ſehen konnte, 
und da er neben Schawahi ſaß, hielt ihn Niemand' für einen Mann. Als daher die 
Mädchen ihre Kleider auszogen, und im Fluſſe eine Ablheilung nach der andern ſich 
badete, fonnte Haffan die verfhiedenartigften Reize an dieſen fchönen Jungfrauen 
bewundern und an dem Lieblichften, was Gott erihaffen, feine Augen ergögen. Die 
Alte hatte abfihtlih ausrufen laffen, die Mädchen follten alle vor ihrem Zelte fi 
baden, damit, wenn Haffans Oattin unter ihnen fih fände, er fie davon in Kenntnib 
fege. Aber Haffan fah feine Gattin nicht unter ihnen. Zuletzt fam eine Jungfrau 
mit zehn SHavinnen und dreißig Dienerinnen, die fih ebenfalls entkteideten. Nachdem 
die Herrin allerlei Spaß und Muthwillen mit den Dienerinnen im Waffer getrieben 
hatte, flieg fie wicder an’d Land; man trodnete fie mit feidenen Tüchern ab und 
brachte ihr Kleider und Schmuck von Genienarbeit, worauf fie wieder mit ihren 
Dienerinnen fih entfernte. Haffan war ganz außer fih, ald er diefe ſah, und fagte 
der Alten: „Diefe hat fehr viel Aehnlichfeit mit dem fliegenden Mädchen, das ich auf 
dem Schloffe meiner Freundinnen gefeben, auch bat diefe ed eben fo mit ihren 
Dienerinnen gemadt. Aber doch,“ fuhr Haffan fort, „if fie nicht meine Gattin. 
Nein, bei meinem Leben! feine unter Allen ift fo ſchön und fo hübſch gewachſen, wie 
meine Gattin.” Die Alte bat Haffan, ihr einmal feine Gattin deutlich zu befchreiben; 
„denn,” fagte fie, „ich kenne alle Mädchen auf der Infel Wak Wal, ih bin ja ihre 
Anführerin, und weiß ich einmal, weldhe deine Gattin ift, fo werde ich mich bemühen, 
ihrer habhaft zu werden.” — „Meine Gattin,” begann Haffan, „hat ein Geſicht wie 
der leuchtende Mond, einen Wuchs wie die Zweige ded Ban, einen wohlgeformten 
Buſen, fhwarze Haare, einen feinen Körper, weiße Zähne, eine füße Zunge, fie hat 
Lippen wie Korallen, Wangen wie zwei Rofen, mit einem Keinen braunen Mahl, 
ſchwarze Augenbrauen, einen Heinen Mund und zartgebaute Hüften.“ Da fügte bie 
Alte: „Beſchreibe fie noh einmal!” und Haffan fegte noch hinzu: „Meine Gattin hat 
ein fchönes Gefiht, einen langen Hals, eine leuchtende Gefihtsfarbe, Wangen wie 
Anemone, einen Mund wie ein Siegelring von Carniol, Zähne, die wie Perlen 
glänzen und zwifchen denen Moſchus hervorbuftet.” ALS die Alte dies hörte, beugte fie 
den Kopf eine Weile zur Exde, dann erhob fie ihn zu Haffan und fagte: „Ich gebe 
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durch dich zu Grunde. D Hätte ich dich nie gekannt, denn ich kenne nun deine Gattin; 
fie if die älteſte Tochter des Königs, der Über ſämmtliche Infeln Wat Wak regiert, 
Öffne nur deine Augen und fhärfe deinen Verſtand und erwache aus deinem Schlafe, 
denn wenn biefe beine Gattin war, fo wirft du fie nie mehr wieberfehen ; zwifchen dir 
und ihr if fo weit, wie vom Himmel bis zur Erde; kehre nur bald um, fonft geben 


wir Beide zu Grunde.” 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht alfo 
fortgufegen: 
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Aıs Haffan dies hörte, weinte er, bis er in Ohnmacht fiel. Aber Gott hatte 
der Alten zu ihm fo viel Liebe wie zu einem Sopne eingeflößt, fie weinte neben ihn 
bis ex wieder zu fih fam. Dann fagte er: „D meine Herrin! wie fol ich jest 
umkehren, da ich nun einmal fo weit gefommen bin? Ich hätte nie gedacht, daß du 
mid verlaffen würdeſt.“ Schawahi erwiderte: „Mein Sohn, ich glaubte, beine 
Gattin ſey ein gewöhnliches Mädden: Hätte ih gewußt, daß fie eine Prinzeffin if, fo 
hätte ich dich nicht fo weit fommen Taffen. Doch, mein Sopn, du haſt ja nun alle 
Mädchen gefehen, fage mir, welche dir am beſten von ihnen gefällt: du fon fie ſtatt 
deiner Gattin haben. Denke dir, deine Gattin und ihre Kinder wären geftorben, 
nimm daher eine Andere und Fehre in Frieden nah Haufe zurüd, ehe du dem König 
in die Hand fällſt, ſonſt kann ih nichts mehr für deine Rettung thun. Ich beſchwöre 
di, thue dies, und laß mich nicht deinen Untergang ſehen.“ Haffan flug den 
Kopf zur Erde nieder und ſprach weinend einige Verfe, welche feine innige Liebe zu 
feiner Gattin und feine Gleichgültigkeit gegen ale anderen Frauen ausſprachen. 
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Als er feine Verſe vollendet hatte, fagte fie ihm jedod no einmal: „Mein Sohn, 
ih weiß nichts zu thun; wenn ih mit dir in die Stadt gehe, fo if’s um did 
geſchehen, und wer weiß, was die Königin thun wird, wenn fie deine Ankunft erfährt, | 
da doch font Fein Menſch zu ihr gelangt. Und wie fol ih did mitnehmen in die 
Stadt, wo die Zungfrauen, die du im Bade gefehen und die vor dir nie einen Mann 
erblict haben, dich bald wieder erfennen würden? Darum, mein Sohn, geh in deine 
Heimath zurück, ſuche dein Leben zu reiten, ich will dir das fhönfte Mädchen und die 
reichſten Schäge geben.” Haffan weinte, küßte ipr die Füße und fagte: „Da id fo 
weit gefommen bin, fol ih nun, ohne mein Ziel zu erreichen, umkehren? Jetzt, wo 
id im Lande meiner Geliebten bin und ein baldiges Wiederfehen erwartete? Vielleicht 
iR mir das Glück günfiig!” Hierauf klagte und jammerte er wieder fo lange, bis! 


Schamwapi ihm fhwur, fie wolle das Aeußerfte wagen, um ihn wieder in den Befig 
feiner Gattin und feiner Kinder zu fegen. 

Haffan füpfte fih wieder neu gefärft und unterpielt fi den ganzen Tag mit der 
Alten. Des Abends trennten fih die Mädchen, ein Theil von ihnen ging in die Stadt, 
ein anderer in die Zelte, und Schawapi ging aud mit Haffan in die Stadt, führte 
ihn nad einem einfamen Plage, wo ipn Niemand fehen konnte, damit bie Königin noch 
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nichts von ihm erfahre, bediente ihn ſelbſt und erzählte ihm von der Härte und Strenge 
des Könige, feines Schwiegervaters. Haffan bat fie nochmals, ihn nicht zu verlaffen, 
da er doch einmal auf fie fein Vertrauen gefegt. Sie fing an, ernfilih darüber 
nachzudenken, wie fie den jungen Dann zu feiner Gattin bringen könnte, da er fih 
doch von nichts abſchrecken ließ und Feine Gefahr ſcheute, um nur wieder zu ihr zu 
gelangen. Endlich beſchloß fie, Haffans Angelegenheit der Königin diefer Infel, welde 
Nur Alhuda hieß, vorzutragen. Diefe war eine der fieben Schweftern von Haſſans 
Gattin, welche auf einer andern Infel die Oberherrſchaft führte. 


Bei diefen Worten bemerfte Scheher ſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alſo fort: 
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3wanzigfe Wade. 


Sqawahi konnte ohne Schwierigkeit zu Nur Alhuda in's Schloß gehen, denn 
ſie war ehedem Erzieherin der Prinzeſſinnen geweſen und ſtand noch bei ihnen und bei 
ihrem Vater in großem Anſehen. Als Nur Alhuda die Alte ſah, ſtand ſie vor ihr 
auf, umarmte fie und fragte fie nach der Veranlaſſung ihres Beſuchs. Sie antwortete: 
„Bei Gott, o Königin der Zeit, ich habe eine Angelegenheit, in der bu mir behülflich 
ſeyn ſollſt, ich würde fie dir nicht mitteilen, wenn ich nit fo viel Vertrauen zu bir 
hätte.” — „Was if dein Agliegen?“ fragte Nur Alhuda; „erzähle nur, koſtete es 
mein Leben, fo fol dir mein Beiftand nicht fehlen; ich, mein Gut, meine Truppen, 
Alles fteht zu deiner Verfügung.“ Die Alte erzählte ihr Haffans Geſchichte von Anfang 
bis zu Ende. Sie zitterte aber wie ein ſchwacher Zweig bei flürmifhem Wetter und 
tief: „Gott bewahre mid vor der Strenge der Königin!“ als fie ihr geſtand, daß fie 
ihm am Ufer Schuß gewährt, ihn bewaffnet mit zur Armee genommen und nun in der 
Stadt verborgen habe. Auch ſetzte fie zu ihrer Entſchuldigung hinzu: „Sieh, meine 
Toter, ih habe ihn vor deiner Strenge gewarnt ; aber er fagte: Lieber will ich ſterben, 
als ohne meine Gattin und Kinder leben; ich habe nie mehr Unerfprodenpeit gefehen, 
als ex befigt, fo ſehr has fi die Liebe feiner bemächtigt.“ Als die Alte vollendet hatte, 
geriet Nur Alhuda in heftigen Zorn, flug den Kopf eine Weile nieder, Hob ihn 
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dann wieder zur Alten hin und fagte: „Du verruchte Alte! wer hat bir die Macht 
gegeben, uns einen Mann hieher zu bringen? haft du je ein foldes Beiſpiel erlebt? 
Bei meinem Haupte! wärſt du nicht meine Erzieherin und Dienerin, ich würde dich 
gleich mit ihm umbringen laſſen, daß deine Geſchichte überall als Warnung diene. 
Doch geh jetzt und bring ihn ſchnell hieher, oder ich laſſe dir den Kopf abſchlagen.“ Die 
Alte ging ängſtlich bebend fort und wußte nicht, ob ſie im Himmel oder auf der Erde 
war, und dachte: Das iſt ein Unglück, das mir Gott zugeſchickt hat. Als ſie zu 
Haffan Fam, ſagte fie zu ihm: „O du, deſſen Lebensziel herangenaht, Reh’ auf! bie 
Königin will dich ſprechen.“ Auf dem Wege nad dem Schloſſe hörte Haffan nicht 
auf, Gott um Beiftand anzuflehen, während bie Alte ihn belehrte, wie er mit der Königin 
ſprechen follte, worauf er antwortete: „Wenn das göttliche Urtheil gefällt if, fo wird 





der Hellfehende dod blind.” Ju's Schloß angelangt, warf fi Haffan vor ber Königin, 
welde verfhleiert war, nieder, grüßte fie und fprad folgende Verſe: 
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. „Rang daure dir ein überfhwänglihes Glück, fo Tange als vie Welt 
befteht; Gott vermehre ftets deinen Ruhm und beine Mat und laſſe alle deine 
Beinde vor dir zu Schande werben.“ 


Als Haffan diefe Berfe geſprochen hatte, gab die Königin der Alten durch einen | 
Wink zu verſtehen, fie möchte ſtatt ihrer Haffan anreden. Da ſagte die Alte: „Mein | 
Sopn! die Königin erwidert dir deinen Gruß und fragt dih: wie du heißt und 
wie deine Gattin und deine Kinder heißen?” Haffan antwortete: „D Königin 
der Zeit! dein Sklave heißt Haffan, von meinen Kindern heißt das eine Naffer 
und das andere Manfur, den Namen meiner Gattin aber weiß ih felbf nicht.“ 
Hierauf fragte ihn die Königin ſelbſt: „Was hat deine Gattin gefagt, ale fie 
mit ihren Kindern davonflog?” Haffan antwortete: „Sie hat meiner Mutter 
gefagt: wenn dein Sohn wiederfehrt und die Nächte der Trennung lang findet und fih 
nad mir fehnt, fo foll er zu mir auf die Infeln Wat Wak kommen.“ — „Dies 
beweist,” verfegte die Königin, „daß fie dich noch liebt: wie kannſt du glauben, fie fey 
dir fir immer entflohen?“ Haffan antwortete: „D Herrin aller Könige, Zuflucht 
der Reihen und der Armen! Ic habe dir Alles gefagt, wie es fi ereignet hat, und 
gar nichts verheimficht, nun erflehe ich deinen Schug; bei dem erhabenen Gott, habe 
Mitleid mit mir und verfhmähe diefe gute That und den Lohn vom Heren nicht, bilf 
mir zur Bereinigung mit meiner Gattin und meinen Kindern.” Nur Alhuda fhüttelte 
lange den Kopf, endlih bob fie ihn ernft gegen Haffan hin und fagte: „Ich werde 
dir alle Mädchen von der Jnſel vorflellen und aus Mitleid zu dir deine Gattin dir 
wiedergeben, wenn bu fie unter ihnen erkennſt; findet du fie aber nicht, fo laſſe ih dich 
vor der Thüre meines Schloffes hängen.” — „Gern,“ rief Haffan aus, „nebme ich 
diefe Bedingung an, Königin der Zeit.” " 





Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht fegte fie ipre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Nur Alhuda eripeitte hierauf den Befehl, daß alle Mädchen in’s Schloß fommen 
\ follten; die Alte mußte fie Haffan hundertweis vorführen, bis zulegt fein Mädchen 
| mepr in der Stadt blieb, das Haſſan nicht gefehen hätte. Die Königin fragte ihn 
! dann: „Haft du deine Gattin gefunden?” und als er: „Nein!” antwortete, gerieth fie in 
[ heftigen Zorn und fagte zu der Alten: „Laß nun nod alle Mädchen aus dem Schloffe 
} berfommen, vielleicht findet er feine Gattin noch unter dieſen.“ Als auch dieſe ihm 
vorgeftellt wurden und er feine Gattin nicht fah, zitterte die Königin Nur Alhuda 
vor Zorn und befahl den Leuten, die fie umgaben, Haffan weggufleppen und ipn 
gu ent haupten, damit ein andermal fih fein Fremder mehr erfühne, ihr Land zu 
betreten. Haffan wurde mit verbundenen Augen fortgefeleppt, und der Scharfrichter 
ſtand ſchon mit entblößtem Schwerte da und erwartete nur den Winf der Königin, um 
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ihn zu enthaupten; da trat die Alte hervor, ergriff die Schleppe der Königin, 
füßte die Erde vor ihr und fagte: „O Königin! bei der Erziehung, die ich dir gegeben, 


übereile dich nicht! Du weißt, in welche Gefahr fi diefer arme Mann ſchon begeben 
und wie vielen Leiden und Echredniffen er ſchon getrogt bat, weil das Auge des Himmels 
über ihn wachte. Nun if er in dein Land gefommen, im Vertrauen auf beine 
Gerechtigkeitsliebe, und du willſt ihn tödten laſſen? Alle Reifenden werben dich eine 
Feindin der Fremden und eine Mörderin nennen. Uebrigens fällt er ja immer deinem 
Schwerte anbeim, wenn feine Gattin fih fpäter nicht findet, du fannft ihn ja immer | 
noch umbringen laſſen. Verfhone ihn um meinetwillen, denn ich habe ihm verfprodyen, ibn | 
an's Ziel zu führen, weil ih auf beine Billigfeit und Gnade vertraute. Sieh nur, wie 
berebt er if, wie er alle feine Gefühle in Berfen auszudrüden weiß; feine Worte fint 
wie aneinander gereihte Perlen, und da er do einmal hier ift und mit und gegefien | 
hat, fo müffen wir ihn lieben und bedenken, was die Liebe und Zärtlihfeit gegen Frau 
und Kinder vermag. Du fol indeſſen ſchuldlos an feinem Tode feyn, wenn du ihm 
aud dein Antlig zeigſt; thuſt du das aber nicht, fo laß mich nur mit ihm umbringen.“ 
Die Königin fagte lägelnd: „Sollte ich etwa feine Gattin feyn? Doch bringt ibn 
ber!" Haffan wurde wieder zur Königin geführt, und als fie fih vor ihm entſchieierie 
ſtieß er ein lautes Geſchrei aus und fiel in Ohnmacht. Die Alte befprigte ihn, Bis cı 
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wieder zu fi fam; aber fobald er einen zweiten Blick auf bie Königin warf, ſank er 
wieder bewußtlos zu Boden. 

Als Haffan fih erholt hatte, fah er der Königin wieder in’s Gefiht und 
förie fo Taut, daß faſt das Schloß zufammenflärzte. Auf die Frage der Alten, was 
dies bedeute, antwortete er: „Diefe üft entweder felbft meine Gemahlin, oder hat mit 
ihr die volfommenfte Aehnlichkeit.“ Da fügte die Königin zur Erzieherin: „Der 
Menſch ift rafend oder er lügt; denn wie würde er fonft fagen, ich fey feine Gattin!“ — 
„Entſchuldige ihn!“ rief die Alte; „denn wer an Liebesqual leidet, für den gibt's fein 
Mittel mehr, der gleicht einem Rafenden.” Haffan weinte und fpra folgende Verſe: 

„Ich fehe ihr Ebenbild und zerfließe vor Sehnſucht, und vergieße heiße 
Thränen auf ihrem Wohnorte und bete zu dem, ber mich mit ihrer Trennung 
beimgefucht, daß er mic wieber mit ihrer Bereinigung beglüde.“ 


Scheherſad verfhob die Fortfegung ihrer" Erzählung auf die nächſte Nacht, in 


welcher fie mit folgenden Worten begann: 
! 
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Dann fagte Haffan, wieder zur Königin fih wendend: „Nein, bei Gott, tui 
bift es nicht.“ Die Königin fagte lachend: „Faſſe dich, laß deine Tollheit und Raferei; 

ſieh mi recht an und erfläre dich deutlicher, vielleicht ift deine Hülfe nahe.” Haffan 

fagte: „O Glüdfeligkeit aller Könige, Zuflucht der Reihen und der Armen! ih 
babe dich wohl betrachtet und gefunden, daß du meine Gattin bif oder ihr vollfommen 

gleihft; was willſt du mehr von mir wiſſen ?“ — „Sage mir,” erwiderte bie Königin,! 
„worin hat deine Gattin Aehnlichfeit mit mir?“ Haffan antwortete: „Sie hat beine 
leuchtende Stine, die Röthe deiner Wangen, deinen hübfhen Wuchs, deine füßen 
Worte, deine fehöne Gefihtsbildung, deine Tieblfihen Augen, deinen blenden dweißen 
Teint.” Als die Königin dies hörte, lächelte fie, ſchaukelte fih hin und her und wart 
einen wohlgefälligen Blick auf fih ſelbſt; Schweißtropfen bededien ihre Stirne, ihre 
Wangen rötheten fih, ihre Augenbrauen wölbten fid und ihre Augen fprühten euer; 
mit der größten Lebhaftigfeit fagte fie zur Alten: „Führe Haffan wieder im feine 
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Wohnung zurück, dort fol er gut bedient werden, bis ich über ihn in’s Klare komme: 
denn ein Mann, der aus Liebe zu feiner Gattin fo viel thut, verdient unfere Hülfe, 
Haſt du ihn zurüdgeführt, fo komme ſchnell wieder zu mir, und fo Gott will, wird 
Ales zum Beſten enden.” Die Alte ging hierauf mit Haffan in ihre Wohnung und 
befahl ihren Sflavinnen, Alles zu thun, was er von ihnen verlange. Dann kehrie fie 
wieder zur Königin zurüd, die ihr befahl, fich zu bewaffnen und mit taufend wadern 





Reitern fi zu ihrem Bater zu begeben, ihre jüngfte Schwefter zu grüßen und fie zu 
bitten, fie möchte den Kindern die Panzer anzieben, bie ihnen ihre Tante gefchenft, und 
fie ihr ſchicken, denn fie fehne ſich fehr nach ihnen, empfahl ihr aber, ja nichts von 
Haffan zu erwähnen. „Haft du einmal die Kinder bei dir,” fuhr die Königin fort, 
„fo Tade auch meine Schweſter zu einem Befuhe ein, eife du aber mit den Kindern 
voraus, fie mag Tangfam nachkommen. Nimm du auch einen andern Weg, als fie, 
' reife Tag und Nacht, halte dich feinen Augenblick auf der Reife auf und febre fo bald 
j ale möglih mit den Kindern zu mir zurüd. Hite di aber wohl, einem Menfchen 
Jetwas von beinem Auftrage zu fagen; ich ſchwöre dir dafür den heifigfen Eid, daß, 
wenn meine Schweter feine Gattin iſt, ich fie ibm wicdergebe, ift fie aber feine Gattin 
nicht, fo Taffe ich ihn umbringen. Ich will num fehen, ob die Kinder Aehnlichkeit mit 
ı ibın baben oder nicht; übrigens weißt du, daß ich fie fhon lange nicht gefehen habe, 
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und ich ſehne mich in der That nach ihnen. Du haſt gehört, wie Haſſan ſagte, ſie 
habe vollkommene Aehnlichkeit mit mir, und Gott weiß, daß eine Frau, wie er ſie 
beſchrieben, keine Andere als meine jüngere Schweſter Manar Alniſa ſeyn kann.“ 
Die Alte küßte die Erde vor ihr, gab Haſſan Nachricht von dem Befehle der Königin, 
und dieſer, ganz außer ſich vor Freude, küßte der Alten die Stirne; ſie aber ſagte: 
„Küſſe mich nicht auf die Stirne, ſondern auf den Mund, als Zeichen des Heils.“ 

Die Alte bewaffnete ſich dann, nahm tauſend auserleſene Streiter mit, ſtieg in's 
Schiff und fuhr in drei Tagen nach der Inſel, wo der König mit Manar Alniſa 
reſidirte. Sie ließ ihre Truppen vor der Stadt lagern und ging allein zur Prinzeſſin 
Manar Alniſa, grüßte ſie und ſagte ihr: „Die Königin iſt böſe, daß du ſie ſo 
ſelten beſuchſt“ Manar Alniſa ließ ſogleich die Zelte zur Reiſe hervorholen und 
legte allerlei Geſchenke für ihre Schweſter zurecht. Auch der König, welcher von der 
Terraſſe aus die Zelte vor der Stadt ſah, und hörte, daß Nur Alhuda ihre Schweſter 
Manar Alniſa zu ſich eingeladen habe, ließ allerlei Koſtbarkeiten aus ſeiner 
Schatzkammer holen, um fie ihr zu ſchicken, auch ließ er viele Truppen zu ihrer Begleitung 
ausrüden, denn er hatte eine befondere Vorliebe zu Manar Alnifa (Hrauenlidt), | 
welche die einzige Tochter ihrer Mutter war. Die andern ſechs Töchter waren von 
einer andern Mutter. Die Aeltefte hieß Licht der Leitung (Nur Alhuda), die Zweite, 
Morgenftern, die Dritte Morgenfonne, die Bierte Perlenbaum, bie Fünfte 
Herzenserquickung und die Sechſste Mädchenkrone. Als die Alte die Vorbereitungen aut | 
Reife fah, erfhien fie wieder vor Manar Alnifa und füßte die Erde vor ihr, und 
auf ihre Frage, ob fie noch .ein Anliegen habe, antwortete die Alte: „Deine Schwefter 
bittet did, deinen Kindern die Panzer anzuziehen, die fie dir gefhidt hat, und fie mir! 
mitzugeben, daß ih ihr dadurch die freudige Botfhaft von deiner Ankunft bringe.“ | 
Als fie dies Hörte, fohlug fie den Kopf nieder, erblaßte und fagte: „D meine Amme! 
mein Herz bebt vor Angſt.“ — „Fürchteſt du für fie bei deiner Schwefter ?“ fragte. 
Schawahi; „bewahre Gott vor einem folhen Gedanfen! Gott erhalte deinen Berftand! 
Doch ich zürne div nicht; die Liebe ift immer argwöhniſch; aber, gelobt fey Sort! du 
fennft meine Zärtlichkeit gegen Kinder, ih habe dich ja auch einſt erzogen und alle deine 
Schweltern. Ich werde auf deine Kinder Acht geben und fie mit meinen Augen bedienen; 
ih werde ihnen meine Wangen als Teppih unterlegen und fie in meinem Herzen 
aufbewahren, du brauchft mir fie nicht zu empfehlen; ſey nur guten Muths und ſchicke 
fie teiner Schweſter, ich werde höchftens ein oder zwei Tage vor dir ankommen.“ Die 
Alte ſchwatzte noch lange fo fort, bie Manar Alnifa aus Furdt, ihre Schwefter zu 
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erzürnen, ihr nachgab und trog einer geheimen Ahnung ihre Kinder mit ihr ſchickte. 
Die Ate war fehr forgfam für die Kinder, und reiste ſchnell mit ihnen fort und brachte 
fie iprer Tante Nur Alhuda. Diefe freute fih fehr mit ihnen, Füßte fie, drüdte 
fie an ihre Bruf und fegte fih zwiſchen fie; dann fagte fie zur Alten: „Bring’ jet 
Haffan her; ich verfpreche ihm meinen Schug und er hat nichts von meinem Zorne 
zu befürdten, da er doch einmal meine Wohnung betreten und fo viele Gefahren 
überſtanden hat.” Die Alte fagte: „Ich will ihn holen, doch wenn er fommt und diefe 
Kinder die feinigen nennt, fo mußt du fie ihm geben, wo nicht, fo mußt du ihn 
unbeſchädigt in feine Heimath zurückſchicken.“ Als die Königin dies hörte, rief fie 
gornig aus: „Woher kommt dieſe Tiebe zu einem Fremdling, der ed wagt, zu und zu 
fommen und unfre Geheimniffe zu erforfhen? Er wird dann erzählen, daß er und 
unverfchleiert gefeben hat, und uns in feinem Lande einen ſchlechten Ruf maden. Alle 
"Könige und Kaifer werden davon hören, alle Karavanen werden die Neuigfeit 
["mbertragen und felbft alle Kaufleute werden fagen: Es ift Jemand auf die Inſeln 
; Bat Wat gefommen und hat das Land der Zauberer, der Geifler, der Vögel und 
| ver wilden Tiere glücklich durchreist. Das gefhehe nie! Ich ſchwöre bei dem, der die 
Himmel gebant, die Erde ausgedehnt und Alles gefchaffen und gezählt hat, wenn dies 
„ist feine Kinder find, fo fhlage ich ihm felbft den Kopf ab.“ 





' Scheher ſad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte fie 


alſo weiter: 
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Nur Alhuda ſchrie dann die Alte an und befahl zwanzig Mamelufen, mit ibı 
zu gehen und ihr fogleih den jungen Mann zu bringen, der in Shawahi’s Haufe 
ſich aufpalte. Die Alte ward blaß, ihre Achſeln zitterten, alle ihre Gelenke waren 
gelähmt und kaum hatte fie Kraft genug, mit den Mameluden in ihr Haus zu geben. 
Als Haffan fie fah, fund er auf und grüßte fie, fie aber erwiderte feinen Gruß nicht, 
fondern fagte ihm: „Habe ich dich nicht Tange gewarnt, warum haft du mir fein Gehöt 
geſchenkt und mich mit in dein Efend gezogen? Nun geh, die treufofe Verrätherin wil 
di ſprechen.“ Haffan fand mit zerknirſchtem Herzen auf und folgte, Gottes Hütie 
anflehend, den Mameluden. Als er zur Königin Fam, fah er, wie fie mit feinen keiten | 
Kindern, Naffer und Manfur, fpielte, 

So viel, was Nur Alhuda und Haffan angeht; was aber Manar Alniic 
betrifft, fo wollte diefe am folgenden Tage fih auf den Weg maden, als ein Adjuran; 
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des Königs ihr fagte: „Der König grüßt dih und wünſcht dich bei fih au fehen.“ 
Er Bater ließ fie, als fie mit dem Adjutanten vor ihm erfhien, auf das Sopha an 
feine Seite figen und fagte zu ihr: „Wiſſe, meine Tochter, ich habe diefe Nacht einen 
Traum gehabt, der mir Beſorgniſſe für dich einflößt.“ — „Was haft du im Traume 
|gefehen ?“ fragte die Prinzeffin. „Ib babe im Zraume eine Schatfammer gefehen, 
angefüllt mit Perlen und Edelſteinen, doch von allen Koſtbarkeiten gefielen mir nur 
ſieben Perlen. Von dieſen ſieben wählte ich die kleinſte, die aber die ſchönſte und klarſte 
war; ſobald ich aber, glücklich, ſie zu beſitzen, ſie in die Hand nahm, da kam ein Vogel 
aus einem fremden Lande vom Himmel herunter geſtürzt, nahm mir die Perle weg und 
| fehrte wieder dahin zurüd, wo er bergefommen war. Died machte mich fo traurig, 
det ich erwachte und noch wachend den Verluſt der Perle bedauerte. Ich ließ daher die 
Traumdeuter rufen und erzählte ihnen meinen Traum. Sie ſagten mir: Du wirſt die 
jüngſte deiner ſieben Töchter verlieren und zwar wird ſie dir mit Gewalt entriſſen 
werden; dieſe biſt du, meine Theuerſte, und nun willſt du zu deiner Schweſter reiſen; 
wer weiß, was dir zuſtoßen kann! Gehe alſo nicht, kehre wieder in dein Schloß zurück.“ 
Als Manar Alniſa die Worte ihres Vaters hörte, klopfte ihr das Herz aus Angſt 
für ihre Kinder; ſie beugte eine Weile den Kopf, hob ihn dann gegen den König auf 
und ſagte: „O edler König und mächtiger Herr! Die Königin Nur Alhuda hat 
mich eingeladen und erwartet mich jede Stunde, denn ſie hat mich ſchon in vier Jahren 
nicht geſehen; wenn ich nicht zu ihr reiſe, wird ſie böſe werden; mache dir nur keine 
Sorgen um meinetwillen; das Höchſte iſt, daß ich einen Monat von hier abweſend ſeyn 
‚werde, dann kehre ih, fo Gott will, wieder. Wer erreicht denn dieſes Land? Wer 
durchzieht die weiße Wüfe, wer durchwandert die Inſeln der Vögel, Thiere und Geifter? 
Sep nur ruhig, Niemand kann unfer Rand beitreten.” So fprad fie fort, bis ihr der 
| Rönig erlaubte, abzureifen, und ihr taufend Reiter ald ©eleite mitgab, denen er befahl, 
auf fie zu warten und wieder zu ihm zurldzubringen. Dabei ertheilte er ihnen auch den 
Befehl, die Prinzeffin nur zwei Tage bei ihrer Schwefter zu laſſen. Manar Alnifa 
"nahm dann mit befflommenem, ahnungsvollen Herzen vom König Abfchied und reiste, aus 
| Beſorgniß für ihre Kinder, ohne fi irgendwo aufzuhalten, drei Tage und drei Nächte durch. 
| Folgendes hatte fih inzwifhen mit Haffan, der ſchon früher zu Nur Alhuda 
geführt wurde, zugetragen. Sobald er feine Kinder fah, fiel er vor Freude bewußtlos 
nieder, aber auch in feinen Kindern regte fich die Findliche Liebe; fie entwifchten aus 
| tem Schooße ihrer Tante und fielen über Haffan ber, und der erhabene Gott legte 
ihnen die Worte: „D Bater!” in den Mund. Die Alte und alle Anwefenden, bis 
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. „Rang daure dir ein überſchwängliches Glück, fo lange als vie Welt 
beſteht; Gott vermehre ſtets deinen Ruhm und deine Macht und laſſe alle deine 
Beinde vor dir zu Schande werden.“ 


Als Haffan diefe Verſe geſprochen hatte, gab die Königin der Alten durch einen 
Wink zu verſtehen, fie möchte ſtatt ihrer Haſſan anreden. Da ſagte die Alte: „Mein 
Sohn! die Königin erwidert dir deinen Gruß und fragt dich: wie du heißt und 
wie beine Gattin und deine Kinder heißen?“ Haſſan antwortete: „D Königin 
der Zeit! dein Sklave heißt Haffan, von meinen Kindern heißt das eine Naffer 
und das andere Manfur, den Namen meiner Gattin aber weiß ich felbft nicht.“ 
Hierauf fragte ihn die Königin ſelbſt: „Was hat deine Gattin gefagt, als fie 
mit ihren Kindern davonflog?“ Haffan antwortete: „Sie hat meiner Mutter 
gefagt: wenn dein Sohn wiederfehrt und die Nächte der Trennung lang findet und ſich 
nad mir fehnt, fo fol er zu mir auf die Infeln Wat Wak fommen.“ — „Dies 
beweist,” verfegte die Königin, „daß fie dich noch liebt: wie Fannft du glauben, fie fey 
tiv für immer entflohen?“ Haffan antwortete: „D Herrin aller Könige, Zuflucht 
der Reichen und der Armen! Ich habe dir Alles gefagt, wie es fih ereignet hat, und 
gar nichts verheimliht, nun erflehe ich deinen Schug; bei dem erhabenen Gott, habe 
Mitleid mit mir und verfpmähe diefe gute That und den Lohn vom Herrn nicht, Hilf 


mir zur Vereinigung mit meiner Gattin und meinen Kindern.” Nur Alhuda ſchüttelte 


Tange den Kopf, endlih hob fie ihn ernft gegen Haffan hin und fagte: „Ich werde 
dir alle Mädchen von der Jnſel vorfelen und aus Mitleid zu dir deine Gattin dir 
wiedergeben, wenn bu fie unter ihnen erkennſt; finder du fie aber nicht, fo laſſe ih dich 
vor der Thüre meines Schloffes hängen.“ — „Gern,“ rief Haffan aus, „nebme ih 
diefe Bedingung an, Königin der Zeit.“ " 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg. In der nächſten 
Nacht fegte fie ihre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Nur Alhuda eriheilte hierauf den Befehl, daß alle Mädchen in's Schloß kommen 
ſollten; die Alte mußte fie Haffan hundertweis vorführen, bis zulegt fein Mädchen 
mehr in der Stadt blieb, das Haffan nicht gefehen hätte. Die Königin fragte ihn 
dann: „Haft du deine Gattin gefunden?” und als er: „Nein!“ antwortete, gerieth fie in 
heftigen Zorn und fagte zu der Alten: „Laß nun noch alle Mädchen aus dem Schloffe 
herkommen, vielleicht findet er feine Gattin nod unter dieſen.“ Als auch dieſe ihm 
vorgeflellt wurden und er feine Gattin nicht fah, zitterte die Königin Nur Alhuda 
vor Zorn und befahl ven Leuten, die fie umgaben, Haffan wegzuſchleppen und ihn 
zu enthaupten, damit ein andermal fih fein Fremder mehr erfühne, ihr Land zu 
betreten. Haffan wurde mit verbundenen Augen fortgefäleppt, und der Scharfrigter 
fand ſchon mit eniblößtem Schwerte da und erwartete nur den Wink der Königin, um 




















Vierhundert und einnndzwenzigfie Mad. 


ihn zu enthaupten; da trat die Alte hervor, ergriff die Schleppe der Königin, 
füßte die Erde vor ihr und fagte: „O Königin! bei der Erziehung, die ih dir gegeben, 
übereile dich nicht! Du weißt, in welde Gefahr fih diefer arme Mann ſchon begeben 
und wie vielen Leiden und Echredniffen er ſchon getrogt bat, weil das Auge des Himmels 
über ihn wachte. Nun if er in dein Rand gefommen, im Vertrauen auf beine 
Gerechtigkeitsliebe, und du wit ihn tödten laſſen? Ale Reifenden werben di eine 
Feindin der Fremden und eine Mörderin nennen: Uebrigens fällt ev ja immer deinem 
Schwerte anheim, wenn feine Gattin fih fpäter nicht findet, du Fannft ihn ja immer 
noch umbringen laffen. Verſchone ihn um meinetwillen, denn ich habe ihm verſprochen, ihn 
an’s Ziel zu führen, weil ich auf deine Billigfeit und Gnade vertraute. Sieh nur, wie 
berebt ex if, wie er alle feine Gefühle in Verſen auszubrüden weiß; feine Worte find 
wie aneinander gereihte Perlen, und da er doch einmal hier if und mit ung gegeffen 
hat, fo müffen wir ihn lieben und bedenfen, was die Liebe und Zärtlifeit gegen Frau 
und Kinder vermag. Du folk indeſſen ſchuldlos an feinem Tode feyn, wenn du ihm 
auch dein Autlig zeigſt; thuſt du das aber nicht, fo laß mich nur mit ihm umbringen.“ 
Die Königin fagte lächelnd: „Sollte ich etwa feine Gattin ſeyn? Dog bringt ihm 
ber!" Haffan wurde wieder zur Königin geführt, und als fie fih vor ihm entfihleierte 
fieß er ein lautes Geſchrei aus und fiel in Obnmacht. Die Alte befprigte ihn, bie er | 
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wieder zu fi Fam; aber fobald er einen zweiten Blick auf die Königin warf, ſank er 
wieder bewußtlos zu Boden. 

As Haffan fih erholt hatte, fah er der Königin wieder in's Gefiht und 
ſchrie fo laut, daß far das Schloß zufammenflürzte. Auf die Frage der Alten, was 
dies bedeute, antwortete er: „Diefe iſt entweder felbf meine Gemahlin, oder hat mit 
ihr die vollkommenſte Aehnlichkeit.” Da fagte die Königin zur Erzieherin: „Der 
Menſch ift rafend oder er lügt; denn wie würde er fonft fagen, ich fey feine Gattin?“ — 
„Entſchuldige ihn!“ vief die Alte; „denn wer an Liebesqual leidet, für den gibt's kein 
Mittel mehr, der gleicht einem Raſenden.“ Haffan weinte und fprad folgende Berfe: 

„Ich ſehe ihr Ebenbild und zerfließe vor Sehnſucht, und vergieße heiße 
Tpränen auf ihrem Wohnorte und bete zu dem, ber mic mit ihrer Trennung 
heimgefucht, daß er mich wieber mit ihrer Bereinigung beglücke.“ 


Scheherſad verfhob die Fortfegung ihrer" Erzählung auf die nächſte Nacht, in 
welcher fie mit folgenden Worten begann: 
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Dann fagte Haffan, wieder zur Königin fih wendend: „Nein, bei Gott, tu 
biſt es nicht.” Die Königin fagte lachend: „Faſſe dich, laß deine Tollpeit und Raferei; 
fieh mich recht an uud erfläre dich deutlicher, vielleicht iR deine Hülfe nahe.” Haffan 
fagte: „O Glüdfeligfeit aller Könige, Zuflucht der Reihen und der Armen! ich 
habe dich wohl betrachtet und gefunden, daß du meine Gattin biſt oder ihr volllommen 
gleichſt; was willſt du mehr von mir wiſſen?“ — „Sage mir,” erwiderte bie Königin, 
„worin hat deine Gattin Aehnlichkeit mit mir?“ Haffan antwortete: „Sie hat deine | 
leuchtende Stirne, die Nöte deiner Wangen, deinen hübfhen Wuchs, deine füßen ' 
Worte, deine ſchöne Gefihtsbildung, deine Lieblihen Augen, deinen biendendweißen ; 
Teint.” ALS die Königin dies hörte, lächelte fie, fchaufelte fi hin und her und warf 
einen wohlgefälligen Blick auf ſich ſelbſt; Schweißtropfen bebedten ihre Stine, ihre 
Wangen rötheten fih, ihre Augenbrauen wölbten fih und ihre Augen fprühten Feuer; 
|" der größten Vebhaftigfeit fagte fie zur Alten: „Führe Haffan wieder in feine 
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Wohnung zurüd, dort foll er gut bedient werden, bis ich über ihn in’s Klare komme: 
denn ein Mann, der aus Liebe zu feiner Gattin fo viel thut, verdient unfere Hülfe. 
Haft du ihn zurüdgeführt, fo komme ſchnell wieder zu mir, und fo Gott will, wird 
Alles zum Beſten enden.” Die Alte ging hierauf mit Haffan in ihre Wohnung und 
befahl ihren Sklavinnen, Alles zu thun, was er von ihnen verlange. Dann fehrte fie 
wieder zur Königin zurück, die ihr befahl, fih zu bewaffnen und mit taufend wadern 


Reitern fi zu ihrem Bater zu begeben, ihre jüngſte Schweſter zu grüßen und fie zu 
bitten, fie möchte den Kindern die Panzer anzieben, die ihnen ihre Tante gefchenft, und 
fie ihr ſchicken, denn fie fehne ſich fehr nach ihnen, empfahl ihr aber, ja nichts von 
Haffan zu erwähnen. „Haft du einmal die Kinder bei dir,“ fuhr die Königin fort, 
„fo lade auch meine Schwefter zu einem Befuche ein, eile du aber mit den Kindern 
voraus, fie mag langſam nahfommen. Nimm du auch einen andern Weg, als fie, 
reife Tag und Naht, balte dich feinen Augenblick auf der Reife auf und febre fo bald 
als möglih mit den Kindern zu mir zurück. Hüte dich aber wohl, einem Menſchen 
etwas von deinem Auftrage zu fagen; ich ſchwöre dir dafür den heiligen Eid, daß, 
wenn meine Schwefter feine Gattin if, ich fie ibm wiedergebe, ift fie aber feine Gattin 
nit, fo laſſe ih ihn umbringen. Ih will nun ſehen, ob die Kinder Aehnlichkeit mit 
ibn baben oder nicht; übrigens weißt du, daß ich fie ſchon ange nicht gefehen habe, 
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und ich ſehne mich in der That nach ihnen. Du haſt gehört, wie Haſſan ſagte, ſie 
habe vollkommene Aehnlichkeit mit mir, und Gott weiß, daß eine Frau, wie er ſie 
beſchrieben, keine Andere als meine jüngere Schweſter Manar Alniſa ſeyn kann.“ 
Die Alte küßte die Erde vor ihr, gab Haſſan Nachricht von dem Befehle der Königin, 
und dieſer, ganz außer ſich vor Freude, küßte der Alten die Stirne; ſie aber ſagte: 
„Küſſe mich nicht auf die Stirne, ſondern auf den Mund, als Zeichen des Heils.“ 

Die Alte bewaffnete fih dann, nahm taufend auserlefene Streiter mit, flieg in’e 
Schiff und fuhr in drei Tagen nad der Inſel, wo der König mit Manar Alnifa 
refidirte. Sie ließ ihre Truppen vor der Stadt lagern und ging allein zur Prinzeffin 
Manar Alnifa, grüßte fie und fagte ihr: „Die Königin ift böfe, daß du fie fo 
felten befuhf.” Manar Alnifa Tieß fogleih die Zelte zur Reife bervorbofen und 
fegte allertei Geſchenke für ihre Schwefter zurecht. Auch der König, weldher von der 
Terraffe aus die Zelte vor der Stadt fah, und hörte, dag Nur Alhuda ihre Schwefter 
Manar Alnifa zu fih eingeladen habe, Tieß allerlei Koftbarfeiten aus feiner 
Schagfammer hofen, um fie ihr zu fhiden, auch ließ er viele Truppen zu ihrer Begleitung 
ausrüden, denn er hatte eine bejondere Vorliebe zu Manar Alnifa Chrauenliht), 
welche die einzige Tochter ihrer Mutter war. Die andern ſechs Töchter waren von 
einer andern Mutter. Die Aeltefte hieß Licht der Leitung (Nur Alhuda), die Zweite 
Morgenftern, die Dritte Morgenfonne, die Bierte Perlenbaum, die Fünfte 
Herzengerquidung und die Sechſste Mädchenkrone. Als die Alte die Vorbereitungen zur 
Reife fah, erfchien fie wieder vor Manar Alnifa und füßte die Erde vor ihr, und 
auf ihre Frage, ob fie noch .ein Anliegen habe, autwortete die Alte: „Deine Schwefter 
bittet dich, deinen Kindern die Panzer anzuziehen, die fie dir gefchidt hat, und fie mir 
mitzugeben, daß ich ihr dadurch die freudige Botſchaft von deiner Anfunft bringe.” 
Als fie dies hörte, fohlug fie den Kopf nieder, erblaßte und fagte: „O meine Amme! 
mein Herz bebt vor Angfl.” — „Fürchteſt du für fie bei deiner Schweiter ?” fragte 
Schawahi; „bewahre Gott vor einem folchen Gedanken! Gott erhalte deinen Verſtand! 
Doch ich zürne dir nicht; die Liebe ift immer argwöhniſch; aber, gelobt fey Gott! du 
fennft meine Zärtlichfeit gegen Kinder, ih habe dich ja auch einft erzogen und alle beine 
Schweſtern. Jh werde auf deine Kinder Acht geben und fie mit meinen Augen bebienen ; 
ih werde ihnen meine Wangen als Teppich unterlegen und fie in meinem Herzen 
aufbewahren, du braucht mir fie nicht zu empfehlen; fey nur guten Muths und fehide 
fie deiner Schwefter, ich werde höchftend ein oder zwei Tage vor dir anfommen.” Die 
Alte ſchwatzte noch lange fo fort, bis Manar Alnifa aus Furcht, ihre Schwefter zu 
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erzürnen, ihr nachgab und trog einer geheimen Ahnung ihre Kinder mit ihr fehidte. 
Die Alte war fehr forgfam für bie Kinder, und reiste ſchnell mit ihnen fort und brachte 
fie ihrer Tante Nur Alhuda. Diefe freute fi fehr mit ihnen, küßte fie, drückte 
fie an ipre Bruſt und fegte ſich zwiſchen fie; dann fagte fie zur Alten: „Bring’ jegt 
Haffan her; ich verfpredhe ihm meinen Schug und er hat nichts von meinem Zorne 
zu befürdten, da er doch einmal meine Wohnung betreten und fo viele Gefahren 
überfianden hat.” Die Alte fagte: „Ih will ipn holen, doc wenn er kommt und diefe 
Kinder die feinigen nennt, fo mußt du fie ihm geben, wo nicht, fo mußt du ihn 
unbeſchädigt in feine Heimath zurädfciden.” Als die Königin dies hörte, rief fie 
zornig aus: „Woher kommt diefe Liebe zu einem Fremdling, der ed wagt, zu ung zu 
kommen und unfre Geheimniffe zu erforfhen? Er wird dann erzählen, daß er uns 
unverſchleiert gefeben hat, und und in feinem Lande einen ſchlechten Ruf machen. Alle 
Könige und Kaiſer werden davon hören, alle Karavanen werden bie Neuigfeit 
umpertvagen und felbft alle Kaufleute werden fagen: Es ift Jemand auf die Infeln 
Wak Waf gekommen und hat das Fand der Zauberer, der Geifter, der Vögel und 
der wilden Thiere glücklich durchreist. Das geſchehe nie! Ich fhwöre bei dem, der die 
Himmel gebaut, die Erde ausgedehnt und Alles gefchaffen und gezäplt hat, wenn dies 
nicht feine Kinder find, fo ſchlage ich ihm ſelbſt den Kopf ab.“ 


Scheherfad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nähften Nacht erzählte fie 
alſo weiter: 




















Bierhundert und dreinndzwanzigfie Yacht. 


Nur Alhuda ſchrie dann die Alte an und befahl zwanzig Mameluden, mit ibr 
zu gehen und ihr fogleih den jungen Dann zu bringen, der in Shawahl’s Haufe 
fih aufhalte. Die Alte ward bfaß, ihre Achſeln zitterten, alle ihre Gelenfe waren | 
geläbmt und Faum hatte fie Kraft genug, mit den Mameluden in ihr Haus zu gehen. 
Als Haffan fie ſah, Rund er auf und grüßte fie, fie aber erwiderte feinen Gruß nicht, 
fondern fagte ihm: „Habe ich di nicht Tange gewarnt, warum haft du mir fein Gehör 
geſchenkt und mich mit in dein Efend gezogen? Nun geh, die treulofe Verrätherin will ; 
di ſprechen.“ Haffan fand mir zerfnivfhtem Herzen auf und folgte, Gottes Hülfe 
anflehend, den Mameluden. Als er zur Königin fam, fah er, wie fie mit feinen beiden 
Kindern, Naffer und Manfur, fpielte. ' 

So viel, was Nur Alhuda und Haffan angeht; was aber Manar Anifa, 
betrifft, fo wollte diefe am folgenden Tage fih auf den Weg machen, als ein Adjutant 
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des Königs ihr fagte: „Der König grüßt dich und wünſcht dich bei fich zu fehen.“ 
| Ihr Bater ließ fie, als fie mit dem Adfjutanten vor ihm erfchien, auf dad Sopha an 
feine Seite figen und fagte zu ihr: „Wiſſe, meine Tochter, ich habe diefe Nacht einen 
Traum gehabt, der mir Beforgniffe für dich einflößt.” — „Was haft du im Traume 
geſehen?“ fragte die Prinzeffin. „Ih babe im Traume eine Schatfammer gefehen, 
angefüllt mit Perlen und Ebdelfteinen, doch von allen Koftbarfeiten gefielen mir nur 
fieben Perlen. Bon diefen fieben wählte ich die Eleinfte, die aber die fchönfte und Elarfte 
war; fobald ich aber, glücklich, fie zu befigen, fie in die Hand nahm, da Fam ein Vogel 
aus einem fremden Lande vom Himmel herunter geftürzt, nahm mir die Perle weg und 
fehrte wieder dahin zurüd, wo er bergelommen war. Died machte mid fo traurig, 
daß ich erwachte und noch wachend den Verluft der Perle bebauerte. Sch ließ daher die 
Traumbdeuter rufen und erzählte ihnen meinen Traum. Sie fagten mir: Du wirft die 
jüngſte deiner ficben Töchter verlieren und zwar wird fie dir mit Gewalt entriffen 
werden; dieſe bift du, meine Theuerfte, und nun willft du zu deiner Schwefter reifen; 
wer weiß, was dir zuftoßen kann! Gehe alfo nicht, kehre wieder in dein Schloß zurüd.” 
As Manar Alnifa die Worte ihres Vaters hörte, Eopfte ihr das Herz aus Angft 
für ihre Kinder; fie beugte eine Weile den Kopf, hob ihn dann gegen den König auf 
und fagte: „D edler König und mächtiger Herr! Die Königin Nur Alhuda hat 
mich eingeladen und erwartet mich jede Stunde, denn fie hat mich fchon in vier Jahren 
nicht gefehen; wenn ich nicht zu ihr reife, wird fie böfe werden; made dir nur feine 
Sorgen um meinetwillen; das Höchſte ift, daB ich einen Monat von bier abwefend feyn 
werde, dann fehre ih, fo Gott will, wirder. Wer erreicht denn diefes Land? Wer 
durchzieht die weiße Wüfe, wer durchwandert die Infeln der Bögel, Thiere und Geifter? 
Sey nur ruhig, Niemand kann unfer Land beireten.“ So fprad fie fort, bis ihr der 
König erlaubte, abzureifen, und ihr taufend Reiter ale Geleite mitgab, denen er befahl, 
auf fie zu warten und wieder zu ihm zurüdzubringen. Dabei ertheilte er ihnen aud den 
Befehl, die Prinzeffin nur zwei Tage bei ihrer Schwefler zu laffen. Manar Alnifa 
nahm dann mit beklommenem, abnungsvollem Herzen vom König Abfchied und reiste, aus 
Beforgniß für ihre Kinder, ohne fih irgendwo aufzuhalten, drei Tage und drei Nächte durch. 
Folgendes hatte fih inzwifhen mit Haffan, der fchon früher zu Nur Alhuda 
geführt wurbe, zugetragen. Sobald er feine Kinder ſah, fiel er vor Freude bewußilos 
nieder, aber auch in feinen Kindern regte fich die Eindliche Liebe; fie entwilchten aus 
dem Schooße ihrer Tante und fielen über Haffan ber, und der erhabene Gott legte 
ihnen die Worte: „O Bater!” in den Mund, Die Alte und alle Anwefenden, bie 
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Haffans Gattin, welche einige Tage nad diefer Begebenheit bei ihrer Schweſter 
anlangie, fand ihre Kinder weinend und immer ihren Vater rufend. Sie drüdıe ihre 
Kinder, felbft weinend, am ihr Herz und fagte ihnen böchſt beſtürzt: „Wie fällt euch 
jegt euer Vater ein? Bei Gott, wüßte ich ihn noch beim Leben, ich würde euch zu ihm 
führen.” Sie feufzte dann, vergoß viele Tränen der Rene über ihre Flucht und der 
Sehnſucht nad ihrem Gatten, und ſprach folgende Verfe: 


„D mein Freund! troß der Entfernung liebe ich dich doch noch immer; 
ſtets wendet fih mein Auge nad deiner Wohnung, und mein Herz if voller 
Erinnerung an die Bergangenpeit. Wie manche Nacht haben wir felig beifammen 
zugebracht, voller Zärtlichkeit und Liebesfreude.“ 


Da Nur Alpuda aus diefen Berfen ſchloß, daß bie alte Liebe fih wieder ihrer 
Schweſter bemeiftert hatte, Aund fie zornig auf und flug ihr fo derb in's Geſicht, daß 
fie zu Boden flürzte; hierauf fhimpfte fie fie auf die gemeinfte Weife und fagte: „Bei 
Sort! jegt fehe ih erf, daß du in Wahrheit diefen hergelaufenen Mann geliebt haſt. 
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Konnteft du denn feinem Prinzen, feinem Biziersfohne, feinem fungen Emir deine Liebe 
fenfen? Wie konnte dir diefer gemeine Mann fo gefallen, daß du dich ihm ganz 
bingabſt und zwei Kinder von ihm gebarft? Aber, du Nichtewürbige! ich werde dich 
und deine Kinder ſchlachten; doch zuerſt will ich. dich auf's ſchmerzlichſte peinigen, und 
fo wie du unfere Ehre nicht geſchont haft, werderich dein Fleiſch ſchenungélos zerreißen 
und es dir zu effen geben; auch deinem Vater will id deine Schandthat erzählen.” Sie 
ließ fie dann gebunden auf den Boden hinfireden, fiel mit einem Stode über fie her 
und ließ feine Stelle an ibrem ganzen Körper, die fie nicht durchprügelte, bie fir 
ganz leblos Tiegen blieb. Nur Alpuda Tieß fie dann in eine Grube werfen, in 











welcher Erlangen und Sforpionen waren; flatt der goldenen Ringe ließ fie ihr eine 
ſchwere eiferne Kette anlegen, ſtatt ihrer koſtbaren Kleider ganz zerlumpte anziehen; 
fogar ihren Ropfpug ließ fie ibr abnehmen. Nachdem fie eine Wade vor die Grube 
beordert hatte, durchmufterte fie die Geſchenke ihres Vaters und ihrer Schwefter, nahm 
einen Theil davon heraus und legte das Uebrige in ihre Schazkammer. Hierauf fhrieb 
fie ihrem Vater: „Wiffe, daß deine Toter einen hergclaufenen Mann von Jraf 
geliebt und von ihm zwei Kinder geboren hat. Sie liebt ihn nod und wollte ohne dein 
Wiſſen zu ihm reifen; fo wenig liegt ihr an unferer Ehre und deinem mafellofen Rufe. 
Eine folde Dirne verdient nicht Tänger zu leben; darum habe ich, ſobald ich ihre Abſicht, 
zu enfliepen, kannte, fie einfperren laſſen, bis ih did um Rath gefragt, was mit ihr 
und ihren Kintern geſchehen foll, damit Tiefe Schande nicht für ewige Zeiten auf und 
hafte.“ Diefen Brief fepicdte fie mit den Truppen, die ihre Schweſter zu ibr var 
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hatten, fort, und befahl ihnen, ihr fchnell wieder Antwort zu bringen. Sobald der 
Köuig den Brief gelefen hatte, antwortete er darauf feiner Tochter: „Wenn das, was 
du mir fchreibft, erwiefen ift, fo verfahre mit Manar Alnifa, wie es dir gutdünkt, 
ich überlaffe dir diefe Sache; entfcheide, wie du will. Friede fey mit und!“ Als die 
Königin diefen Brief wieder erhielt, ließ fie ihre Schwefter zu fi führen; diefe ſchwamm 
in ihrem Blute, hatte ein härenes Gewand an, war mit fhweren eifernen Ketten 
beladen und auf ihrem Gefichte war die tieffte Demüthigung und Berzweiflung zu Tefen. 

Nur Albuda, bei der jedes Mitleidsgefühl gegen ihre Schwefter erlofhen war, 
fpie vor ihr aus, fieß fie auf eine hölzerne Leiter hinftreden und mit ihren Haaren daran 
feftbinden, und befahl ihren Dienern, fie zu prügeln. Manar Alnifa weinte laut und 
fhrie um Hülfe, doch Niemand kam, fie zu befreien. Sie fagte dann: „O Schweſter! 
ti du auch gegen mid hartherzig, fo babe doch mit dicfen Eleinen Kindern 
Mitleid!" Aber Nur Alhuda warb durd diefe Worte nur noch mehr aufgebracht, 
halt ihre Schwefter eine Buhlerin und fagte: „Gott erbarme fich deffen nicht, der mit 
dir Mitleid fühlt!“ — „Und was habe ich denn verbroden, daB du fo gegen mid 
verfährſt?“ fragte Manar Alnifa; „ih rufe den Herrn der Erde und des Himmels 
ale Zeugen an, daß ich mich geſetzmäßig verheirathet habe, ich verdiene daher die Schmach 
nicht, die du auf mich häufſt; ich habe nie ein unfittlihes Leben geführt. Gott weiß, 
daß ich die Wahrheit rede.” ALS die Königin dies hörte, fagte fie: „Du wagft ed noch, 
dich zu rechtfertigen?” fiel dann felbft Über fie her und ſchlug fie, bis fie in Ohnmacht 
fiel. Man mußte fie ange mit Waſſer beiprigen, bis fie wieder zu fih kam. Endlich 
brach fie in folgende Verſe aus: 


„Wenn ich fchuldig bin und ein Unrecht begangen habe, fo bereue ich es 
und bitte um Gnade.“ 


Nur Alhuda, welche diefe Verſe an Haffan gerichtet glaubte, ſchrie voller Wuth 
ihre Schwefter an: „Du, Dirne, wagft ed no, dich in meiner Gegenwart bei deinem 
Geliebten zu entfhuldigen, daß du ihn verlaffen haft und in deine Heimath zurückgekehrt 
bi?“ Sie Tieß fih dann eine Ruthe bringen, ſchob die Aermel zurüd und fchlug fie 
wieder, bis fie Fein LTebenszeihen mehr von fih gab. ALS die Alte dies fah, ging fie 
weinend fort und verwünfchte die Königin. Diefe hörte es aber, Tieß fie durch ihre 
Diener ergreifen und’ auf den Boden werfen, nahın eine Peitfhe und baute fie auch, bis 
fie in Ohnmacht fiel; dann ließ fie fie bewußtlos von den Dienern wieder fortfchleppen. 
Das iſt's, was die Königin, ihre Schwefter, und die Alte angeht; nun, fagt der Erzäpler, 
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höre, was inzwiſchen mit Haffan fi ereignete. Diefer hatte ſich mühſam bis vor das 
Thor der Stadt gefehleppt und war fo in feinem Innern gerrüttet, daß er den Tag 
nicht mehr von der Nacht zu unterfheiden wußte. Außerhalb der Stadt ruhte er am 
Ufer eines Fluſſes unter einem Baume aus, fammelte fih wieder und fand unter dem 
Baume folgende Verſe: 


„Laß der Beſtimmung nur bie Zügel frei und kümmere dich um nichts, 
wenn auch bie Unglädefälle des Schichſals dich überfallen; denn in dem 
Augenblide, wo bu darüber dich entfeßeft, Tann Gott ſchon Alles wieder 
geändert haben“ 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fehwieg, um in ber 
folgenden Nacht alfo fortzufapren: 























Bierhundert und fünfundzwanzigfe Wadtt. 


Yıs Haffan diefe Berfe gelefen Hatte, ftand er wieder auf und ging ben Fluß 
entlang. Da fah er zwei Knaben von den Söhnen der Zauberer und Weiſſager mit 
einander reiten; vor ihnen lag ein fupferner Scepter, auf welchem allerlei Talismane 
gelogen waren, und eine Feine lederne Müge. Haffan trat zwiſchen fie und fragte, 
warum fie einander fo fhlagen? „D Herr,“ fagte der Aeltefle, „da Gott dich hierher 
geführt hat, fo richte du zwifchen uns! wir find zwei Zwillingsbräder, unfer Vater 
war einer der mächtigfen Zauberer diefed Landes; er hat biefe Höhle hier bis zu feinem 
Tode bewohnt und hat und biefen Scepter und dieſe Mütze hinterlaffen; nun will Jeder 
von und diefen Scepter haben: ich bin aber zuerft zur Welt gefommen, entſcheide alfo!“ 
As Haffan dies hörte, fagte er: „Was it wohl der Unterſchied zwifchen beiden? 
Der Ecepter iſt höchſtens ſechs Heine Silbermünzen werth und die Müge nit weniger 
als drei.“ Da fagte der Jüngere: „D Here! du kennſt ipren Werth nicht.“ — „Nun, 
worin beſteht denn ihr Werth?“ fragte Haffan. Sie antworten: „Es if ein 
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höre, was inzwifchen mit Haffan fi ereignete. Diefer hatte ſich mühfam bis vor das 
Thor der Stadt geſchleppt und war fo in feinem Innern zerrüttet, daß er den Tag 
nicht mehr von der Nacht zu unterfcheiden wußte. Außerhalb der Stadt ruhte er am 
Ufer eines Fluffes unter einem Baume aus, fammelte fih wieder und fand unter dem 
Baume folgende Berfe: 


„Laß der Beftimmung nur die Zügel frei und kümmere dich um nichts, 
wenn au die Unglüdsfälle des Schidfals dich überfallen; denn in dem 
Augenblide, wo bu darüber dich entſetzeſt, kann Gott ſchon Alles wieder 
geändert haben“ 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg, um in ber 





folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Als Haffan dieſe Verſe geleſen hatte, ſtand er wieder auf und ging den Fluß 
entlang. Da fah er zwei Knaben von den Söhnen der Zauberer und Weiffager mit 
einander freiten; vor ihnen lag ein Fupferner Scepter, auf welchem allerlei Talismane 
geſtochen waren, und eine Feine lederne Müge. Haffan trat zwiſchen fie und fragte, 
warum fie einander fo ſchlagen? „O Herr,” fagte der Aelteſte, „da Gott did hierher 
geführt hat, fo richte du zwiſchen uns! wir find zwei Zwillingsbrüder, unfer Vater 
war einer der mächtigftien Zauberer dieſes Randes; er hat diefe Höhle hier bis zu feinem 
Tode bewohnt und hat ung diefen Scepter und dieſe Müge hinterlaffen; nun will Jeder 
von und diefen Scepter haben: id bin aber zuerſt zur Welt gekommen, entſcheide alfo!« 
As Haffan dies Hörte, fagte er: „Was ift wohl ber Unterſchied zwiſchen beiden? 
Der Ecepter iſt höchſtens ſechs Feine Silbermünzen werth und die Düge nicht weniger 
als drei.” Da fagte der Jüngere: „D Here! du fennf ihren Werth nicht.“ — „Run, 
worin befteht denn ihr Werth?“ fragte Haffan. Sie antworteten: „Es if ein 
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ı Yıs die Naht herannahte und Manar Alnifa von ihren Wächtern verlaffen 
wurde, begab fih Haffan zu ihr, band fie los, nahm feinen aͤlteſten Sohn auf 
| ben Arm, gab den füngften feiner Gattin und empfahl fih dem göttlihen Schutze. 
Bie fie aber zum Schloſſe hinaus wollten, fanden fie das Thor von außen 
ı geſchloſſen, da gaben fie alle Hoffnung auf eine glüdtiche Flucht auf, und Haffan rief 
beſtürzt: „Es gibt feinen Schug und Feine Macht, außer bei Gott dem Erhabenen! 
‚ Alles habe ich voraus berechnet, nur das nicht; nun wird es Tag werden und wir fallen 
ı wieder in Die Hand unfrer Feindin; was if da zu thun?“ Da fagte feine Frau: 
'„D Haffan! wir wollen ung ſelbſt tödten, um einmal Ruhe zu finden und nicht neuen 
Ouelen entgegenzugehen.“ Während fie fo ſprachen, ſagte Jemand von außen: „Bei 
— — — 0000000000000] 
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Kleinere, welcher mit dem Steine zu Haffan Taufen wollte, fand Feine Spur mehr 
von ihm; und Einer fragte den Andern: „Wo ift unfer Richter hingefommen?“ Sie 
fuchten Tange und fanden ihn nicht, obfhon Haffan nicht von der Stelle gewichen war. 
Sie falten dann einander und fagten: „Nun iſt Beides verloren und Keiner von und 
hat weder Scepter noch Mütze; das hat unfer Vater und vorausgefagt;” und hierauf 
fehrten fie wieder zur Stadt zurlid. Auch Haffan, als er von der Eigenſchaft der 
Müge überzeugt war, ging wieder in die Stadt, ohne daß ihn Jemand fah, und 
verfügte fih aufs Schloß in’s Zimmer der Alten. Da er fie überraſchen wollte, näherte 
er fih einem Schranke, worauf allerlei Glas und Porzellan aufgeftellt war, ſchüttelte 
daran und warf etwas davon auf den Boden. Die Alte erfhrad, flug fih in's 
Gefiht, flund auf und fagte: „Ich glaube, die Königin Nur Alhuda hat einen Teufel 
gegen mich geſchickt; ich bete aber zu dem erhabenen Gott, daß er mid und den armen 
fremden Haffan vor ihrem Zorne füge; denn wenn fie gegen ihre Schweſter, die 
ihr Vater von Herzen Tiebt, fo verfährt, wie wird fie erfi gegen Fremde ſeyn? Ich 
beſchwöre did beim allgnädigen, erhabenen, mächtigen Herrn und bei dem, was auf 
Salomons Siegel geſchrieben if, antworte mir, du unfihibarer Geiſt!“ Haffan 
antwortete: „Ich bin Fein Teufel, ih bin der verzweifelte, unglüdlih Tiebende Haſſan.“ 
Er zog dann feine Müge ab und die Alte erkannte und grüßte ihn, und bat ihn, ihr 
zu erzählen, wie er auf einmal ſich unfihtbar maden konnte. 


Hier bemerkte Scheperfad den Tag, weßhalb fie ihre Erzäplung unterbrad. In 
der folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 
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Aus Haffan der Alten fein Zufammentreffen mit den Kindern erzählt hatte und 
den Scepter und die Müge zeigte, freute fie fi fehr und fagte: „Gelobt fey Gott, ber 
todte Gebeine, wenn fie fhon zu Staub geworden, wieder belebt. Bei Gott! es wäre 
um did und beine Gattin gefchepen "gewefen. Nun kenne id diefe Kleinodien; der 
Mann, der fie gemadt hat, war mein Meifter in der Zauberfunft und hat hundert und 
fünfunddreißig Jahre gebraucht, bis er diefen Scepter und dieſe Mütze verfertigte. 
Auch habe ich gehört, wie er feinen Kindern fagte: „Diefe Schäge find nicht für euch, 
ein fremder Mann wird fie euch mit Gewalt entreißen.” Die Kinder fagten hierauf: 
„O Bater, fage uns, wie er fie und nehmen wird,“ und er antwortete: „Das if 
mir felbR verborgen, ich weiß nicht, auf welche Weife.“ 

„Run,“ fuhr die Alte fort, „biſt du im Befige deiner Gattin und deiner Kinder, 
Höre, was ih dir fage: ih mag bei diefer Ruchloſen, die meine Ehre fo geſchändet 





Zanfend und eine Radt. II. 75 
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hat, nicht länger bleiben; ich werbe in die Zauberhöhle gehen und dort bei den Zauberern 
mein Leben befchließen; du aber, mein Sohn, fege die Müge auf, nimm den Scepter 
in die Hand, geh’ zu deiner Gattin und befreie fie von ihren Ketten; ſchlage nur mit 
dem Scepter auf die Erde und fage: Erfcheinet, ihr Diener diefer Talismane! und wenn 
dann Einer von den Häuptern der Genien ſich dir naht, fo befiehl ihm, was du willſt.“ 
Haffan nahm dann Abſchied von ihr, fegte die Müge auf, nahm den Scepter in die 
Hand und ging in das Gemad, wo feine Gattin war; er fand fie regungslos auf eine 
Leiter geftredt und mit den Haaren feſtgebunden. Ihre Augen waren rothgeweint, ihr 


Geſicht war ganz entflelt und ihre Kinder weinten neben ihr. Als Haffan feine 
Gattin in dieſem erbärmlichen Zufande fah, meinte er, und als er feine Kinder 
wahrnahm, zog er feine Müge ab. Da ſchrien die Kinder: „O unfer Bater!« 
Haffan fegte fhnel die Müge wieder auf, fo daß feine Gattin über den Ausruf der 
Kinder erflaunte und, da fie Niemanden erblidte, fie fragte: „Wie fällt euch jegt euer 
Bater ein?“ 
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Sie weinte dann fo heftig, daß die Thränen in zwei Bächen von ihr ſtrömten 
und den Boden tränften, und auf ihren Wangen waren zwei ſchwarze Furchen 
von den Thränen fihtbar, denn fie hatte nicht einmal eine Hand frei, um fie zu 
trodnen. Die Müden fättigten fih nah Luft an ihrem Körper und Niemand förte fie. 
Haffan zeigte fih dann den Kindern abermals, indem er die Müge abnahm, und fic 
fhrien wieder: „O Bater!" Manar Alnifa meinte nod heftiger und fagte: „Wit 
fällt euch auf einmal euer Vater ein?” Dann fprad fie folgende Berfe: 


„Der leuchtende Mond ift nicht mehr im Haufe, drum, mein Auge, laß 
deine Thränen reichlich fließen. Er ift fern von mir, wie fol ih mich nun 
faffen? Wo Muth und Kraft fchöpfen? O mein Geltebter! immer biſt bu 
noch meinem Herzen nahe und immer frage ich, wann werbe ich dich wiederfehen ? 
Meine Sehnfuchtsglut lodert fo heftig, daß alle Thränenmwolfen, die ſich darüber 
ergießen, fie nicht Löfchen können.” 


Haffan konnte nun nimmer länger feine Gattin fo leiden laſſen, und nahm daher 
feine Müge herunter, um fi ihr fihtbar zu machen. Als fie ihn erkannte, ſchrie fie 
daß fat das Schloß zufammenflürzte; dann fagte fie: „Wie bift du bierber gefommen | 
vom Himmel oder von der Erde? Doch haben wir jest feine Zeit mit langen Reber 
zu verlieren; was geſchehen ift, ift geſchehen; das Scidfal hat uns verblendet und bi 
Feder hat nah Gottes Rathſchluß aufgefchrieben. Nun beſchwöre ich dich bei Gott, rett 
bein Leben, ehe dich Jemand erblidt, font if’d um und Beide gefchehen.” Haffaı 
antwortete: „Bin ich nicht mit Rebenegefahr hierher gefommen? nun will ich ferbei 
oder mit dir und meinen Kindern, trog deiner ruchlofen Schwefter, zurüdreifen.“ Alt 
fie dies hörte, fagte fie, wehmüthig lächelnd: „Mich kann nur der erhabene Gott reiten 
forge du aber für deine Erhaltung und flürze dich nicht felbK in den Abgrund; bier il 
eine mächtige Armee, mit der fih Niemand meffen kann, und fönntek du aud mit mi 
und meinen Kindern aus diefer Stadt entfliehen, wie will du von dieſem entlegenen 


Lande in deine Heimath kommen?” — „Bei deinem Leben, o Licht meiner Augen,‘ 
verfeßte Haffan, „ich werde dieſes Schloß nicht ohne dich verlaffen, fondern dich bei 
Feinden zum Trotze minehmen.“ — „Wie kannſt du das?” fragte fie, „gebieteſt dı 


über Geifter und Zauberer?” Er antwortete: „Mit diefer Müge und diefem Scepte 
retie ich Dich,“ und erzählte ihr hierauf die Gefhichte mit den Kindern. Da trat plöglic 
die Königin zu ihnen in’d Zimmer, und Haffan hatte faum noch Zeit genug, ſich durc 
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das Auffegen der Müge unfihtbar zu machen. „Mit wen Haft du geſprochen?“ fragte 
fie ihre Schweſter. Manar Alnifa antwortete: „Mit wen anders als mit bdiefen 
Kindern?" Nur Alhuda, welhe ihr nicht glaubte, Lich fie in ein anderes Zimmer 
fhleppen und ging fort. 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der nächften Nat erzählte 
fie, wie folgt: 
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Yıs vie Nacht herannahte und Manar Alnifa von ihren Wächtern verlaſſen 
wurde, begab fih Haffan zu ihr, band fie los, mahm feinen Älteften Sohn auf 
den Arm, gab den jüngfien feiner Gattin und empfahl ſich dem göttlihen Schuge. 
Bie fie aber zum Schloſſe hinaus wollten, fanden fie dad Thor von außen 
geſchloſſen, da gaben fie ale Hoffnung auf eine glücliche Flucht auf, und Haffan rief 
beſtürzt: „Es gibt keinen Schug und feine Macht, außer bei Gott dem Erhabenen! 
Alles habe ich voraus berechnet, nur das nicht; nun wird ed Tag werden und wir fallen 
wieder in die Hand unfrer Feindin; was if da zu thun?“ Da fagte feine Frau: 
„O Haffan! wir wollen und ſelbſt tödten, um einmal Ruhe zu finden und nicht neuen 
Dualen entgegenzugehen.“ Während fie fo ſprachen, ſagte Jemand von außen: „Bei 
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Alte mit dir in einem Tage einen ähnlichen Weg zurüdgelegt hat? und von Bagdad 
nad dem Schloffe der Mädchen hat man auch ein Jahr zu reifen: fo haft du eine 
Entfernung von fieben Jahren.” 

Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht aber erzählte 
fie weiter: 
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Als Haffan dies hörte, rief er: „Geprieſen ſey Allah, der das Schwere leicht 
und das Ferne nahe macht, und der in jeder Gefahr mir beigeftanden if.“ Er fragte 
dann die Geifler, in wie viel Zeit er auf ihren Pferden nah Bagdad kommen werde? 
Sie antworteten: „In weniger ald einem Jahre; jedoch haben wir noch viel Schredtihes 
durchzumachen, wir fommen durch wilde, wafferlofe Wüſten, und ich fürdte für eu, bie 
Bewohner diefer Infel und die Bosheit ded mächtigen Königs und feiner Zauberer und 
Priefter, fie möchten mit uns Krieg führen und euch wieder gefangen nehmen; auch 
gegen uns wird man aufgebracht feyn, daß wir eine Königliche Prinzeffin für einen 
gewöhntihen Menſchen entführen. Indeſſen Derjenige, der did hierher geführt, kann 
did auch wieder in Frieden in dein Vaterland zurüdbringen und mit den Deinigen 
did vereinen, vertraue nur auf Gott.“ Haffan dankte ipnen und bat fie, fehnell die 
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Pferde herbeizuſchaffen. Da flampften fie die Erde mit den Füßen, bie fie ſich fpaltete, 
dann verfanfen fie eine Weile und famen wieder herauf mit drei gefattelten und 
gezäumten Pferden. An jedem Sattel hing ein Duerfad, welder auf der einen Seite 
Waffer und auf der andern Lebenemittel enthielt. Haffan beſtieg ein Pferd und nabm 
einen feiner Söhne zu fi, feine Frau ein anderes mit dem andern Sobne und die 
Alte beftieg das dritte Pferd. Nachdem fie die ganze Nacht in der Ebene geblieben 
waren, kamen fie des Morgens in's Gebirge, und bald darauf mußten fie einen 
unterirdifhen ſchmalen Weg einfhlagen. Hier ſah Haffan auf einmal einen Geiſt 


vor ſich, fo Tang wie eine Rauchſäule, die bis zum Himmel hinaufſteigt. Haffan fagte 
einige Sprüde aus dem heiligen Koran und nahm feine Zuflucht zu Gott gegen alle 
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böfen Teufel. Je näher er dem ſchwarzen Weſen Fam, je mehr Sprüche fagte er ber. 
Als er endlich dem Geifte, deffen Füße in der Tiefe der Erde ruhten und deffen Haupt 
bis zu den Wolfen reichte, gegenüberftand, verbeugte fi jener vor ihm und fagte: 
„Fürchte dich nicht vor mir, ih bin ein mufelmännifcher Einwohner diefer Infel und 
glaube, wie du, an die Einheit Gottes. Ich habe von deiner Ankunft und von deiner 
ganzen Geſchichte Nachricht erhalten, und da ih aus diefem Qande auswandern und 
ein unbewohntes Land fern von bier beziehen will, um dort in ber infamfeit Gott 
anzubeten, fo werde ich euch begleiten und euer Führer feyn, bie ihr diefe Infel verlaffet.“ 
Haffan nahın dad Anerbieten dieſes Geiſtes mit Dank an und hoffte, dur ihn aller 
weitern Gefahr zu entgehen. Die folgende Nacht verging ſchnell bei munterm Gefpräd. 
Haffan erzählte feiner Gattin alle feine Abenteuer, fie entfchuldigte ihre Flucht, fo gut 
fie konnte, und entwarf ein trauriged Bild von ihrem inzwifchen geführten Leben; dabei 
flogen die Pferde mit ihnen wie der Blig. Ald ter Morgen heranbrach, griffen fie 
nah dem Querſack, aßen und tranfen, reisten dann wieder weiter, immer ınit dem 
Geiſte vor ihnen her, der fie auf einem unbetretenen Wege am Ufer ded Meeres führte. 
Sp festen fie einen ganzen Monat lang ihre Reife durd Berg und Thal fort. Am 
einunddreißigftien Tage erhob fih auf einmal ein Staub hinter ihnen, der die ganze 
Atmofphäre verbunfelte. Haffan war ganz blaß, ald er den Staub fah, und dazu 
noch ein furchtbares Schreien und Lärmen hörte, und die Alte rief ihm zu: „Mein 
Sohn! die Truppen der Infeln Wak Wak haben und eingeholt und werden fogleih Hand 
an uns legen; fehlage die Erde mit deinem Scepter.” Als Haffan dies that, erfchienen 
die fieben Könige wieder, grüßten ihn und fagten: „Fürchte nichts! befleige mit deiner 
Gattin und deinen Kindern diefen Berg und Taf und bier unten. Wir wiffen, daß 
ihr in der Wahrheit feyd, eure Feinde aber im Irrthum Teben; Gott wird ung den 
Sieg über fie verfchaffen.” Haffan und die Seinigen fliegen dann von ben Pferden 
herunter und ließen fih von Geiſtern auf den Berg tragen. Dann famen die Bewohner 
der Infeln Wal Wak mit ihren Anführern in zwei Abtheilungen herangezogen und ftellten 
fih in Schlachtordnung auf. Nach einer Heinen Weile erfhienen Haffans Schußgeifter 


mit ihren Schaaren ihnen gegenüber und der Angriff ward allgemein. Die Diinnen 


fpien Feuer, daß der Rauch bis zum Himmel flieg, die Köpfe flogen von den Rümpfen 
herunter, das Blut floß in Strömen, das Getöſe nahm immer zu, das Schwert war 


. 


| 
gefhäftig, die Kriegsflamme loderte heil auf, die Muthigen fprangen voran, die Feigen 


entfloben. Der Richter der Wahrheit entſchied zwifchen ihnen: die Einen famen um, 
die Andern wurden gerettet; fo dauerte ber Kampf den ganzen Tag fort. Des Abende 


| 


















608 
noch einmal feine ganze Geſchichte. Abd Alkadus fagte dann zu Haffan: „Mein 
Sohn, du bift nun wieder im Befige deiner Frau und deiner Kinder, und bedarfft des 
Scepterd und der Müge nicht mehr; bedenfe nun, daß du durch unfere Hülfe nad) den 
Inſeln Wat Wak gelangt bift, und ſchenke mir den Scepter und Abu Rifch die Müge, 
als Zeichen deiner Erkenntlichkeit.“ Haffan, der Wohlihaten diefer beiden Männer 
eingedent, fhämte fih, ihnen etwas abzuſchlagen; er verfegte jedoch: „Gerne will ih 
eure Bitte gewähren, wenn aber mein Schwiegervater mi mit feinen Truppen verfolgt, 
womit rette ih mid dann?“ Abd Alkadus erwiberte: „Sey ohne Furcht, wir fhügen 
dich gegen ihn und gegen jeden Andern.” Haffan konnte nun nicht länger mehr ih 
weigern; er gab daher Abu Rifch die Müge und fagte zu Abd Alfadus: „Begleite 
mid nah Haufe und du erhältſt dann den Scepter.” Der Alte nahm dieſen Vorſchlag 
freudig an und ſchenkte Haſſan viel Geld und Edelſteine. Nah drei Tagen traf 
Abd Alfadus bie nöthigen Anftalten zur Reife. Haffan und feine Gattin befiiegen 
ihre Pferde und Abd Alkadus den Elephauten, der aus der Wüſte hertrabte, 
und nahmen Abfhied von Abu Riſch, der wieder zur Höhle zurückging. Nach einer 
langen Reife durch öde Wüften famen fie endlich wieder in ein bewohntes Land und bald 
zeigte fi in ber Ferne die Spige des Wolfenberge. Da fagte der Alte zu Haffan: 
„Freue did, du wirft diefe Nacht bei meineh Nichten zubringen.“ Haffan und feine 
‚Gattin waren außer ſich vor Freude über diefe Nachricht, und ed vergingen nur wenige 
Stunden, da entdedten fie dad Schloß iprer Freundinnen. Als fie in deffen Nähe kamen, 
traten die Mädchen zu ihnen heraus, und nad gegenfeitiger Begrüßung fagte der Alte: 
„Nun, meine, Richten, hier bin ich wieder mit euerm Freunde Haffan, der durch 
mic feine Gattin und feine Kinder wiedergefunden hat.“ Die Mädchen umarmten Haſſan, 
beglückwünſchten ihn und gaben ihm zu Ehren ein großes Feſt. 


Vierhundert und neunundzwanzigfie Wadht. 































Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter fortzufahren: 
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Die Geifter verließen dann Haffan wieder und muferten ihre Truppen die ganze 
Naht durh und priefen unfern Propheten Mobammed. Sobald der Morgenftern 
leuchtete, begann der Kampf wieder von Neuem; man fiel fih mit Lanzen an, und die 
beiden Heere glichen zwei gegen einander tobenden Meeren oder zwei hohen zufammenftoßenden 
Deren. Erſt gegen Abend waren die Truppen der Infeln Wak Wak gänzlich gefchlagen. 

Nur Wenigen gelang es, zu entfliehen; die Königin felbft, mit den Vornehmſten des 
Reihe, wurde gefangen genommen. Als der folgende Tag heranbrach, gingen bie 
fieben Könige zu Haffan, verbeugten fi vor ihm und erridteten ihm einen goldenen 
Thron, mit Perlen und Edelfteinen verziert. Daneben errichteten fie einen zweiten von 
Eifenbein für feine Gattin und endlid einen dritten für die Alte. Dann führten fie 
ihnen die efangenen in Feſſeln vor, unter ihnen aud die Königin Nur Alhuda. Als bie 
Alte diefe fah, fagte fie: „Du verdienſt wohl, daß man did an den Schweif von zwei 
durſtigen Pferden binde und dir zwei ausgehungerte Hunde nachſchicke, die dein Fleiſch 
freffen, du Gottloſe! Wie konnteſt du fo gegen deine Schweſter verfahren, bie doch nad 
der Vorſchrift Gottes und feines Propheten geheirathet hat.” Haffan ertheilte ſogleich 
den Befehl, alle Gefangenen niederzumegeln, und aud die Alte ſchrie: „Laßt feinen 
Einzigen beim Leben!” Als aber Haffans Gattin ihre Schwefer in Ketten ſah, brach 
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fie in Thränen aus. Da fragte Nur Alhuda: „Wer ift der Mann, der und befiegen 
und gefangen nehmen fonnte?" Manar Aln ifa antwortete: „Der Mann, der unfer 
Aller Herr ift und der auch den Königen der Geifter gebietet, die euch befiegt haben, 
it mein Gatte; eine Müge und ein Scepter haben ihm fo viel Macht verliehen.“ 
Als Nur Alhuda dies hörte, fiel fie vor ihrer Schwefter nieder und weinte, bis dieſe, 
von Mitleid ergriffen, zu Haffan fagte: „Willſt du auch meine Schwefter umbringen 
laffen? Hat fie nicht dein Reben gefhon: ?” Haffan erwiderte: „Waren die Mißhandlungen, 
die du von ihr erlitten, für mich nicht fchlimmer als der Tod?“ — „Das Alles,” entgegnete 
Manar Alnifa, „war über mich verhängt. Uebrigens denke an meinen Vater, der 
‚wird fih ſchon genug über meine Abreife grämen, foll ev auch noch meiner Schwefter 
Tod beweinen?” Haffan fügte fih endlih in den Willen feiner Oattin und ließ nicht 
nur feine Schwägerin, fondern auch alle übrigen Frauen entfeffeln. Manar Alnifa 
umarmte dann ihre Schwefter, weinte eine Weile mit ihr, feßte fih neben fie und 
erzählte ihr ihre ganze Sefhichte mit Haffan. Nur Alhuda hörte ihr mit ber 
größten Aufmerkfamfeit zu, und als fie vernahm, wie viel Haffan gelitten, fagte fie: 
„Wenn deine Erzählung wahr ift, fo hat dein Geliebter Außerordentliched geleiftet und 
ift deiner vollfommen würdig.” Sie bradten dann die Naht beifammen zu und am 
folgenden Morgen nahmen fievon einander Abſchied. Haffan flug mit dem Scepter wider 
die Erde und beftellte zwei Pferde. Als feine Diener fie brachten, beflieg er das eine mit 
einem Sohne, fo wie feine Oattin das andere mit dem andern Sohne, und die Königin 
mit der Alten kehrten in ihre Heimath zurück. Nach einer Reife von einem Donate 
fam Haffan mit feiner Oattin vor eine Stadt, die von Bäumen und Flüffen umgeben 
war. Sie fliegen ab und wollten unter einem Baume ausruhen, als eine Schaar Reiter 
auf fie zufam. Haffan ging ihnen entgegen und fiehe da, ed war der König Hafun, 
der Herr des Landes Kafur und der Fryfiallenen Veſte, mit den angeſehenſten Bewohnern 
ber Stadt. Nach gegenfeitigen Bewillfommnungen ftieg der König ab, ſetzte ſich zu 
Haffan, beglüdwünfdte ihn und Tieß fi von ihm erzählen, was ihm feit ihrer Trennung 
widerfahren. Ad Haffan feine Gefchichte vollendet hatte, fagte der König Hafun: 
„Mein Sohn, noch nie ift Jemand glüdlih von den Inſeln Wak Wak zurüdgelommen; 
gelobt fey Gott, der dich auf eine wunderbare Weife gerettet.” Haffan und feine Gattin 
beftiegen dann nah dem Wunfche des Könige ihre Pferde wieder und ritten mit ihm 
in die Stadt, wo fie drei Tage mit vieler Auszeichnung bewirthet wurden. Am vierten 
Tage bat Haffan den König um die Erlaubniß, feine Reife wieder fortzufegen; der 
König begleitete fie noch zehn Tage weit, nahm dann Abfchied von ihm und fehrte um. 
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Haffan reiste mit feiner Gattin wieder einen ganzen Monat ununterbrochen fort, 
bis fie an eine große Höhle kamen; da fagte er feiner Gattin: „Warte hier ein wenig: 
bier wobnt der große Meifter Abu Riſch, dem ich die Bekanntſchaft mit dem König 
Hafun verdanfe.“ So wie aber Haffan in bie Höhfe geben wollte, fam Abu Riſch 
ihm entgegen. Haffan ſtieg vom Pferde, grüßte ihn und füßte ipm die Hand. Abu Riſch 
Ind Haffan und feine Gattin in die Höhle ein und Tieß fih von ihnen erzählen, wage 


ihnen auf den Inſeln Wat Wal widerfahren, und als er die Gefhichte mit der Müge 
und dem Scepter hörte, fagte er zu Baffan: „Ohne diefe wären du nicht glücklich 
davongefommen.” Während fie fo im Geſpräche begriffen waren, ward an die Thüre 
gellopft· es war der alte Abd Alkadus, welcher auf einem Elephanten herangeritten 
tam, der wie die Nacht ausſah. Abu Rifch freute ſich feiner Ankunft und führte ihn 
aud in die Höhle. Ad Haffan ihn erfannte, fand er vor ihm auf und grüßte ihn; 
diefer erwiderte feinen Gruß und Haffan erzäplte auf Verlangen des Abu Riſch 
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„Schwer ift der Troft des Liebenden, hart die Trennung von der Freundin. 
Wie lange wird dem Liebenden die Nacht, wenn er fern von der Geliebten 
ruht! Tränen fließen über feine Wangen her, und bie Thränen rufen: wird 
es noch Tange fo währen?“ 


Sodann ſchenkte Haffan dem Alten den Scepter und nahm von ihm fowohl als 
von den Mädchen Abſchied, und nad einer fiebenzigtägigen Reife Tangte er in der 
Frietensfadt Bagdad an. Seine Mutter hatte während feiner Abweſenheit nichts ale 
geweint und getrauert, und alle Freude an den Genüffen des Lebens verloren. Schon 


war jede Hoffnung, ihren Sohn wieder zu fehen, aus ibrem Herzen gefhwunden. Sie 
recitirte einige Verſe, welche ibr Berlangen nach ihm ausdrüdten, ald er an die Thüre 
tlopfte und rief: „O meine Mutter! es gefiel Gott, und wieder zu vereinigen.“ Als 
die Alte die Stimme ihres Sohnes hörte, Fonnte fie nicht erwarten, bis fie ihn ſah; 
fie öffnete fhnell die Tpüre, und als fie Haffan mit feiner Frau und feinen Kindern 


erbficte, fiel fie vor Freude in Ohnmacht. Haffan befprigte fie, bis fie wieder zu 
ſich kam, dann umarmte «er fie und weinte. Auch Manar Alnifa füßte und 
umarmte ihre Schwiegermutter. Diefe fragte dann Haffan, warum er fo lange 
weggeblieben® worauf er ihr Alles, was ihm auf der Reife widerfahren, erzählte. 
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Als die Alte von dem Scepter und der Müge hörte, fagte fie: „Mein Sopn, du warft 
feiptfinnig im Verſchenken der Müge und des Scepters, denn hätte du fie noch, fo 
wäre ja die ganze Erde in der Länge und in der Breite dein Eigenthum. Doc, gelobt fey 
Gott, der did und deine Frau und Kinder gerettet.” Am folgenden Morgen zog Haffan 
ein feines Kleid an, ging auf den Marft und Faufte die ſchönſten Sklaven und Sflavinnen, 
die feinften Stoffe zu Kleidern, Evelfleine zu einem Schmude, Divane und anderes 
Hausgeräthe, wie fie nur Kaifer befigen, und lebte mit feiner Mutter, Gattin und 
Kindern in Glück und Freude, bis fie der Tod erreichte. 


Hier beendigte Scheherfad diefe Geſchichte; in der nächſten Nacht aber 
erzählte fie: 
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Anekdote von einer Sklavin Harun Arrafchids. 


Harun Arraſchid ging ein am Gemade einer feiner Sklavinnen vorüber, mit 
der er fhon fange entzweit war. Sie war vom Weine erhigt und hatte einen grünen 
Mantel an, der ihr unwiderſtehliche Reize verlieh. Raſchid vergaß feinen Groll, trat 
zu ihr und wollte fie umarmen. Sie aber fagte: „O Fürft der Gläubigen, du haft mi 
ſchon fo lange verftoßen, daß ich mid nicht mehr auf deinen Beſuch vorbereitete. Warte 
alfo bis morgen, da will ih mich gehörig fhmüden und zu dir kommen.“ Am folgenden 
Morgen gab der Chalif Befehl, daß man Niemanden zu ihm laffe, und erwartete Die 
Sklavin. Da fie aber nicht fam, ging er zu ihr und fragte fie, warum fie ihr 
Verſprechen nicht gehalten? Sie antwortete: „O Fürſt der Gläubigen, der Tag löſcht 
die Worte der Nacht wieder aus.” Der Epalif verlieh fie und ließ die Dichter, welche 
im Vorſaale harrten, hereinrufen; fie hießen: Rakaſchi, Mufib und Abu Nawas. 
Raſchid erzählte ihnen fein Abenteuer und befahl ihnen, Verſe zu dichten mit dem 
Schlußverſe: Der Tag löſcht die Worte der Nacht aus. Da fagte Rakaſchi: 

„Wie wollteft du fie vergeflen, wenn bein Herz ihr ſtets entgegenfhlägt? 
Warſt du nicht in der wonnevollſten Erwartung? Du beſuchteſt Niemanden und 
wollteſt nicht befucht werben; aber als bu zu ihr kamſt, fagte fie: der Tag löfht 
die Worte der Nacht aus.“ 


Muſib fprah dann folgende Verfe: 
mBei Gott, liebte ein Zweiter no wie du, fo wäre in Bagdad Fein Haus 
mehr weit genug. Seht, wie eure Augen triefen und wie bei ihrer Erwähnung 
eine brennende Flamme euch durchglũht. Ihr fagtet: nun, wo bleibt euer Berfprechen, 
meine Herrin? fie aber antwortete: der Tag Löfct die Worte der Nacht aus.“ 
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Dann fprah Abu Nawası 
„Eine Racht faß fie vom Weine geröthet im Schloffe, ein grüner Mantel 
umpüllte ihren ſchoͤnen Körper; da fagteft du ihr: gewähre mir doch eine 
Zufammenkunft! Beſuche mich morgen, entgegnete fie; als du aber Tiebestrunfen 
erſchienſt, fagte fie: der Tag Löfcht die Worte der Nacht aus.“ 

Raſchid fagte: „Gott verdamme did, Abu Nawas! Man glaubt ja, du wäreft 
zugegen gewefen.” Er ließ Jedem fünftaufend Dramen geben, Abu Nawas aber 
zehntauſend und noch ein koſtbares Ehrenkleid. 

Dann fuhr Scheherfad fort: 


Geſchichte der Dichter mit Omar, Sohn des Abd Alafis. 
Dan erzählt ferner: Als Dmar, Sohn des Abd Alaſis, Chalif wurde, 


verfügten ſich die Dichter zu ihm, wie ſie es bei den früheren Chalifen gewöhnt waren. 
Sie warteten lange vor der Thüre und wurden nicht vorgelaſſen. Als endlich ein Mann, 





Namens Adi, zum Chalif ging, bat ihn der Dichter Dierir, er möchte doch ihm und 
den Übrigen Dichten beim Cpalifen Zutritt verfchaffen. 
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Als Adi zu Dmar Fam, fagte er ihm: „Die Dichter fleben ſchon lange im 
Borfanle und werden nicht vorgelaffen; weißt du nicht, daß ihre Worte von Dauer 
find und daß ihre Pfeile treffen?" Dmar fagte: „Was habe ich mit den Dichtern 
gemein?" — „Der Prophet (Gottes Huld ſey mit ihm),“ erwiderte Adi, „hat aud bie 
Dichter, die ihn Tobten, beſchenkt und an ihm muß jeder Mufelmann Beifpiel nehmen.” — 
„Und wer hat den Propheten gelobt?” — Abbas, Sohn des Mirdas, dem er ein 
Ehrenkleid fohenfte, indem er zu Bilal fagte: Wir müffen feine Zunge unfhäplid 
maden.” — „Kannſt du Etwas von ihm recitiren?” — „Ja wohl;“ und auf Omars 
Verlangen recitirte er folgende Verſe: 

„Ich fah dich, vu Edelſtes aller Gefchöpfe, mit deinem Buche, das die 
Bahrheit offenbarte, welche vor dir ganz verbuntelt war. Du haft durch den 
Selam ſchwarze Wolken zerfireut und durch die Offenbarung die Flammen ver 
Hoͤlle gelöfht. Du Hafl ven Weg der Wahrheit wieder hergeftellt, von dem 
Jedermann abgewichen war. Boch if dein Plab auf dem Throne des Glüdes, 
und durch dich iſt auch Gottes Ruhm noch erhöht worben.“ 

Dmar fragte dann: „Wer ift vor der Thüre?“ Adi antwortete: „Omar, 
Sohn des Abi Rabia.“ — „Bott entferne diefen !“ rief der Chalif; „find nicht folgende 
Berfe von ihm: 

„Dürfte ich, wenn ich flerbe, die Wangen meiner Geliebten küſſen und Täge 
fie im Grabe neben mir, fo würbe ich mich wenig um Paradies und Hölle 
kümmern.” 

„Wäre diefer Dann nicht ein Feind Gottes,” fuhr Omar fort, „fo würde er, 
ftatt nad Erdengenüffen zu gelüften, fich zu frommen Handlungen wenden. Bei Gott! 
ber ſoll nicht vor mir erfcheinen. Wer ift noch im Vorſaale?“ — „Dfjumeil,” antwortete 

Adi. Da fagte Dmar: „Der bat in einem Gedichte gefagt: 
| „D könnten wir doch beifammen leben, und wenn wir flerben, in einem 
Grabe ruhen! Ich wünſche, fo lang ich Iebe, nichts Anderes, als daß einft ein 
Grabftein uns bevede !« 

„Der fol mir wegbleiben! Wer ift noch vor der Thüre?” — „Adhtal, aus dem 
Stamme Thaleb,” antwortete Adi. Omar fagte: „Sind nicht folgende Berfe von 
dieſem Ungläubigen: 

„Sch habe in meinem Leben feinen Ramadhan gefaftet und auch Fein Zleifch 
der Opferfefte gegeffen; ich flehe nicht, wie Andere, vor Tag auf, wenn man 
zum Gottespienfte ruft. Ich trinke früh vom beften Weine und bete erſt, wenn 
der Zag heil leuchtet.“ 
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„Der foll, bei Gott, meinen Teppich nicht betreten. Wer iſt noch draußen?” 
Adi antwortete: „Djerir.“ Omar fagte: „Wenn durchaus Jemand vor mich kommen 
fol, fo fey es dieſer!“ Adi ging und rief Djerir zum Chalifen. Er fam und ſprach 
folgende Berfe: 

„Derjenige, der den Propheten Mohammed ſandte, hat jeßt das Chalifat 
einem gerechten Imame übergeben, deſſen Gereihtigkeitsliebe und Wopltpätigkeit 
jedes Herz gewinnt. Auch ich erwarte freudig von ihm eine reiche Gabe, denn 
die Liebe zu irdifhen Gütern ift vem Menfchen angeboren.“ 


Der Chalif unterbrah ihn mit den Worten: „Dferir, fürdte Gott und fage 
nur die Wahrheit!" Dierir fuhr dann fort: 
„Wie manche Wittwe ſchmachtet in Jamama, wie "manche ſchwaͤchliche Waiſe, 
verlaſſen wie ein junges Hühnchen, das nicht fliegen und nicht laufen kann. 
Bir hoffen aber, daß ung die Milde des Chalifen den Regen erfeßen wird, der 
ung fehlte.” 


Als der Ehalif die Verfe hörte, fagte er: „Bei Gott, Dierir, ich befige nur 
nod hundert Drachmen, bie foll dir mein Diener geben.” Dierir ging wieber zu ben 
übrigen Dichtern und fagte ihnen: „Der neue Chalif ift ein Mann, der lieber Arme, 
als Dichter beſchenkt, doc bin ich mit ihm zufrieden.“ 


Mit diefen Worten ſchloß Scheherfad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht 
begann fie jedoch eine neue Geſchichte, wie folgt: 
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Geſchichte Der zehn Viziere. 


Man erzählt, o König der Zeit und Herr der Aeonen, begann Scheherſad: 
In der Stadt Kanim Madud refidirte in grauer Vorzeit ein König, welcher Afad 
Bacht hieß. Sein Reich dehnte fih von den Grenzen Indiens bis an das Meer 
und nad Sebeftan aus. Er hatte zehn Viziere, die das Reich verwalteten, und er 
ſelbſt war ein verfländiger und wohlunterrichteter Mann. Eines Tags ging er mit 
einiger Begleitung auf die Jagd, da fah er einen Bedienten zu Pferd, der einen 
Maulefel am Zaume führte, welder ein feidenes Zelt trug, das mit Gold durcwirkt 
und mit Perlen und Ebdelfteinen verziert war. Der König trennte fih von feinem 
Gefolge und ging auf die Reiter zu, welde dem Zelte folgten, und fragte fie, wen 
dieſes Zelt gehöre? Einer der Diener, welder den König nicht erkannte, antwortete: 
— 
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„Das Zelt gehört dem Bizier Isfahend, der feine Tochter, welche darin if, dem 
König Sad Shah zur Gattin geben will.“ Während der Diener fo ſprach, hob 
die Braut, welhe Bahrdjur hieß, den Borhang vom Zelte weg, um zu fehen, wer 


den Diener aufhalte. Der König fah fie und fand fie fo fhön und wohlgeflaltet, daß 
er, von Liebe entbrannt, dem Diener fagte: „Kehre mit deinem Mauleſel um, ich bin 
der König Aſad Bacht und will felbft deine Herrin heirathen; ihrem Vater wirb es 
lieb fegn, denn er iſt ja mein Bizier.” Der Diener fagte: „D König (Gott erhalte 
dich Tange), laß mich ihrem Vater, meinem Herrn, Nachricht davon geben; du Fanuft 
fie dann mit feiner Einwilligung nehmen, es ziemt dir dod nicht, fie ohne fein Wiffen 
zu beirathen, das würde ihn kränken.“ Aber der König fagte: „Ich habe Feine Geduld, 
fo Tange zu warten, bis du zu ihrem Bater geht und wiederfehrfi: es wirb Feine 
Schande für ihren Bater feyn, wenn ich fie heirathe.“ — „D mein Herr!“ rief der 
Diener nochmals, „was man Übereift, bringt wenig Segen; flürge di durch beine 
Uebereilung in feine Gefahr, ih weiß, dein Berfahren wird ihren Vater beleidigen 
und die Sade wird nicht gut enden.” Der König fagte aber: „Isfahend if mein 
Slave wie jeder Andre: wenig liegt mir daran, ob er zufrieden iſt ober nicht.“ Er 
ergriff hierauf die Zügel des Maulthiers, führte Bahrdfur in feinen Palaft und 
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heirathete fir. Der Diener kehrte mit den Reitern zu ihrem Bater zurüd und fagte 
ibm: „OD Herr! du bift nun ſchon viele Jahre ein treuer Diener des Könige und 
doch hat er deine Tochter ohne deine Einwilligung zu fi genommen.“ Als der Bizier 
dies hörte, gerieth er in heftigen Zorn, verfammelte viele Truppen und fagte ihnen: 
„So Yange der König mit feinen Frauen fi begnügte, hatten wir feinen Harm, nun 
gelüftet ev nah unferm Harem, wir müſſen daher uns einen Ort fuchen, wo unfte 
Frauen fiher find.” Dann fihrieb ev dem Könige, um ihn befto fiherer zu hintergeben: 
„Ich bin ein Sflave deiner Sklaven; meine Tochter muß, wenn du ed wünſcheſt, ale 
Sklavin dir dienen; der erhabene Gott fchenfe dir ein langes, freudiges Leben! Ich 
war bisher immer deinem Dienfle treu und zur PVertheidigung deines Landes gegen 
affe Feinde gerüftet; nun werde ich aber noch wacfamer feyn, da ich gewiffermaßen, 
feitdem bu meine Tochter geheirathet, auch Antheil daran habe.” Diefen Brief fanbte 
der Vizier dur einen Boten mit vielen Gefchenfen ab. Der König freute fi fehr 
damit, und überließ fih ganz dem Vergnügen und Wohlleben. 

Nah einiger Zeit kam ber Großpizier zum König und fagte: „Wifle, o König, 
der Bizier Jsfahend ift dein Feind geworden, weil ihın dein Berfahren gegen feine 
Tochter mißfallen bat. Freue dih nur nicht mit feiner Botſchaft und traue feinen 
füßen Worten nicht.“ Der König achtete nicht auf dieſe Worte und fuhr fort, Teichtfinnig 
zu leben. Der Bizier Zsfahend aber ließ ein Schreiben an alle Fürſten ergeben, 
in weldhem er fie von dem Verfahren des Königs gegen ihn in Kenntniß fegte und 
auf die Gefahr, die einer jeden Familie drobe, aufmerffam machte. Da verfammelten 
fie fih bei Jsfahend und befchloffen, den König umzubringen. Sie zogen an der 
Spige ihrer Truppen gegen den König, und er ahnte nichts, bis fhon das Kriegsgefchrei 
die Stadt füllte Da fagte er zu feiner Sattin Bahrdjur: „Was if zu thun?“ 
Sie antwortete: „Thu', was du für gut hältſt, ich gehorche in Allem.” Da Tieß fid 
ber König feine zwei beften Pferde bringen, nahm fo viel Gold, als er konnte, floh mit 
feiner Gattin in die Wüſte Kirman und ließ Isfahend als Herrn der Stadt und 
bes Thrones. Der flüchtige König mußte aber bald einhalten und in einer Höhle die 
Entbindung feiner Gattin abwarten. Zwar erleichterte ihr Gott die Geburt eines 
Sohnes, fhön wie der Mond, den Bahrdfur in ein feidenes, goldgeftidtes Kleid 
einwidelte. Als aber der König in der Ferne eine Schaar Reiter erblidte, fagte er: 
„Wir können uns bier nicht länger mit dem Zungen aufhalten, auch würde man ung 
bald einholen, wenn wir ihn mitnähmen; das Beſte ift daher, wir Yaflen ihn hier, Gott 
fann ihm wohl Jemanden fihiden, der ihn aufnimmt und erzieht.“ Sie weinten dann 
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heftig, legten den Knaben neben eine Duelle, ließen einen Beutel von taufend Dinar 
zu feinen Häupten zurüd, befliegen ihre Pferde und fegten ihre Flucht fort. Nun wollte 
die Beſtimmung, daß gerade eine Räuberbande in der Nähe diefes Berges eine Karavane 
auspländerte und in biefer Höhle ihre Beute unter fi theilte. Als die Räuber den 
Knaben im feidenen Kleide und das Gold neben ihm Tiegen fahen, riefen fie: 
„Gott ſey gepriefen! durch welches Verbrechen mag wohl ein Kind daher gefommen fepn 9“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht fuhr fie 
alfo fort: 
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Die Räuber theilten das Gold unter fid, und ihr Hauptmann nahm den Knaben | 
als feinen Sohn an, gab ihm Milh und Datteln, bid er nach Haufe fam, dann beflellte 
er ihm eine Aınme. Der König und die Königin fegten indeffen ihre Flucht fort, bie: 
fie zum König von Perfien famen, der fie fehr gut aufnahm und ihnen viel Gold und 
Truppen fhenkte. Nachdem Afad Bacht einige Tage bei ihm ausgeruht hatte, machte 
er fih mit den Truppen gegen feine Refidenz auf, ſchlug die Armee Zefahende und 
bemeifterte ſich wieder feines Thrones. Als er wieder die Ruhe bergeftellt hatte, fchidte | 
er Boten in's Gebirg, um fein Kind zu holen. Sie famen aber zurüd und fagten ; 
dem König, fie haben es nicht finden können. 

Der Prinz wurde bei den Räubern erzogen, die ihn auf allen ihren Raubzügen 
mit fi nahmen. Eines Tages zogen fie gegen eine Karavane in Sebeſtan. Da aber 


die Raravane eine überaus reihe Ladung und ein zahlreiches tapferes Geleite bei | 
i 
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fih hatte, auch wegen der Unficherheit diefer Gegend nah allen Seiten Wachen 
ausftellte, war fie beim Anzuge ber Räuber ſchon zur Gegenwehr gerüfte. Der 
Kampf war heftig, doch zulegt fiegte die Karavane; ein Theil der Räuber. blieb, 
einige entfloben und der junge Prinz ward gefangen. Als die Kaufleute den Jungen 
betrachteten, der fo fchön und fo Tieb wie der Mond ausfah, fragten fie ihn: „Wer 
it dein Bater? und wie bit du zu diefen Dieben gekommen?” Er antwortete: „Ich 
bin der Sohn des Räuberhauptinannd.” Die Kaufleute führten den Gefangenen vor 
den König Afad Bacht, feinen Bater, und erzählten ihn den ganzen Vorfall mit 
den Räubern. 

Der König, ohne zu wiffen, daß biefer Züngling fein Sohn war, fagte doch, er 
wolle ihn behalten, worauf die Kaufleute erwiberten: „O König der Zeit! wir Alle 
find deine Sklaven.” Der König entließ fie dann, nahm den Jungen zu vielen Andern 
in feinen Palaf, und da er nad einiger Zeit viele Bildung, Berfland und Kenntniſſe 
an ihm wahrnahm, vertraute er ihm feine Schäge an, die bisher die Viziere verwaltet 
hatten, und ertheilte Befehle, daß nichts ohne dieſen Jüngling geſchehe. Diefer Zuftand 
bauerte zwei Jahre Tang fort, in denen ber König nichts ald Gutes und Treues von 
feinem Sohne fab; er liebte ihn daher immer mehr und fonnte nicht mehr ohne ihn 
feyn. Als die Biziere, die früher nad Belieben mit dem Schage umgehen fonnten, 
fih durch den Zungen auf immer verdrängt fahen, wurden fie eiferfüchtig und trachteten 
nad Mitteln, ihm die Gunft des Könige zu entziehen. Sie Eonnten fange feine Gelegenheit 
finden, bis einſt das Schidfal wollte, daß der Zunge Wein tranf, fich beraufchte und, 
ohne etwas von ſich felb mehr zu wiſſen, in das Schlafgemadh der Königin Tief. 
Hier warf er fih auf das Föniglihe Bert und fehlief bis Abende. Da kam eine Sflavin 
und bradte, wie gewöhnlich, allerlei Früchte und Getränke für den König und bie 
Königin. Der Junge lag da, ohne in feiner Trunfenheit zu wiflen, wo er war, und 
bie Sklavin glaubte, es fey der König. Sie legte die Weihrauchpfanne neben das Bett, 
ſchloß die Thüre und gürfg wieder fort. Bald darauf famen der König und die Königin 
aus tem Speifefaal, und als Erfterer den Jungen im Schlafgemade fand, fagte er 
zu feiner Gattin: „Was thut der hier? ber iſt gewiß nur deinetwegen hierher gekommen.” 
Bergebens betheuerte die Königin ihre Unfchuld; der König konnte nicht glauben, baß 
bier nicht ein Einverſtändniß herrſche. Indeſſen erwachte der Züngling, und als er den 
Köntg erblidte, fprang er auf und verbeugte fih vor ihm, Tonnte aber auf bie Frage 
des Könige, wie er hierher gefommen und was er bier wolle, feine befriebigende 
Antwort ertheilen. 


— —— — — — — — —— —— — —— — — — — — —— 
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Der Bizier lehrte zum König zurüid und fagte: „Diefer Zunge verdient die höchſte | 
Strafe wegen feines Undanks nad allem Guten, das ihm erwiefen worden; doch ein | 
bitterer Kern fann nie füß werden. Ich bin nun überzeugt," fuhr er fort, „daß die ! 
Königin unfhuldig iſt,“ und erzählte hierauf dem König, was er bie Königin gelehrt ! 
hatte. Als der König dies hörte, zerriß er feine Kleider und ließ den Jungen rufen; \ 
eine Menge Leute drängten fi herbei, um zu fehen, was der König beſchließen werde, ' 
auch der Scharfrichter wurde ſchon beftellt. Der König ſprach mit Heftigfeit, dex unge ! 
aber gelaffen. Jener fagte: „Ich habe did mit meinem Gelde gefauft und über alle; 
meine Großen erhoben und zum Schagmeifter gemacht: wie fonnteft du meine Ehre, 
fhänden und mid in meinem eignen Palafte verrathen?” Der Junge erwiderte: „Di, 
König! ih habe nichts mit Bewußtſeyn gethan und bin ohne meinen Willen in dein; 
Schlafgemach gekommen: mein unglüdfeliges Gefcid trieb mic dahin, mein Stern, ! 
der mid auf einmal verließ. Ich habe mich immer vor allem Unſchicklichen gehüte, | 
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gefommen ?“ Sie antwortete: „Ich weiß nicht,” und ſchwur, daß ihr Alles ſelbſt ein 
Räthfel wäre. Als der Vizier merkte, daß fie unſchuldig war, fagte er: „Ich will bir 
ein Mittel angeben, wie du vor dem König dich rechtfertigen kannſt; ſage ihm, wenn 
er von biefem Borfalle fpriht: Der Junge hat mid in meinem Gemade gefehen und 
mir geſchrieben, er wolle mir. hundert von den werthvollſten Perlen geben, wenn ich 
ihm eine Zufammenfunft geftatte, ich aber lachte Über dieſen Vorſchlag und ſchlug ihm 
feine Bitte ab; er fehrte aber wieder und fagte: Wenn du mich nicht erhörft, fo 
komme ich einmal betrunken in dein Schlafgimmer, daß der König mich fieht; er wird 
mid dann umbringen, aber auch du wirft zu Schande und verlierft deinen guten Ruf. 
Erzäple dies dem König,” fuhr der Vizier fort: „ich gehe voraus, um es ihm zu 
melden.” Die Königin nahm den Rath des Viziers an und verfprach ihm, feine 
Ausfage zu beflätigen. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherſad den Tag und ſchwieg. In der nädflen 
Nacht aber fegte fie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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Der Bizier kehrte zum König zurüd und fagte: „Diefer Zunge verbient die höchſte 
Strafe wegen feines Undanks nad allem Guten, das ihm erwiefen worden; doch ein 
bitterer Kern fann nie fÜß werden. Ich bin nun überzeugt,“ fuhr er fort, „daß die 
Königin unfhuldig if,“ und erzählte hierauf dem König, was er bie Königin gelehrt 
hatte. Als der König dies hörte, zerriß er feine Kleider und ließ den Jungen rufen; 
eine Menge Leute drängten fi herbei, um zu fehen, was der König beſchließen werde, 
auch der Scharfrichter wurde ſchon beflellt. Der König ſprach mit Heftigfeit, der Zunge 
aber gelaffen. Jener fagte: „Ich babe di mit meinem Gelde gefauft und über alle 
meine Großen erhoben und zum Schagmeifler gemacht: wie konnteſt du meine Epre 
ſchänden und mid in meinem eignen Palafte verrathen?“ Der Junge erwiderte: „D 
König! ih habe nichts mit Bewußtſeyn gethan und bin opne meinen Willen in bein 
Schlafgemach gekommen: mein unglüdfeliges Gefhid trieb mid dahin, mein Stern, 
der mich auf einmal verließ. Ih habe mich immer vor allem Unſchidlichen gehütet, 
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doch Niemand vermag eiwas gegen ein feindlihes Schidfal. Mir geht ed wie dem 
Kaufmanne, der auch trog allen feinen Bemühungen doch dem Schidfale unterlag.“ Der 
| König fragte: „Was ift das für eine Geſchichte?“ und der Junge erzählte: 


Gefchichte des vom Schichfale verfolgten Kaufmanns. 


Einft Iebte ein Kaufmann, der einige Jahre Tang viel Glück im Handel hatte 
[und auf großen Geſchäftsreiſen fih viel Geld erwarb. Auf einmal mißlangen ihm 
feine Internehbmungen, obne daß er wußte, wie fo. Da dachte er bei fi: Ich bin ein 
reiher Dann, was foll ich mich länger wegen unfihern Gewinns auf Reifen quälen, 
ih will jest ausruhen und nur noch in meinem Haufe Handel treiben. 

Es war Sommerzeit, ald der Kaufmann dieſen Entſchluß faßte; er Faufte 
Waizen für die Hälfte feined Geldes, den er im Winter mit vielem Gewinn wieder zu 
verfaufen hoffte. Als aber der Winter fam, war der Waizen um bie Hälfte wohlfeifer 
als der Kaufmann ihn im Sommer gekauft hatte. Er Tieß ihn daher auf’s nächfte 
Sahr Tiegen, aber der Preis bed Waizens fanf immer mehr. Da fagte ihm einer 
feiner Freunde: „Du baft fein Glück mit diefem Waizen, drum verkaufe ihn, wie du 
fannfl.” Ex erwiberte: „Sch habe lang genug gute Geſchäfte gemacht, ich darf wohl 
aub einmal an Etwas Berluf haben; doch bei Gott, müßte ich ihn zehn Sabre 
behalten, ich würde ihn nicht ohne Gewinn verfaufen.” Aber die göttlihe Beſtimmung 
wollte, daß es fo heftig regnete, daß der Negen vom Dache auf den Epeidher, wo ber 
Waizen lag, herabtropfte, fo daß ex ganz faul ward, und der Kaufmann den Trägern 
noch fünfhundert Dramen geben mußte, um ihn zur Stadt hinaus zu bringen. Da 
fagte ihm fein Freund: „Wie oft habe ih dir gefagt, du haſt Fein Glück mit biefem 
Waizen, warım gabft du mir fein Gehör? Nun gebe zum Sterndeuter und frage ihn 
nach deinem Sterne.” Als der Kaufmann zum Sterndeuter kam, fagte ihm diefer: 
„Dein Stern ift ſchlecht, du darf gar nichts unternehmen, denn Alles wird dir 
mißlingen.” Der Kaufmann hörte aber nicht auf den Sterndeuter und dachte: „Wenn 
ih wieder großen Handel treibe, fo fürchte ich nichts.” Er nahın dann die übrige Hälfte 
bes Vermögens, von dem er inzwifchen auch gelebt hatte, baute ein Schiff, 4rug 
Alles, was er befaß, darauf und fragte die Kaufleute, an weldhen Waaren man am 
meiften gewinnen könnte und wo man fie am beflen verkaufte? Die Kaufleute nannten 
ihm ein fernes Land, wo man an-einem Drachmen hundert verdienen könne. Er 
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Der Kaufmann ging weinend fort und fam bei Perlenfifhern vorüber, die ihn 
fragten, warum er fo beirübt wäre, worauf er ihnen feine ganze Gefhichte von 
Anfang bis zu Ende erzählte. Die Perlenfifher, welche ipn in feinen glüdtihen Jahren 
gekannt hatten, fühlten tiefes Mitleid mit ihm und fagten ihm: „Bleibe bei uns, wit 
wollen auf dein Glück untertaugen, und was wir heraufbringen, wollen wir theifen.“ 
Sie tauchten unter und brachten zehn große Perlenmufcheln herauf, von denen jede zwei | 
große Perlen in fih ſchloß. Erfreut über diefen Fund, riefen fie: „Bei Gott, dein 
Gtüdsftern geht wieder auf!" Sie gaben ihm dann zehn Perlen und fagten: „Berkaufe 
zwei davon, handle mit dem Erlöſe derfelben und verwahre die Übrigen für bie 
North.” Der Kaufmann nahm die Perlen, nähte acht derſelben in fein Kleid ein unt 
ſtedte die übrigen beiden in den Mund. Aber ein Dieb hatte ihm zugeſehen und 
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Lohn haben.“ Da date der Kaufmann: Es war dod nicht fhön von mir, ohne bie 
Erlaubniß meines Herrn mir Frucht zu nehmen. Er ging daher, um fie wieder zu 
bofen, aber ex fand fie nicht mehr. Er kehrte betrübt zum Alten zurlicd, und als diefer 
ihn fragte, was ihm widerfahren, fagte er ihm: „Ich habe geglaubt, du würdeſt mir 
meinen Lohn nicht geben, und hatte daher fo viel Frucht verborgen, als mein Lohn 
ausmacht. Da du mic aber nun gehörig bezahlen wollte, fo wollte ich bie verborgene 
Frucht wieder holen, fand fie aber nicht mehr; gewiß hat fie Jemand geſtohlen.“ Der 
Alte ward böſe, als er dies hörte, und ſagte: „Es läßt ſich nichts gegen ein ſchlimmes 
Geſchich thun. Siehe! ich hätte dir deinen Kohn gegeben; da du aber von deinem böſen 
Stern geleitet eine fo fehlimme Meinung von mir hegft, fo ſollſt du gar nichts haben 
und auch ſogleich mein Haus verlaffen.“ 


Hier. beendigte Scheherfad ihre Heutige Erzählung; in der folgenden Nacht aber 
fuhr fie fort: 
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Der Kaufmann ging weinend fori und fam bei Perlenfiſchern vorüber, die ihn 
fragten, warum er fo betrübt wäre, worauf er ihnen feine ganze Gefchichte von! 
Anfang bis zu Ende erzählte. Die Perlenfifher, welche ipn in feinen glüdtihen Jahren 
gekannt hatten, fühlten tiefes Mitleid mit ihm und fagten ihm: „Bleibe bei und, wir 
wollen auf dein Glück untertaugen, und was wir heraufbringen, wollen wir theilen.“ 
Sie tauchten unter und brachten zehn große Perlenmufceln herauf, von denen jede zwei 
große Perlen in fih ſchloß. Erfreut über diefen Bund, riefen fie: „Bei Gott, dein 
Glücksſtern geht wieder auf!” Sie gaben ihm dann zehn Perlen und fagten: „Berfaufe 
zwei davon, handle mit dem Erlöfe derfelden und verwahre bie übrigen für bie 
Noth.“ Der Kaufmann napın die Perlen, näpte acht derfelben in fein Kleid ein und 
ſtedte die übrigen beiden in den Mund. Mber ein Dieb hatte ihm zugeſehen und 
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D Rönig! einft mußte ein fehr reicher Kaufmann während der Schmwangerfchaft 
feiner Grau eine Reife machen. Er ging zu ihr, ſtellte ihr die Nothwendigfeit feiner 
Reife vor, verſprach ihr, vor ihrer Niederfunft zurüdzufchren, und nahm Abſchied 
| yon ihr. Da Fam er auf feinen Reifen zu einem Könige, welcher einen guten Minifter, 
um das Sand zu regieren, fuchte. Der König fand den Kaufmann fo gebildet, Hug und 
'fenntnißreich, daß er ihn zu feinem Minifler ernannte und ihm viel Gutes erwies. 


Da bemerfte Scheberfad ten Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte 


| fie weiter: 
j 
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| 
einen der Perlenfifcher in daffelbe Gefängniß fperren ließ. Der Kaufmann erkannte. 
ihn und erzählte ihm, wie unglüdlih er durd feine Perlen geworden. Als daher der 
Perlenfifher das Gefängniß verließ, erzählte er die Geſchichte des Kaufmanns bem | 
Sultan, und diefer, von der Unfhuld des Kaufmanns überzeugt, bemitleidete ihn, ließ | 
ihn in Freiheit fegen, wies ihm eine Wohnung neben dem Palafte an und beſtimmte 
ihm ein anſehnliches Jahrgeld. Der Kaufmann vergaß bald alle ſeine Leiden und 
dachte: Nun iſt das Glück wiedergekehrt, ich werde unter dem Schutze dieſes Königs 
meine übrige Lebenszeit in Ruhe zubringen. Aber eines Tages trieb ihn ſeine 
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Neugierde an ein Fenſter, das mit Erde und Steinen zugemauert war. Er riß es 
ein, um zu ſehen, was dahinter iſt, und ſiehe da, das Fenſter ging in's Harem des 
Sultans. Als er dies ſah, fuhr er erſchrocken zurück und holte friſche Erde, um es 
wieder zu ſchließen; aber ein Eunuche ſah ihn und benachrichtigte ſchnell den Sultan 
davon. Der Sultan kam, und als er das Fenſter aufgebrochen fand, ward er ſehr 
aufgebracht gegen den Kaufmann und ſagte ihm: „Iſt das der Lohn für meine 
Wohlthaten? was haſt du nach meinem Harem zu ſehen?“ Der Sultan ließ ihm 
hierauf die Augen ausſtechen, und der Kaufmann, ſeine beiden Augen in die Hand 
nehmend, rief verzweifelt: „Wie lange noch, o verdammtes Schickſal, verfolgſt du mich! 
Zuerſt hatteſt du es nur mit meinem Gelde zu thun und jetzt gehſt du mir gar an den 
Leib. Ich ſehe wohl, daß all mein Bemühen vergebens iſt, wenn Gott mir nicht 
beiſteht.“ 

„Auch mir, großer König,“ ſagte der Junge, „geht es, wie dieſem Manne; ſo 
lange das Glück mir günſtig war, gelang mir Alles, nun hat es mich verlaſſen, und 
Alles geht verkehrt.“ Als der Junge ſo ſprach, legte ſich der Zorn des Königs ein 
wenig, er ließ ihn in's Gefängniß zurückführen und ſagte zu den Vizieren: „Der Tag 
iſt bald zu Ende, wir wollen mit der Hinrichtung bis morgen warten.“ 

Am folgenden Tage trat ber zweite Vizier, welcher Bahrun hieß, hervor und 
verdammte ebenfalls das Verfahren des Angeklagten. Der König ließ den Jungen 
kommen und ſagte: „Wehe dir! ich werde dir den ſchlimmſten Tod geben laſſen, denn 
dein Verbrechen iſt abſcheulich; meine Leute ſollen eine Warnung durch dich erhalten.“ 
Der Junge ſagte: „O König! übereile dich nicht; denn ein reifliches Bedenken iſt die 
ſicherſte Stütze einer guten Regierung. Wer nicht die Folgen einer Handlung überlegt, 
dem geht es, wie einem gewiſſen Kaufmanne; wer aber Alles vorausſieht, der wird 
glücklich, wie der Sohn jened Kaufmanns.“ Da der König die Geſchichte dieſer beiden 
Kaufleute hören wollte, begann der Junge: 
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D König! einft mußte ein fehr reicher Kaufmann während ber Schwangerfchaft 
feiner Frau eine Reife maden. ‚Er ging zu ihr, ſtellte ihr die Nothwendigfeit feiner 
Reiſe vor, verfpradh ihr, vor ihrer Niederfunft zurüdzufchren, und nahm Abſchied 
von ihr. Da Fam er auf feinen Reifen zu einem Könige, welcher einen guten Minifter, 
um das Land zu regieren, fuchte. Der König fand den Kaufmann fo gebildet, Hug und 
fenntnißreih, daß er ihn zu feinem Minifter ernannte und ihm viel Gutes erwies. 


Da bemerkte Scheberfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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-einer der Scifföleute: „Weflen Gattin bift du?” Sie antwortete: „Sch bin die Gattin | 
bes Kaufmanns NR. N., zu dem ich eben reifen wollte, als dieſes Unglück mich traf.“ 
Als der Kaufmann dies hörte, umarmte er fie, dann fland er auf, zerriß feine Kleider, 
ſchlug fh auf den Kopf und rief: „Bei Gott, ich habe felbft meine Kinder 
geiöbtet. Das ift die Strafe deffen, der die Folgen einer Handlung nicht bedenft.” Er 
weinte dann eine Weile im Schiff mit feiner Gattin, dann fagte er: „Bei ®ott! ich werde 
feine Freude mehr am Leben haben, bis ich weiß, was aus meinen Kindern geworben.“ 
Er ſchwamm im Waffer herum, fand fie aber nicht mehr, denn ein heftiger Wind hatte fie 
an’s andere Ufer getrieben. ins diefer Kinder ward von einem Freunde des Königs 
aufgenommen, bei dem fein Bater gewohnt hatte. Als das Kind dem König gebradt 
wurde, gefiel es ihm fo fehr, daß er ed an Kindesftele annahm und fi mit ihm wie 
mit einem eigenen Rinde freute. Je größer der Knabe ward, um fo inniger Tiebte ihn 
der König, und kaum hatte er das SZünglingsalter erreicht, als ihn der König zu 
feinem Nachfolger und Erben beflimmte. 

Nach vielen Jahren farb der König, und fein Adoptivfohn beftieg den Thron ohne 
Widerfpruh. Seine Eltern hatten lange die Inſeln durchfuht, um ihn und feinen 
Bruder wiederzufinden, fonnten aber feine Spur von ihnen auffindenz; nachdem fie alle 
Hoffnung, ihre Kinder wiederzufehen, verloren hatten, ließen fie fih auf einer Inſel 
nieder , welche zu dem Lande ihres Sohnes gehörte. Eines Tages, ald der Kaufmann 
auf den Markt ging, ſah er einen Mafler mit einem Jungen an der Hand, ben er 
verkaufen wollte. Da dachte er bei fih: ich will diefen Jungen faufen und mich burd 
ihn über den Berluft meiner Kinder tröflen; er bewilligte dem Mafler den geforderten 
Preis und führte den ungen nah Haufe. Als feine Frau ihn ſah, ſchrie fie: „Bei 
Bott, das ift mein Sohn!“ Bater und Mutter freuten fih fehr und fragten ihn nad 
feinem Bruder; er fagte: „Das Meer bat und getrennt, ich weiß nicht, wo er 
hingefommen.“ ' 

Zwei Jahre nah dem unerwarteten Wiederfinden feineds Sohnes ließ der 
Kaufmann ein Schiff mit koſtbaren Waaren beladen und fhidte feinen Sohn damit in 
die Reſidenz. Als ter König hörte, es fey ein fremder Kaufmann mit Waaren 
angelommen, bie für ihn paflen, ließ er ihn rufen. Er erkannte feinen Bruder nidt, 
doch fühlte er ſich mächtig zu ihm hingezogen und fagte ihm: „Ich wünſchte, bag du 
bei mir bliebeft, ich will dich groß machen und dir geben, was du nur begehrfl.” Der 
funge Kaufmann blieb einige Zeit bei feinem Bruder, und als er fah, daß diefer fid 
gar nicht mehr von ihm trennen wollte, benachrichtigte ex feine Eltern davon und bat 
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fie, zu ihm zu kommen. Bald nad ihrer Ankunft Fam einmal der König betrunfen 
nad Haufe. Da dachte der junge Kaufmann: „Der König verdient wohl durch feine 
vielen mir erwiefenen Wohlthaten, daß ich ihm ſelbſt diefe Nacht bewache.“ Er ſtellte 
ſich daher mit gezogenem Schwerte an die Thür bes Föniglihen Gemaches. Ein junger 
Mann, der ihn längft ſchon wegen feines Anſehens beim Könige beneidete, fah ihn in 
diefer Stellung und fragte ihn, warum er fo mit gegogenem Schwerte daſtehe. „Ich 
will den König felbft bewacen, weil er mir fo viel Gutes erwiefen,” erwiderte ihm 
der junge Kaufmann. 


Mit diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung; in der nächſten Nacht 
fuhr fie fort: 
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Ats der neidiſche Jüngling aber am folgenden Morgen dieſe Begebenheit ſeinen 
Freunden erzäblte, ſagten ſie: „Das iſt eine gute Gelegenheit, dem fremden Kaufmanne 
die Gunſt des Königs zu entziehen und uns Ruhe vor ihm zu ſchaffen.“ Sie gingen 
hierauf zum König und ſagten ihm, ſie wünſchten ihm etwas höchſt Wichtiges 
mitzutheilen, und auf die Frage des Könige, was es wäre, antworteten fie: „Der junge, 
Kaufmann, dem du dich fo genähert und den du über affe deine Günftlinge erhoben hafı 
hat geflern vor unfern Augen mit gezogenem Schwerte auf did losrennen wollen, um 
did zu tödten.” Als der König dies hörte, ward er blaß und fagte: „Könnt ihr das 
beweifen ?“ — „Wil du den beften Beweis von der Wahrheit unſrer Ausfage haben,“ 
antworteten die Verläumder, „fo flelle dich diefe Nacht wieder betrunfen und lege dich 
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nieder, ba wirft bu mit deinen eigenen Augen dich Überzeugen.” Sie gingen hierauf 
zum jungen Saufmanne und fagten ihm: „Wiffe, der König hat dich deiner geftrigen 
That willen fehr gelobt und er wird dich dafür auf's glänzendfte belohnen.” In der 
folgenden Nacht befolgte der König den Rath der böfen Sünglinge, und als er den 
Kaufmannsſohn mit gezogenem Schwerte kommen fah, fürdtete er fih vor ihm, Tieß 
ihn feftnehmen und fagte ihm: „Iſt das der Lohn für meine dir erwiefenen 
Wohlihaten? Du bift mir näher als irgend Jemand geflanden und nun verfährft du 
fo fhlimm gegen mich?“ Zwei Zungen fragten fogleih den König, ob fie ihm den 
Kopf abſchlagen follten. Aber der König antwortete: „Einen Menfhen umbringen if 
eine leichte Sache, aber auch eine fehr ernfle; wir können leicht den Lebendigen töbten, 
aber dem Todten nicht mehr das Leben wiedergeben. Darum will ich diefen Verbrecher 
einftweilen nur einfperren laſſen, feinen Kopf kann ih immer noch haben.” Hierauf 
verließ fie der König, nahın feine Tagesarbeit vor, ging dann auf die Jagd, kehrte 
zur Stadt zurüd und dachte nicht mehr an den Eingefperrten. Da kamen die Feinde 
tes Kaufmanngfohnes zum König und fagten: „Wenn du diefen Verbrecher nicht 
beftrafft, fo werden alle fungen Leute nad deinem Reiche lüſtern werden und bein leben 
bedrohen.” Diefe Worte erwedten den Zorn des Königs wieder, er ließ den 
Angeflagten wieder vor fih führen und den Scarfrichter holen, um ihm den Kopf 
abzuſchlagen. Schon hatte man dem Süngling die Augen zugebunden und der 
Scharfrichter ftand ihm zu Häupten und fagte: „Wenn du es erlaubſt, o König! fo 
baue ich zu.” Aber der König erwiderte: „Halte noch ein! ich will noch darüber 
nachdenken, ih Tann ihn immer noch tödien Taffen, führer ihn wieder in's Gefängniß 
zurück!“ Snzwifchen hatte der Bater des fungen Kaufmannes von dem Schidfale feines 
Sohnes Nachricht erhalten. Er eilte fogleih zum Könige und überreichte ihm ein 
Schreiben, welches folgende Worte enthielt: 


„Habe Mitleid mit mir, Gott wird fih auch deiner erbarmen! Uebereile 
dich nicht, wo es cin Menfchenleben gilt, denn ich habe aus Uebereilung einen 
Sohn in’s Waſſer geworfen, ven ich nie mehr wiedergefunden.“ 


Der alte Kaufmann ward hierauf vom König aufgefordert, die Geſchichte feines 
ertrunfenen Sohnes ausführlich zu erzählen, und als er damit zu Ende war, fließ der 
König ein lautes Gefchrei aus, flieg vom Throne herunter, umarmte feinen Bater und 
feinen Bruder und fagte: „Bei Gott, du bift mein Vater, diefer Jüngling ift mein 
Bruder und deine Gattin iR unfre Mutter. Seht ihr,” fagte ex zu den Miniftern und 


— — 
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Staatsräthen, welde um ihn verfammelt waren, „wie wohl ich daran gethan habe, 
mid in meinem Hinrichtungsbefehfe nicht zu übereilen; wie leicht hätte ich zum 
Brudermörder werben können. Und du,” fagte er, zu feinem Vater fi wendend: 
„wäreſt du damals auf der Inſel nicht fo raſch geweſen, fo hätte du dir biefe ganze 
3eit her viele Reue und Trauer erfpart.” Der König ließ dann aud feine Mutter 
kommen und ein glüdtiches Leben in der Mitte feiner Verwandten war der Lohn feiner 
Bedachtſamkeit. 

„Darum,“ ſagte der Jüngling zum König, „übereile auch du meinen Tod nicht, 
du möchte ihn zu fpät bereuen.“ Als der König dies hörte, ließ er den Jüngling 
in's Gefängniß zurüdführen und befhloß, noch einige Zeit über ihn nachzudenfen. 

Am dritten Tage fam ber dritte Bizier zum König und fagte: „D König! ver: 
ſchiebe die Strafe diefes Jünglings nicht länger, denn ſchon fprehen alle Leute von 
feiner Schandthat; laß ihn ſchnell umbringen, daß feine Rede mehr von ihm fey. Man 
fol nicht fagen: der König hat Jemanden auf dem Bette feiner Gattin gefunden | 
und ihm verziehen.” Dieſe Worte des Viziers reizten den Zorn des Könige wieder: | 
er ließ den Zungen gefeffelt vorführen und fagte ihm: „Du bil ein Menſch von 
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ſchlechter Herkunft, du haſt mich entehrt, drum will ih dich aus der Wett fehaffen.“ 
Der Junge fagte: „O König! gebrauche Geduld in allen deinen Handlungen, fo wirft 
du alle deine Wünfche erlangen; Gott führt immer durch Geduld zum Glück. So ift 
Abu Saber durch Geduld von der Grube auf den Thron gefliegen.” — „Was ift 
das für eine Geſchichte?“ fragte der König; und der Züngling begann: 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzählte fie 
mit des Zünglings eigenen Worten: 
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Geſchichte des Gutsbeſitzers Abu Saber. 


Einſt lebte in einer kleinen Stadt ein Gutsbeſitzer, mit Namen Abu Saber, 
der große Viehheerden befaß und eine fhöne Frau hatte, bie ihm zwei Kinder gebav. 
Da fam einmal ein Löwe und zerriß eine Menge Vieh. Die Gutsbefigerin fagte zu 
ihrem Gatten: „Siehe! diefer Löwe bat unfer beftes Vieh zu Grunde gerichtet; 
verfolge ihn mit deinen Leuten und fuche ihn zu tödten, daß wir Rube befommen.“ 
Er aber antwortete: „Habe Geduld, meine Frau, denn Geduld bringt ein gutes Ende. 
Diefer Löwe ift doch ein ſchädliches Thier, Gott wird ihn fhon verderben; faß uns 
nur in Geduld abwarten, jeder Uebelthäter fürzt ſich zufegt felbft in's Verderben.“ 

Eines Tages ging der König mit großem Gefolge auf die Jagd, begegnete dem 
Löwen und fegte ihm mad, bis er ihn tödtete. Als Abu Saber dies börte, fagte er 
zu feiner Gattin: „Habe ich dir nicht gefagt, der Uebelthäter ſtürzt fhon von ſelbſt? 
Hätte ih den Löwen zu erlegen geſucht, wäre es mir vielleicht nicht gelungen: das ift 
der Lohn der Geduld.” Einige Zeit nachher, als in dem Städtden, das Abu Saber 
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bewohnte, Jemand ermordet wurde, Tieß der Sultan das ganze Städtchen plündern, 
und Abu Saber verlor dadurd auch den größten Theil feines Vermögens. Da fagte ihm 
feine Gattin: „Die ganze Umgebung des Sultans fennt dich als einen braven Dann, 
fhreibe dem Sultan, er wird dir gewiß dein Gut zurüdgeben laſſen.“ Er aber 
antwortete: „O meine Frau: habe ich dir nicht gefagt, wer Unrecht begeht, wird ſchon 
beftraft werden? Nun hat der Sultan eine Gewaltihbat ausgeübt und unfchufdigen 
Leuten ihr Gut geraubt: du wirft feben, wie er bald das Seinige verliert.” Dies 
hörte einer feiner Nachbarn, welcher ihn fchon längft beneidete. Er gab dem Sultan 
davon Kunde, und biefer Tieß dem Gutsbeſitzer Alles, was ihm noch übrig geblieben 
war, wegnehmen und ihn mit feiner Gattin aus dem Städtchen treiben. NIS das 
unglüdlihe Ehepaar bierauf in eine Wüſte fliehen mußte, fügte die Frau zu ihrem 
Manne: „Das Alles kommt von deiner Schwäche und Saumfeligfeit.” Er aber 
verfegie: „Habe nur Geduld, fie führt fiher zu einem guten Ende” Kaum waren fie 
einige Schritte weiter gegangen, da famen Räuber und zogen ihnen ihre Kleider aus, 
nahmen, was fie auf dem Leibe hatten, und rvaubten ihnen auch ihre Kinder. Die 
Frau fagte weinend: „Laß einmal deinen Gleihmuth und fomme, wir wollen den 
Räubern nachlaufen, vielleicht werden fie uns bemitleiden und und unfere Kinder 
zurüdgeben.“ Abu Saber antwortete: „Habe nur Geduld! wer etwas Böfes thut, 
dem wird auch wieder Böſes vergolten; wenn ich ihnen folgte, könnte leicht einer von 
ihnen fein Schwert ziehen und mich tödten: drum Geduld, diefe führt zu einem guten 
Ende.” 

Sie gingen dann fort, bis fie in die Nähe eines Städtchens im Lande Kirman 
famen, da ließen fie ſich am Ufer eines Fluſſes nieder und Abu Saber fagte zu 
feiner Frau: „Bleibe du bier, ih will einftweilen in's Städthen geben, um eine 
Wohnung zu miethen.” Als er fern war, fam ein Reiter, um fein Pferd im Fluſſe 
zu tränfen; dieſem gefiel Abu Sabers Gattin fo fehr, daß er ihr fagte: „Komm! 
reite mit mir weg! ih will dich heirathen und glüdlih machen.” Sie antwortete: 
„Bott erhalte dich! ich habe einen Gatten.” Da z0g er fein Schwert und fagte: 
„Wenn du mir nicht folgft, fo bringe ich dDih um.“ Als fie dies fah, fehrieb fie mit 
dem Finger in den Sand: „D Abu Saber! du hatieft immer Geduld, bid du dein 
Bermögen, deine Kinder und deine Gattin verloren, die dir noch theurer als Alles 
war, nun wirft du immer in Trauer Ieben und fehen, wohin dich deine Geduld geführt 
bat.” Der Reiter feßte fie dann hinter ſich auf's Pferd und ritt mit ihr davon. Als 
Abu Saber zurüdfam, war fie fhon weit weg, und als er Tas, was fie geſchrieben 
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hatte, gab er fie für verloren; er weinte eine Weile, fagte aber bald zu ſich felbft: 


„D Abu Saber! du mußt auch jegt noch Geduld haben, es gibt vieleicht noch ein 
härteres Unglück, ale das beinige.” Er ging dann traurig vor fi hin, bis er von! 
Handwerföleuten, die am königlichen Palafle arbeiteten, angehalten wurde. Diefe 
fagten ipm: „Du mußt hier mitarbeiten, fonf wirft du für immer eingefpertt.” Abu 
Saber arbeitete nun einen ganzen Monat wie ein Taglöhner und erhielt jeden Tag 
einen Laib Brod. Eines Tages fiel ein Arbeiter von einer Reiter herunter und brach 
ein Bein. Abu Saber hörte ihn weinen und fagte ihm: „Habe Geduld und ſchreie 
night! du wirkt um fo cher wieder Ruhe finden; verliere nur die Geduld nit, denn 
mit ihr fann man aus der tiefften Grube auf den Thron fleigen.” Der König, welder 
am Fenſter faß und diefe Rede hörte, gerieih in Zorn über Abu Saber und ließ ihn 
in eine tiefe Grube werfen, die im Palaſte war, und fagte ihm: „Du Berrüdter! wir 
wollen einmal fehen, wie bu aus der Grube auf den Thron ſteigſt.“ Diefe Worte 
wiederholte der König jeden Tag vor der Grube, in welde er jedesmal ein Stüdden 
Brod warf. Abu Saber ſchwieg und ertrug fein Unglüd mit Geduld. Nun war 
aber aud das Ende feiner Leiden nahe. In der Grube, wo er ſchmachtete, war 
nämlid früher ein Bruder des Königs eingefperrt, der ſchon Tängf tobt war, den man 
aber im Lande noch Iebendig glaubte. Die Partei des Berflorbenen ward durch deffen 
vermeinte Tange Gefangenſchaft gegen den König aufgebradht, er warb als ein 
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graufamer Tyrann verfhrien und in einem Bollsaufftande ermordet. Nun holte man \ 
Abu Saber, den man für des Könige Bruder hielt, aus der Grube hervor. Niemand i 
fah den Irrthum ein, weil Beide einander fehr Ähnlich waren und des Könige Bruder | 
gar zu lange im Gefängniffe von Niemanden befucht werden durfte, und fo ward Abu 

Saber als König ausgerufen. 


Dei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 




















Abu Saber dachte: das iſt der Kohn der Geduld; und ohne ein Wort zu fagen. 
fegte er fih auf den Thron, zog Fönigliche Kleider an und regierte mit fo vieler 
Gerechtigkeit und Einfiht, daß man ihm gern gehorchte. Bald nahdem Abu Saber 
den Thron befiiegen und fi mit der Bildung feiner Armee beſchäftigt hatte, wurde ter 
König, welcher ihn einft ausgeplündert hatte, von einem feiner Feinde überfallen un | 
vom Throne geſtürzt. Der veririebene König fam zu Abu Saber, den er micht mehr | 
fannte, und flehte ihn um Schutz und Hülfe an. Abu Saber, ber fih feiner aber 
noch erinnerte, dachte: das ift der Lohn der Geduld, nun hat ihn Gott im meine 
Hand gegeben, und gab feinen Leuten Befehl, den König mit den Seinigen bis auf ihre 
Kleider augzuplündern und aus dem Lande zu treiben. Abu Saber® Leute faten | 
dies mit Erſtaunen und dachten: das if nicht königlich gehandelt; ein fremder König 
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Heht feinen Schug an und er läßt ihn ausplündern; doch mußten fie fchweigen. Nach 
einiger Zeit hörte der König, es halten fih Räuber im Lande auf; er Tieß ihnen 
nadhfegen, und ald man fie ihm gefangen brachte, fah er, daß ed die Räuber waren, 
weihe ihn ausgeplündert und feine Kinder weggeführt hatten. Ex fragte fie: „Wo find 
die zwei Knaben, die ihr einft in der Wüfte geraubt habe?“ Sie antworteten: „Wir 
haben fie bei und und wollen fie unferm Herrn, dem Könige, als feine Sflaven 
vorfelen; auch wollen wir alles Geld hergeben, das wir gefammelt haben, dag 
Räuberhbandwerf aufgeben und bei deinen Truppen ald Soldaten dienen.“ Der König 
gab ihnen aber fein Gehör, fondern nahın ihnen ihr Geld und die zwei Knaben weg 
und Tieß fie dann hinrichten. Da fagten die Truppen des Königs einer zum andern: 
„Der ift noch graufamer als fein Bruder. Die Diebe bringen ihm zwei Knaben und 
wollen Buße ıhun, und er läßt fie umbringen und ausplündern; das ift hart.” Nach 
einiger Zeit Fam ein Reiter vor den König mit der Frau bdeffelben und klagte feine 
Frau des Ungehorfams gegen ihn an; der König erfannte feine Frau, nahm fie dem 
Reiter weg und ließ ihn umbringen. Als der König hierauf hörte, daß ihn feine 
Truppen für einen Tyrannen bielten, fagte er in Gegenwart feiner Biziere und 
Staatsräthe und Häupter der Armee: „Bei dem erhabenen Gott! ih bin nicht des 
Königs Bruder, fondern der König ließ mich eines einzigen Wortes willen in feines 
Bruders GOefängniß fperren; ich bin Abu Saber und Gott hat mir durch meine 
Geduld den Thron gefhenkt. Der König, der bei mir Schuß ſuchte und den 
ih ausptündern ließ, hat mir früher al mein Out weggenommen und mid 
"ungerechterweife aus dem Lande verbannt: ich babe ihm alfo Gleiches mit Gleichen 
vergolten. Die Diebe, weldhe von Buße ſprachen, konnte ih nicht anhören, fie haben 
‚nid auf dem Wege bis auf meine Kleider ausgezogen und mir aud meine 
| beiden Knaben weggenommen, die ihr für Sklaven hHieltet: auch ihnen habe ich 
gerechte Strafe widerfahren Taflen. Den Reiter ließ ich endlih umbringen, weil die 
Srau, gegen die er Hagte, meine Oattin iſt, die er mit Gewalt entführt und bie mir 
nur der erhabene Bott zurüdgegeben. So habe ih immer Geredtigfeit ausgeübt, 
ı während ihr, nad dem Scheine urtheilend, mich für einen Tyrannen bieltet.” 
Diefe Worte des Königs fegten feine Zuhörer in Erflaunen, fie fielen vor ihm 
nieder, liebten ihn noch mehr ald zuvor, entfchuldigten fich bei ihm und bewunderten 
Die göttliche Fügung, die Abu Saber zum Lohne feiner Geduld aus der Grube auf 
den Thron erhoben und den früheren König vom Throne in den Abgrund geſtürzt. 
Abu Scaber ging dann zu feiner Gattin und fagte ihr: „Nun, wie haft du die 
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Abu Saber date: das if der Kohn der Geduld; und ohne ein Wort zu fagen, 
fegte er fih auf den Thron, zog Föniglihe Kleider an und regierte mit fo vieler 
Gerechtigkeit und Einfiht, daß man ihm gern gehorchte. Bald nachdem Abu Saber! 
den Thron beſtiegen und ſich mit der Bildung feiner Armee beſchäftigt hatte, wurde ber! 
König, welcher ihn einft ausgeplündert hatte, von einem feiner Feinde überfallen und! 
vom Throne gefürzt. Der veririebene König Fam zu Abu Saber, den er nicht mehr | 
fannte, und flehte ihn um Schug und Hülfe an. Abu Saber, der fih feiner aber 
noch erinnerte, dachte: das ift der Lohn der Geduld, nun hat ihn Gott in meine 
Hand gegeben, und gab feinen Leuten Befehl, den König mit den Seinigen bis auf ihre 
Kleider auezuplündern und aus dem Lande zu treiben. Abu Sabers Leute faben 
dies mit Erſtaunen und dachten: das iſt nicht Föniglih gehandelt; ein fremder König 
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fleht feinen Schug an und er läßt ihn ausplündern; doch mußten fie fehweigen. Nach 
einiger Zeit hörte der König, es halten fih Räuber im Lande auf; er ließ ihnen 
nachfegen, und als man fie ihm gefangen brachte, fah er, daß es die Räuber waren, 
welche ihn ausgeplündert und feine Kinder weggeführt hatten. Er fragte fie: „Wo find 
die zwei Knaben, bie ihr einft in der Wüſte geraubt habt?“ Sie anımworteten: „Wir 
haben fie bei und und wollen fie unferm Herrn, dem Könige, als feine Sflaven 
vorfielen; auch wollen wir alles Geld hergeben, das wir gefammelt haben, das 
Räuberhandwerf aufgeben und bei deinen Truppen ald Soldaten dienen.“ Der König 
gab ihnen aber fein Gehör, fondern nahm ihnen ihr Geld und die zwei Knaben weg 
und ließ fie dann hinrichten. Da fagten die Truppen des Königs einer zum andern: 
„Der ift noch graufamer ale fein Bruder. Die Diebe bringen ihm zwei Knaben und 
wollen Buße ıhun, und er läßt fie umbringen und ausplündern; das ift hart.” Nach 
einiger Zeit fam ein Reiter vor den König mit der Frau beffelben und Flagte feine 
Frau ded Ungehorſams gegen ihn an; der König erfannte feine Frau, nahm fie dem 
Reiter weg und ließ ihn umbringen. Als der König hierauf hörte, daß ihn feine 
Truppen für einen Tyrannen bielten, fagte er in Gegenwart feiner Biziere und 
Staatsräthe und Häupter der Armee: „Bei dem erhabenen Gott! ih bin nicht dee 
Königs Bruder, fondern der König ließ mich eines einzigen Worted willen in feines 
Bruders Gefängniß fperren; ih bin Abu Saber und Gott hat mir durch meine 
Geduld den Thron gefhenft. Der König, der bei mir Schug fuhte und den 
ih ausplündern Tieß, bat mir früher al mein Gut weggenommen und mid 
ungerechterweife aus dem Lande verbannt: ich habe ihm alfo Gleiches mit Gleichen 
vergolten. Die Diebe, welche von Buße fprachen, fonnte ich nicht anhören, fie haben 
mih auf dem Wege bis auf meine Kleider ausgezogen und mir aud meine 
beiden Knaben weggenommen, die ihr für Sklaven bieltet: auch ihnen habe ich 
gerechte Strafe widerfahren laſſen. Den Reiter Tieß ih endlih umbringen, weil bie 
Frau, gegen die er klagte, meine Gattin if, die er mit Gewalt entführt und die mir 
nur der erhabene Gott zurüdgegeben. So habe ih immer Gerechtigkeit ausgeübt, 
während ihr, nad dem Scheine urtheilend, mich für einen Tyrannen bieltet.” 

Diefe Worte des Königs fepten feine Zuhörer in Erſtaunen, fie fielen vor ihm 
nieder, Liebten ihn noch mehr als zuvor, entfchuldigten fi bei ihn und bewunderten 
die göttliche Fügung, die Abu Saber zum Lohne feiner Geduld aus der Grube auf 
den Thron erhoben und den früheren König vom Throne in ben Abgrund geflürzt. 
Abu Saber ging dann zu feiner Gattin und fagte ihr: „Nun, wie haft du bie 
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Brut der Geduld gefunden? Sieht du nun, wie füß fie iſt, während die ber. 
Uebereilung bitter fehmedt? Der Menfh mag Böfes oder Gutes thun, es wird ihm 
immer fpäter wieder vergolten.“ } 

„Darum, © König,” fagte ber gefeflelte Züngling, „habe auch du jegt fo viel | 
Geduld als möglih; Geduld if eine Tugend der Edlen und ziemt befonderd einem 
König." Als der König dies hörte, Tegte fi fein Zorn, er ließ ven Züngling wieder, 
in's Gefängniß zurüdführen und hob die Verſammlung auf. 

Am vierten Tage kam der vierte Bizier, welcher Sufihad hieß, verbeugte fih vor 
dem König und fagte: „O König, laß dich dur die Reden des Jünglings nicht 
täufhen, denn er fpricht nit wahr. So lange er lebt, werben alle Leute von dieſer 
Geſchichte ſprechen, und du ſelbſt wirft fie nie vergeſſen können.“ Der König fagte: 
| "Bei Sort! du Haft Recht, ich will ihn vor meinen Augen umbringen laffen.“ Der | 
Gefangene ward wieder vor den König geführt und biefer fagte ihm: „Wehe die! | 
glaubſt du mein Herz dur deine Erzählungen einzufgläfern und dur deine Reden ı 
immer mehr Zeit zu gewinnen? Heute Taf id dich umbringen, ich will einmal deiner 
108 ſeyn.“ Der Züngling fagte: „O König! du bift Herr, mich umzubringen, warn bu 
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Vierhundert und nennunddreifigfie Wacht. 


| wirt, doc Uebereilung ziemt nur gemeinen Menfchen, edle Männer aber haben | 
' Geduld. Haft du mich umgebracht, fo bereueft du es, und willſt du mich dann wieder 
lebendig machen, fo fannft du es nicht. Wer fi Übereilt, dem gebt es, wie dem 
Prinzen Bahſad.“ Der König fragt „Was ift das für eine Geſchichte?“ und der 
\ Prinz antwortete: J 


Der Tag hinderte Scheherſad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
begann fie dieſe Geſchichte, wie folgt: 
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Vierhundert und vierzigfe Hayıı. 


Gefchichte des Prinzen Bahfad. 


O Herr! es war vor alter Zeit ein König, der einen Sohn hatte, dem keiner 
ſeiner Zeitgenoſſen an Schönheit glich. Einſt war der Prinz in Geſellſchaft und hörte, 
wie Jemand ſagte, er ſey der ſchönſte Menſch feiner Zeit. Hierauf ſagte ein Fremder: 
„Die Tochter des Könige N. N. iſt fehöner als er.“ Sobald der Prinz dieſes hörte, 
verlor er den Berfland, fein Herz pochte heftig und er Tief fhnell zum Fremden und 
bat ihn um den Namen der Prinzeffin, deren Schönheit er fo Über Alles erhoben hatte. 
Als der Fremde fie nannte, Tief der Prinz ganz blaß zu feinem Vater und bat ihn, bei 
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ihrem Pater um fie anzuhalten. Der König fagte ihm: „Mein Sohn! du fannf das 
Mädchen, das du Tichft, erlangen, habe nur Geduld, ihr Vater wird fie dir gern zur 
Gattin geben.” Der König ging fogleih zu dem Vater der Schönen und hielt bei ihm 
um die Hand feiner Tochter an. Diefer forderte Hunderttaufend Dinare ald Morgengabe. 
Ald aber der König dag Geld, das er in feinem Schage hatte, zufammenzählte, da 
fehlte noch einiges an den hunderttaufend Dinaren; er fagte daher zu feinem Sopne: 
„Habe Geduld, bie ich das fehlende Geld zufammenbringe, dann fohide ich es deinem 
Schwiegervater und Taffe deine Geliebte holen.“ Aber der Prinz gerierh in heftigen 
Zorn und fagte: „Ih warte nicht Länger!” nahm Schwert und Lanze, beftieg fein 
Pferd und ward Straßenräuber. Eines Tages fiel er aber eine fi tapfer vertheidigende 
Karavane an, ward überwunden, gefangen und gefeſſelt vor den König jenes Landes 
geführt. Als der König den ſchönen Jüngling ſah, ſagte er ihm: „Du ſiehſt keinem 
Räuber gleich; geſtehe mir die Wahrheit, Junge! wer biſt du?“ Der Prinz ſchämte 
ſich aber, die Wahrheit zu geſtehen und wollte lieber ſterben. Da ſagte der König zu 
feinen Rüthen: „Wir wollen ung mit biefem Jungen nicht Übereilen, denn Uebereilung 
bringt Neue; ed genüge und, ihn einftweilen in Verhaft zu nehmen.” Inzwiſchen ward 
Bahfad in feinem Lande vermißt, und fein Vater fchidte Boten nah allen Seiten, 
um ihn aufzufuhen. Als aud bei dem König, der ihn gefangen hielt, nad ihm 
gefragt wurde, rief er: „®elobt ſey Gott, daß ich mich nicht Übereilt habe.” Er Tieß 
fogleih Bahfad rufen und fagte ihm: „Warum wollteft du dich felbf in den Abgrund 
flürgen?” Er antwortete: „Aus Furcht vor der Schande” — „Fürchteſt du dich fo 
fehr vor Schande,” verfegte der König, „fo hätteft du dich nicht fo übereilen follen; haft 
tu nicht gewußt, daß Webereilung Reue bringt? auch ich würde es jegt bereuen, wenn 
ich mich übereilt hätte.” Er fchenfte ihm dann fo viel Geld, ald er zur Morgengabe 
brauchte, fehickte fogleich zu des Prinzen Vater, um ihn vom Wohle feines Sohnes zu 
unterrichten, und redete Bahſad zu, felb wieder zu feinem Vater zurüdzufehren. Aber 
Bahſad fagte: „O König! vollende deine Wohlthat und fhide mich glei zu meiner 
Braut, denn das wird lange dauern, bis ich nah Haufe komme und mein Bater ihr 
einen Boten fchidt und diefer wieder zurückkehrt.“ 

Der König wunderte fih Über des Prinzen Ungebuld und fagte ihm lächelnd: „Ich 
fürchte fehr, deine Lebereilung möchte dich flraucheln machen und dem Ziele deiner 
Wünſche entrüden.” Indeſſen gab er ibm doch ein Empfehlungsfchreiben an den Vater 
des Mädchens. Als der Prinz zum König fam und dag Schreiben überreichte, machte 
ihm der König mit den Großen feines Reihe einen Gegenbefuh und erwies ihm viel 
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Ehre. Auch ließ der König dem Empfehlungsſchreiben gemäß feine Tochter vor dem 
Prinzen erfcpeinen, und bald wurde die Verlobung gefeiert. Am Hochzeitstage war der | 
! Prinz aber fo ungeduldig, feine Braut unverſchleiert zu feben, daß er durch ein Loch 
ſah, das in der Wand war, welche ihn von feiner Braut trennte. Dies bemerkte feine 
Schwiegermutter und es mißfiel ihr fo fehr, daß fie fih von einem Diener zwei 
eiferne Stangen bringen ließ, und als der Jüngling wieder an's Loch fam, ihm die | 





Augen damit ausſtieß. Der Züngling ſtieß ein jämmerliches Geſchrei aus, fiel in 
Ohnmacht und alle Freude ward in Trauer verwandelt. | 

„Du ſiehſt, o König!” fagte der Gefeflelte, „was das Ende der Uebereilung | 
die Ungebuld biefes Prinzen hat ihm lange Reue zugezogen; ebenfo bereute machher | 
feine Schwiegermutter ihre unbefonnene That, als es zu fpät war. Drum, o König! 
laß mich nicht zu fehnell umbringen, du Fannf mich ja immer noch tödten laſſen.“ als 
der König dies hörte, legte ſich ſein Zorn wieder und er ließ den Jüngling wieder 
in's Gefängniß zurüdführen. 

Am fünften Tage Fam ber fünfte Bizier, der Djabur hieß, verbeugte ſich vor 
dem König und fagte: „O König! deine Ehre erheiſcht, daß, wenn Jemand in deine 


Wohnung blidt, du ihm fogleih die Augen ausſtechen laſſeſt; was mußt du erft Dem 
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tun, den bu mitten in deinem Zimmer auf deinem Bette gefunden, in der Abficht, 
deinen Harem zu entehren, und dazu, wenn ed noch ein Menfd von niederer Herkunft 
iR? Tilge einmal dieſe Schmach dur feinen Tod, wir vathen dir dazu nur aus 
Eifer für deinen Ruf und aus Liebe zu dir; diefer Menſch verdient feine Stunde mehr 
zu leben.” Diefe Worte reizten des Königs Zorn, er ließ den Jüngling wieder vor fi 
führen und fagte ihm: „Wehe dir! du haft ein großes Verbrechen begangen, du lebſt 
ſchon zu lange, ich Taffe dich jegt umbringen; denn fo lange du lebſt, haben wir feine 
Ruhe.“ Der Züngling fagte: „D König! bei Gott, ih bin unfhuldig, darum wünfche 
ih zu leben, denn nur der Unſchuldige kann trog aller Strafen fih doch aufrecht 
erhalten; der Schuldige aber nimmt trog aller Begnadigung doch zulegt ein trauriges 
Ende. Das lehrt und die Geſchichte des Könige Dadbin und feines Bizierd.” Der 
König wünſchte diefe Geſchichte zu hören, und der Jüngling begann: 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht begann fie die Erzählung des Jünglings folgendermaßen: 














Bierhundert und einundvierzigfie Vacht 


Geſchichte des ltönigs Dadbin. 


O König! (Gott erhalte lange dein Reich!) Einf regierte ein König im Lande 
Tabariftan, welcher Dadbin hieß; er hatte zwei VBiziere: der eine nannte ſich 
Surdan und der andre Kardan. Erſterer hatte eine Tochter, welde das 
ſchönſte und tugendpaftefle Märchen ihrer Zeit war. Die Frömmigkeit und Schönheit 
dieſes Mädchens, welches Arwa hieß, ward allenthalben gerühmt, und bald hörte auch 
der König Dadbin fo viel von ihren Neizen und Tugenden, daß er feinen Bizier 
rufen ließ und ihm fagte, er wünſche feine Tochter zu heirathen. Der Bizier erwiderte: 
„D König! erlaube mir den Willen Arwa's zu erfragen; wenn fie deine Gattin 
werden will, fo habe ich nichts dagegen.” Der Biziev ging hierauf au feiner Tochter 
und fagte ihr: „Der König hat bei mir um did angehalten, willſt du ihm beine Hand 
reihen?" Sie antwortete: „D mein Vater! ich habe feine Luft zu heirathen, und 
willſt du mir je einen Gatten geben, fo gib mir einen, der unter mir fleht, damit er 
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nicht ſtolz auf mich herabfehe und fih noch andern Frauen zuwende; verheirathe mich ja 
nicht mit einem, der böber fleht, als ich, und mich wie eine Sklavin behandeln könnte.“ 
Der Bizier Eehrte zum König zurüd und bradte ihm die Antwort feiner Tochter. 
Aber diefe Antwort vermehrte nur noch die Leidenfchaft des Königs und er fagte dem 
Vizier: „Gibſt du mir fie nicht gutwillig, fo nehme id fie mit Gewalt.” Der Vizier 
ging wieder zu feiner Tochter und hinterbradte ihr des Könige Worte. Da aber 
Arwa in ihrer Weigerung verharrte, und der König immer heftiger ward und dem 
Dizier mit Gewalt drohte, eilte diefer ſchnell nah Haufe und entflop mit feiner 
Tochter. Als der König dies hörte, fchicte er Truppen aus, um ihn aufzufangen, und 
ftellte fih felbft an ihre Spige. Er holte bald den Bizier ein, tödtete ihn mit einem 
Hammer, nahın die Tochter mit Gewalt in fein Schloß und heirathbete fi. Arwa 
extrug ihr Unglüd mit Geduld und Ergebung in Gottes Willen, und hörte nicht auf zu 
beten und zu faften. Nach einiger Zeit, ald der König eine Reife unternehmen mußte, 
ließ er den Bizier Kardan fommen und fagte ibm: „Sch vertraue dir meine Gattin, 
die Tochter ded Bizierd Surchan, an; gib wohl Acht auf fie und bewache fie mit 
deinen eigenen Augen, denn ich habe auf der Welt nichts Theureres als fie.” Kardan 
fühlte ſich durch dieſes Vertrauen fehr geehrt und erflärte fich bereit, des Könige Befehle 
zu vollziehen. 

Als der König abgereidt war, dachte der Bizier: Ich muß doch einmal die Frau 
feben, die der König fo fehr liebt. Er verbarg fih an einem Orte, wo er fie 
unbemerft fehen Fonnte, und fand fie fo unausfprechlic reizend, daß er vor Liebe ganz 
außer fih fam. Seiner ſelbſt nicht mehr Herr, fihrieb er ihr: „D habe doch Mitleid 
mit mir, deine Liebe tödtet mich.” Sie antwortete ihm aber: „Ich bin ein anvertrautes 
Gut bei dir, mißbraude das Bertrauen bes Königs nicht, fege dein Inneres nit mit 
deinem NAeußeren in Widerſpruch, begnüge did) mit deiner gefegmäßigen Frau und 
befiege deine fündhafte Leidenfchaft, fonft made ih did vor allen Menſchen zu 
Schanden.” Als dem Bizier an der Tugend der Königin fein Zweifel mehr blieb, 
bereute er feine Kühnheit und fürchtete fih vor dem König. Er befhloß daher, Arwa 
durch Lift zu verderben, um nicht felb beim König angeflagt zu werden. Sobald 
diefer von ber Reife zurückkehrte und den Vizier nach den Angelegenheiten ſeines 
Reichs fragte, antwortete dieſer: „Es ſteht Alles gut; nur etwas Schlimmes habe ich 
entdeckt, das ich gern dem König zu verſchweigen wünſchte, doc fürchte ich, ein Andrer 
möchte mir zuvorfommen und ich dem König dann als ein treulofer Rathgeber und 
Bertrauter erfcheinen.” Der König fagte: „Sprich nur, du bift mein treuer, aufrichtiger 














Vierhundert und einundvierzigfe Wadt 


Geſchichte des ltönigs Dadhin. 


O König! (Gott erhalte lange dein Reich!) Einf regierte ein König im Lande 
Tabariftan, welder Dadbin hieß; er hatte zwei Viziere: der eine nannte ſich 
Surchan und der andre Kardan. Erſterer hatte eine Tochter, welche das 
ſchönſte und tugendhafteſte Mädchen ihrer Zeit war. Die Frömmigkeit und Schönheit 
dieſes Mädchens, welches Arwa hieß, ward allenthalben gerühmt, und bald hörte auch 
der König Dadbin fo viel von ihren Reizen und Tugenden, daß er feinen Bigier 
rufen ließ und ihm fagte, er wünſche feine Tochter zu heirathen. Der Vizier erwiderte: 
„D König! erlaube mir den Willen Arwa’s zu erfragen; wenn fie deine Gattin 
werden will, fo habe ich nichts dagegen.” Der Bizier ging hierauf zu feiner Tochter 
und fagte ihr: „Der König hat bei mir um did angehalten, wilR du ihm deine Hand 
reihen?” Sie antwortete: „O wein Bater! ih habe feine Luft zu heirathen, und 
willſt du mir je einen Gatten geben, fo gib mir einen, der unter mir fleht, damit er 
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nicht ſtolz auf mich herabſehe und fih noch andern Frauen zuwende; verheirathe mich ja 
nicht mit einem, der böher fteht, als ich, und mich wie eine Sklavin behandeln Fönnte.” 
Der Bizier kehrte zum König zurüd und brachte ihm die Antwort feiner Tochter. 
Aber diefe Antwort vermehrte nur noch die Leidenfchaft des Königs und er fagte dem 
Vizier: „Gibſt du mir fie nicht gutwillig, fo nehme ich fie mit Gewalt.” Der Bizier 
ging wieder zu feiner Tochter und hinterbradte ihr des Könige Worte Da aber 
Arwa in ihrer Weigerung verharrte, und der König immer heftiger warb und dem 
Vizier mit Gewalt drohte, eilte dieſer ſchnell nah Haufe und entfloh mit feiner 
Tochter. Als der König dies hörte, fchickte er Truppen aus, um ihn aufzufangen,, und 
ftellte fih felbf an ihre Spige. Er holte bald den Bizier ein, töbtete ihn mit einem 
Hammer, nahın die Tochter mit Gewalt in fein Schloß und heirathete fi. Arwa 
ertrug ihr Unglüd mir Geduld und Ergebung in Gottes Willen, und hörte nicht auf zu 
beten und zu faflen. Nach einiger Zeit, ald der König eine Reife unternehmen mußte, 
ließ er den Vizier Kardan fommen und fagte ibm: „Ich vertraue dir meine Gattin, 
die Tochter des Viziers Surchan, an; gib wohl Acht auf fie und bewade fie mit 
deinen eigenen Augen, denn ich habe auf der Welt nichts Theureres als fi." Kardan 
fühlte fih durch dieſes Vertrauen fehr geehrt und erflärte ſich bereit, des Königs Befehle 
zu vollziehen. 

Als der König abgereist war, dachte der Bizier: Ich muß doch einmal die Frau 
fehen, die der König fo fehr liebt. Er verbarg fihb an einem Orte, wo er fie 
unbemerft ſehen fonnte, und fand fie fo unausſprechlich reizend, daß er vor Liebe ganz 
außer fih kam. Seiner felbft nicht mehr Herr, fchrieb er ihr: „D babe doch Mitleid 
mit mir, deine Liebe tödtet mich.” Sie antwortete ihm aber: „Ich bin ein anvertrautes 
Gut bei dir, mißbraude das Vertrauen bes Könige nicht, fege dein inneres nicht mit 
deinem Aeußeren in Widerſpruch, begnüge did mit deiner gefegmäßigen Frau und 
befiege deine fündhafte Leidenfchaft, font mache ih di vor allen Menſchen zu 
Schanden.” Als dem Bizier an der Tugend der Königin Fein Zweifel mehr blieb, 
bereute er feine Kühnheit und fürchtete fih vor dem König. Er befhloß daher, Ar wa 
burch Lift zu verderben, um nicht felbft beim König angeklagt zu werden. Sobald 
diefer von der Reife zurüdfehree und den Vizier nach den Angelegenheiten ſeines 
Reichs fragte, antwortete dieſer: „Es ſteht Alles gut; nur etwas Schlimmes habe ich 
enideckt, das ich gern dem König zu verſchweigen wünſchte, doch fürchte ich, ein Andrer 
mödte mir zuvorfommen und ih dem König dann als ein treulofer Rathgeber und 
Bertrauter erſcheinen.“ Der König fagte: „Sprich nur, du bifl mein treuer, aufrichtiger 

















Vierhundert und zweiundvierzigſte Nacht 


Um diefe Zeit hatte ein Kameeltreiber des Könige Chosru Kameele verloren und 
der König ihm gedroht, wenn er fie nicht fände, würde er ihn umbringen laffen. Der 
Kameeltreiber fuchte daher Überall und vertiefte fih in die Wüſte, bis er an bie 
Stelle fam, wo die Königin betete; er wartete, bi fie ibr Gebet vollendet hatte, dann 
näherte er fid ihr, grüßte fie und fragte: „Wer bift du?“ Sie antwortete: „Eine 
Sklavin Gottes.” — „Und was thuſt du hier?“ — „Ih bete Gott an.” Der 
Kameeltreiber fand fie fo fhön, daß er nicht umhin Eonnte, ihr zu fagen: „Höre, will 
du mich heirathen® ich werde dich mit Liebe und Zärtlichkeit behandeln und in deinem 
Gottesdienfte dir beiſteben.“ Sie antwortete aber: „Ich will nit heirathen, ich will allein 
mit meinem Heren in feinem Dienfte leben; wit du mir aber eine Gnade erweifen 
und mir in meinem Gottesdienfte beiftehen, fo führe mid an einen Plag, wo es 
Waffer gibt.“ Der Kameeltreiber führte fie an einen Bach und fegte feinen Weg fert; 
aber faum war er einige Schritte weiter gegangen, da fand er durch ihren Gegen feine 
Kameele wieder. Als er zum König zurüdfehrte und diefer ihn fragte, ob er bie 
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Kameele wiedergefunden, erzählte er ihm von diefer Dame und ſprach fo viel von ihrer 
Schönheit und Anmuth, daB der König für fie eingenommen wurde und feibft mit 
wenigen Leuten zu ihr vitt. Sobald er fie fah, war er entzüdt von ihren Weizen, 
denn er fand fie noch viel fchöner, als fie ihm gefchildert worden. Er näherte fih ihr 
und fagte: „Ich bin der große König Chosru, willft du mich zum Gatten?" Sie 
antwortete: „Ich lebe hier in diefer Wüſte von den Menichen getrennt, was willit du 
von mir?“ Er antwortete: „Ih muß dich heirathen, und wenn du mir nicht folgen 
willſt, fo werde ich hier bei dir wohnen und Gott mit dir anbeten.“ Er ließ dann 
ſogleich ein Zelt für fie auffhlagen und ein andres für fid, dem ihrigen gegenüber, und 
ließ ihr Speifen reihen. Da dachte fie: diefer Mann iſt ein König, ih darf ihn nicht 
von feinen Unterthanen und feinem Neiche trennen. Sie ließ ihm daher durch die 
Dienerin, welche ihr zu effen brachte, ſagen, er möchte doch zu feinen Frauen und zu 
feinen Unterthanen zurüdfehren, fie wolle lieber allein Bott anbeten. Als die Dienerin 
Died dem König hinterbrachte, Tieß er ihr fagen, er habe keine Freude mehr, weber an 
feinen Frauen, noch an feinem Königreihe, er wolle auch diefe Wüfe bewohnen und 
Sort mit ihr anbeten. Arwa, von den ernflen Abjichten des Könige überzeugt, Fonnte 
ihm nicht Tänger widerfiehen; fie fagte ihm daher: „Ich will, deinem Wunſche gemäß, 
deine Gattin werden, doch unter der Bedingung, daß du den König Dadbin und 
feinen Vizier kommen laſſeſt; ich werde in deiner Gegenwart auf eine Weife mit ihnen 
fprechen, daß du mich gewiß noch mehr Lieben wirſt.“ Auf Chosru's dringende Fragen 
erzäpfte fie ihm dann ihre ganze Geſchichte von Anfang bis zu Ende. 

Chosru ließ dann Arwa in einer Sänfte nad feinem Schloſſe bringen, heirathete 
fie und verlieh ihr den höchſten Rang in feinem Harem. Bald nachher fohidte er eine 
zablreihe Armee zu Dadbin und Tieß ihn, feinen Bizier und den Schloßverwalter 
holen, ohne ihnen zu fagen, was er von ihnen wolle; für Arwa ließ er vor dem 
großen Sitzungsſaale ein Zelt auffhlagen, das mis einem Vorhange bededt war, und 
als Dadbin und fein Bizier neben Chosru Pag nahmen, hob Arwa den Vorhang 
ihres Zeltes auf und fagte: „Kardan, fteb’ auf! du verdienft nicht in der Nähe eines 
Mannes, wie der mächtige König Chosru, zu fipen.” Als der Bizier Kardan bied 
hörte, zitterie er am ganzen Körper und ſtand voller Angf auf. Da fagte fie ibm: „Ich 
befhwöre dich bei dem, der dich hierhergebracht, fprih die Wahrheit: was hat dic 
dazu bewogen, mich zu verläumden und mich von meinem Haufe und meinem Gatten 
zu trennen? bier heifen Feine Lügen mehr.” Der Bizier, der jetzt Arwa an ihrer 
Stimme erkannte, dachte, daß hier nur die Wahrheit frommen könne; er beugte daher 
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den Kopf zur Erde und fagte weinend: „Wer ein Unrecht begeht, dem wird ed 
wieder vergolten, wenn es auch lange anfleht. Bei Gott, ich habe fhwer gefündigt, 
aber nicht Bosheit, fondern Furcht, Leidenſchaft und ein ſchweres Verhängniß, dem ih 
nicht entgehen konnte, haben mic dazu veranfaßt; diefe Frau ift rein und unſchuldig.“ 
Als der König Dadbin dies hörte, ſchlug er fi in's Geſicht und fagte zu Rardanı 
„Gott tödte dich, weil du ungerechter Weife mid von meiner Gattin gefhieden haſt.“ 
Aber Chosru fagte: „Gott wird dich verderben, du haft’ es durch deine Webereilung 
verdient. Hätte du dich befonnen und ihre Schuld geprüft, fo wäre es dir leicht 
gewefen, die Lüge von der Wahrheit zu unterſcheiden. Diefer Vizier wollte deinen 
Untergang, wo blieb aber dein Verſtand und deine Befonnenheit 8" 

Ehosru fragte dann Arwa, welhe Strafe er Über die Angeflagten verhängen 
folfte. Sie antwortete: „Urtheile nad Gottes Ausfpruh: der Mörder fol wieder 
getödtet werden und dem Uebelthäter fol wie dem Wohlthäter Gleiches mit Gleichem 
vergolten werden.” Sie ließ dann den König Dadbin mit einem Hammer todt 
ſchlagen und fagte: „Das ift für den Mord meines Vaters.“ Den Vizier Rardan 
aber ließ fie auf ein Kameel laden und in die Wüfe führen, in welche fie einft 
ausgefegt worden, und fagte ihm: „Bif du fehuldig, fo wirft du in der Wüſte vor 
Hunger und Durft umfommen, bift du unfhuldig, fo kannſt du eben fo gut wie ih 
— — — — 
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gerettet werden.” Dem Schloßverwalter aber, der den Rath gegeben hatte, fie in die 
Wüſte zu führen, ſchenkte fie ein koſtbares Kleid und fagte ihm: „Ein Dann, wie du, 
verdient in der Nähe von Königen angefehen zu leben.” Kaum hatte fie fo gefproden, 
da ernannte ihn Chosru zum Statthalter über eine feiner größten Provinzen. 

„Du ſiehſt, mächtiger König,” fagte der Züngling, „daß, wer Gutes übt, aud 
wieder Qutes findet, und daß der Unſchuldige fein böfes Ende zu fürchten hat. Auch ih 
bin unfhuldig; drum hoffe ih, daß dir Gott die Wahrheit zeigen und mir gegen meine 
Feinde und Berläumder den Sieg verfdhaffen wird.“ Als der König dies hörte, legte 
fid fein Zorn; er ließ den Züngling wieder in’s Gefängniß zurüdführen und fagte: 
„Wir wollen warten bis morgen.” 





Scheherſad fhwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Anm ſechsten Tage waren die Viziere außer fih vor Angft, fie möchten ihren Zwed 
nicht erreichen; auch fingen ſie an, für ſich ſelbſt zu fürchten. Drei von ihnen gingen 
daher zum König, verbeugten ſich vor ihm und ſprachen: „O König, wir fagen bir 
aus Liebe zu dir und deinem Reihe: du haft diefen ZJüngling ſchon zu lange leben 
laſſen; wir wiſſen nit, was du dabei gewinnſt, ein Tag nah dem andern geht 
vorüber und das Gerede und bie entehrenden Vermuthungen nehmen immer zu; drum 
laß ihm endlich einmal umbringen.” Als der König dies hörte, fagte er: „Bei Gott, 
ihr habt Recht und fpredet wahr.“ Er ließ den Züngling wieder vorführen und fagte: 
„Wie lange foll id mich noch über dich bedenken? id fehe feine Hülfe für di, alle 
meine Rätbe dürften nach deinem Blute.“ Der Züngling aber verfegte: „Ich erwarte 
Hülfe von Gott, nicht von feinen Gefhöpfen: und fleht der mir bei, fo kann mir 
Niemand fhaden; auch fürdte ih Niemanden, denn mein ganzer Sinn ift mit ihm. 
Wer von Menfhen Hülfe erwartet, dem geht ed wie dem König Baht Saman.“ 
Als der König die Gefhihte Baht Samans hören wollte, erzählte der Züngling: 
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Geſchichte Bacht Samanı. 


Einſt lebte ein König, mit Namen Bacht Saman, der feine größte Freude an 
Effen, Trinfen und andern finnlihen Genüffen hatte Da rüdte einmal der Feind 
gegen die Grenzen feines Landes heran und bedrohte ed mit einem Weberfalle. Aber 
Baht Saman ließ fih in feinen Genüſſen nicht flören und dachte: ich habe viel 
Geld, Soldaten und Waffen, ih fürdte nichts. Da fagten ihm feine Freunde: 
„Bertvaue Lieber auf Gott, der hilft dir eher, ald deine Waffen, deine Soldaten und 
dein Geld.” Er gab aber feinen Rathgebern Fein Gehör, ward vom Feinde überfallen, 
befiegt und in bie Flucht getrieben, denn fein Vertrauen auf etwas außer Gott half 
ihm nichts. Bacht Saman flüchtete fih nun zu einem andern König und fagte 
ihm: „Ich komme zu dir und hänge mid an den Saum deines Kleides und flehe beine 
Hülfe gegen meine Feinde an.” Diefer König gab ihm fo viel Geld und Truppen, 
daß er dachte: nun habe ich wieder eine flarfe Armee, ich werde gewiß meinen Feind 
befiegen; er ſetzte aber nicht hinzu: „mit Gottes Hülfe;“ darum Fam ihm auch fein 
Feind entgegen, trieb ihn abermals in die Flucht, fchlug feine Truppen, nahm ihm 
fein Geld und verfolgte ihn bis an’d Meer. Ad Bacht Saman über’8 Meer fepte, 
fand er eine große Stadt mit einer feſten Citadelle; er fragte, wen dieſe Stadt gehöre, 
und man antwortete ihm: „Dem König Chadidan.“ Baht Saman ging in den 
Palaſt des Könige, gab fih für einen Krieger aus und forderte Dienft beim König. 
Diefer empfing ihn gut und reihte ihn in feine Leibwade ein. Einſt traf es fi, daß 
der König Chadidan einen Feind zu befriegen hatte, da ernannte er Baht Saman 
zum Anführer der Truppen. Als fie aber ihre Reihen gebildet hatten, ſtellte ſich der 
König Chadidan ſelbſt an ihre Spige mit einer Lanze in der Hand und fämpfte 
muthig, bis fih der Sieg für ihn entſchied. Als Chadidan ſiegreich mit den 
Seinigen zurüdfehrte, fagte ibm Bacht Saman: „D Herr, ih wundere mic, wie 
bu, Herr diefer zahlreichen Truppen, doch ſelbſt fechten und dich folcher Gefahr ausſetzen 
mochteſt.“ Chadidan antwortete: „Du gibſt dich für einen erfahrenen Krieger’ aus 
und glaubt, der Sieg hänge von der Zahl der Truppen ab?" Baht Saman 
erwiderte: „Allerdings glaube ih dies.” Da verfepte Chadidan: „Du irrſt in 
deinem Glauben; wehe dem, der nicht auf Gott vertraut: von ihm allein kommt ber 
Sieg. Auh ich glaubte ehemals, der Sieg hänge von der Zahl der Truppen ab; da 
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zog mir einft ein Feind entgegen mit achthundert Mann, ich hatte ihm adthunderttaufend 
Dann entgegen zu flellen und fürchtete ihn daher nicht; aber mein Feind vertraute auf, 
Gott und brachte mir eine harte Niederlage bei. Ih mußte mih in eine Höhle, 
flüchten, wo id einen Einſiedler traf; ich wandte mich zu diefem und klagte ihm meinen ! 
Zuſtand. Da fagte er zu mir: „Weißt du, warum du geſchlagen worden bi?” Ih 
fagte: „Nein.“ Da verfegte er: „Weil du dich auf deine zaplreihen Truppen und nicht 
auf Gott verlaffen haft, während dod er allein dir nügen und fehaden kann; drum 
wende dich zu Gott und fein Feind wird dir widerſtehen.“ 

„Ich ging in mid zurüd,” fuhr Chadidan fort, „und befehrte mich mad) ber 
Weifung diefes Einſiedlers. Nach einiger Zeit fagte mir diefer: „Geh mit den Truppen, | 
die dir noch geblieben, dem Feinde wicder entgegen, und wenn ihr Sinn nit mehr ; 
mit Gott if, fo wirft du fie befiegen, und kämpfteſt du auch allein gegen fie." Als ih 
die Worte des Einſiedlers hörte, vertraute ich auf Gott, verfammelte die Truppen, die 
ih aoch übrig hatte, und überfiel den Feind pibtzlich in der Nacht. Der Feind, der die 
geringe Anzahl meiner Leute nicht kannte, entfloh auf die ſchmählichſte Weiſe und ich 
warb durch die Macht Gottes wieder König in meinem Lande, und nun ſetze ich im 
Kriege mein Vertrauen nur auf Gott.” Als Baht Saman dies hörte, erwachte er 
aus feiner Unwiffenheit und fagte: „Gepriefen ſey der erhabene Gott! Sieh, du RR 
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mir da meine eigne Geſchichte erzählt; ich bin der König Baht Saman, dem dies 
Altes ſelbſt widerfahren, ih wende mich nun Gottes Pforte zu und befchre mich zu ihm.“ 
Bacht Saman ging hierauf in's Gebirge, und betete Tange Gott an. Eines Nadıs 
fagte ihm Jemand im Traume: „Gott hat deine Buße angenommen, er wird dir gegen 
deine Feinde beiftehen.” Als Baht Saman erwachte, machte er fih gegen feine 
! Heimath auf. Da traf er einige Leute aus der Umgebung des Königs, die ihm fagten: 
„Kehre wieder um, denn wir fehen, daß du bier fremd biſt, und dein Leben ſchwebt in 
‚großer Gefahr, weil der König dieſes Landes alle Fremde umbringen läßt, aus Furcht 
vor dem König Baht Saman.“ — „IH fürdte nur Gott,” verfegte Bacht 
Saman; „ohne feinen Willen fann euer König mir nichts anhaben.” — „Aber,“ 
erwiberten fie, „er hat viele Truppen und hält fi für unüberwindlich.“ Bacht 
Saman Lich fih nicht abſchrecken und dachte bei fih: ich vertraue auf Gott, fo Gott 
will, werde ich ihn befiegen. Er fagte dann zu den Leuten: „Kennt ihr mich nicht 2” 
Sie antworteten: „Nein, bei Gott!“ 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alſo fort: 
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Da fagte er ihnen: „Ih bin der König Baht Saman.“ Als fie died 
hörten und ihn wieder erfannten, fliegen fie von ihren Pferden ab und Füßten aus 
Ehrfurcht feine Steigbügel und fagten ihm: „D König, wie magf du di in folde 
Gefahr begeben?" Er antwortete: „Mir iſt Teiht zu Muth, denn ich vertraue auf 
Gottes Schug, der genügt mir.” Die Leute fagten ihm hierauf: „Wir werden gegen 
dich verfahren, wie es unfre Pflicht erfordert; laß deinen Muth nicht finfen, du fannf 
über unfer Vermögen und unfer Leben verhängen, und da wir dem König am nächſten 
ſtehen, ſo können wir di mit und nehmen, und im Stillen wieder Freunde für did 
werben.” Sie nahmen dann Baht Saman in ihre Mitte und führten ihm im die 
Stadt und verbargen ihn. 
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Am folgenden Tage theilten fie Baht Samans Rüdfehr einigen höhern 
Beamten mit, welde früher feine Freunde waren. Bald wurde ein geheimer Bund 
gegen den König geſchloſſen, deffen entfchloffenfte Mitglieder den König tödteten und 
Baht Saman wieder an feine Stelle fegten. Gott gab dieſem Glück in allen feinen 
Unternehmungen, denn er war gerecht gegen feine Unterthanen und lebte im Gehorfam 
Gottes. 

„Du fiehft, o König,“ ſagte der Jüngling, „daß, wer einen reinen Sinn: hat. 
und auf Gott vertraut, nie zu Grunde gebt. Auch ich habe Feine andere Hülfe zu 
erwarten, als von Gott, der meine Unſchuld kennt.“ Des Könige Zorn Tegte fich 
wieder, und er ließ den Jüngling in’s Gefängniß zurüdführen. 

Am fiebenten Tage fam der fiebente Bizier, welher Bihkamal hieß, verbeugte 
fih vor dem König und ſprach: „O König, was nügt dein langes Zaudern mit diefem 
Züngling? Man unterhält fih von nichts Anderem mehr, ald von bir und von ibm; 
warum läßt du ihn fo lange nicht umbringen?” Der König, hieburch wieder gereizt, 
ließ den Züngling wieder vor fih führen und jagte ihm: „Wehe dir, bei Gott, diesmal 
entgehft du mir nicht mehr, du haft meine Ehre verlegt, ich Fann bir nie verzeihen.“ 
Der Züngling fprad: „D König, nur bei großen Vergeben ift Berzeihung groß; je 
fehwerer das Verbrechen, um fo ruhmvoller die Gnade; es ziemt wohl einem mächtigen 

ı König, wie du bift, einem SZünglinge meinedgleichen zu verzeiben. Gott, der übrigens 
meine Unfhuld kennt, bat und geboten, einander zu verzeihen. Wer einem Reinde, 
den er umbringen fünnte, das Leben fchenkt, hat daffelbe Verdienſt, ald hätte er einen 
Todten wieder belebt; wer fih Anderer erbarmt, der findet wieder Erbarmen, wie der 
König Bihkerd.“ Der König fragte: „Was war denn mit diefem Bihferd?“ Da 
erzäblte der Züngling: 


Geſchichte des Rönigs Bihleerb. 
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Es war einmal ein König, mit Namen Bihkerd, der viel Geld und viele 
Truppen hatte, aber mit Grauſamkeit das kleinſte Vergehen beſtrafte und niemals 
verzieh. Einſt ging er auf die Jagd, und ward von dem Pfeil einer ſeiner Jungen 
am Ohr getroffen. Der König fragte ſogleich: „Wer hat dieſen Pfeil geſchleudert?“ 
Man brachte den ungefhidten Schügen, welcher Jatru bieß, herbei, und der König 
gab den Befehl, ihn zu tödten. Jatru fiel vor dem König nieder und fagte: „Erlaffe 
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mir, o König, die Strafe für eine wicht gefliffentlih begangene Schuld. Nachſicht if 
die fhönfte Tugend, Großmuth kann dem Menſchen fpäter feld zu gut kommen und 
wird ihm gewiß bei Gott als ein reiher Schag aufbewahrt; darum thu’ mir nichts zu! 
Leid, Gott wird auch jedes Uebel von dir abwenden.” Dem König gefielen dieſe Bart | 
fo fehr, daß er zum erſten Male in feinem Leben verzieh. Er hatte es aber aud niet, 
zu bereuen, denn Jatru war ein Prinz, der eines Vergehens willen von Haufe 
entflohen war und bei bem König Bihkerd Dienft genommen hatte. Bald nad 
diefem Ereigniffe wurde er von Jemanden erkannt, der feinem Vater Nachricht von 
ihm gab. Diefer ſchrieb feinem Sohne einen Brief, in welchem er ihm das Herz leidt! 
machte und ihn zurüdzufommen bat. Der Prinz kehrte zu feinem Vater zurüd, ber 
ihm freudig entgegenfam und ihn wieder wie zuvor väterlich liebte. | 

Um diefe Zeit ſetzte fi einmal der König Bihferd in einen Nahen, um w 
fiſchen; da fam ein Sturm und warf den Nahen um und trieb den König, der m 
noch an einem Brette fehhielt, an das jenfeitige Mreresufer. Nach langem Umherirren 
kam Bihferd in das Land, wo Jatru's Vater König war. Gegen Abend erreihle 
er die Thore der Haupiſtadt und brachte, da fie ſchon gefchloffen waren, die Nacht auf. 
einem Grabmale zu. Als ded Morgens die Leute in die Stadt gingen, fahen fie einen | 
Ermordeten zwifchen den Gräbern liegen, der in der Nacht erſchlagen worden war; und | 
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da fie Bihkerd in deffen Nähe fanden, hielten fie ihn für den Mörder und Magten 
ipn beim König an, worauf ihn der König einfperren lieh. Als Bihferd im 
Gefängniſſe war, dachte er: das Alles widerfährt mir wegen meiner vielen Verbrechen; 
ih habe viele Leute ungerechterweife tödten Taffen, nun erhalte ich aber meinen Lohn 
dafür. Während er aber in folhen Gedanken verfunfen war, fam ein Vogel und fegte 
ſich auf die Seitenwand des Gefängniſſes. Bihferd, aus großer Leidenſchaft für bie 
Jagd, vergaß, wo er war, nahm einen Stein und warf nad dem Bogel. Aber der 
Stein traf den Prinzen, der im Hofe vor dem Gefängniffe Ball fpielte, und warf ihn 
zu Boden. Sobald man fah, wo der Stein hergefommen war, ergriff man Bihferd 
und führte ipn vor den Prinzen. 


Scheherſad unterbrad hier ihre Erzählung, um diefelbe in der nächſten Nadıt 
mit folgenden Worten fortzufegen: 
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Bipterd follte auf Befehl des Prinzen hingerichtet werden; man warf ihm ſchon 
den Zurban vom Haupte und wollte ihm die Augen zubinden, da fah der Prinz, daß 
er nur ein Ohr hatte, und fagte zu ibm: „Wäreft du nicht ein ſchlechter Menſch, fo 
hätte man dir nicht dein Ohr abgefhnitten.” Bihkerd erwiderte: „Bei Gott, mein 
Ohr ift mir auf der Jagd abgeſchoſſen worden, und ich habe dem verziehen, der feinen 
Pfeil gegen mich gefdhleudert bat.” Der Prinz fab ihm hierauf in's Gefiht, erfannte 
ipn und ſchrie: „Du bit der König Bihkerd, wie bit du hierber gekommen?“ 
Bihferd erzählte ihm feine Geſchichte, die alle Anweſenden in Erſtaunen ſetzte. Der 
Prinz küßte und umarmte ihn dann und ſagte zu ſeinem Vater: „Das iſt der König, 
der mir verziehen, als ih ihm fein Obr abgeſchoſſen, darum will ih jetzt auch ihm 
verzeihen.” Dann fagte er zu Bihferd: „Sieb du, wie deine Großmuth dir zulegt 
zu gut Fam?” Jatru fehenfte ihm dann Geld und Kleider, und Tieß ihn wieder in! 
feine Heimath zurückbringen. 

Als der König dieſe Geſchichte hörte, legte ſich ſein Zorn; er ließ den Jüngling 
wieder in's Gefängniß zurüdführen und ſagte: „Wir wollen überlegen bie morgen.“ 

Am achten Tage verfammelten fih alle Biziere und fagten: „Was fangen wir mit 
diefem Jüngling an, der uns durch feine Reden beſiegt? Es ift wohl zu befürchten, 
daß er fih rette und ung Alle ſtürze.“ Sie gingen darum zufammen zum König und 
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fagten, fih vor ibm verbeugend: „O König, hüte dich wohl, dich von der Lift dieſes 
Jünglings bethören zu laſſen! Hörteſt du, was wir hören, du würde ihn feinen Tag 
Ieben laffen und nimmer länger dih an feine Reden fehren. Sind wir nicht deine 
Biziere, die für deine Erhaltung forgen? Wen willſt du anhören, wenn du und zehn 
Bizieren fein Gehör ſchenkſt? Wir Ale bezeugen, daß diefer Züngling ein Uebelthäter 
iR und daß er mir ſchlimmer Abſicht in dein Gemach gegangen, um dein Heiligthum 
zu entehren; willſt du ihn nicht umbringen, fo verbanne ihn wenigſtens aus dem Lande, 
daß das Gerede der Leute aufhöre.” 

Die Rede der Beziere brachte den König wieder auf; er ließ den Züngling rufen, 
und als er erſchien, riefen alle Veziere einfiimmig: „Du Schurke, willſt du durch Liſt 
und Betrug dein Leben retten, und den König mit deinen Reden bintergehen? Glaubſt 
du, daß man ein fo großes Verbrechen, wie das deinige, verzeihen könne ?“ Da fagte 
der König: „Man hole den Scharfrihter, um ihn zu tödten.“” Aber die Viziere 
fprangen Einer nad dem Andern hervor, und Jeder rief: „Ich will ihn ſelbſt tödten.“ 
























Da fügte der Jüngling: „Einfihtevoller König, beobachte einmal die Leidenſchaftlichkeit 
deiner Biziere und entſcheide, ob fie mich beneiden oder nicht; glaube fiber, fie wollen 
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Bihkerd ſollie auf Befehl des Prinzen hingerichtet werden; man warf ihm ſchon 
den Turban vom Haupte und wollte ibm die Augen zubinden, da fah der Prinz, daß | 
er nur ein Ohr hatte, und fagte zu ibm: „Wäreft du nicht ein ſchlechter Menſch, fo 
hätte man dir nidt dein Dpr abgefhnitten.” Bihkerd erwiderte: „Bei Gott, mein| 
Ohr ift mir auf der Jagd abgefhoffen worden, und ich habe dem verziehen, der feinen! 
Pfeil gegen mich geſchleudert bat." Der Prinz fab ihm hierauf in's Gefiht, erkannte 
ipn und ſchrie: „Du bi der König Bihferd, wie bift du hierber gekommen!" ! 
Bihkerd erzählte ihn feine Geſchichte, die alle Anweſenden in Erſtaunen ſetzte. De! 
Prinz fügte und umarmte ihn dann und fagte zu feinem Vater: „Das if der König: 
der mir verziehen, als ich ihm fein Obr abgefhoffen, darum will ich jegt auch ihm! 
verzeipen.“ Dann fagte er zu Bipferd: „Sieht du, wie deine Großmuth bir zulegt 
zu gut Fam?“ Jatru fheufte ipm dann Geld und Kleider, und Tieß ihn wicder in 
feine Heimath zurückbringen. 

Als der König dieſe Geſchichte hörte, legte ſich ſein Zorn; er ließ den Jüngling 
wieder in's Gefängniß zurückführen und ſagte: „Wir wollen überlegen bis morgen.“ 

Am achten Tage verſammelten ſich alle Viziere und ſagten: „Was fangen wir mit | 
diefem Jüngling an, der und durch feine Reden beſiegt? Es ift wohl zu befürchten 
daß er ſich rette und uns Alle ſtürze.“ 









Sie gingen darum zuſammen zum König u; 
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fagten, fi vor ibm verbeugend: „D König, hüte di wohl, did von der Liſt diefes 
Jünglings bethören zu laſſen! Hörteft du, was wir hören, du würden ihn feinen Tag 
leben laſſen und nimmer länger di am feine Reden fehren. Sind wir nidt deine 
Viziere, die für deine Erhaltung forgen? Wen willt du anhören, wenn du und zehn 
Vizieren fein Gehör hend? Wir Alle bezeugen, daß diefer Züngling ein Uebelthäter 
iR und daß er mit ſchlimmer Abfiht in dein Gemach gegangen, um dein Heiligthum 
zu entehren; willſt du ihn nicht umbringen, fo verbanne ihn wenigſtens aus dem Lande, 
daß das Gerede der Leute aufhöre.” 

Die Rede der Veziere bradte den König wieder auf; er ließ den Jüngling rufen, 
und als er erfhien, riefen alle Beziere einfimmig: „Du Schurfe, willſt du durch Liſt 
und Betrug dein Leben retten, und den König mit deinen Reden hintergehen? Glaubſt 
tu, daß man ein fo großes Verbrechen, wie das deinige, verzeihen könne?“ Da fagte 
der König: „Man hole den Scharfrihter, um ihn zu tödten.“ Aber die Viziere 
fprangen Einer nach dem Andern hervor, und Jeder rief: „Ich will ihn ſelbſt tödten.“ 





Da fügte der Züngling: „Einſichtsvoller König, beobachte einmal die Leidenſchaftlichkeit 
deiner Biziere und entſcheide, ob fle mich bemeiden oder nicht; glaube fiher, fie wein 
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und nur trennen, damit fie wie früher wieder ſtehlen können. Bedenke einmal, fie zeugen 
Alle gegen mich, aber wie können fie bezeugen, was fie nicht gefehen? Das ift nidie, 
als Neid und Groll. Du wirft fehen, wenn du mich umbringen läßt, fo wirft du ee 
bereuen, wie Jlan Schah, der auch fo neidifche Viziere hatte.” — „Was war das für 
eine Geſchichte?“ fragte der König. Da erzählte der Jüngling: 


Gefrhichte “lan Schahe und Abu QTamams. 


D König, einft lebte ein reicher, tugendhafter und verfländiger Mann in einem 
Lande, das ein böfer gewaltihätiger König beherrſchte. Diefer Mann, welder Abu 
Tamam bieß, hatte fo viel von der Oraufamfeit des Könige zu leiden, daß er endlich 
den Entfhluß faßte, feine Heimath zu verlaffen und fi unter den Schuß eines 
gerechten Regenten zu begeben. 

Abu Tamam wählte zu feinem Aufenthaltsorte die Reſidenz Jlan Shah, 
ließ fi dort ein Schloß bauen und al fein Gold dahin bringen. Als der König 
lan Shah von ihm hörte, Tieß er ihn zu fich Taden und fagte ibm: „Sch babe 
vernommen, daß du dich bei ung niederzulaffen wünfceft, auch hat man mir deinen 
Verſtand, deine Tugend und Sreigebigfeit gerühmt; drum fey willfommen, betrachte 
biefes Land als das deinige, Alles, was du bedarfft, fteht zu deinen Befehlen, ich bitte 
dich nur, in meiner Nähe zu leben und in meinem Rathe zu fiten.” Abu TZamam 
verbeugte fih vor dem König und fagte: „D König, ich werde dir mit meinem Out 
und meinem Leben dienen; doch erlaube mir, nicht in deiner Nähe zu leben, denn id 
fürdte, der Neid wird mir Feinde zuzieben.“ Aber der König entdedte bald fo viele 
Tugenden an Abu Tamam, daß er feine Gefellfchaft jeder andern vorzog und ihm 
bald die wictigften Regierungsangelegenheiten anvertraut. Die drei Biziere, die 
bisher Alles in Händen hatten und Tag und Nadt beim König waren, wurden 
entlaffen, und Abu Zamam allein genügte, um alle ihre Arbeiten zu verfeben. 

Aber die Biziere fagten zu einander: „Was beginnen wir jebt, da der König fid 
ganz Abu Tamam hingibt und und bei Seite fegt? Laßt uns berathen, wie wir 
diefen Fremdling am ficherften aus der Nähe des Königs verbannen.” Jeder machte 
dann einen Vorſchlag; endlih fagte Einer: „Der König der Türfen hat eine Tochter, 
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deren Schönheit weltberühmt if; wer aber um fie anhält, der wird von ihrem Vater 
umgebracht. Da nun unfer König diefes nit weiß, fo wollen wir zu ihm gehen und 
ihm fo viel von biefer Prinzeffin erzählen, bis er für fie eingenommen wird; dann 
rathen wir ihm, Abu Tamam als Gefandten zu ihrem Vater zu fhiden: diefer wirb 
Abu Tamam tödten laſſen, und fo fihaffen wir und Ruhe vor ihm.“ j 


Der Tag unterbrad) die Erzählung, welde in der nächſten Naht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 

















Vierhundert und fehsundvierzigfe Wadıt. 





Die Biziere gingen nod an demfelben Tage zum König, als Abu Tamam bei, 
ihm war, und erzählten ihm fo viel Schönes von der Prinzeffin, daß er fie tiebgewann 
und ſagte: „Wir wollen Jemanden zu ihrem Vater ſchicken, der um ſie anhalte; wer 
ſoll unſer Geſandter ſeyn?“ Die Viziere antworteten: „Niemand eignet ſich beſſer 
zu dieſer Unterhandlung, als der kluge und gebildete Abu Tamam.“ Der König 
fagte: „Ihr habt Recht, Abu Tamam paßt am beſten dafür.“ Er wandte fi dann 
zu dieſem und fragte ihn, ob er um die türfifhe Prinzeſſin für ihn anhalten wolle? 
Und als er fi dazu bereit erflärte, ließ der König Alles, was zur Reife notbwendig 
war, herrichten, und gab ihm viele Geſchenke und ein Schreiten an den König von 
Turliſtan mit. Abu Tamam erreichte glücklich die Hauptitadt Turkiſtans, und fobald 
der König von Zurfiften feine Anfunft vernabm, ſchidte er ihm einen Diener, wied 
ihm eine ehrenvolle Wohnung an, in welcher man ihn drei Tage lang bewirtbete. Am 
vierten Tage ließ der König Abu Tamam zu fih rufen. Abu Tamam verbengle 
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fih ehrfurchtsvoll und überreichte dem König "die Geſchenke und den Brief IIan 
Schahs. Als der König den Brief gelefen hatte, fagte er: „Wir wollen fehen; geb 
einmal zu meiner Tochter und unterhalte did mit ihr.” Die Pringeffin, die ſchon 
vorher von Abu Tamams Befuh unterrichtet war, hatte ihren Saal mit den 
ſchönſten goldnen und filbernen Gefäßen ausgefpmüdt, ih auf einen golbnen Thron 
gefegt und den fhönften Föniglihen Schmud angezogen. 

As Abu Tamam in ihr Zimmer trat, dachte er bei ſich felbft: die Weifen haben 
gefagt: wer feinen Blick niederfhlägt, ven trifft nichts Böfes; wer feine Hand 
zurüdzieht, dem wird fie nit abgenommen; und wer feine Zunge bewahrt, hat nichts 
Schlimmes zu befürdten. Er blieb daher ruhig auf dem Boden figen und hob fein 
Auge auf. Da fagte ihm die Prinzeffin: „DO, Abu Tamam, hebe doch deinen Kopf 
in die Höhe, ſieh mich an und fpri mit mir!« Er ſprach aber fein Wort und heb 


feinen Kopf nicht auf. Sie fagte dann: „Hat man di nit hierher gefandt, um mid 
zu fehen und mit mir zu ſprechen?“ Abu Tamam gab aber feinen Laut von fid. 
Sie fagte ihm dann: „Greife nad) diefen Perlen und Edelſteinen, nad dieſem Golde 
und Eilber, das um dich her Liegt!" Aber Abu Tamam rührte feine Hand nit. 
Als die Prinzeffin dies fah, fagte fie: „Man hat mir einen blinden, tauben, einfältigen 
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Gefandien gefhidt.” Sie entließ Abu Tamam und meldete es ihrem Vater. Diefer 
ließ Abu Tamam wieder zu fih rufen und fagte ihm: „Warum haft du meine Tochter 
nicht angefehen, da du doch nur um ihretwillen gefommen biſt?“ Er antwortete: „Ich 
babe fie zur Genüge gefehen.“ Der König fragte dann wieder: „Warum haft du nichts 
von ben Edelfteinen und andern SKoftbarkeiten genommen, die bu gefehen?” Er 
antwortete: „Es ziemt mir nicht, nad Dingen zu greifen, die nicht mir gehören.” Ale 
der König dies hörte, gewann er ihn fehr Lieb, fchenkte ihm ein koſtbares Kleid und 
fagte ihm: „Komm und fieh einmal in diefen Brunnen.” Abu Tamam fah einen 
Brunnen ganz voll mit Menfchenföpfen. Da fagte ihm der König: „Das find die 
Köpfe der Gefandten, die ih, weil fie feine Bildung befaßen, umbringen ließ; ih 
dachte, wenn der Gefandte fo ungebildet if, fo muß der, welcher ihn fendet, noch 
ungebildeter feyn, und den mag ich nicht ale Schwiegerfohn. Du aber haft durch beine 
Beicheidenpeit unfer Herz gewonnen, darum fol aud dein Herr meine Tochter haben. 

Abu Tamam erhielt vom König der Türken xjele Geſchenke und ein Schreiben 
an Shah Ilan, welches die Zufage der Hand der Prinzeffin enthielt, womit er fih 
dann wieder auf den Weg machte. Shah Ilan war außer fih vor Freude, als 
Abu Tamam zurückkehrte und ihm die Gefchente und den Brief ded Königs ber 
Zürfen überreichte, denen er bald feine ſchöne Prinzeffin nachfolgen lieh. Diefe fand 
Stan Shah über alle Erwartung reizend, und da er fie allein der Gewandtheit 
Abu Zamams zu verdanken hatte, fo achtete und liebte er ihn noch mehr als früher. 
Dies vermehrte aber den Neid und den Zorn der Biziere, die unter einander fagten: 
„Wenn wir nicht eine andere Lift gegen Abu Tamam erfinnen, fo flerben wir vor 
Aerger. Nach einer langen Berathung gingen fie zu zwei Jungen, bie immer um ben 
König waren und während feines Schlafes ihm zu Häupten fianden, ſchenkten 
jedem von ihnen taufend Dinare und fagten: „Nehmet diefes Geld für euch und leiſtet 
und einen Dienft dafür.” Die Jungen fragten: „Was ift euer Begehren 1" — 
„Diefer Abu Tamam,“ antworteten die PBiziere, „hat und yon unferm Amte 
verdrängt, und geht bad noch lange fo fort, wird er une ganz aus der Nähe dee 
Königs verftoßen. Wir wünſchen daher, daß, wenn der König fih niederlegt, Einer 
von euch dem Andern fage: Der König hat fih Abu Tamam ganz hingegeben, und 
der Berdammte meint es doch fo fehlecht mit ihn. Der Andre frage daun: Und worin 
befteht feine Schlechtigkeit? Darauf erwidere der Erſte: Er ſchändet die Ehre des 
Königs, indem er Überall erzählt, der König von Turkiſtan habe alle Geſandten, die bei 


ihm um ſeine Tochter anhielten, umbringen laſſen, und nur ihm das Leben geſhent, 
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weil feine Tochter ihn lichte, und darum habe fie auch eingewilligt, dem König JIan 
Shah ihre Hand zu geben. Der Eine frage dann wieder: Weißt du das gewiß? und 
der Andre antworte: Bei Gott, das iſt Jedem befannt, nur fürdtet man fih, dem 
König fo etwas zu fagen; weißt du nicht, daß, fo oft der König auf die Jagd gebt 
oder eine Reife mat, Abu Tamam bie Königin befucht und allein bei ihr bleibt?” 
Die Jungen verfpraden den Vizieren ihren Beiftand, und eines Nachts, als der König 
ſich zur Ruhe begab, aber noch nicht eingefejlafen war, fagten fie, was die Biziere fie 
gelehrt Hatten. Der König dachte, als er ihr Gefpräh hörte: Diefe Knaben haben 
gewiß Teine ſchlimme Abfiht; wenn fie das nicht von Jemanden gehört hätten, fo 
würden fie ed nicht fagen. Er gerieth daher in fo heftigen Zorn, daß er gleih am 
folgenden Morgen Abu Tamam rufen ließ und ihm, als er allein bei ihm war, fagte: 
n Was verdient ein Mann, der die Ehre feines Herrn fände?“ Abu Tamam 
antwortete: „Der verdient, daß auch die feinige nicht geſchont werde.” Dann fragte 
der König wieder: „Und was verdient der, welcher in den Palaft des Könige kömmt 
und treulos gegen ihn handelt?" Abu Tamam antwortete: „Er verdient nicht länger 
zu leben.“ 


Scheherfad fhwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Der König fpie Abu Tamam in’s Geſicht und fagte: „Du haft Beides gethan,“ 
Kieß ihm einen Dolch in den Leib und Tief ihn in einen Brunnen werfen, der im 
königlichen Palafe war. Nachdem er ihn aber getödtet hatte, fühlte er ſchwere Reue, 
ward fehr traurig und mißvergnügt, und wenn ihn Jemand nad der Urſache feiner 
Berfimmung fragte, fhwieg er, aus Liebe zu feiner Gattin. Die Viziere aber freuten 
ſich ſehr über den Tod Abu Tamams und · dachten wohl, daß des Könige Trauer 
aus feiner Reue entfpringe. Der König belaufhte nun häufig in der Nacht feine 
Jungen, um zu hören, was fie ferner von feiner Gattin fagen würden. Als er cine 
Nachts heimlich vor der Thüre ihres Zimmers fland, da fah er, wie fie viel Gold vor 
ſich hinlegten, damit fpielten, und Einer von ihnen fagte: „Wehe und, was nügt une 
diefes Gold? Wir verrathen uns doch, wenn wir etwas dafür faufen, es hat ung nur 
zu einem Verbrechen geführt, denn wir find die Mörder Abu Tamams.“ Darauf 
verfegte der Andere: „Hätten wir gewußt, daß ihn der König fo ſchnell umbringen 
laffen würde, fo wäre feine folde Anklage unfern Lippen entſchlüpft.“ 
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Als der König dies hörte, verlor er feine Fafung, fürzte auf fie los und fagte: 
„Wehe euch, was habt ihr gethan? Erzählt mir!" Sie riefen: „D König, Gnade!“ 
Der König fagte: „Gott und ich wir begnadigen euch, wenn ihr mir die Wahrheit 
geſteht.“ Da verbeugten fie fih vor iin und fagten: „Bei Gott, o König, die Viziere 
haben ung diefes Geld gegeben und uns gebeten, wir möchten Abu Ta mam verläumden, 
damit du ihn verſtoßeſt; Alles, was wir gefagt haben, if uns von den Bizieren 
eingegeben worden.“ Als der König dies hörte, riß er fi fa den Bart aus und biß 
ſich fah die Finger ab, aus Reue Über feine Uebereifung. 

Ian Shap ließ dann die Viziere fommen und fagte ihnen: „Ihr gottlofe 
Biziere! glaubtet ihr, Gott würde eure Schandthat nicht fehen? Nun fol das Unglüd euch 
treffen. Wißt ihr nicht, daß, wer feinem Nächften eine Grube gräbt, ſelbſt bineinfürzt? 
Ihr folt von mir die Strafe diefer Welt erhalten, und morgen wird euch Gott noch in 
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Einf ſchloß er fi einer Räuberbande an, die in der Nacht eine bewaffnete Karavanı 
überficl. Es wurde lange gefämpft, aber die Karavane fiegte endlich und erfchlug vice 
Räuber, und auch der Prinz fiel verwundet. zu Boden. Als er ded Morgens bie 
Augen öffnete und alle feine Kameraden todt fand, wollte er fih aufmachen und 
entfliehen. Da begegnete ihm ein Dann und fragte ihn: wohin er wolle? Als ihm 
der Prinz erzählte, was ihm widerfahren, fagte der Mann: „Sey nur zufrieden, bein 
Glücksſtern ift aufgegangen, Gott bringt dir Hilfe durch mi; ih babe einen veiden 
Schag, fomm mit und hilf mir, ih will dir fo viel Geld geben, daß du dein gan 
Leben genug daran haben fol.” Er nahm ihn dann mit in fein Haug und pflegte 
feine Wunde, bie er ganz hergeftellt war. 

Sobald der Prinz genefen war, ließ der Mann. zwei Kameele mit allerlei Provianı 
beladen, und machte ſich mit dem Prinzen auf den Weg, bis fie an einen hohen Berg 
famen. Da zog der Dann ein Buch hervor und las darin; grub dann ungefähr fünii\ 
Schuh tief in den Berg, bis er auf einen großen Stein ſtieß; diefen hob er weg, und | 
es zeigte fi die Deffnung einer Höhle Er wartete ein wenig, bis der Dunf 
beraudgeftiegen war, dann band er dem Prinzen einen Strid um die Hüften und lieh. | 
ihn hinunter mit einer brennenden Kerze in der Hand. Als der Prinz in der Höhle | 
war, ließ der Dann einen Korb mit einem Stride hinunter, der Prinz füllte ihn mit‘ 
Gold, und der Alte zog ihn hinauf, Teerte ihn, reichte ihn dann dem Prinzen wieder 
bis die Laftthiere beladen waren. Ale aber dann der Prinz wieder einen Sit 
erwartete, um daran beraufgezogen zu werden, lachte ihn der Mann aus, legt 
einen großen Stein vor die Deffnung der Höhle und ging fort. Der Prinz wußte, 
nicht, was er anfangen follte, und dachte: Was if das für ein bittrer Tod; ich bin ber. 
erfien Grube und den Dieben entronnen, nun muß ich bier den Hungertob erwarten. 

Während ex fo verzweifelt dafland, hörte er das Raufchen eines Waffers; er ging 
dem Geräufhe nad, und je näher er dem einen EE der Höhle fam, um fo ſtärken 
wurde das Rauſchen des Waſſers; da dachte er: hier fließt ein mächtiger Strom 
ſterben muß ich doch hier, ob morgen oder heute, ich will mich lieber in dies Waſſ 
ſtürzen, als in der Höhle vor Hunger umkommen. Er warf ſich hierauf in's Waſſer 
und ed trug ihn unter der Erde fort in ein tiefed Thal, wo ed als ein grobe} 
Strom aus ber Erde, entfpringt, und der Prinz befand fich wieder auf der Oberflädt 
ber Erde. 


Der Prinz fhwamm an’s Ufer, dankte Gott für feine Rettung und ging in bielen 
Thale vor fih hin, bis er in ein Städihen kam, das unter feined Vaters Botmäßigkeun 
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Löwen fah, entfloh fie in ein Nebenzimmer; ber Löwe ging auf den Prinzen los und 
verwundete ihn an der Schulter, lief dann in’s Zimmer, wo die Amme war, und zerriß 





fie, den Prinzen aber Tieß er ohnmächtig liegen. Als die Jäger den Löwen in der 
Höhle wußten, ſtellten fie fih an die Deffnung derfelden; da hörten fie das Geſchrei 
der Amme und des Prinzen, nad einer Weile aber war Alles fill, fo daß fie dachten: 
der Löwe hat fie getödtet. Sie blieben aber doch vor der Höhle fliehen, und fo oft der 
Löwe hinaufffettern wollte, warfen fie mit Steinen nad ihm, bis fie ihn zu Boden 
finfen fahen; dann flieg Einer hinunter und tödtete ipn. Da fand der Jäger ben 
verwundeten Prinzen, und im Nebenzimmer bie todte Amme, an der fi der Löwe || 
ſchon fatt gegeffen hatte. Er fah auch die verfchiedenen Vorräthe, die in der Höhle 
waren, benadrigtigte feine Gefährten davon und reichte fie ihnen hinauf; zulegt nahm 
er auch den Prinzen aus der Höhle und trug ihn in fein Haus, pflegte feine Wunde 
und behielt ihn bei fih, denn er wußte nicht, wem ex angehörte. Auch fonnte der 
Prinz auf feine Fragen nicht antworten, weil er noch ganz Hein war, ald er in die 
Höhle getragen wurde. Der Jäger gewann bald den Prinzen fehr lieb und nahm ihn 
als fein Kind an, führte ihn mit fih auf die Jagd und lehrte ihn reiten. Der Prinz 
war in feinem zwölften Jahre fhon ein wadrer Jäger; übte aber dabei auch Straßenraub. 

















Tanfend und eine Rode. IL 86 


682 Vierhundert und actundviersigfle Wacht. . 


Einft fhloß er fih einer Räuberbande an, die in der Nacht eine bewaffnete Karavane 
überfiel. Es wurde lange gefämpft, aber die Karavane fiegte endlich und erfchlug viele 
Räuber, und auch der Prinz fiel verwundet zu Boden. Als er ded Morgens die 
Augen öffnete und alle feine Kameraden todt fand, wollte er fih aufmaden und 
entflieben. Da begegnete ihm ein Dann und fragte ihn: wohin er wolle? Als ihm 
der Prinz erzählte, was ihm widerfahren, fagte der Dann: „Sey nur zufrieden, dein 
Glücksſtern ift aufgegangen, Gott bringt dir Hilfe durch mich; ih habe einen reichen 
Schag, fomm mit und hilf mir, ich will dir fo viel Geld geben, daß du dein ganze 
Leben genug daran haben fol." Er nahm ihn dann mit in fein Haus und pflegte 
feine Wunde, bid er ganz hergeſtellt war. 

Sobald der Prinz genefen war, ließ der Mann. zwei Kameele mit allerlei Provianı 
beiaden, und machte fih mit dem Prinzen auf den Weg, bie fie an einen hohen Berg 
famen. Da zog der Dann ein Bud hervor und las darin; grub dann ungefähr fünf 
Schuh tief in den Berg, bid er auf einen großen Stein ſtieß; diefen hob er weg, und 
e8 zeigte fih die Deffnung einer Höhle. Er wartete ein wenig, bis der Dunft 
herausgeftiegen war, dann band er dem Prinzen einen Strid um die Hüften und ließ 
ihn hinunter mit einer brennenden Kerze in der Hand. Als der Prinz in der Höhle 
war, ließ der Dann einen Korb mit einem Stride hinunter, der Prinz füllte ihn mit 
Gold, und der Alte zog ihn hinauf, Teerte ihn, reichte ihn dann dem Prinzen wieder, 
bi die Lafttbieve beladen waren. Als aber dann der Prinz wieder einen Sırid 
erwartete, um daran beraufgezogen zu werden, lachte ihn der Dann aus, legte 
einen großen Stein vor die Deffnung der Höhle und ging fort. Der Prinz wußte 
nicht, was er anfangen follte, und dachte: Was ift das für ein bittrer Tod; ich bin der 
erftien Grube und den Dieben entronnen, nun muß id bier den Hungertod erwarten. 

Während er fo verzweifelt daftand, hörte er das Rauſchen eined Waflers; er ging 
dem Geräufhe nad, und je näher er dem einen Ed der Höhle fam, um fo flärfer 
wurde das Rauſchen des Waſſers; da dachte er: hier fließt ein mächtiger Strom, 
fterben muß ich doch hier, ob morgen oder heute, ich will mid Lieber in dies Wafler 
ſtürzen, als in der Höhle vor Hunger umfommen. Er warf fih hierauf in's Waffer 
und ed trug ihn unter der Erde fort in ein tiefed Thal, wo es als ein großer 
Strom aus der Erde, entſpringt, und der Prinz befand ſich wieder auf der Oberfläche 
der Erde. 

Der Prinz ſchwamm an's Ufer, dankte Gott für ſeine Rettung und ging in dieſem 
Thale vor ſich hin, bie er in ein Städtchen kam, das unter ſeines Vaters Bormäßigfeit 


— — — 
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Rand. Dit Erftaunen hörten die Bewohner diefes Städthens, auf welchem wunderbaren 
Wege ein Freinder bei ihnen angelangt. Ein Jeder begab fi zu ihm und Ließ fih von 
ihm erzählen und bot ihm fein Haus an, fo daß der Prinz gern in diefem Städtchen 
wohnen blieb. 


Sceberfad fhwieg, da der Tag nahe war; in ber nãchſten Nacht erzählte ſie 
alſo weiter: 


























Vierhundert und neunundvierzigſte Wadt. 


Das if’, was den Prinzen angeht; was aber feinen Bater betrifft, fo war 
diefer, wie gewöhntih, nah einem Monate wieder zur Höhle gereist; ale er 
aber die Amme rief und feine Antwort erhielt, Tieß er einen Mann hinunter, und 
diefer berichtete dem König, wie es in der Höhle ausfah. Der König ſchlug fih in's 
Geſicht, weinte heftig und ging ſelbſt in die Höhle, um Alles zu fehen; und als er die 
Amme zerriffen neben einem todten Löwen fand, feinen Sohn aber nirgends fah, ging 
er wieder nad Haufe und fagte den Sterndeutern, fie. haben ihm die Wahrheit 
prophezeit: ein Löwe habe den Prinzen gefreſſen. „So war es über ihn verhängt,“ 
verfegten die Sterndeuter, „und nun if dein Leben außer Gefahr; denn wäre er dem 
Löwen entronnen, fo mußteft du, bei Gott, durch ihn umfommen.“ Der König tröfele 
ſich hiedurch, und dachte bald nicht mehr an feinen Sohn. Als aber Gott feinen 
unmiberruflichen Befehl vollzogen haben wollte, ging der Prinz, der in jenem Städtden 
geblieben war, auf Straßenraub aus, und machte mit feiner Bande die Straßen fo 
unfiger, daß man den Schuß bes Königs gegen ihn anrief. Der König zog mit feinen 
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Truppen aus und umzingelte die Räuber. Aber dieſe vertheidigten ſich, und der Prinz 
ſchoß einen Pfeil auf den König ab, der ihn tödtlich verwundete. Indeſſen wurde doch 


der Prinz mit feiner ganzen Bande gefangen und vor den König geführt. Als man 
diefen fragte, wie man mit den Räubern verfahren folle, antwortete er: „Ich bin jegt 
zu leidend, um ein Urtheil zu fällen, ruft mir die Sterndeuter.” Als fie erfchienen, 
fagte ihnen der König: „Ihr habt mir prophezeit, ich werde duch meinen Sohn 
umfommen; wie kömmt's, daß ih nun auf diefe Weife ſterbe?“ Sie antworteten: 
„Unfre von Gott uns eingegebene Wiſſenſchaft trügt nit; wer weiß, ob nicht bein 
eigner Sohn did verwundet hat?” Als der König dies hörte, ließ er die Räuber vor 
fih kommen und fagte ihnen: „Geſtehet mir die Wahrheit; wer von euch hat den Pfeil 
abgefhoffen, der mich getroffen hat?“ Sie antworteten: „Diefer Zunge da,” und 
deuteten auf den Prinzen. Der König fagte dieſem: „Erzähle mir, wer du bift und 
wer dein Bater war, ich begnadige dann dich und alle deine Kameraden.” Der Prinz 
antwortete: „Mein Herr, ich fenne meinen Vater nicht, ih weiß nur, daß er mid in 
eine Höhle mit einer Amme gefperrt hatz eines Tages fiel ein Löwe Über und ber, 
verwundete mid an der Schulter und zerriß die Amme. Gott fhidte mir aber 
Jemanden, der mich aus der Höhle befreite und als Jäger und Räuber erzog.” lm 
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Das iſt's, was den Prinzen angeht; was aber feinen Bater betrifft, fo war 
biefer, wie gewöhnlich, nad einem Monate wieder zur Höhle gereist; als er 
aber die Amme rief und feine Antwort erhielt, ließ er einen Mann hinunter, und 
diefer berichtete dem König, wie ed in der Höhle ausfah. Der König ſchlug fih in's 
Geficht, weinte heftig und ging felbft in die Höhle, um Alles zu fehen; und als er die 
Amme zerriffen neben einem todten Löwen fand, feinen Sohn aber nirgends fah, ging 
er wieder nah Haufe und fagte den Sterndeutern, fie. haben ihm die Wahrheit 
prophegeit: ein Löwe habe den Prinzen gefrefien. „So war es über ihn verhängt” 
verfegten die Sterndeuter, „und nun ift dein Leben außer Gefahr; denn wäre er bem 
Löwen entronnen, fo mußteft du, bei Gott, durch ihn umfommen.“ Der König tröfete 
ſich hiedurch, und dachte bald nicht mehr an feinen Sohn. Als aber Gott feinen 
unwiderruflichen Befehl vollzogen haben wollte, ging der Prinz, der in jenem Stäbtgen 
geblieben war, auf Straßenraub aus, und machte mit feiner Bande die Straßen fo 
unfiher, daß man den Schutz des Königs gegen ihn anrief. Der König zog mit feinen 
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Truppen aus und umgingelte die Räuber. Aber diefe vertheidigten fih, und der Prinz 
ſchoß einen Pfeil auf den König ab, der ihn tödtlich verwundete. Indeſſen wurde doch 











der Prinz mit feiner ganzen Bande gefangen und vor den König geführt. Als man 
diefen fragte, wie man mit den Räubern verfahren folle, antwortete er: „Ich bin jegt 
zu leidend, um ein Urtheil zu fällen, ruft mir die Sterndeuter.” Als fie erſchienen, 
fagte ihnen der König: „Ihr habt mir prophezeit, ich werde durch meinen Sohn 
umfommen; wie kömmt's, daß ih nun auf diefe Weife ſterbe?“ Sie antworteten: 
„Unſre von Gott und eingegebene Wiffenfhaft trügt nicht; wer weiß, ob nicht dein 
eigner Sohn did verwundet hat?” Als der König dies hörte, ließ er die Räuber vor 
fih fommen und fagte ihnen: „Geftehet mir die Wahrheit; wer von euch hat den Pfeil 
abgeſchoſſen, der mich getroffen hat?" Sie antworteten: „Diefer Junge da,” und 
deuteten auf den Prinzen. Der König fagte biefem: „Erzähle mir, wer du bift und 
wer dein Bater war, ich begnadige dann di und alle deine Kameraden.“ Der Prinz 
antwortete: „Mein Herr, ich fenne meinen Bater nicht, ih weiß nur, daß er mid in 
eine Höhle mit einer Amme gefperrt hat; eines Tages fiel ein Löwe Über und her, 
verwundete mid an der Schulter und zerriß die Amme. Gott feidte mir “| 

Um 













Jemanden, der mid aus der Höhle befreite und als Jäger und Räuber erzog.” 
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den Koͤnig von der Wahrheit feiner Ausſage zu überzeugen, entblößte der Prinz feine 
Säulter, an der noch der Biß des Löwen zu fehen war. 

Der König ließ feine Freunde, die Sterndenter und alle feine Offiziere zufammenfommen 
und fagte ihnen: „Wiffet, daß, was Gott Einem auf die Stirne gefchrieben, es ſey 
Glück oder Unglüd, von Niemanden geändert werden fann; alle meine Vorſicht war 
vergebend, dieſer Süngling bier ift mein Sohn; er mußte erleiden, was für ihn 
beſtimmt, und auch mich traf, was über mich verhängt war. Ich danfe Gott, daß id 
durch meinen Sohn und nicht durch einen Fremden falle, und daß mein Reich in die 
Hand meines Sohnes übergeht.” Er drüdte dann feinen Sohn an fih, umarmte und 
füßte ihn und fagte: „Mein Sohn, ich habe dich aus Vorſicht gegen die Beftimmung 
in jene Höhle gebradht, aber meine VBorfiht war vergebens.” Er nahm dann fein 
Krone und feste fie ibm auf den Kopf, und alle Anwefenden huldigten dem Prinzen. 
Dann empfahl ihm der König, gerecht gegen feine Unterthanen zu feyn, und farb 
noch in derfelben Nacht. 

„So weiß auch ich,” fagte der Jüngling zum König, „daß, was Gott auf meine 
Stirne gefchrieben hat, eintreffen muß, und alle meine Worte vermögen nichts dagegen; 
will aber Gott mich reiten, fo verfchafft er mir den Sieg gegen die Viziere, wenn 
fie fh auch noch fo viele Mühe geben, mic zu verderben.” Als der König dies 
hörte, blieb er wieder unentichloffen und ließ den Züngling abermals in’s Sefängniß 
zurüdbringen. j 

Am zehnten Tage, weldher ein Fefttag war, an dem alle Leute dem König ihre 
Glückwünſche darbrachten, gingen die Viziere zu einigen Häuptern der Stadt und ſagten 
ihnen: „Wenn ihr heute dem König eure Aufwartung machet, ſo ſagt ihm: O König, 
du haſt einen lobenswerthen Lebenswandel und biſt gerecht gegen alle deine Unterthanen, 
aber warum läßt du den verworfenen Jüngling leben, der nach ſo vielen empfangenen 
Wohlthaten doch fo verrätheriſch gegen dich gehandelt hat? Wie lange willſt du noch 
wegen ſeiner liſtigen Reden ihn in deinem Palaſte eingeſperrt laſſen? Du weißt nicht, 
was die Leute ſagen; wir bitten dich, bringe ihn um und ſchaffe dir Ruhe vor 
ihm.“ Die Häupter der Stadt verſprachen den Vizieren ihren Beiſtand und gingen 
mit den übrigen Leuten zum König, verbeugten ſich vor ihm und gratulirten ihm. 
Während aber alle Leute glei nad dem Gruße weggingen, blieben diefe figen. Ale 
der König merkte, daß fie ihm Etwas mitzutheilen hatten, fagte er ihnen in Gegenwart 
der Biziere: „Tragt mir eure Angelegenheit vor.“ Da fprachen fie, wie es die Viziere 
gewünſcht hatten, und die Viziere unterftügten noch ihre Worte. Aber der König 
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antwortete: „Ich zweifle nicht, daß ihr mir diefen Rath aus Liebe zu mir ertbeifet, 
doch wißt ihr, daß, wenn ich wollte, ich mächtig genug wäre, um bie Hälfte meines 
Volks hinrichten zu laffen, um wie viel mehr einen jungen Mann, der in einem Gefängniffe 
ſchmachtet und ein Verbrechen begangen hat, das den Tod verdient. Ich verfchiebe 
nur feinen Tod, weil ich flärfere Beweife feiner Schuld haben möchte, um mein Gewiſſen 
zu beruhigen und das Vertrauen meiner Untertbanen zu erhalten; wenn ic ihn auch 
heute verfchone, fo entgeht mir fein Tod doch morgen nit.” Er ließ dann den Züngling 
wieder rufen und fagte ihm: „Wehe dir! wie Tange werben mich die Leute noch um 
deinetwillen tadeln? Sogar die Häupter der Stadt machen mir Vorwürfe, daß ih dich 
fo lange leben laffe, drum will ich heute dein Blut vergießen, um dem Gerede ein 
Ende zu machen.“ Der Züngling fagte: „D König, bei Gott! wenn die Leute in 
der Stadt von mir fprechen, fo find nur die böfen Viziere daran Schuld, welde ihnen 
abſcheuliche Dinge aus dem Föniglihen Palafte erzählen; Gott wird ihre Liſt gegen fie 
felbR wenden. Was aber deine Drohung, mich zu töbten, angeht, fo flebe ich ja in 
deiner Madt, du brauchſt meinen Tod gar nicht fo zu Herzen zu nehmen; ich bin ja 
wie ein Spag in der Hand eines Jägers, den er nah Willen ſchlachten oder frei 
laſſen fann; das Berfchieben meines Todes geſchieht aber nicht durch dich, fondern 
durch den, der über mein Leben gebietet; wollte Gott meinen Tod, es flünde nicht in 
deiner Macht, ihn nur um eine Stunde zn verfpätigen. Soll ich aber no Ieben, fo 
liegt es nicht in deiner Macht, mich zu tödten; fo nügten auch dem Sohne des Könige 
Suleiman Shah alle feine Anſchläge nichts gegen das Kind, das Gott erhalten 
wollte, bis es feine beflimmte Lebenszeit erreicht hatte.” Der König fagte: „Wehe 
dir! wie mächtig ift deine LiR! erzähfe mir dieſe Geſchichte noch!“ Da fprad der 
Züngling: 


Scheherſad verfhob die Erzäplung des Jünglings auf die nächſte Nacht, in 
welcher fie mit deffen eigenen Worten begann: 
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den König von der Wahrheit feiner Ausſage zu überzeugen, entblößte der Prinz feine 
Schulter, an der noch der Biß des Löwen zu fehen war. 

Der König ließ feine Freunde, die Sterndeuter und alle feine Offiziere zufammentommen 
und fagte ihnen: „Wiffet, daß, was Gott Einem auf die Stirne gefchrieben, es fey 
Glück oder Unglüd, von Niemanden geändert werden kann; alle meine Vorfiht war 
vergebend, dieſer Süngling bier ift mein Sohn; er mußte erleiden, was für ihn 
beftimmt, und auch mich traf, was über mich verhängt war. Ich tanfe Gott, daß ic 
durch meinen Sohn und nicht durch einen Fremden falle, und daß mein Reich in die 
Hand meines Sohnes übergeht." Er drüdte dann feinen Sohn an fih, umarmte und 
füßte ihn und fagte: „Mein Sohn, ich habe dih aus Borficht gegen die Beftimmung 
in jene Höhle gebradt, aber meine VBorfiht war vergebend.” Er nahm dann fein 
Krone und fegte fie ibm auf den Kopf, und alle Anmwefenden huldigten dem Prinzen. 
Dann empfahl ihm der König, gerecht gegen feine Unterthanen zu feyn, und flarb 
noch in derfelben Nadıt. 

„Sp weiß auch ih,” fagte der Jüngling zum König, „daB, was Gott auf meine 
Stirne gefchrieben hat, eintreffen muß, und alle meine Worte vermögen nichts dagegen; 
will aber Gott mich retten, fo verfhafft er mir den Sieg gegen die PViziere, wenn 
fie ih auch noch fo viele Mühe geben, mich zu verderben.” Als der König dies 
hörte, blieb er wieder unentichloffen und ließ den Züngling abermals in's Gefängniß 
zurückbringen. 

Am zehnten Tage, welcher ein Feſttag war, an dem alle Leute dem König ihre 
Glückwünſche darbrachten, gingen die Viziere zu einigen Häuptern der Stadt und ſagten 
ibnen: „Wenn ihr heute dem König eure Aufwartung machet, fo ſagt ihm: O König, 
du haft einen lobenswerthen Lebenswandel und bift gerecht gegen alle deine Unterthanen, 
aber warum läßt du den verworfenen Jüngling leben, der nach fo vielen empfangenen 
MWohlthaten .dvoh fo verrätherifch gegen dich gehandelt hat? Wie lange willft du noch 
wegen feiner liftigen Reden ihn in deinem Palafte eingefperrt laſſen? Du weißt nicht, 
was die Leute fagen; wir bitten dich, bringe ihn um und ſchaffe dir Ruhe vor 
ihm.“ Die Häupter der Stadt verfpraden den Bizieren ihren Beiftand und gingen 
mit den übrigen Leuten zum König, verbeugten fih vor ihm und gratulirten ihm. 
Während aber alle Leute gleih nach dem Gruße weggingen, blieben diefe figen. Ale 
der König merkte, daß fie ihm Etwas mitzutheilen hatten, fagte er ihnen in Gegenwart 
der Viziere: „Tragt mir eure Angelegenheit vor.” Da fpracden fie, wie es die Biziere 
gewünſcht hatten, und die Viziere unterftügten noch ihre Worte. Aber ter König 














Vierhandert und neunundvierzigfe Uacht. 687 


antwortete: „Sch zweifle nicht, daß ihr mir diefen Rath aus Liebe zu mir ertheilet, 
doch wißt ihr, daß, wenn ich wollte, ih mächtig genug wäre, um die Hälfte meines 
Volks Hinrichten zu laffen, um wie viel mehr einen jungen Mann, der in einem Gefängniffe 
ſchmachtet und ein Verbrechen begangen hat, das den Tod verdient.. Ich verſchiebe 
nur feinen Tod, weil ich färfere Beweife feiner Schuld haben möchte, um mein Gewiffen 
zu beruhigen und das Vertrauen meiner Untertbanen zu erhalten; wenn ich ihn auch 
heute verfchone, fo entgeht mir fein Tod doch morgen nicht.” Er ließ dann den Jüngling 
wieder rufen und fagte ihm: „Wehe dir! wie lange werden mich die Leute noch um 
beinetwilfen tadeln? Sogar die Häupter der Stadt machen mir Vorwürfe, daß ih did 
fo lange leben lafle, drum will ich heute dein Blut vergießen, um dem Gerede ein 
Ende zu machen.“ Der Züngling fagte: „O König, bei Gott! wenn die Leute in 
der Stabt von mir fprechen, fo find nur die böfen Viziere daran Schuld, welde ihnen 
abſcheuliche Dinge aus dem Föniglihen Palafte erzählen; Gott wird ihre Liſt gegen fie 
felbft wenden. Was aber deine Drohung, mid zu töbten, angeht, fo fiehe ih ja in 
deiner Macht, du brauhf meinen Tod gar nicht fo zu Herzen zu nehmen; ih bin ja 
wie ein Spag in der Hand eined Jägers, den er nad Willen ſchlachten oder frei 
laſſen fann; das Verſchieben meines Todes gefchieht aber nicht dur did, fondern 
dur den, der über mein Leben gebietet; wollte Gott meinen Tod, es flünde nicht in 
deiner Macht, ihn nur um eine Stunde zn verfpätigen. Soll id aber noch Ieben, fo 
liegt es nicht in deiner Macht, mich zu tödten; fo nügten aud dem Sohne des Könige 
Suleiman Schah alle feine Anſchläge nichts gegen das Kind, das Gott erhalten 
wollte, bis es feine beflimmte Lebenszeit erreicht hatte.” Der König fagte: „Wehe 
dir! wie mächtig ift deine LiR! erzähle mir dieſe Geſchichte noch!“ Da ſprach der 
Züngling: 


Scheherſad verfhob die Erzählung des Jünglings auf die nähfte Nacht, in 


welcher fie mit deffen eigenen Worten begann: 
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Bierhundert und einundfünfzigke Nacht. 


Malit Schah wurde indeſſen von feinem Großvater mit vieler Zärtlichteit 
behandelt und in einem Alter von zehn Jahren von ihm zum XThronerben ernannt. 
Als aber bald darauf Suleiman Schap ſtarb, verfhwor ſich Bahlawan mit einem! 
Theile der Truppen, die ihn heimlich in die Refidenz brachten und ihm ale vehtmäßigen. 
König huldigten; doch fagten fie ihm: „Wir geben bir den Thron, du barfft aber 
deinen Neffen nicht tödten, denn er ift uns von feinem Vater und Großvater anvertraut 
worden.” Bahlawan willigte ein und ließ feinen Neffen in ein unterirdiſches Gewölbe 
ſperren. As Shah Chatun davon Nachricht erhielt, war fie fehr beſtürzt, doch 
mußte ſie ihres Onkels willen ſchweigen und ſich in den Willen Gottes ergeben. 











Vierhundert und einundfünfsigfte Aacht. 693 


Bahlawan blieb alfo unangefohten im Befige feiner geraubten Herrſchaft, und 
Malik Shah ſchmachtete Jahre lang im Gefängniffe, fo daß er ganz entflellt ward. 
Als ihn aber Gott (gepriefen fey er!) aus dem Gefängniffe befreien wollte, fagten 
einige gute Biziere zu Bahlawan in Anwefenheit aller Großen des Reihe: „OD König! 
Gott hat dir deinen Willen erfült, du regierſt in Ruhe an deines Baterd Stelle, 
bedenfe nun, was hat dein Neffe verbrocdhen, daß er, feitdem er die Welt erblidt hat, aller 
Freude beraubt bleibt? durch welhe Schuld hat er fo viele Dual verdient? Andere 
waren fhuldig, und die hat Gott in beine Gewalt gegeben, aber diefes arme Kind ift 
unſchuldig.“ Bahlawan erwiderte: „Ihr habt Recht, aber ich fürdte, er möchte 
Etwas gegen mid unternehmen, denn ich weiß, daß viele Leute ihm gewogen find.” Die 
Viziere verfeßten: „D König! was fann der ſchwache Zunge thun? welche Macht hat er? 
Uebrigens, wenn du ihn hier fürchtet, fo ſchickke ihn an irgend eine Örenze des Landes.” 
— „Euer Rath ift gut,” verfegte der König, „ih will ihn als Anführer der Truppen 
an die Grenze ſchicken.“ Der König hatte nämlich gerade einen Krieg mit fehr hartnädigen 
Feinden zu führen und hoffte, daß fein Neffe im Krieg umfommen werde. Er ließ 
ihn alfo zur Freude Aller aus dem Gefängniffe bringen, fchenkte ihm ein Ehrenfleid 
und fohidte ihn mit vielen Truppen gegen den Feind, mit dem fid bisher Niemand 
hatte meflen können. Ad Malik Shah mit feinen Truppen an der Grenze war, 
wurden fie auf einmal in der Nacht überfallen; die Einen entflohen, die Andern wurden 
gefangen; unter diefen war auh Malif Shah, der mit einigen Gefährten in eine 
Grube geworfen ward, in welder er ein ganzes Jahr zubringen mußte. Am Anfange 
des folgenden Jahres wurde er nad der dortigen Sitte mit den Übrigen Gefangenen 
aus dem Kerfer geholt und von einer Citadelle herabgeſtürzt. Alle feine Gefährten 
blieben todt liegen, bis fie wilde Thiere fraßen und der Wind zerſtreute. Malik Shah 
aber, defien Leben der Himmel bewadhte, fiel auf die Füße und fam nad, einer Ohnmacht 
von vierundzwanzig Stunden wieder zu fih. Als er fih gerettet fah, dankte er Gott 
und machte fih auf, ohne zu wiflen wohin, und nährte fih von Baumblättern; des Tage 
verbarg er ſich und des Nachts ging er wieder fort, bis er endlich in eine bewohnte Gegend 
fam und Menfchen fand, denen er feine Gefchichte erzählte. Als die Leute hörten, daß er 
von einer Citadelle herabgeworfen und doch von Gott gerettet worden, bemitleideten fie ihn 
und gaben ihm zu effen und zu trinken. Er fragte fie nach dem Wege, der in die Stadt feines 
Onkels führte, ohne ihnen jedoch zu fagen, daß Bahlamwan fein Onkel ſey. Man zeigte 
ihm den Weg und er ging unerkannt bie in die Nähe der Stadt, wo er hungrig, nadt 
und bla anlangte. Als er fih vor dem Stadtthore nieberfegte, kamen Einige von 
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zweinndfünfzigſte Nacht. 


Sqchah Chatun, welche inzwiſchen gar nichts mehr von ihrem Sohne gebön 
hatte, warb jeden Tag beſorgter um ihn. Ihre Unrube nahm in einem ſolchen 
Grade zu, daß fie nicht mehr ſchlafen fonnte, und da fie vor ihrem Gatten ſchweigen 
mußte, wendete fie fih an einen alten Mugen Diener, den ibr ihr Onkel mitgegeben: 
hatte, und fagte ihm, als fie eined Tags allein bei ihm war: „Treuer Diem, 
von meiner Kindheit an, Fannft du mir feine Kunde von meinem Sohne verſchaffen 
oder glaubt du, ich follte mich an den Kaiſer wenden?“ — „Meine Herrin! da ı 
das Leben deines Sohnes im Anfange verheimlicht haſt, fo darf du aud jet 
ſtünde felbft dein Sohn hier vor dir, nichts eingefiehen, fonft würden du at! 
Achtung beim König verlieren und er würde div gar nichts mehr glauben. Kannf du 
mir aber Mittel verſchaffen, von hier abzukommen und deinen Sohn aufzufugen, " 
will ich feine Mühe fparen, um feinen Aufenthalt zu erforfchen und die Nachricht ven 
ihm zu geben.” Die Königin erwiderte: „Nimm fo viel Geld als du willſt aus meinen 
Shape; als Vorwand zu deiner Abreife werde ich meinem Gatten fagen, ich habe ned 
aus der Zeit meiner erfien Ehe Geld in meiner Heimath verborgen, von dem Nieman! | 
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zurückkehrt. Wir beſchwören dich daher, flürze dich nicht wieder in die Gewalt deines 
Feindes, rette dein Leben und gehe nicht wieder zu deinem Onfel; entfliebe von bier 
fo ſchnell du kannſt, denn fälft du ihm wieder in die Hand, fo wird er dich feine 
Stunde leben laſſen.“ Malik Schah dankte ihnen und fragte fie, wohin er fi wenden 
ſollte? Sie riethen ihm, nad Griechenland zu feiner Mutter zu geben. Er entgegnete 
aber: „Meine Mutter bat, ald der Kaifer bei meinem Großvater um fie anhielt, ihm 
nichts von mir gefagt, nun mag ich fie nicht zur Rügnerin maden.” Sie fagten: 
„Du haft Recht, dod bier ift dein Leben in Gefahr, du mußt fort und auf irgend eine 
Weife anderswo zu leben fuchen.” 

Die Leute ſchenkten ihm dann einiges Geld, Kleider und Lebensmittel und begleiteten 
ihn, bis er fern von der Stadt war. Malif Schah reiste dann immer fort, bie er 
das Gebiet feines Onkels im Rüden hatte und in ein griechiſches Städtchen fam, wo 
er bei einem Outöbefiger ald Taglöhner arbeitete. 


Hier bemerkte Scheherfad den Tag, mweßhalb fie ihre Erzählung unterbrag. In 
! ver folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 




















zweiundfünfzigfe Wadt. 





Soap Chatun, welche inzwifhen gar nichts mehr von ihrem Sohne gebört 
hatte, warb jeden Tag beforgter um ihn. Ihre Unruhe nahm in einem folgen 
Grade zu, daß fie nicht mehr fehlafen konnte, und da fie vor ihrem Gatten fepweigen 
mußte, wendete fie fih an einen alten Mugen Diener, den ibr ihr Onfel mitgegeben 
hatte, und fagte ihm, als fie eines Tags allein bei ihm war: „Treuer Diener 
von meiner Kindheit an, kannſt du mir feine Kunde von meinem Sohne verſchaffen, 
oder glaubt du, ich follte mich an den Kaifer wenden?” — „Meine Herrin! da du 
das Leben deines Sohnes im Anfange verheimlicht haft, fo darfſt du auch jeht 
ſtünde feld dein Sohn hier vor dir, nichts eingeflehen, fonft würden du alle 
Achtung beim König verlieren und er würde dir gar nichts mehr glauben. Kannf du 
mir aber Mittel verfhaffen, von hier abzufommen und deinen Sopn aufzufuchen, io 
will ich feine Mühe fparen, um feinen Aufenthalt zu erforfchen und dir Nachricht von 
ihm zu geben.“ Die Königin erwiderte: „Nimm fo viel Geld ald du willſt aus meinem 
Schatze; als Vorwand zu deiner Abreife werde ih meinem Gatten fagen, ich habe noch 
aus der Zeit meiner erſten Ehe Geld in meiner Heimath verborgen, von dem Niemand 
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weiß, als du.” Sie ging fogleih zum Kaifer und fagte ibm, was fie befchloffen hatte, 
und der SKaifer erlaubte dem Diener abzureifen. Diefer verffeidete fih ald Kaufmann 
und ging in die Stadt, wo Bahlamwan refidirte, um Malik Shah nadzufpüren; 
dort fagte man ihm, der Prinz fey eingefperrt gewefen, dann habe ihn fein Onfel an 
die Grenze geſchickt, wo er umgebracht wurde. Als der Diener dies hörte, erſchrack 
er fehr und wußte nicht, was er thun ſollte. Eines Tages erfannte einer der 
Reiter, welche Malif Schah begegnet waren, den Diener in Kaufmanndtradt und 
fragte ihn nah der Urfadhe feiner Anmwefenheit. Der Diener antwortete: „I 
bin gefommen, um Waaren zu verfaufen.” Da fagte der Reiter: „Ih will dir ein 
Geheimniß offenbaren, das du deiner Herrin mittheilen Fannfl. Wiffe, daß ich mit 
einigen Freunden dem jungen Malif Shah in der Nähe der Stadt begegnet bin; 
wir haben ihm Lebensmittel, Geld und Kleider gegeben und ihn nad Griechenland in 
die Nähe feiner Mutter gefchidt, weil wir fürdteten, fein Onkel möchte ihn umbringen 
laffen.” Als der Diener died hörte, ward er ganz blaß und rief: „Onade!“ Der Reiter 
fagte: „Du haft von mir nichts zu fürchten, und wäreft bu auch gefommen, den Prinzen 
zu fuchen.” Der Diener geftand hierauf, dad Shah Chatun ihn geihidt, um fi 
nach ihrem Sohne zu erfundigen. Da fagte der Reiter: „Gehe ruhig fort, du findeft 
ihn an der Grenze Griechenlands.” Der Diener dankte ihm und trat wieber den 
Rüdweg an, um Malik Shah aufzufuhen, und der Reiter begleitete ihn bis an bie 
Stelle, wo er Malik Schah verlaffen hatte. Diefen Meg verfolgte der Diener; er 


‚ fragte überall nad dem Jungen und befchrieb ihn nad der Schilderung bes Reiters, bis 


er endlih in das Städthen fam, wo Malik Shah fih aufhielt. 

Der Diener fragte auch hier nach dem Jungen, aber Niemand konnte ihm Auskunft 
geben; nun wußte er nicht, was er thun follte; fihon wollte er wieder abreifen und 
hatte bereits fein Pferd beftiegen, als er Vieh mit einem Stride angebunden ſah und 
einen Jüngling, der mit dem Stride in der Hand daneben ſchlief. Da blieb er flehen 
und dachte: Wenn der Prinz, den ich ſuche, fhon fo groß wie dieſer Burfche geworden 
if, der hier ſchläft, wie foll ich ihn erfennen? D welche Qual, einen Menſchen aufzufuchen, 
den ich, wenn er aud vor mir fünde, nicht fennen würde. Er flieg dann vom Pferde 
ab und ging auf den Schlafenden zu, ſetzte ſich neben ihn, betrachtete ihn und dachte: 
Wer weiß ob nicht diefer Süngling Malik Shah if. Er huſtete dann und rief: 
„Burſche!“ Der Prinz erwachte und fepte ſich aufreht. Da fragte ihn der Diener: 
„Wer ift dein Vater in diefem Städthen und wo wohnſt du?" Der Junge antwortete 
verlegen: „Ich bin ein Fremder.“ Da fragte der Diener: „Wo bift du ber? wer 
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Dar Kaifer fragte den Diener: „Wer if denn der Junge, der hier bei dir if?” 
Der Diener antwortete: „Es ift der Sohn unferer alten Amme; feine Mutter Ki 
mich, ihn mitzunehmen, und da er viel Verſtand und Geſchiclichkeit befigt, nahm? 
ihn gern als einen Diener des Kaifers mit.” Der Kaifer fragte ihn dann nA, 
Bahlawan und feinem Verfahren gegen feine Unterthanen, worauf der Diener ie 
erzäplte, daß alle Leute mit ihm unzufrieden wären. Der Kaifer ging dann zu fein; 
Gattin und meldete ihr die Rüdkehr ihres Dieners mit einem Jungen aus ihrer Heiman 
und erzählte ihr das Unglüd, das fie auf dem Wege gehabt. Shah Chatun fir 
außer fi und ſtieß einen Iauten Schrei aus. Da fagte ber Raifer: „Was haft tu‘ 
bedauert du das Geld, das dem Diener geraubt worden?“ Gie antwortete: „Es ü 


nichts, bei deinem Haupt, o Kaifer! Du weißt ja, bie Weiber haben ein ſchwadei 
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Nachdem fie in diefer Grube zwei Tage und zwei Nächte in der gräßlichften Hungersqual 
zugebracht hatten, traf fih nad der Befimmung und der Allmacht Gottes, daß der 
Kaifer mit feinen Leuten auf der Jagd ein Thier verfolgte, das vor biefer Grube 
niederfanf. Als ein Jäger an der Deffnung der Grube abflieg, um es zu ſchlachten, 
da hörte er ein leifes Seufzen aus der Grube herauf; er blieb fiehen bis die ganze 
Jagdpartie beifammen war, und fagte ed dem Kaifer. Diefer Tieß einen Diener 
hinabfleigen, der Malik Shah und den alten Diener, Beide ohnmächtig, heraufbrachte. 
Dan Löste ihre Feffeln und goß ihnen Wein in den Hals, bis fie wieder zu fih Famen. 
Als der Kaiſer den Diener feiner Gattin erfannte, fragte er ihn erfinunt: „Was ift 
dir geſchehen und wie kommſt du hierher?” Der Diener antwortete: „Ich ging und 
holte das Geld meiner Herrin, auf einmal wurde ih mit diefem Jungen, der mich 
begleitete, von Räubern überfallen, die und das Geld wegnahmen und uns in die 
Grube warfen, wo wir, wie viele Andre vor und, flerben follten; da ſchickte di der 
erhabene Gott aus Erbarmen zu und hierher.“ 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg, um in 
folgenden Nat alfo fortzufahren: 
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Der Raifer fragte den Diener: „Wer if denn der Junge, der bier bei dir if?" : 
Der Diener antwortete: „Es ift der Sohn unferer alten Amme; feine Mutter bat, 
mich, ihn mitzunehmen, und da er viel Verfland und Geſchiclichkeit befigt, nahm ih 
ihn gern als einen Diener des Kaiſers mit.” Der Kaifer fragte ihn dann nah 
Bahlawan und feinem Berfahren gegen feine Unterthanen, worauf der Diener ipm 
erzählte, daß alle Leute mit ihm unzufrieden wären. Der Kaifer ging dann zu feiner | 
Gattin und meldete ipr bie Rüdfehr ihres Dieners mit einem Jungen aus ihrer Heimatd | 
und erzählte ihr das Unglüd, das fie auf dem Wege gehabt. Shah Epatun füm 
außer fi und ſtieß einen lauten Schrei aus. Da fagte der Kaiſer: „Was haft tu? 
bedauerft du das Geld, das dem Diener geraubt worden?" Sie anıwortete: „Es if 
nichts, bei deinem Haupt, o Kaifer! Du weißt ja, die Weiber haben ein ſchwaches 
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von fih zu wälzen. Für mich gibt's fein anderes Mittel, als Geduld.” Die Alte hatte 
Bopfgefalen an dieſen verfländigen Worten und fagte zu Shah Epatun: „Es if, 
wie du fagft; doch hoffe ih, Gott wird die Wahrheit befannt machen; habe nur Geduld, 
ich nehme mich der Sache an und gehe fogleih zum Kaifer, um zu fehen, was in ihm 
vorgeht.” 


Sheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht fegte fie ihre 
Erzäplung fort, wie folgt: 
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den Süngling gefeben, den der alte Diener aus Griechenland mitgebracht, und mid 
überzeugt, daß er nur wegen der Kaiferin hierher gefommen iſt; ich bin eben an der 
Thüre ihred Gemachs vorübergegangen, da erwartete fie ihn, umarmte ihn und füßte 
ihn auf die Wangen.” Als der Kaifer dies hörte, Fam er vor Wuth ganz außer fih 
and riß fih fa den Bart aus; dann ergriff er fogleih den Prinzen und den alten 
Diener und ließ fie in einen Kerfer werfen, der im Palafle war. Er ging dann zu 
feiner Oattin und fagte ihr: „Bei Gott! du haft dich fchön betragen, du Tochter 
der Tugendhaften, um die Könige warben und die ihres guten Rufes willen für eine 
Eoitbare Perle galt. Gott verbamme die, deren Inneres nicht wie ihr Aeußeres if; 
wie fannft du dir mit einem fo abfcheulichen Herzen ein fo reines Augfehen geben? 
Ih will aber an dir und deinem Günftlinge der Welt eig Beiſpiel geben. Nun weiß 
ih, daß du den Diener nur um den Süngling bierherzubringen weggefhidt. Du 
wollte mich mit unerhörter Frechheit hintergehen, nun fol du aber deinen Lohn dafür 
empfangen.” Mit bdiefen Worten fpie er ihr in's Gefiht und ging weg. Schah 
Chatun fagte Fein Wort, denn fie wußte wohl, daß ihr der Kaifer in dieſem Augenblide 
doch nicht glauben würde, und fegte ihr Vertrauen auf Gott, der das Offenbare und 
das Berborgene Fennt und gegen befien Willen die Todesſtunde weder verfhoben noch 
vorgerüdt werden fann. 

Der Kaifer brachte mehrere Tage höchſt beflürzt zu; er Eonnte weder eflen, nod 
trinken, noch ſchlafen, und wußte nicht, was er thun follte; bringe ich den Jungen und 
den Diener um, dachte er, fo bin ich ungeredht, denn die Kaiferin, welde den Alten 
geihidt, um den Zungen zu holen, ift fhuldiger ald Beide. Alle Drei umzubringen 
gibt aber mein Herz nicht zu; ich will mich daher nicht Übereilen und die Sache noch bedenken, 
ehe ich ihren Tod bereue. Während der Kaifer fo trübfinnig in feinem Gemache faß, 
trat feine Amme, auf deren Schooß er erzogen worden, zu ihm berein, fand ihn aber 
fo entftellt und fo düſter ausfehend, daß fie ihn gleich wieder verließ und zu Schah 
Chatun ging. Ale fie auch diefe in großer Beftürzung fand, fragte fie, was ihr 
zugeſtoßen? Die Kaiferin gefland nichts, aber die Amme fehmeichelte ihr fo fange und 
verfprad fo beftiimmt, fie wolle das Geheimniß Niemanden mittheilen, bid endlich die 
Kaiferin ihr die ganze Geſchichte mit ihrem Sohne, von Anfang bie zu Ende, erzählte. 
Da fagte die Amme: „Diefe Gefhichte ift ja höchſt wahrfcheinlih, warum erzählſt du 
fie dem Kaifer nicht?” Aber die Kaiferin verfegte: „Bei Gott! meine Mutter, ich 
will lieber mit fammt meinem Sohne flerben, ale Etwas fagen, das man doch nid 
glauben würde; Jedermann wird fagen: fie gibt ein Märchen vor, um die Schande 
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von ſich zu wälzen. Für mich gibt's fein anderes Mittel, als Geduld.” Die Alte hatte 
Wohlgefallen an dieſen verfländigen Worten und fagte zu Shah Ehatun: „Es if, 
wie du ſagſt; doc hoffe ih, Gott wird die Wahrheit befannt machen; habe nur Geduld, 
ich nehme mi) der Sache an und gehe fogleih zum Kaifer, um zu fehen, was in ihm 
vorgeht.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht fegte fie ihre 
Erzäplung fort, mie folgt: 
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Leidenſchaft holen Taffen, es find unter deinen Dienern ſchönere, als er if, und' ich 
gelüfte nah Keinem.” — „Und warum haft du ihn umarmt und geküßt?“ — „Er ift 
mein Sohn, ein Stüd meined Herzend; aus mütterlicher Liebe zu ihm babe ich ihn 
umarmt und gefüßt.” — „Kannſt du beweifen, daß er dein Sohn iſt? Ih habe doch 
noch einen Brief von deinem Onfel, in welchem er mir fchreibt, dein Sohn fey geſchlachtet 
worden?” — „Allerdings, aber die Kehle war nicht durchgefchnitten, mein Onkel ließ 
die Wunde wieder zunähen und meinen Sohn bei fi erziehen, denn feine Todesſtunde war 
noch nicht gekommen.“ Als der Kaifer dies hörte, fagte er: „Diefer Beweis genügt 
mir.“ Er lieb fogleih den Prinzen und den Diener holen und nnterfuchte den Halt 
des Prinzen bei dem Scheine einer Wachskerze; da fah er einen Schnitt von einem 
Dhre zum Andern, der zwar wieder gefchloffen war, doch entdedte er noch einen Faden, 
der ſich darüber hinzog. Hierauf fiel der Kaifer vor Gott nieder und dankte ihm, daß 
er diefen Jungen aus fo vielen Gefahren befreit, und freute ſich fehr, daß er ihn nicht 
im Zorne getödtet hatte. 

Als der Süngling diefe Erzählung geendet hatte, Tieß ihn der König wieder in’d 
Gefängniß zurüdführen und fagte zu den PVizieren: „Diefer Junge hat eine ſchlimme 
Meinung von euch; ich weiß indeflen, daß ihr mir aus Liebe rathet; feyb daher nur 
zufrieden; ich werde in Allem euern Rath befolgen. Ich habe nur fo Tange feinen Tod 
verfhoben, damit recht viel von der Sache gefproden werde, nun foll er aber flerben; 
errichtet einen Galgen am Ende der Stadt und laßt feine Hinrichtung durch einen 
Ausſchreier befannt machen, damit die ganze Stadt fi verfammle und mit ihm zum 
Galgen ziehe. Der Ausfchreier fol vor ihm rufen: Das iſt der Lohn deſſen, den ber 
König in feine Nähe gezogen, und der ihn dann verrathen.” Die Biziere freuten id 
fo fehr über diefen Entfchluß des Könige, daß fie die ganze Nacht nicht ſchlafen Fonnien; 
fie ließen die Hinrichtung des Jünglings in der Stadt befannt machen und einen Galgen 
errichten, und ded Morgens früh famen fie vor die Thüre des Palaftes und fagten zum 
König: „Es find fchon fo viele Leute beifammen, daß fie vom Palafte bis zum 
Hinrichtungsplag alle Straßen füllen, um den Jungen hängen zu feben.” 

Als der König den Jungen holen lich, fagten die Viziere: „Berworfener Menſch, 
haft du noch Freude am Reben? hofft du noch Erlöfung ?“ Er antwortete: „D ihr gottloſe 
Biziere! fann ein verfländiger Denfh aufhören, auf Gott zu vertrauen? fo gebeugt 
aud ein Menſch feyn mag, fann ihn Gott doch aufridhten und mitten im Tode ihm neue 
Leben geben; Kennt ihr nicht die Gefchichte des Gefangenen, den Gott gerettet?” Als 
der König fragte: „Was ift das für eine Geſchichte?“ erzählte der Jüngling: 
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Geſchichte des Gefangenen, den Gott befreite. 


Ein König, der ein hohes Schloß hatte, von welchem man auf das Gefängniß 
fepen fonnte, hörte einf in der Naht, wie Jemand rief: „Allah, Beſchützer der 
Unglüclichen, befreie mi!” Der König date, der Mann hofft, daß feine Schuld ihm 
erlaffen werde, ih will einmal hören, was er verbrohen. Als man ihm aber fagte, 
daß in diefem Gefängniffe nur Verbrecher, auf denen eine Blutſchuld hafte, eingefperrt 
feyen, ließ er den Mann vor fih fommen und fagte ihm: „Du einfältiger Menſch! 
wie fannft du bei der Größe deines Verbrechens aus diefem Gefängniffe befreit zu 
werden hoffen?” Er übergab ihn dann feinen Leuten und befahl ihnen, ihn vor der 
Stadt aufzubängen. Als aber die Leute ihn in der Nacht zur Stadt hinausfüprten, 
wurden fie von bewaffneten Räubern überfallen. Der Verurtheilte benügte diefen Umfand 
und floh in einen Wald. Aber bald fiel ein furchtbarer Löwe über ihm ber, warf ihn 
zu Boden, riß dann einen Baum aus der Wurzel und Iegte ihn auf den Mann und 
lief fort, um fein Weibchen zu holen. Demungeachtet vertraute der Dann noch auf 
Gottes Hülfe. Als er die Blätter des Baumes zurückſchob, ſah er fehr viele Gebeine 
von Menfgen, die der Löwe zerriffen hatte. Er fah au einen Haufen Gold auf der 
Erde liegen, den er zu ſich fledie. Nach und nad gelang es ihm, unter dem Baume 
hervorzufriegen und aus dem Walde zu entfliehen. Er drehte fih, aus Furcht vor 
dem Löwen, weder rechts no links, bis er vor ein Städten fam; ba legte er fih 
ermattet nieder und ruhte aus bis Tagesanbruch, ging dann mit feinem Gelde in’s 
Städichen und lebte dort mit Gottes Hülfe in der größten Zufriedenheit. j 


Mit diefen Worten fhloß Scheherfad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht 
begann fie, wie folgt: 
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Als der Züngling diefe Erzählung vollendet hatte, fagte der König: „Du willſt und 
wieder mit deinen Reden bethören, jegt ift aber die Zeit da, wo du gehängt werden follf." 
Aber im Augenblid, wo man ihn wegführen wollte, fam der Räuberhauptmann an, ber 
den Jungen erzogen hatte. Als er das Zufammenfaufen des Volks fah, fragte er nad der 
Urfade, und man fagte ihm: „Der König läßt einen jungen Verbrecher hinrichten.“ Der 
NRäuberhauptmann, der aud den Jüngling fehen wollte, erfannte ihn wieder, umarınie 
ihn und füßte ipn auf den Mund, und fagte: „Diefen Züngling habe ih als Kind unter 
einem Berge gefunden und habe ihn zu mir genommen. Als wir aber eines Tages 
sine Karavane angriffen, die und in die Flucht trieb, ward er gefangen genommen; 
feit damals ſuche ich ihn überall und Fonnte nichts mehr von ihm hören.“ Als der 
König dies hörte, ließ er ein lautes Geſchrei aus, fiel über den Züngling her, umarmte 
und füßte ihn, umd fagte weinend: „Ich wollte meinen eigenen Sohn umbringen; ih 
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ſterbe fa vor Reue darüber.“ Er entfeflelte dann den Prinzen, nahm die Krone von 
feinem Haupte und fegte fie ihm auf. Die Neuigfeit wurde mit Trommeln und Trompeten 
befannt gemadt, die Stadt warb befeudtet und ed war ein fo freudiger Lärmen an 
diefem Tage, daß die Vögel fih kaum in der Luft halten fonnten. Der König ſchenkte 
dann allen Gefangenen ihre Freiheit und Tieß fieben Tage als Kefttage feiern. Am 
achten Tage fegte er feinen Sohn neben fih und Tieß alle feine Freunde und die Obern 
der Stadt und die Viziere herbeirufen. Diefen fagte der Prinz: „Seht ihr nun Gottes 
Bert? feht ihr, daß feine Hülfe nahe war!" Als die Biziere verflummten, fagte der 
König: „Ich febe, daß fi heute Alles freut, fogar die Vögel in der Luft, nur ihr 
feyd niedergefchlagen; das ift fhon ein Beweis von Groll gegen mich. Hätte ih euch 
Gehör geſchenkt, fo müßte ich jegt vor Verzweiflung und Reue flerben.” 

Der König ließ dann den Räuberhauptmann fommen, machte ihm viele Geſchenke 
und fagte: „Wer den König liebt, der befgenfe diefen Mann;“ worauf er von Allen 
fo reichlich befchenft wurde, bis er Nichte mehr annehmen fonnte, aud erhielt er die 
Statihalterfhaft der Provinz, in welcher er wohnte. Bald nachher ließ der König 
neun Galgen neben dem fhon errichteten aufftellen, und fagte zu feinem Sohne: „Du 
warf unſchuldig, diefe ſchlimmen Viziere haben dich bei mir verleumdet.“ Der Prinz 
verfegte: „Mein Verbrechen befand in meiner Treue gegen dich; weil ich ihre Hände 
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aus deinen Schägen vertrieb, beneideten fie mi und wünfchten meinen Tod.” — „Darum 
fey auch jegt ihre Strafe nahe,” fagte der König; „denn ihr Verbrechen ift zu groß; 
um dich zu zernichten, fcheuten fie fi nicht, meine Ehre bei allen Rönigen zu fhänden.“ 
Er wandte fih dann zu den Vizieren und fagte ihnen: „Wehe euch! womit fönnt ihr 
euch entfchuldigen ?” Da erwiderten fie: „OD König! es bleibt ung feine Entfchuldigung. 
Wir waren dem Jungen nicht gut und wollten fein Unglüd, aber es traf ung ſelbſt; 
wir gruben ihm eine Grube und fielen felbft hinein.“ Hierauf ertheilte der König den 
Befehl, fie zu hängen: „denn ,” fagte er, „Gott ift gerecht und fein Urtheil ift wahr.” du! 
König Tebte dann mit feiner Gattin und feinem Sohne in Luft und Freude, bis der 
Zerftörer aller Erdenfreuden aud fie erreichte. Gepriefen fey Allah, der allein Unſterbliche, 
dem allein Ruhm gebührt, und ſein Erbarmen ſey mit uns! Amen. | 


Nach einer Heinen Paufe begann Scheherfad bie 


Ä 
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Gefchichte Der Eupfernen Stadt. 
Als der Fürft der Gläubigen Abdulmalif, der Sopn Marwans, eines Tage 

von den Großen des Reiche umgeben war, fam die Rede auf Geſchichten alter Völker 
und ihre mächtigen Kaifer; da fagte einer der Amwefenden: „Keinem Sterblichen ward je 
fo viel verliehen ald Salomon, dem Sohne Davids; benn er gebot Über Menfchen und 
Genien, über Vögel und vierfüßige Thiere. Gott befahl fogar dem Winde, ihm feinen 
Teppid einen Monat lang umbherzutragen, auch gab ihm Gott einen Siegelring, mit, 
welchem er Eifen, Blei, Stein und Kupfer verfiegeln fonnte.” Da fagte Abdulmalif: 
„Es ift wahr, zürnte er gegen Genien, fo fperrte er fie in fupferne Büchſen ein, fiegeltt 
fie mit feinem Ringe zu und warf fie in’d Meer.“ Hierauf erhob fih Taleb, ein 
berühmter Schwarzfünftler und angefehener Dann, der Bücher hatte, die ihn Schäge 
aus der Erde zu ziehen lehrten, und ſprach: „O Fürfl der Gläubigen! Gott erhalte 
dein Reich und erhebe deinen Rang in beiden Welten! Mein Vater erzählte mit 
einft habe mein Großvater fih eingefhifft, um nad einer griehifhen Inſel zu fahren; 
da gefiel ed Gott, einen Sturmwind herbeizuführen, der das Schiff vom Wege ablenkte 
und es erfi nah einem Monate an einen hoben Berg trieb, den Niemand fannte. 
Die Schiffleute mwußten gar nicht, wo fie waren, und fanden am Ufer Leute von 
wunderbarer Geftalt, die fie nicht verflanden. Nur der König diefes Landes verftand 
Arabiih. Diefer kam an’s Ufer, begrüßte fie und fagte: „Ihr habt euch gewiß verirrt, 
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denn euer Schiff if das erfle, das hier landet; doch fürdtet Nichts! ihr follt wieder 
glüdtih in eure Heimath zurückkehren.“ Der König bewirthete fie dann drei Tage lang 
mit Bögeln und Fiſchen. Am vierten Tage führte er ſie zu den Fiſchern ſpazieren; 
da ſahen ſie, wie Einer ſein Netz auswarf und eine kupferne Flaſche heraufbrachte, die 
mit Salomons Siegel verſiegelt war. Er brach der Flaſche den Hals ab und öffnete 
das Siegel; da ſtieg ein blauer Rauch heraus und verwandelte ſich in der Luft in die 
häßlichſte Geſtalt der Welt und rief: „Gnade! Gnade! ich will nichts mehr ſo thun.“ 
Mein Urgroßvater ging dann zum König und fragte ihn, was das wäre? da ſagte 
er: „Es iſt ein rebelliſcher Geiſt, der wegen ſeines Ungehorſams gegen Salomon 
eingeſperrt und in's Meer geworfen ward. Als er jetzt herauskam, glaubte er, Salomon 
lebe noch und habe ihm verziehen; darum rief er: Gnade! Gnade! o Prophet Gottes!“ 


Mit dieſen Worten unterbrach Scheherſad ihre Erzählung für dieſe Nacht, ſetzte 
dieſelbe aber in der folgenden alſo fort: 
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Abdulmalik war ſehr erſtaunt über dieſe Erzählung und ſagte: „Es gibt keinen 
Gott, außer dem einzigen Gott; der hat Salomon ein großes Reich gegeben; fönnte 
ih nur auch einmal mit meinen Augen folde Salomoniſche Flaſchen ſehen.“ Da fagte 
Taleb: „Wenn du folhe Flaſchen zu haben wünſcheſt, fo ſchreibe deinem Statthalter 
Mufa, er möge einige feiner Leute mit Lebensmitteln und Waffer in bie Fupferne 
Stade fhiden, wo die Salomoniſchen Flaſchen fih finden, und dir einige von dort | 
bringen laffen.” Der Chalif ließ fogleih einen Schreiber rufen und an den Fürften 
Mufa freien. Er gab dann Taleb den Brief und fagte ihn: „Ih wünfde, da! 
du ſelbſt den. Brief überbrächteſt.“ Taleb anımortete: „Ich gehorche Gott und dem 
Fürſten der Gläubigen;“ Tieß ſich Geld und ein Reitthier geben und reiste von Damaskus 
nad Alcrandrien. Dort verweilte er einige Zeit, begab fih dann nad Dberägppten, || 
wo der Fürſt Mufa fih aufhielt. Als diefer von der Ankunft Talebs hörte, ging 
er zu ihm, bewillfommte ihn und Tieß ihn mit Auszeichnung bewirthen. Taleb 
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überreichte ihm dann den Brief des Chalifen, und als er ihn geleſen hatte, fagte er: 
„Ich gehorhe Gott und dem Fürſten der Gläubigen,” ließ fogleih einige Neifende 
fommen und fagte ihnen: „Der Chalif fhreibt mir, ich fol ihm Salomonifche Flaſchen 
verfhaffen, wie fange ich das an?” Die Reifenden antworseten: „Wende dih an 
Abdul Kadus, der wird dir den Ort angeben, wo fie liegen, denn er ift viel gereist 
zu Wafler und zu Rand, er ift der befte Führer und Rathgeber, kennt alle Wüften und 
ihre Bewohner und alle Meere." Mufa fhidte nah ihm und es erſchien ein alter 
Mann, dem die Jahre fhon hart zugefegt hatten, und dem man anfab, daß er ſchon 
die wunderbarften Dinge erlebt. Muſa theilte ihm den Brief des Ehalifen mit und 
fagte: „Da ich diefed Land wenig fenne und gehört habe, es fey Niemand fo weit 
gereist, ale du, fo bitte ih dich, mit und zu geben und und zu helfen, den Willen 
des Chalifen zu erfüllen. Du foüf dich, ſo Gott will, nicht umſonſt bemühen.“ 
Abdul Kadus erwiderte: „Ich gehorche Gott und dem Fürſten der Gläubigen; doch, 
mein Herr, die kupferne Stadt liegt weit von hier; wir haben einen weiten Weg 
zu machen und laufen viele Gefahr auf der Reiſe.“ Da fragte Muſa: „Wie lange 
müſſen wir ausbleiben.“ Der Alte antwortete: „Wir brauchen zwei Jahre hin und 
eben ſo viel zurück, und du biſt ein Mann, der für Gott gegen Ungläubige kämpft, du 
darfſt alſo durch eine ſo lange Abweſenheit das Land nicht dem Feinde preisgeben; 
drum ernenne einen Stellvertreter, der in deiner Abweſenheit die Feinde bekämpfe und 
das Land verwalte; übrigens weiß ja der, deſſen Leben nicht in ſeiner Gewalt ſteht, 
auch nicht, wie bald er dem Tode anheimfällt.“ 

Muſa ließ ſogleich ſeinen Sohn Harun rufen und übertrug ihm Die Statthalterſchaft 
Aegyptens; dann ließ er die Truppen zuſammenkommen und empfahl ihnen, ſeinem 
Sohne, wie ihm ſelbſt, in Allem Gehorſam zu leiſten. Als dies geſchehen war, ſagte 
der Alte zu Muſa: „Laß tauſend Kameele mit Waſſer beladen und wieder tauſend mit 
Lebensmitteln und eben ſo viele mit irdenen Krügen.“ — „Wozu dieſe?“ fragte Muſa 
erſtaunt. Der Alte antwortete: „Wir haben vierzig Tage durch eine große Wüſte zu gehen, wo 
es wenig Waſſer gibt und man keine Menſchen ſieht; dort weht ein heftiger Samum, der 
die Schläuche austrodnet, weßbalb das Waſſer nur in Krügen aufbewahrt werden kann.“ 
Muſa ſchickte nah Alerandrien und ließ von dort viele Krüge holen. Er nahm dann 
feinen Bizier zu fi, ließ zweitaufend bepanzerte Reiter neben den Kameelen herreiten, und 
der Alte ritt ale Führer voran. Ihre Reife war ſehr beſchwerlich, fie zogen bald durch 
bewohntes, bald durch unbewohntes Land, und häufig führte der Weg durd wilde, 
gefährliche, waflerlofe Wüfen. So zogen fie ein Jahr lang umher. Eines Morgens 
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waren fie vom rechten Wege abgefommen; der Führer wußte nicht mehr, wo er war, 
und rief: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erbabruen! 















Bei beim Heren der Kaaba, ich habe mich in der dunflen Nacht verirrt und befinde 
mid nun in einem Lande, das ich heute zum erſten Male fehe.” Da fagte Mufa: 
„So führe und wieder zur Etelle zurüd, wo wir vom Wege abgefommen find.” Als 
der Alte fagte, er könne fie niht mehr finden, rief Mufa: „So laß uns nur weiter 
geben, vielleigt wird uns Gott durch feine Macht leiten.” Sie gingen nun bis zur 
Zeit des Mittaggebetes vor fih hin und famen in ein fhönes ebened Rand, fo Hab, 
wie das Meer, wenn ed ganz rubig if. Bald fahen fie in der Ferne etwas Hohes und | 
Schwarzes, fie gingen etwas näher und fanden ein Gebäude, fo hoch und fo feſt wie 
ein Berg, ganz von ſchwarzen Steinen gebaut, mit furchtbar großen. Altanen und 
einem chineſiſchen eifernen Thore, das einen blendenden Glanz von fi warf. Niemand 
mußte, wofür er dieſes Riefengebäude halten follte, das taufend Schritte im Umfang 
hatte und deſſen hundert Ellen hohe bleierne Kuppel in der Berne ſich wie eine Rauchfänle 
ausnahm. Da fagte der Führer: „Wir wollen diefem Gebäude näher treten, vielleicht 
können wir uns daran belehren.“ Als er aber näher kam, erkannte er es und rief: 
„Es gibt feinen Gott außer Gott, und Mohammed if fein Prophet.” Da fagte Muſa: 
„Ich fehe, du preifeft Gott; Haft du uns eine frobe Botſchaft mitzutheilen?“ | 
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Der Alte antwortete: „Freue dich! der erhabene Gott hat uns aus den fhredfichen 
Wüſten befreit. Wiffe, mein Bater hat mir einmal von feinem Großvater erzählt, er 
fey in diefem Lande gewefen und nad langen Jrrwegen an dieſes Schloß gefommen, 
und von da in eine fupferne Stadt. Wir haben von hier nad dem Orte unferer 
Beſtimmung nur noch zwei Monate zu reifen; wir müffen immer dem Rande der Wüfe 
folgen, finden aber viele Wohnungen, Brunnen und Bäche, die Alesander der Zweihörnige 
eroberte, als er fih nad Weften wandte; die meiften Brunnen auf unferm Wege hat 
er graben laſſen.“ Mufa danfte für diefe freudige Nachricht und fagte: „Romm, Taf 
ung jegt bie Wunder diefes Schloffes fehen!” Sie gingen auf das Thor zu und fanden 
darüber folgende Inſchrift mit goldenen Buchftaben: 

nDie Neberbleibfel iprer Werke vertünden uns, daß aud wir ihnen folgen 
müffen. O Wanderer, der du vor biefer Wohnung flehft, willſt du die Geſchichte 
eines Bolls kennen lernen, das fi von feinen Reichthümern trennen mußte, fo 
geh in's Schloß und forfhe nad den Begebenheiten Derjenigen, die dort im 
Staube beifammen wohnen.” 


Mufa weinte über diefe Berfe und fagte: „Es gibt feinen Gott außer Gott, 


der ewig fortdauert.” Er fam dann an ein anderes Thor, auf welchem folgende 
Jnſchrift zu lefen war: 
Wie mandes Bolt hat vor uralter Zeit gelebt und iſt wieder verfmunden! 
wären bie Menſchen verfländig, fo würden fie einfehen, wie bie Zeit mit Andern 
verfäprt, und es ſich zur Warnung dienen laſſen, keine Schäße zu fammeln, die 
fie wieder Andern überlaffen müffen, während fie felbf nad allem Abmühen in’6 
enge Grab ſteigen.“ 


Scheher ſad fhwieg, um in der folgenden Nacht weiter fortzufahren: 
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Dieſe Inſchrift machte auf Muſa einen tiefen Eindruck; die ganze Welt erſchien 
ihm nichtig und das irdiſche Leben kaum beachtungswerth. „Ich bin Gottes,“ rief en, 
„und zu ihm fehren wir Alle wieder; es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei 
Gott, dem Erhabenen! er hat und zu etwas Großem in der Zufunft gefchaffen; diefe 
Welt hat aber für mich nicht mehr den Werth eines Mückenflügels; alle Könige müfen 
zulegt fierben und die Armen haben nad dem Tode mehr zu erwarten. Geprieſen 
ſey Allah, der Emwigdauernde.” Er ging dann in’s Schloß und bewunderte ungefört 
deffen fhöne Bauart, denn fein Menfh war darin zu fehen. Als er in den Hof fam, 


eingegraben waren: 


„Wie oft bin ich gleich dir chen geblieben, um Infehriften auf Grabfleinen 
zu leſen; wie lange habe ih gegeffen und getrunfen und Sängerinnen angehört; 
wie viele feſte Schlöffer habe ih erobert und feine Schönen mir zugeeignet; auch 
ich, 0 Wanderer! habe vor dir über das Schidfal nachgedacht und es war mir, 
als fragte man fon nach mir, und es hieß: Er if tobt. Drum, o Wanderer, 
forge für deine Seele, ehe du zu den Todten nieverfleigfl.“ 











mo eine Kuppel fih erhob, fand er vierhundert Oräber. Er näherte fih einem derfelben, 
das einen großen Grabſtein von weißem Marmor hatte, auf weldem folgende Berfe | 
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Mufa weinte und war fo gerührt, baß ihm faft der Athem ausging. Er näherte 
ſich dann der Kuppel und ſah acht hölzerne Pforten mit goldenen Nägeln befchlagen. 
Ueber der Hauptpforte waren folgende Verſe gefchrieben: 


„Richt aus Freigebigkeit hinterließ ich Andern meine Güter, ſondern ver 
Tod, der unter den Menfchen umberzieht, zwang mich dazu. Lang’ freute ich 
mich mit meinem Gute und befchüßte es wie ein reißender Löwe. Ich war ftets 
voller Sorgen, gab aus Geiz kein Senftörnchen von dem Meinigen ber und 
hätte man mic in’s euer geworfen. Da kam bald ver über mic verhängte 
Ton, und es Tag nicht in meiner Macht, ihn abzuwenden. Nichts halfen mir 
meine gefammelten Truppen, Fein Freund und Fein Rachbar konnte mich retten. 
Mein ganzes Leben war eine Täufchung; denn kaum hatten ſich meine Beutel 
mit Dinaren gefüllt, fo gehörten fie fchon einem Andern und ich wurde in bie 
Gruft getragen. Da kömmt der Tag des Gerichte, und ich trete vor Gott 
allein und nur mit Sünden ſchwer beladen. Drum, o Wanperer, laß bi 
nicht vom Glanze der Welt verblenden und bedenke, wie fie es den Leuten 
macht, die fih ihr hingeben!“ 


Mufa ward fo angegriffen, daß er in Ohnmacht fiel; als er wieder zu fih kam, 
ging er in bie Kuppel und fah ein großes Grabmal mit einem eifernen chinefifchen 
Grabftein, auf dem Folgendes zu Iefen war: 


„Im Namen des Gottes, des Einzigen, Mächtigen, Ewigbauernden, ber 
allein bleibt, während alle feine Diener vergehen müſſen. D Wanderer, ber 
du hierher koͤmmſt, belehre dich an dem, was du hier von den Schidfalen der 
Welt erfährft, laß dich nicht vom Glanze der Welt verführen, fie if trügerifch 
gleih dem Traum eines Schlafenden, oder einem täufchenden Sandfpiegel, dem 
der Wanderer fig vergebens nähert, um feinen Durſt zu loͤſchen. Auch ich 
feßte mein Bertrauen auf diefe Welt und warb von ihr verrathen. Ich war 
Herr von taufenn uneinnehmbaren Schlöffern, hatte taufend Königstöchter 
geheirathet, fo fhön wie der Mond, und fie gebaren mir taufend Söhne, ſtark 
und muthig wie Löwen; ih war von zehntauſend wohlbewaffneten Reitern 
umgeben, undurchdringlich waren ihre Panzer, fchneidend ihre Schwerter, 
leichtfüßig ihre Pferde; fo lebte ich taufend Jahre und fammelte Schäße, wie 
kein König der Erde noch befaß; ich glaubte, das würde unaufhörlich fortbauern; 
aber der Zerflörer aller Freuden, der Berwüfler aller Wohnungen, der weder 
den Armen verfchont noch vor den Befehlen des Königs ſich fürchtet, ereilte auch 
mich in meinem Schlofle, und als ich die Bergänglichkeit ſah, ließ ich dieſe 
Berfe als Belehrung für Berfländige auffchreiben. Ich bin Kuſch, der Sohn 
Kamans, Sohn Schaddads, Sohn des märhtigen Ad.“ 





— — 








Dann kamen folgende Berfe: 


„Ber wird einft im Wechfel der Zeiten meiner noch gedenken, und ich bin 
doch der Sohn Schaddads, der die Welt beherrfihte mit allen Menfchen, bie 
daranf find; alle Könige ver Erde beugten fi vor meinen Baffen und alle ihre 
Bewohner fürhteten meine Macht; wenn ich ausritt, fah ich Millionen Zügel 
um mic her, und unzählbare Schäße füllten meine Paläfte, doch envlih kam 
der Tod, der alle Menfchen von einander trennt, und ich flieg aus meiner 
Herrlichkeit in die niedrigfte Wohnung; da Hätte ich gern für einen Augenblid 
Leben mein ganzes Bermögen hingegeben, aber Gott wollte diefen Tauſch nicht. 
Drum, o Wanderer, forge für deine Seele vor dem Zope und flelle dich ficher 
gegen die Züde des Schidfals!“ 
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worauf gefährieben war: 


„An diefem Tiſche Haben taufend Könige gefpeist, die am rechten Auge blind 
waren, und taufend, die am Tinten Auge blind waren, und taufend, die zwei 
gefunde Augen hatten; Alle find aus der Welt geſchieden und bewohnen jeht 
den Staub der Gräber.“ 


Nachdem Mufa von Allem, was er gelefen, eine Abfchrift genommen, reisten 
fie wieder weiter und nad drei Tagen famen fie an einen hoben Hügel, auf dem 
ein kupferner Reiter auf einem Tupfernen Pferde ſaß; er hatte eine lange blendende 
Lanze in der Hand, auf der Folgendes mit römiſchen Buchſtaben geſchrieben war: 


„O Wanderer, der du hierher kommſt, wenn du den Weg nach der kupfernen 
Stadt nicht weißt, ſo drehe den Reiter herum und wende dich nach der Seite, 


Hierauf kamen ſie an einen Tiſch von gelbem Holze mit elfenbeinernen um 
nach welcher er die Spiße ver Lanze dreht.“ 


Erfreut Über dieſe Inſchrift, drehten fie den Reiter herum und fchlugen ben 
Weg ein, nah welchem er die Lanze bob. Nach drei Tagen famen fie auf einen 
hoben Berg, auf dem fie eine große Tange Säule fahen; als fie darauf zugingen, 
fanden fie eine Statue von ſchwarzem Steine, die einen Menfhen vorftellte, ber 
bis zu den Achfeln in der Säule fledte; er hatte zwei große Flügel, zwei 
Hände, wie die Tagen eines Löwen mit eifernen Krallen, einen Haarfchopf mitten 
auf dem Kopfe wie ein Roßfchweif, zwei Augen, bie in der Ränge gefpalten waren 
und Feuer fprühten, und aus der Stirne flach noch ein brittes häßliches dunkelrothes 
Auge hervor. Dieſe Geſtalt rief in Einem fort: „Geprieſen ſey der, welcher dieſe harte 
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Pein über mich verhängt hat!” Mufa bat den Alten, dieſe Geſtalt einmal zu fragen, 
wer fie fey und warum fie fih in biefem Zuftande befinde? Der Alte ging auf fie zu 
und fragte: „Wer biſt du? wie heißt du? wer hat dich hierher gebracht?“ Da 
antwortete fie: „Ich bin ein böfer Geift und Heiße Dasmuſch, und werde hier gepeinigt 
bis zum Tage ber Auferfiehung durch bie höchſte Gewalt Gottes. Die Urſache aber, 
warum ich an biefe Säule gebannt bin, iſt folgende: Iblis, den Gott verbammen 
möge, hatte einen Gögen aus rothem Korall, ber mir anvertraut war. Diefen Götzen 
betete einer der Könige des Meeres an, welder über zehnhunderttaufend bewaffnete 
| Menſchen und zehnhunderttaufend Genien gebot, die nur ihrem König und mir gehorchten, 
die Herrfchaft Suleimans, des Propheten Gottes, aber nicht anerfannten. Diefer König 
hatte eine Tochter, welche Tag und Nacht den mir anvertrauten Gögen anbetete, und 
fo ſchön war, daß man ſelbſt Salomon auf fie aufmerffam machte. Dieſer ſchickte zu 
ibrem Vater, ließ um fie anhalten und befahl ihm aud, den Gögen zu zerbrechen und 
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den einzigen Gott anzuerkennen. „Thuſt du dies,“ Tieß ihm Salomon fagen, „fo geht es 
dir gut, wo nicht, fo bereite dich zum Tode vor, denn ich werde dich mit Truppen | 
überfallen, welche bie ganze Erde ausfüllen, und du wirft gleih dem geflrigen Tage 
werben, ber nie mehr wiederfehrt.” Als der König diefen Brief las, warf er ihn zornig 
weg und fagie zu feinen Vizieren: „Was fol ih Salomon, dem Sohne Davids, 
antworten, der einen Boten herſchickt, meine Tochter ald Gattin verlangt und mir 
befichlt, meinen Gögen zu zerbrechen und feinen Glauben anzunehmen?” Die Biziere 
antworteten: „Großer König nnd mächtiger Herr! was fann Salomon bir Yun | 
Du bift eben fo groß und noch mächtiger ald er, du haft über eine Million Krieger m 
gebieten und wohnft auf diefem großen Deere, wo er gar nicht zu dir gelangen fann; | 
übrigens berathe deinen Herrn, den Gögen, und befiehlt er bir, ihm entgegen zu ziehen, 
fo thue es!” Der König fund auf und ging zum Gögen, brachte ihm ein Dpfer, fie 
vor ihm nieder und ſprach: „O Herr! ich bitte um deinen Schug, der König Safomon| 
will dich zerbrechen. D Herr! gebiete ung, dein Befehl wird vollzogen, denn wir fennen 
beine Macht.“ Ich verbarg mih nun, weil id Salomons Macht nit fannte, in| 
dem Leibe des Gögen und fagte: „Ich fürdte mid nicht vor Salomon; wenn er 
Luft hat, fol er mich nur befriegen, ich werde ihm mit Schwert und Lanze das Leben 


nehmen.“ i 
I 
Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht aber erzählte, 


fie weiter: 


Vierhundert und flebenundfünfsigfie Macht. 



























Bierhundert und achtundfünfzigſte Wadı. 


„Meine Antwort gab dem König Muth genug, um Salomon den Krieg zu erflären; 
er fpie feinem Gefandten in’s Gefiht und gab ihm folgende beleibdigende Antwort: 
„Sage Salomon, fein Herz habe ihm Lug und Trug vorgefpiegelt; wenn er nicht zu 
mir zieht, fo komme ich zu ihn.” Als der Bote Salomon diefe Antwort überbrachte, 
erhob er fi zornig von feinem Thron und ſprach feine Beſchwörungsformel aus; da 
famen Menſchen und Geifter und Bögel und wilde Thiere herbeigelaufen. Salomon 
befahl dann dem Löwen, dem König der vierfüßigen Thiere, alle veißenden Thiere aus 
den Wüfen und Wäldern zu verfammeln. Er rief dann den Adler, den König ber 
Bögel, und befahl ihm, alle Raubvögel zufammenfliegen zu Iaffen. Dem Geißerfönig 
Damuriat ertheilte er Befehl, alle Genien und Teufel und wibderfpenftige Geifter zu 
rufen, und feinen Bizier Afaf beauftragteer, alle menfhlichen Truppen zufammenzubringen. 
Als Alles in unzählbarer Maffe ſich eingefellt hatte, ſetzte ſih Salomon mit feinen 
Schaaren auf feinen Teppih; die Vögel flogen über ihm ber und die Thiere folgten 
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unter dem Teppiche. Als der ganze Zug am Ufer des Meeres anlangte, ſtieg Salomon 
vom Teppich herunter und ſchickte einen Boten zum König der Inſel, der ihm ſagen 
ſollte: „Hier iſt nun Salomon, der Prophet Gottes, gehorche ihm, zerbrich deinen 
Götzen, gib ihm deine Tochter zur Frau und rufe mit allen Bewohnern dieſes Landes 
aus: Es gibt keinen Gott außer dem einzigen Gott, und Salomon iſt ſein Prophet! 
wo nicht, ſo vertheidige dich gegen ſeinen Angriff. Glaube aber nicht, daß dich das 
Meer gegen ihn ſchützt, denn er befiehlt dem Winde, ihn zu dir zu tragen, und erſcheint 
mitten auf deiner Inſel, um dich zu verderben.” Als der Geſandte dem König Salomons 
Botſchaft überbradhte, antwortete er: „Sage Salomon, id ziehe ihm morgen! 
entgegen und hoffe ihn zu treffen.” Der Bote fehrte wieder zu Salomon zurüd, ber 
fih bierauf zur Schlacht rüftete. ‘ 

„Sobald der Gefandte weg war, ließ mich der König rufen und gebot mir, alle 
unter mir flehenden Truppen zu verfammeln. Ich gehorchte, brachte eine Million 
Menfhen und eben fo viele Genien zufammen; aud der König z0g alle feine Leute 
zufammen, und es fam eine Zahl heraus, die nur Gott Tennt. Was vermochten wir 
aber gegen Salomon? Diefer flellte wilde Thiere zur Rechten und zur Linken feiner 
Truppen auf und befahl den Bögeln in der Luft, über ihren Köpfen zu fliegen, dem 
Feinde, fobald er einen Angriff verfuht, mit den Flügeln in’d Geſicht zu ſchlagen und. 
ihnen mit den Schnäbeln die Augen auszupiden. Er felbft ſchwebte auf feinem vom | 
Winde getragenen Teppiche in der Luft, umgeben von ſeinen Vizieren und Geiſterkoͤnigen, 
die bald den Menſchen, bald den Genien und bald den Thieren Befehle überbrachten. 
Indeſſen lehnten wir doch die Schlacht nicht ab, und entſchloſſen, mich im Kampfe 
ehrenvoll auszuzeichnen, ſtellie ih mid an die Spitze der erſten Reihe unſrer Truppen. 
Da trat mir Damuriat, der König der Salomonifcen Geifter, wie ein großer 
feuerfpeiender Berg entgegen und ſchoß einen feurigen Pfeil gegen mich ab, aber 

















wich ihm geſchickt aus und fchleuderte einen feurigen Pfeil gegen ihn, der ihn traf. Da 
fhrie er fo laut, daß ich glaubte, die Berge wanften und die Erde ſtürzte über mir 
zufammen. Auf feinen Befehl griffen dann feine Truppen und an und dad Handgemenge 
ward allgemein unter furdtbarem Getöfe; die Erde zitterte, Flammen fprühten, Raud 
flieg gen Himmel, Köpfe fielen, Gallen zerfprangen, fliegende Genien fämpften in ber 
Luft, wilde Thiere auf der Erde; ich ſelbſt foche immer gegen Damuriat, der mid fo 
fehr in die Enge trieb und mir fo hart zufegte, daß ich die Flucht ergriff, und fogleid 
zerftreuten fi) auch alle meine Truppen. Aber Salomon rief den Seinigen zu: „Nehmel 
fie mit ihrem ruchlofen König gefangen!” Da flürzten wilde Thiere zur Rechten und 
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zur Linken über ung ber; Vögel pidten uns die Augen aus und ſchlugen uns ihre 
Flügel in's Gefiht, Schlangen biffen und und unfere Pferde, fo daß fein Einziger von 


den Unfrigen entfam. Zwar floh ich noch drei Monate lang vor Damuriat, aber zulegt 
ſank ih erfhöpft zu Boden und ward von ihm eingeholt. Als er mich gefangen nahm, 
fagte ih ihm: „Bei dem, der dich erhoben und mid erniedrigt hat, laß mid Ieben 
und führe mi zu Salomon (Friede ſey mit ihm!.“ Aber Salomon nahm mid 
fehr ſchlecht auf, Tieß fih diefe Säule bringen, höhlte fie aus, ftedte mich hinein und 
legte fein Siegel darauf; Damuriat trug mid dann hierher und fegte einen mächtigen 
König Über mi, um mid zu bewachen, und fo muß ich hier bis zum Auferflehungstage 
gefangen bleiben.“ 

Höchſt erftaunt Über diefe ſchredliche Geſchichte rief Mufa aus: „ES gibt feinen 
Gott außer dem einzigen Gott, der Salomon ein großes Reich geſchenkt.“ Der Alte 
fagte dann dem Geifle: „Erlaubt du mir, did Etwas zu fragen?" Der Geift 
antwortete: „Frage nur, was du will, ih fann dir Über Alles Auskunft geben.“ 
Da fragte der Alte: „Gibt es hier Geiſter in fupferne Flaſchen von Salomons Zeit 
her eingefperrt?" — „Ja wohl,“ erwiderte der Geiſt; „im Meere Karkar, dort wohnen 
Leute, die noch von Noah abflammen (Friede fey mit ihm!), dorthin Fam die Sünpflut 
nicht, denn jene Gegend ift von der ganzen Übrigen Erbe abgefchieden.“ Der Alte lieh 











724 Vierhundert und acdtuudfünfzigfie Macht, 


fih dann noch den Weg nad der fupfernen Stadt und dem Drte, wo bie FEupfernen 
Flaſchen Liegen, näher angeben und zog mit Mufa und feinen Begleitern weiter. Rad 
einer kurzen Strede fahen fie etwas Schwarzes in ber Ferne, von zwei einander gegenüber 
Iodernden Flammen umgeben. As Mufa fragte, was dad wäre? antwortete ber 
Alte: „Freue dich, Fürft! das if die fupferne Stadt, fo ift fie mir in meinem | 
Schatzbuche beſchrieben; denn fe ift aus fhwarzen Steinen gebaut und hat zwei Schlöſſer 
aus fpanifchen Meffing, welche wie zwei Feuer einander gegenüber augfehen.” Sie 
gingen nun auf die Stadt zu, welde fehr Fünftlic angelegt und von ſehr hohen fee 
Mauern mit fünfundzwanzig Thoren umgeben war. Aber diefe Thore konnten nur von | 
Innen geöffnet werden; Mufa war daher in der größten Berlegenheit und wußte feinen | 
Rath, um in die Stadt zu dringen und ihre Wunder zu fehen. Nach einigem Nachbenfen 
befahl er einem feiner Offiziere, um die Stadt herum zu reiten und zu fehen, ob ſit 
nicht ein zugänglicher Ort finde. Dieſer beſtieg ſein Pferd, nahm Waſſer und Lebensmittel 
mit und nach zwei Tagen hatte er den Kreis um die Stadt vollendet, berichtete aber, 
ſie ſey wie aus einem Stücke gegoſſen, er habe auch keine Oeffnung gefunden, die es 
möglich machte, hineinzukommen. | 

Mufa fragte ihn dann, ob er gar nichts von der Stadt gefeben? „Tapferer 
Fürft,” antwortete der Offizier, „es müflen Wunderwerfe in den Mauern, vor denen | 
wir bier ſtehen, verborgen feyn; das Wenige, was ich von Außen ſehen fonnte, genügt! 
mir, um mir einen hohen Begriff von ihren einfligen Bewohnern zu geben.” Muſa 
ſtieg dann mit dem Alten auf den höchſten Berg, der vor der Stadt lag, und von hier 
aus ſahen fie die ſchönſte Stadt vor ſich liegen, die man finden konnte; hohe Mauern, | 
fette Schlöffer, fließende Bäche, ſchön angelegte Straßen. Ihr Auge entdeckte aber feinen 
Menſchen, noch ein Hausthier; Nachteulen hausten darin mit andern Bögeln und wilden 
Thieren. Die Mauern beflagten die Bevölkerung, die fie einft umfchloflen, und bie 
Schlöſſer beweinten die, welde fie gebaut. Muſa munderte fi über den traurigen 
Zuftand diefer fo großen und fo herrlichen Stadt und rief: „Geprieſen ſey Bott, der 
die Launen des Schickſals nicht zu befürchten hat und den bie Zeit nicht ändert.” Als 
fie unter folchen Betrachtungen den Gipfel des Berges erreichten, fanden fie fieben! 
marmorne Tafeln, auf denen allerlei Ermahnungen in Berfen eingegraben waren. 
Mufa bat den Alten, diefe Infchriften zu Iefen, und biefer näherte fich der erften Tafel 
und las folgende Inſchrift: 
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„O Menſch, warum bevbenkſt du nicht, was vor dir war, was dir Jahre, 
Monate und Tage verfünden? Weißt du nicht, daß ver Todeskelch dich erwartet 
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und daß du bald von der Welt ſcheiden mußt? Drum forge für deine Seele, 
ehe du in's Grab fin. Wo find die Könige, welche Länder befeffen, Menſchen 
unterjocht, Schlöffer gebaut und Truppen angeführt haben? Der Tod hat fie 
überfallen, der alles Bereinte trennt, ihre Wohnungen ſtehen nun Ieer, fie find 
aus geräumigen Schlöffern in’s enge Grab geftiegen. Wo find die mächtigen 
Kaifer mit allen ipren Leuten? Gegen ihren Willen mußten fie fie räumen, als 
der Herr des Himmels fie heimſuchte, und nichts halfen ipnen alle ihre Schäge.“ 


Scheherſad hielt inne, um in der nähften Nacht alfo fortzufahren: 
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Muſa warb tief ergriffen und Thränen floſſen auf feine Wangen herab; er lieh 
fh dann Dinte geben, ſchrieb die Tafel ab und ging zur zweiten, welde folgende 
Inſchrift Hatte: 

„O Wenſchl welche Hoffnungen täuſchen diH? Was zerſtreut dich von dem 
Gedanken des Todes? Wiſſe, daß Niemand in biefer Welt bleibt. Wo find 
denn die Könige, die fo viele Länder beſeſſen? Wo find die, melde in Irak 
herrſchten ? Wo ift der Erbauer Ispapans? Wo iſt der Herr von Eporafan? 
Der Todesbote hat ipmen zugerufen und fie mußten antworten. Der Berfünder 
ver Bergängligteit hat fie angeſprochen, und fie mußten fih in feinen Willen 
fügen; ipre feften Schlöffer ſchützten fie nicht, und Alles, was fie gezählt und 
aufgepäuft, konnte das Uebel nicht von ihnen abwenden, 

„Wo find die großen Kaiſer und ihre Reihe? Sie haben vie Erde 
verlaffen, als wären fie nie geweſen. Cie haben aus Furcht dor dem Zerförer 
der Freuden viele Truppen gefammelt, dann mußten fie doch befpamt von 

dannen weichen.“ 














































Vierhundert und neunundfünfsigfe Asdı. 7297 

Es fagt der Erzähler: Mufa meinte heftig und rief: „Bei Gott! wir find zu 

etwas Großem gefchaffen!« Er ſchrieb auch diefe Tafel ab und ging zur britten Tafel, 
! auf welcher gefchrieben war: 













»D Erdenſohn, du lebſt in Zerfireuungen und denkſt nicht nach über das, 
was bu fiehft; ein Tag nad dem andern vergeht von deinem Leben, und du 
kehrſt dich nicht daran. Sammle dir doch Borrath für den Auferftefungstag, 
und bereite dich vor, deinem Herrn zu Rede zu fliehen!“ 


Am Rande der Tafel Handen noch folgende Verſe: 


„Wo find die Mächtigen, bie fo viele Länder bebauten und fih immer mehr 
verftärkten? Alle Bewohner der Erde, Indier und Epinefen, Abpffinier und 
Mopren, fielen dem Tode anpeim, fobald fie übermüthig wurden, und alle ihre 
Shlöfer wurden in Gräber verwandelt. 















































Mufa gefiel auch diefe Inſchrift fo fehr, daß er fie abſchrieb; er flellte fih dann 
vor die vierte Tafel, welche folgende Inſchrift hatte: 
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„O Menſch, wie lange glaubfi du, daß dein Herr dir noch gufieht, wenn 
du immer tiefer in's Meer deiner Leidenfchaften untertauhft? Jeder Tag bringt 
dir Gottes Güte, jeden Tag folte dein Dank zu ihm hinauffleigen, flatt deſſen 
befchäftigf dus dich aber mit eitlen Dingen. O ſchaͤme dich doch vor dem, der | 
Altes fieht, und erfülle des Teufels Wünſche nit! Mir ift, ale frage man ſchon | 
nach dir und es Heißt: Er iſt geftorben voller Rene über feine Vernachläſſigung | 
der göttlichen Gebote. Darum höre auf meine Ermahnung, feße deine Zuverficht 
auf den unvergänglichen Herrn und nicht auf Gegenflänve biefer Welt, die 
einem Spinngewebe gleicht!“ 
Muſa fiel vor großer Rührung in Ohnmacht; als er wieder zu fih Fam, ſchrieb | 
er auch die vierte Zafel ab und näherte fich der fünften, auf der gefchrieben war: | 
„O Menfchenfohn! was leitet did Ab von dem Gehorfam gegen Gott, ber 
dich gefchaffen, dich als Kind gepflegt und erzogen? Wie kannft du feine Hulp 
vergefien, während er immer gnädig auf dich herabfieht und feine ſchützende 
Hand über dich ausbreitet? Du entgehft doch einer Stunde nicht, welche bitterer 
it als Geduld ! und heißer als brennende Kohlen; bereite dich zu diefer Stunde 
vor, denn wer kann ihre Bitterfeit mildern und ihre Glut Löfhen? Gedenke 
der Voͤlker und Jahrhunderte, die vor dir waren und belehre dich daran, che 
du untergepft !« | 
Am Rande der Tafel waren noch folgende Berfe eingegraben: | 
„Wo find die alten Könige der Erde? Dapin find fie mit ihrem ganzen iu 
Erwerb. Einf ritten fie an der Spiße von Armeen, welche die ganze Erve 
ausfülten, befämpften mächtige Herrſcher, befiegten und zernichteten unzählbare 
Heerfihanren; aber unerwartet kam der Befehl des Heren des Himmels, und 
nad dem glanzvollſten Leben war Bermwefung ihr Ende.” 


Nachdem Mufa auch dieſe Infchrift abgefchrieben hatte, näherte er ſich der kann 
Tafel, worauf zu Iefen war: 

„O Menſchenſohn! Glaube niht, daß bein Heil ewig dauert; der Tod | 
ſchwebt immerfort über deinem Haupt. Wo find deine Bäter? Wo deine Brüder | 
und Freunde? Alle find in’s Grab geftiegen und vor den erhabenen Herm | 
getreten und empfangen nun ben Lohn ihrer Thaten. Sorge daher für beine | 
Seele, ehe du in's Grab fintitl« 


Die Infchrift ſchloß mit folgenden Berfen: 
„Bo find die Könige der Franken? Wo find die, welche in Tanger 


thronten? Nur ihre Werke bleiben ewig in einem Buche aufgezeichnet, das ver 
Einzige als unauslöfchlihe Beweiſe aufbewahrt.“ 


— — — — — — — —- 


Das arabiſche Wort Sabr, welches „Geduld“ bedeutet, iſt auch zugleich der Name eines bittern Holges. | | 
| 


nn nn — — — 
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Als Muſa diefe Verſe gelefen und abgefhrieben hatte, rief er: „Es gibt feinen 
Gott außer Bott!” Er näherte fih dann der fiebenten Tafel, worauf gefchrieben war: 


„Sepriefen fey der, welcher über alle feine Gefchöpfe ven Tod verhängt, 
der felbft aber ewig Iebt und niemals flirbt. O Menfchenfohn! laß dich von 
deinen vergnügten Tagen, Stunden und Augenbliden nit irre fetten! Wiſſe, 
daß der Tod dir immer näher rüdt und gleihbfam auf deinen Schultern fibt, 
jeden Augenblid bereit, vich zu überfallen. Schon ift mir, als fähe ich vi 
deines füßen und angenehmen Lebens beraubt; drum horche auf meine Rede und 
vertraue nur dem hörhften Herrn! Wo ift der Gründer und Erbauer der Stadt 
Ama? Wo ifl der, welchem die Stadt Karifein ihr Dafeyn verdantt? ' Nah 
aller ihrer Herrlichkeit find fie in's Grab gefliegen, und fo werbet auch ihr einſt 
vergehen, denn nur der erhabene, barmherzige Gott allein bleibt ewig.“ 


Der Erzähler fährt fort: Der Emir Mufa flieg dann wieder vom Berge herab 
und fagte dem Führer und den andern Leuten, die ihn umgaben: „Wie fangen wir 


— — — 





es an, um in dieſe Stadt zu kommen, ihre Wunder zu ſehen und ihre Schätze zu |: 
nehmen?” Der Führer antwortete: „O Fürſt! wenn du in die Stadt willſt, fo müſſen 
wir eine lange Leiter maden, um über die Mauer zu fleigen, vielleicht können wir dann, 
fo Gott will, die Thore öffnen.” Drufa befahl fogleich feinen Leuten, Holz zu fchneiden, 
und fie arbeiteten fünf Tage lang an einer langen Reiter, die bis zur Dauer hinaufreichte. 
Da ſagte Mufa: „Gottes Segen ſey mit euch! wer von euch will über die Mauer 
fleigen und ung die Thore Öffnen?” Einer von ihnen antwortete: „Ich will hinauffteigen 
und euch Öffnen.” Als er ganz droben war und einen Blid in die Stadt warf, fehrie 


er mit lauter Stimme: „Bei Gott, ſchön!“ dann fehlug er die Hände zufammen und 
fprang hinunter, brad den Hals und ftarb ſogleich. Muſa rief erfchroden: „Bei 
Gott! der Mann iſt tobt.“ Hierauf erhob fih ein Anderer und fagte: „O Fürft! der 
Mann war gewiß rafend und darum ift er umgefommen; ic will auf die Mauer fleigen 
und euch die Thore öffnen.” Muſa erwiderte: „Thue das, Gott fegne dich! doc hüte 
dih, fo davon zu fliegen, wie dein Gefährte.” Der Dann flieg auf die Mauer, und 
als er droben war, lachte er laut und rief: „Schön! fhön!” dann flug er die Hände 
zufammen, fprang die Mauer hinab und fiel todt hin. Da rief Mufa: „Es gibt 
feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Dies gefhah nun dem 
Berftändigen und Einfihtevollen; fahren wir fo fort, fo geben wir Alle zu Grund, ohne 
daß der Wunfch des Fürften der Gläubigen erfüllt wird; was mögen wohl diefe Männer 


" Beide Städte lagen in der Provinz Diarbefr. 
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und Bäche, die in der Stadt waren, und erflaunten über die vielen Leichen, die in den | 
Straßen umherlagen. Auf dem Marfte der Geldwechsler fanden fie allerlei Geräthichaften: | 
Waagen, Gold und Juwelen, die Niemand bewadhte und Niemand wegnahm, nur 
Leihen lagen dabei, die zum Theil fhon in Verweſung übergegangen waren, und nur 
noch die Knochen übrig hatten. Sie famen dann auf den Markt der Specereihändler, 
und fahen die Läden voll von dem feinften Mofhus, Ambra, Aloe und Kampher, in | 
Gefäßen von Elfenbein, Ebenholz, ſpaniſchem Meffing und andern Foftbaren Metallen, | 
ganz offen da ſtehen. Hierauf gelangten fie an das füniglihe Schloß, das ganz) 
unbewacht war; bier hingen Schwerter mit Gold verziert, und daneben Tagen todte 
Männer und Jünglinge, Schloßhüter und Adjutanten, deren Haut ſchon wie geräuchertes 
Fleiſch ausſah. Muſa blieb erſtaunt vor ihnen ſtehen und betete zu Gott. Auf dem 
offenen Thore des Schloſſes war mit goldenen Buchſtaben geſchrieben: 


„Sep aufmerffam, o Menſch, auf das, was du bier fiehft, und bedenke 
dein Ende, ehe du vergehftz betrachte dieſe Leute, die plöglich verfchieden und 
nun für all ihr Bemühen im Staube liegen. Schide dir einen reichen Borrath 
an heilbringenden Thaten voraus, denn alle Bewohner diefer Erde müffen fie 
einft verlaffen. Diefe Männer thronten einft auf dem Gipfel des Ruhms, und 
doch mußten fie in die Ziefe des Grabes fleigen; Wehe einem ſolchen Sturz! 
Die Krone iſt nun von ihrem Haupte gefallen, die Rofe auf ihren Wangen 
verblichen und, nachdem fie die beften Leckerbiſſen verzehrt, werben fie nun ſelbſt 
ein Raub der Würmer.“ 


Nachdem Mufa diefe Berfe abgefihrieben hatte, ging er in’s Innere des Schloſſes, 
ba fand er vierzig einander gegenüber liegende fehr hohe Säle, voll mit Gold, Silben, 
Perlen und Edelfteinen. Im vorderfien Saale war ein Thron von Elfenbein und 
Rubinen, mit dem reinften Golde belegt, darüber erhob ſich eine goldene Säule, auf 
deren Spige ein Bogel fand mit einer Perle im Schnabel, welche wie ein Stern 
leuchtete. Auf dem Throne faß ein Mädchen, fo fhön wie die leuchtende Sonne, fie 
hatte eine Perlenfhnur am Halfe, mit Moſchus und Ambra ausgeflopft, die das Reid 
eined Kaiferd wertb war. Diefes Mädchen ſah Mufa mit Gazellenaugen an, und 
ſowohl ihr Blid, ald der Glanz ihres Angefihts und die Schwärze ihrer Haare machten 
den tiefflen Eindrud auf ihn. Als er fie aber grüßte, und fie feinen Gruß nidt 
erwiderte, fagte der Alte: „Diefes Mädchen ift tobt; ihre Augen find herausgenommen 
und Quedfilber an ihre Stelle gegofien worden, fo daß, fo oft fie eine Luft anmeht, 
man glaubt, fie bewegen fih.” Muſa's Auge fiel dann auf zwei Statuen, welche vor 
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‚ dem Mädchen flanden; die eine war weiß, bie andere fhwarz, die eine hatte cin 
Schwert in der Hand, die andere eine Lanze. Zwiſchen den beiden Statuen lag eine 





goldne Tafel auf den Stufen des Tprons mit einer filbernen Inſchriſt. Mufa fand 
! Folgendes darauf: 

„Im Namen Gottes, des Ewigdauernden, bes Cinzigen und Mächtigen, 
der allein durch die Dauer ausgezeichnet if, während alle feine Diener 
vergehen, der den Tag und bie Nacht leitet. O Wanderer, der du hierher 
tommft, vente nach über das, was du hier fiehſt vom Wechſel der Zeit, laß 
dich nicht verbienden von der Welt, fie iR trügerifh und treulos gegen ihre 
Unpänger. Ich habe mich auf fie verlaffen, und mic ihr ganz hingegeben, und 
doch, wie du fiehft, hat fie mich verrathen, fo wie alle Altern Bölfer und 
vergangenen Herrſcher; wenn du mich nicht kennſt, fo will ih dir fagen, wer 
ih war. Ich bin die Königin Tadmora, Toter von Königen, welche fo 
viele Länder beherrſcht und fo viele Menſchen unterjocht; ih habe das größte 
Reid auf Erben befeffen, ih mar gerecht in meinen Urtheilen und mild gegen 
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meine Unterthanen, aber auf einmal fuchte mich und mein Volk der Tod heim. 
Es vergingen nämlich viele Jahre, und fein Zropfen Regen fiel vom Himmel, 
und nichts Grimes wuchs aus der Erde. Nachdem wir unfern Borrath verzehrt 
batten, fuchten wir ung Nahrung aus andern Ländern zu verfchaffen; aber die 
Leute, welche ausgegangen waren, um Lebensmittel zu holen, fagten, wenn 
fie fie mit Perlen aufgewogen und aufgemeflen hätten, fo wäre es ihnen auch 
nicht möglich geweſen, Etwas herbeizufchaffen. Als ung nun feine Hoffnung 
mehr blieb, ergaben wir und der Beſtimmung und fchloflen die Thore der 
Stadt. Wer nun herfömmt, der nehme von diefen Gütern fo viel er will, 
nur laſſe er mir, was ich an meinem Körper an Korntbarkeiten trage.” 

Mufa weinte heftig und fagte feinen Freunden: „Schafft Kameele berbei und 
beladet fie mit allen diefen Gütern!” Da fagte der Bizier: „Sollen wir wirklich das 
Schönfte, was diefes Mädchen befigt, zurüdlaffen? Wir wollen es lieber dem Fürften der 
Gläubigen bringen.” Mufa antwortete: „Haft du das Berbot auf der Tafel nicht 
gelefen?” Der Bizier erwiderte: „Und darum follen wir biefe Foftbaren Perlen und 
Epelfteine bier Iaffen? Diefes Mädchen ift doch tobt, was thut fie mit diefem irdiſchen 
Schmude? Lieber nehme ich ihn und bringe ihn dem Fürften der Gläubigen.” Mit 
biefen Worten flieg er zu ihr hinauf; als er aber zwifchen den beiden Statuen fland, 
fhlug ihm die mit dem Schwerte den Kopf ab und die mit ber Lanze fpaltete ihm den 
Rüden. Da fagte Muſa: „Gott habe fein Dlitleid mit deiner Seele! warum warf 
du fo habgierig?” Nachdem hierauf Mufa’d Leute ihre Kameele mit Gold und 
Edelfteinen und andern Koftbarfeiten beladen hatten, verließen fie die Stadt und reisten 
am Ufer des Meeres einen ganzen Monat lang, bid fie an einen hohen Berg Fame, 
in welchem viele Höhlen ausgegraben warın. Auf dem Berge flanden viele ſchwarze 
Menfhen in Häute gefteidet, die fein Wort fpraden. Als fie Mufa’s Truppen 
faben, flüchteten fie fih in ihre Höhlen mit ihren Frauen und Kindern und fahen 
Shüchtern zu Mufa und feinen Leuten herauf. 

Mufa flieg vor dem Berge ab, und faum hatte er fih in fein Zelt begeben, da 
kam der König der Schwarzen und grüßte ihn und feine Leute und fragte fie: „Wer 
feyd ihr? was wollt ihr? was bat eudy hierher geführt?" Mufa antwortete: „Der 
Fürft der Gläubigen, Abdul Malik, der Sohn Merwang, hat von unferm Harn 
Salomon, dem Sohne Davids (gFriede ſey mit ihm), gehört, und von dem großen 
Reiche, das ihm der erhabene Gott geſchenkt; auch hat er vernommen, wie Salomon 
über Genien, Thiere und Vögel vegierte und die Widerfpenfligen in kupferne Flaſchen 
einfperrte, die er verfiegelt in den Abgrund des Meeres warf, deſſen Wellen die Ufer 


Vierhundert und ſechzigſte Madt. 735 


euers Landes beſpülen. Der Fürſt der Gläubigen hat uns daher hierher geſchickt, um 
ſolche Flaſchen aufzuſuchen, und wir bitten dich nun, o König! uns behülflich zu ſeyn, 
daß wir den Befehl des Fürſten der Gläubigen vollziehen können.“ Der König verſprach 
ihnen ſeinen Beiſtand und führte ſie in die für Gäſte beſtimmte Wohnung, ließ alles 
Nöthige dahin bringen und erwies ihnen viel Ehre. Muſa fragte dann den König: 
„Welchen Glauben habt ihr und was betet ihr an?“ Er antwortete: „Wir beten den 
Gott des Himmels an und glauben an Mohammed CGottes Friede ſey mit ihm!), 
der am Ende der Zeit wieder erfcheinen wird.” Muſa fragte: „Wer bat euch Dies 
gelehrt? ich fehe doc feinen Menfchen bei euch?“ Er antwortete: „An jedem Donnerftag 
Abend fteigt eine Keuerfäule gegen den Himmel auf und wir fehen einen Mann auf dem 
Waſſer gehen, welcher ruft: D ihr Söhne der Tiefe! befennet, daß es feinen Gott 
gibt, als den einzigen Gott, der feinen Gefährten hat, und daß Mohammed fein 
Diener und Gefandbter if. Wir befhworen ihn dann bei dem, den wir anbeten, 
er möge uns fagen, wer Mobammed fey? und er antwortete: Mohammed ift ein 
Prophet, der am letzten Tage erfcheinen und alle Religionen zernichten und den Dienft 
des göttlihen Richters herftellen wird. Ich fragte ihn dann: Wer if Oott, den bu 
fo beſchreibſt? Er antwortete: Sein Thron iſt im Himmel und feine Herrfchaft auf 
Erden; er ift einzig und mädtig.” Muſa freute fi fehr, als er vernahm, daß biefe 
Bergbewohner Mufelmänner waren; er blieb drei Tage im Fremdenhotel, dann ließ er 
Zauder fommen und fagte ihnen, er wünſche einige der Salomonifchen Flaſchen zu 
haben. Sie tauchten in’d Meer, brachten drei kupferne Flafchen herauf und überreichten 
fie Mufa mit vielen andern koſtbaren Gefchenfen. 

Mufa trat dann mit den Seinigen den Rüdweg nad Bagdad an, und als fie in 
der Nähe der Stadt waren, famen ihnen die vornehmften Bewohner derfelben entgegen. 
Mufa erzählte dem Fürſten der Gläubigen die Wunder, bie er auf feinem Wege 
gefehen, und überreichte ihm die Flaſchen und die Geſchenke des Königs der Schwarzen, 
worüber fih der Fürft der Gläubigen fehr wunderte. Als er eine diefer Flaſchen öffnete, 
flieg ein Rauch gen Himmel, ber fih zu einem fehr häßlichen Geifte geflaltete, und 
ſchrie: „Gnade, o Prophet Gottes! ich will nicht mehr fo feyn.” Der Chalif fagte: 
„Kehre wieder auf deinen Platz zurüd!” Der Geift ging wieder in die Flaſche, und ber 
Chalif verfiegelte fie und Tieß fie in feine Schagfammer bringen. Das iſt's, was von 
ber Geſchichte ber kupfernen Stadt und zugekommen. Aber nur Gott ift allwiſſend! 

Hier beendigte Scheherfad dieſe Gefchihte; in der nächſten Naht aber 
erzählte fie: 











einundfehzigfie Made. 





Gefchichte Naama's und Naams. 


Man erzählt (doch nur Gott weiß Alles): Einf Iebte in Kufa ein fehr reicher und 
angefehener Mann mit Namen Rabia, der Sohn Chatems. Als er eines Tages, 
auf dem Sklavenmarfte bei einem feiner Freunde faß, ward eine Frau mit einem Meinen 
wunderhübfchen Töchterhen zum Verkauf ausgerufen. Rabia fragte: „Wie theuer 
Beide?" und ald man ihm antwortete: „Fünfzig Dinar,” fagte er dem Makler: „Hier 
iſt das Geld, fhreibe den Kaufcontract!“ Als dies geſchehen war, führte er die Frau | 
und ihr Töchterchen in fein Haus und fagte einer feiner Coufinen, welche ihn fragte, : 
was er mit biefer alten Sklavin wollte? er habe fie nur ber Kleinen willen gefauft, 
welche gewiß einft alle Töchter Arabiens und Perfiens an Schönheit übertreffen würde. 
Rabia fragte dann die Frau nah ihrem und ihres Töchterchens Namen, und fie! 
antwortete: „Ich heiße Taufif und mein Töchterchen heißt Saad, doch fann jegt :! 
unfer Herr meiner und meiner Tochter Namen nad) Wohlgefallen ändern.” Da ſagte 
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Rabia, der ein Söhnen Hatte, welches Naama hieß: „Dein Name bleibe 
unverändert, aber dein Töchterhen fol Naaın heißen.“ Rabia Tieß dann Naam 
und Naama wie Bruder und Schwefter zufammen leben, bis fie Beide ein Alter von 
zehn Jahren erreicht hatten. Dann ging Rabia zu feinem Sohne Naama und fagte 
ihm: „Mein Sohn! Naam if nicht deine Schweſter, fondern deine Sklavin, die ich 
auf deinen Namen gekauft, als du noch in der Wiege lagſt; drum nenne fie von heute 
an nicht mehr deine Schwefter.” Naama fagte: „Wenn dem fo ift, fo will ich fie einft 
heiratben.” Nach einiger Zeit ging er zu feiner Mutter und erklärte ihr feinen Wunſch, 
Naam zu heirathen. Die Mutter gab gern ihre Einwilligung, denn Naam war 
das ſchönſte und angenehinfte Mädchen in ganz Kufa; auch fpielte fie allerlei Inſtrumente 
und hatte eine ſchöne Stimme; furz, fie übertraf in Allem ihre Zeitgenofien. Eines 
Tages, als Naam mit ihrem Gatten beim Weine faß, ergriff fie die Raute und fang 
voller Liebe: 
„Sp lange du mein Herr bift, deſſen Huld mich beglüdt und deſſen Kraft 
mich gegen jeden Unfall ſchützt, Liebe ih Riemanden als dich und bedarf feines 
Andern, wenn ich aud noch fo hart bebrängt werde.“ 


Naama war entzüdt über dieſe VBerfe und fagte: „D Naam! hei meinem Reben, 
finge noch mehr!" Sie fang noch einige Verſe, welde Naama mit Wonne erfüllten. 
Während fie aber ganz felig beifammenfaßen, ging der Statthalter Hadjadj im 
Schloſſe damit um, fih Naams zu bemädtigen, um jie Abbulmalif, dem Sohne 
Marwang, dem Fürften der Gläubigen, zu ſchicken; „denn,” fagte er, „ber Chalif 
bat fein fchöneres Mädchen in feinem Schloffe und feines, das beffer fingt.” Er ließ 
daher feine alte Haushälterin rufen und fagte ihr: „Geh in die Wohnung Rabia’s 
und fuche ein Mittel, feiner Sklavin habhaft zu werben, denn ed gibt auf dem ganzen 
Erdboden feine Ihresgleihen.“ Die Alte gehorchte Hadjadj, z0g ein wollened Kleid 
an und warf einen Rofenfran; von Perlen und Edelfleinen um den Hal. 

Sie nahm dann einen Stod in die Hand und einen Wafferfhlaudh aus Jemen und 
ging zur Mittageftunde, immer: „Preis fey Gott! Lob ſey Gott! Gott iſt groß!“ vor 
ſich her murmelnd, vor die Wohnung Naama's und klopfte an die Thüre. Als der 
Pförtner öffnete und ſie fragte, was ſie wolle, ſagte ſie: „Ich bin ein armes frommes 
Weib; da fegt Mittag iſt, fo wünſchte ih in dieſem geſegneten Haufe zu beten.” Der 
Pförtner fagte: „Hier if Fein Betort und feine Mofchee, bier ift dag Haus Naama's.“ 
Sie verfegte aber: „Sch weiß wohl, daß hier Rabia's Haus if, Öffne nur, ich bin 
die Haushälterin aus dem Schloffe des Fürften der Gläubigen.” Der Pförtner wollte 
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fie noch immer nicht bereinlaſſen, aber die Alte ließ ihm nicht los und ſagte: „Eine 
Frau wie ich, die in allen Häufern der Fürften und Großen Zutritt bat, fol nicht zu 











Naama dürfen?“ Naama, der dies hörte, kam heraus, lachte den Pförtner aus und 
führte die Alte in's Haus zu Naam. Dig Alte grüßte fehr freundlich und war erflaunt 
Über Naams Schönpeit und fagte: „Gott befhüge did! Niemand wäre würbiger 
als du, in der Nähe meines Herrn zu leben!“ Sie hörte dann den ganzen Tag niht 
auf zu fnien und zu beten. Als die Naht heranbrach, fagte ihr Naam: „Nun 
Mutter, ruhe deine Füße ein wenig aus.” Die Alte fagte: „D meine Herrin! wer 
nach jener Welt firebt, muß fih in diefer abmühen; wer hier fih feine Mühe gibt 
wird die Ruheplätze jener Welt nicht genießen.” Naam unterhielt fih dann eine Beile 
E der Alten, dann fagte fie zu ihrem Gatten: „OD mein Herr! ich beſchwöre dich— 
— — — — 
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laß diefe Alte bei mir, denn mir gefällt ihre Frömmigkeit.” — „Nun,“ erwiderte 
Raama, „fo räume ihr ein Gemad ein, in dem fie Niemand fört, vielleicht wird 
ung Gptt dur fie fegnen und und nie trennen.” Am folgenden Tage ging die Alte, 
welde die Nacht laut betend zugebract hatte, zu Naam und Raama, wünfdhte ihnen 
guten Morgen und fagte: „Ich empfehle euch Gott.” Da fagte ihr Naam: „Wo 
wit du bin? mein Mann hat gefagt, ich foll dir ein Zimmer einräumen, wo du allein 
beten kannſt.“ — „Gott erhalte ihn,” vief die Alte, „und bewahre euch auf immer 
feine Huld! Gebt nur euerm Pförtner Befehl, daß er mir nie den Eingang verfperre; 
fo Gott will, werde ich nun andere gefegnete Häufer befuchen und Überall für euch beten.” 
Als fie das Haus darauf verließ, fiel Naam ihre Trennung fehr ſchwer, und fie wußte 
nicht, wie ihr geworden. Die Alte aber begab fi wieder zu Hadjadf, und ale biefer 
fie fragte, wie ed gehe, antwortete fie: „Ich habe die Sklavin gefehen, fein Weib hat 
te fo eine Schönheit geboren.” Hadjadj ſagte: „Bringſt du die Sache zu Stande, 
fo fol du reihlih dafür belohnt werben.” Die Alte erbat fih nur eine Krift von 
einem Monate. 

Die Alte befuchte dann oft Naama's Haus, in welhem man fie immer mehr 
verehrte und wo fie zu jeder Stunde allen Hausleuten willfommen war. Eines Tages, 
als fie allein mit Naam war, fagte fie ihr: „OD meine Herrin! zwar bete ich für 
dich an jeder heiligen Stätte; ed wäre mir aber lieb, wenn bu mich einmal zu den 
Scheichs und frommen Frauen begleiten wollte, daß auch fie um die Erfüllung deiner 
Wünfche den Himmel anfleben.” Naam fagte: „Bei Gott! ich wünfche fehr, einmal 
mit dir zu gehen.” Sie begab fih hierauf zu ihrer Schwiegermutter und bat fie, fie 
möchte bei Naama die Erlaubniß erwirfen, mit der Alten auszugehen, um auf ben 
heiligen Stätten mit den Derwifchen zu beten. Naama's Mutter fagte: „Bei Gott! 
ih mödte auch mitgehen, doch fürchte ich, mein Sohn wird ed fchwerlich geflatten.” Am 
folgenden Tage, ald Naama nit zu Haufe war, kam bie Alte wieder und fagte zu 
Naam: „Komm’ jest zu den Derwifchen, die dich ſchon erwarten, du fannft wieder 
zu Haufe feyn, ehe bein Herr zurüdfümmt.” Naama’d Mutter, welche fürchtete, ihr 
Sohn möchte es erfahren, wollte fich widerfegen; aber die Alte fagte: „Bei Gott! ich 
Yaffe fie nicht zurüd; fie made fih nur ungefäumt auf, wir find bald wieder hier.” 
Sp überliftete fie die Alte und führte Naam in Hadjadis Schloß, fperrte fie in 
ein Gemach und benachrichtige Hadjadj von ihrer Ankunft. Als Hadjadi fie ſah, 
fand er, daß er noch nie ein ſchöneres Weib geſehen, denn erſt zu ſpät bedeckte ſie 
ihr Geſicht mir einem Schleier. Hadjadj verließ fie feinen Augenblick, ließ ſogleich 
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einen feiner Offiziere fommen und befahl ihm, von fünfzig Neitern begleitet, bie Sklavin 
auf einem leichten Dromedar nad) Damaskus dem Fürſten der Gläubigen zuzuführen; 
aud übergab er ihm cin Schreiben, das er dem Chalifen übergeben ſollte. 

Der Offizier fepte die Über die Trennung von ihrem Herrn weinende Sflavin 
auf einen Dromedar und ritt mit ihr nad Damaskus. Er bat fogleih um Erxlaubniß, 
vor dem Fürften der Gläubigen zu erſcheinen, und als er fie erhielt, überreichte er ihm 
den Brief Hadjadjs. Als der Chalif den Brief gelefen hatte, fragte er: „Wo ift die 
Sklavin?” Der Offizier antwortete: „Hier ift fie!” und ftellte fie dem Chalifen vor, 
der ihr ein eigened Gemad einräumen ließ. Der Chalif ging dann zu feiner Schweher 
und fagte ihr: „Hadjadj hat mir eine Sklavin von den fhönften Töchtern Kufa's 
für zehntauſend Dinare gekauft, beſuche fie einmal und befreunde dich mit ihr!” 

Die Schwefter des Chalifen befuchte Naam und fagte ihr: „Bei Gott! wer did 
in feinem Haufe befigt, if nicht betrogen und hätte er hunderttaufend Dinare für did 
gegeben.” Da fagte Naam: „O du, mit freundlichem Gefihte, wem gehört diefes 
Schloß? welcher König wohnt darin?” — „Weißt du nicht, daß es das Schloß meines 
Bruders, des Fürften der Gläubigen, iſt?“ — „Rein, bei Gott! meine Herrin, davon 
wußte ich nichts.“ — „Und hat der Mann, der dich verkauft und das Geld für did 
genommen, dir nicht gefagt, daß der Fürſt der Gläubigen dich gelauſt?“ Als Naam 
dies hörte, antwortete fie nichts, weinte heftig und date: Bei Bott! die Lift ik 
gelungen; wenn ich auch fprece, fo wird Niemand mir glauben, vielleicht iſt Gottes 
Hülfe nahe. Sie fegte fi dann, ermüdet von der Reife und von der Sonne verbrannt, 
auf ein Sopha und die Schwefter des Chalifen verließ fie. 
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Scheher ſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter fortzufahren: 




















zweiundſechzigſte Wadt. 


Die Schweſter des Chalifen befuhte Naam am folgenden Morgen wieder 
und brachte ihr Kleider und einen Schmuck von Edelſteinen. Als bald darauf 
der Ehalif Fam und fih neben Naam niederließ, ſagte ihm feine Schweſter: 
„Betrachte einmal dieſes Mädchen! Gott hat ihr die vollfommenfle Schönheit und 
Anmuth geſchenkt.“ Naam bevedte aber ihr Gefiht mit den Händen, obſchon der 
Chalif es zu fehen wünſchte. Diefer fagte zu feiner Schweſter: „Ih will fie noch 
drei Tage verfhonen, damit fie fi indeffen mit dir befreunde.” Als hierauf ber 
Chalif und feine Schwefter ſich entfernten, dachte Naam Über ihre Lage nad und gab 
ſich ganz der Verzweiflung hin; fie aß und trank nicht und ward bald fieberfranf. 
Als der Epalif dies hörte, war er fehr betrübt; er fehicte ihr die erfahrenen Aerzte, 
aber Niemand fonnte fie heiten. — Was aber ihren Herrn Naama angeht, fo hatte 
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fih diefer, als er nach Haufe fam, auf fein Bett gefegt und Naam gerufen. Als 
fie nicht antwortete, fand er auf und rief feine Leute, aber Niemand kam, denn alle 
SHavinnen hatten fih aus Furcht verborgen. Er ging dann zu feiner Dlutter, welde 
ruhig in ihrem Zimmer faß, und fragte fie: „Wo ift Naam?” Sie antwortete: 
„Mein Sohn, fie ift bei Jemanden, wo fie ficherer ift, als bei mir; fie ift mit ber 
frommen Alten gegangen, um die Derwifche zu befuchen: fie wird bald wiederfehren.“ 
Naama fagte: „Pflegte fie je fo etwas zu thun? Wann ift fie ausgegangen?" — 
„Diefen Morgen.” — „Wie fonnteft du ihr dies erlauben ?" — „Mein Sohn, fie hat es fo 
gewollt.” Da rief Naama: „ES gibt feinen Schu und Feine Macht, außer bi 
Gott, dem Erhabenen.” Er ging dann zum Polizeioberfien und fagte ihm: „Du haft 
mir durch Lif meine Sklavin aus meinem Haufe entführen laffen, ich gehe und beffage 
mih beim Fürften der Gläubigen.” Da fragte der Polizeioberſte: „Wer hat fie 
genommen?” Naama antwortete: „Eine alte Frau, die ein wollenes Kleid und einen 
Rofenfranz trägt.” — „Führe mich zur Alten und ich fehaffe dir deine Sklavin wicher.“ 
— „Aber idy fenne die Alte nit.” — „Und wie fol ih das Berborgene fennen, das 
nur vor Gott offen liegt?" So ſprach der Polizeioberfie, der wohl wußte, daß 
Hadjadjs Haushälterin die Sklavin entführt hatte Da fagtee Naama: „Ih 
fordre meine Sklavin von bir, und Hadjadj foll zwifchen und richten.“ 

Er ging fogleid in’d Schloß zu Hadjadj, denn fein Vater war einer ber 
Angefebenften in Kufa, und ale Hadjadj ihn fragte, was er wolle, erzählte er 
ihm feine Geſchichte. Hadjadj ließ den Polizeioberften kommen und fagte ihm: „Ich 
fordre von dir Naama's SHavin; fege dich zu Pferd und frage der Sflavin auf allen 
Wegen nad.” 

Hadjadj wendete fih dann zu Naama und fagte ibm: „Wenn du beine Sklavin 
nicht wiederfindeft, fo ſchenke ich Tir zehn Sflavinnen aus meinem Schloffe und zehn 
aus dem Haufe des Polizeioberften; geh jest und fuche die Sklavin auf.” Naama 
ging beflürgt weg, verzweifelte am Leben und brachte die ganze Nacht weinend auf 
der Strafe zu. Am folgenden Morgen fam fein Bater zu ihm und fagte ihm: 
„Hadjadj hat fih durch Liſt deiner Sklavin bemächtigt, ed fann dir ſchwerlich mehr 
geholfen werden.” Dies vermehrte noh Naama’s Sram; er wußte nicht meht, was 
er fagte, erkannte Niemanden mehr und ward fo franf, daß fein Vater an feinem 
Leben verzweifelte, denn die Aerzte erklärten: „Es gäbe für ihn fein anderes Mittel, 
als feine Sklavin.” Eines Tages hörte Rabia von einem perfifchen Wundarzte und 
Sterndeuter ſprechen; er Tieß ihn rufen und bat ihn, feinen Sohn zu unterfuden. 
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Der Perfer ergriff Naama’s Hand und fah ihm in's Geſicht, Tachte und fagte zu feinem 
Bater: „Dein Sohn ift nur herzenskrank.“ Er erwiderte: „Du haft Recht,“ und erzählte 
ihm die ganze Geſchichte. Da fagte der Perfer: „Diefe Sklavin if in Baßra oder 
Damaskus, und tein Sohn wird nicht genefen, bie er wieder mit ihr vereint wird.” 
— „Benn du fie vereinen kannſt,“ fagte Rabia, „fo fol du dein ganzes Leben in 
Reihthum und Glück zubringen.” Der Perfer verfente: „Die Sache ift nicht fo unmöglich.” 
Er wendete fih dann zu Naama und fagte: „Fürchte nichts, faffe nur Muth, es fol 
dir geholfen werben.” Hierauf fagte er zu Rabia: „Gib viertaufend Dinare her! dein 
Sohn fol mit mir nad Damaskus reifen, und bei Gott, ich kehre nicht obne Die 
Sflavin zurüd.” Er wendete fih dann wieder zu Naama und fagte ihm: „Sepe dich 
aufrecht, im Bertrauen zu dem erhabenen Gotte, der dir deine Sflavin wieder geben wird; 
wir reifen noch heute ab, if und trink' und fey munter, um Kraft zur Reife zu gewinnen.” 
Der Perfer fing dann an, für das Nöthige zur Reife zu forgen, und feine Ausgaben 
beliefen fih auf zehntaufend Dinare, die ihm Naama's Vater auch noch gab. Er ließ 
dann Pferde und Kameele fommen; Naama nahm von feinen Eltern Abfchied, und 
fie reisten zufammen nach Haleb (Aleppo) und von da nah Damaskus. Nach drei 
Tagen miethete der Perfer einen Faden und ftattete ihn mit koſtbaren chinefifhen Gefäßen, 
mit vergoldeten Schüſſeln und kryſtallenen Flaſchen aus, die allerlei Pulver, Salben 
und Getränfe enthielten, fellte einen Stuhl mit einem Aftrolabium in den Laden und 
Heidete fih ale Arzt. Er zog dann Naama ein feines leinened Hemd, zierliche 
Beinfleider und einen feidenen Schurz an und fagte ihm: „Nenne mid von nun an 
niht ander ald Bater, und ich nenne dich Sohn.” Alle Bewohner Damaskus’ 
verfammelten fih bald um des Arztes Laden, die Einen, um Naama und die fofbaren 
Geräthſchaften zu fehen, und die Andern, um dem Perfer ihre Krankheiten zu Hagen und 
Arzneimittel zu Faufen, und da er eines Jeden Krankheit erfannte, warb er auch bald 
in die vornehmften Häufer der Stadt gerufen. 

Eines Tages ſaß er in feinem Laden, da fam ein alted Weib auf einem Efel 
mit einem filbernen Sattel, hielt den Efel vor dem Laden an und winfte dem 
Arzte, er möge ihr die Hand zum Abfleigen reihen. Der Perfer reichte ihr bie 
Hand, fie flieg vom Efel ab und fagte: „Biſt du der perfifhe Arzt, der von 
Irak kömmt?“ — „3a, der bin ih.” — „Sch habe eine Tochter, für die ich eine 
Arznei haben möchte.” — „Wie heißt deine Tochter? ih will ihren Stern beobachten 
und fehen, zu welder Zeit die Arznei fie am beften heilt.” — „Meine Tochter heißt 
Naam.“ 
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Als der Perfer diefen Namen hörte, rechnete er mit den Fingern und fagte dann: 
„Ich Tann ihr nichts verſchreiben, bis ich weiß, wie alt und woher fie if, weil die 
Arzneimittel je nad Alter und Klima wechſeln.“ — „Meine Tochter, fagte die Alte, 
„iR in Kufa in der Provinz Irak aufgewacfen und zählt nun vierzehn Jahre.” — 
„Und wie Tange ift fie fhon hier?“ — „Wenige Monate erſt.“ Als Naama bie 
hörte, zweifelte ex nicht mehr, daß feine Sklavin die Kranfe fey, und fiel in Ohnmacht. 
Jetzt erſt bemerkte ihn die Alte und fragte den Perfer, ob diefer junge Mann fein 
Sflave ſey. Er antwortete: „Es ift mein Sohn,“ und gab ihm die Arzneimittel an, 
die er für Naam zufammenbinden follte. Naama ſchrieb fhnell auf ein Stüdden 
Papier: 

„Die Sehnſucht nad dem Lande, das du bewohnſt, war heftig, meine 
Seufjer und mein Wehellagen nahmen immer zul“ 
ſteckte das Papier zu den Kräutern, verfiegelte es und ſchrieb darauf: „IH 
bin Naama, der Sohn Rabia’s aus Kufa,“ und übergab es der Alten; 
diefe ging damit in's Schloß, legte es vor Naam pin und fagte: „Wiffe, meine 
Gebieterin, es if ein ſehr geſchickter perfifher Arzt hierher gefommen, dem 
ich deine Leiden beſchrieben habe und ber bald beine Kranfpeit erkannt hat; hei 
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Gott, ed gibt in Damaskus feinen befferen Arzt, ald er, auch feinen ſchöneren Mann, 
als fein Sohn, und feinen hübſcheren Laden, als der feinige.” Naam griff nad den 
Arzneien, und als jie den Namen ihres Herrn darauf geſchrieben fah, wurde fie blaß 
und dachte: Gewiß hat der Eigenthümer des Ladens von mir gehört. Sie fagte dann 
zur Alten: „Schildere mir einmal den Sopn bes Arztes.” — „Er heißt Raama,“ 
fagte die Alte, „hat ein Mahl auf feinen rechten Augenbrauen, if vollfommen ſchön 
und fehr vornehm gefleidet.“ Naam nahm dann die Arzneimittel ein, indem fie 
lächelnd fagte: „Das if eine gefegnete Arznei,” und war fehr munter und fröhlich 
gefimmt. Bald darauf forderte fie zu effen und zu trinken, und die Alte ließ ihr von 
den SHavinnen die beften Speifen reihen. In dieſem Augenblide trat der Chalif 
herein und freute fih fehr, Naam aufrecht figenb beim Effen zu finden. Die Alte 
wünſchte ihm Glüd zur Genefung Naams und fagte ihm, daß fie dies‘ einem fehr 
erfahrnen fremden Arzte verdanke. Der Ehalif gab ihr taufend Dinare für ihn und 
verließ Naam wieder, und die Alte ging in den Laden des Perfers, überreichte ihm 
die taufend Dinare und ein Briefhen, welches Naam in Eile geſchrieben hatte. Der 
Perfer gab den Brief Naama; bdiefer öffnete ihn und fand folgende Zeilen darin: 

„Bon ber ipres Glüds beraubten, von ihrem Sterne beirogenen und von 

dem Geliebten ihres Herzens getrennten Sklavin. Dein Brief ift mir zugelommen, 

und id antworte darauf: Mögen die Finger, die ihn gefcrieben, immerfort 

von ven beften Wohlgerüchen duften, denn mir war bei deſſen Empfang wie der 

Mutter Mofes, ald ihr Sohn ihr zurüdgebracht wurde, ober wie Jalob, ale 

er Jofeppe Gewand mwieverfand.“ 


Scheberfad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nähften Nacht fuhr fie 
alfo fort: 
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As Naama diefen Brief gelefen hatte, brach ex in ein lautes Schluchzen aut. 
Da fragte die Alte: „Warum weinft bu? Gott laffe deine Augen nie Thränen vergießen!“ 
Der Perfer fagte: „Warum foll mein Sohn nit weinen? er if der Herr dieſer Sklavin, 
er it Naama, der Eohn Rabia's aus Kufa, und nur durch ihn iſt fie wieder gefund 
geworden. Drum, meine Herrin, nimm bu bie taufend Dinare für did, du ſollſt noch 
viel mehr haben, und blide ung mit einem Auge des Erbarmens an. Wir erwarten 
nur von bir ein glüdlihes Ende in diefer fhwierigen Sache.“ Als Naama ihr hierauf 
feine ganze Geſchichte von Anfang bis zu Ende erzählte, verſprach fie ihm, Alles zu 
feiner Bereinigung mit Naam aufzubieien. Sie ging dann wieder zu Naam zurüd, 
ſah fie lächelnd an und fagte ihr: „Du haft Recht, Über deinen Herrn zu weinen und 
franf zu werben; nun if das Geheimniß aufgebedt; aber ih werde auf Koften meins 
Lebens euch wieder vereinigen.“ Gie nahm dann ein Käfthen unter den Arm und 
ging wieder zu Naama und fagte ihm: „Die Sehnfuht deiner Sklavin nad dir if 
noch heftiger, als die deinige nad ihr. Wenn du ein muthiges Herz haft, jo ſollſt tu 
bald zu ihr gelangen. Ich habe eine Liſt erfonnen, wie ih did in's Schloß bringe, 
denn fie kann nit ausgehen. Scheueſt du feine Gefahr, fo laß uns allein in ein 
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Zimmer gehen. Naama ging mit ihr in ein Zimmer binter dem Laden: bier mußte 
er Turban und Kaftan ablegen; fie friftrte feine Haare, feste ihm eine Sternbinde 
auf, 309 ihm ein feidenes Kleid an und was fonft Krauen noch tragen; dann betrachtete 
fie ihn in diefer Verfleivdung und fagte: „Geprieſen fey Gott, der befle aller Schöpfer; 
bei Allah! du bift fchöner als deine Sklavin.“ Sie fagte ihn dann: „Geh einmal 
wie Srauenzimmer, fege den linken Fuß voran, ziehe den rechten Tangfam nad und 
bewege deinen Körper ein wenig.” Als Naama gehörig unterrichtet war, fagte fie 
ihm: „Sch werde morgen früh kommen und, fo Gott will, did in’d Schloß führen, du 
wirft eine Menge Gefolge und Diener feben, verliere nur die Faflung nicht, fchüttle 
mit dem Kopfe, fprid Fein Wort, ich will fehon für dich antworten.“ 

Am folgenden Morgen holte ihn die Alte ab und führte ihn in’d Schloß. Als der 
Pförtner ihn am Haupithor anhielt, fagte fie: „Verruchter Sklave, was berührft du fie? 
Es it Naams Sklavin, die der Ehalif fehen will.” Sie führte ihn dann bie zur Thüre, 
welche in's Innere des Schloffes führt, und fagte ihm: „Segt, Naama, flärke dein Herz 
und fey muthig! geh zur fechsten Thüre hinein, fürchte nichts, es iſt die rechte; man wird 
viel um dich herum im Saale reden, halte dich nirgends auf und fprich fein Wort." Als 
aber Naama weiter gehen wollte, hielt ihn eine Wache an und fragte die Alte: „Was 
it das für ein Mädchen?" Die Alte antwortete: „Es ift eine Sklavin, die unfre Herrin 
faufen will.” Der Diener verfegte aber: „Es darf Niemand herein ohne Erlaubniß dee 
Chalifen, geh nur mit ihr zurück.“ Da erwiderte die Alte: „Nimm deinen Berfland in 
den Kopf, alter Graufopf! Wiffe, daß der Ehalif mit ganzem Herzen an Naam hängt, 
die nun wieder hergeftellt ift, verfage diefer Sklavin den Eingang nidt, damit Naam 
nicht böfe werde, denn, bei Gott, wenn fie dir zürnt, fo fleht es in ihrer Macht, 
bir den Kopf abſchneiden zu laſſen. Geh nur, Sklavin!” fagte fie dann zu Naama, 
„höre ihn nicht an und fage Naam nicht, daß der Hüter dich nicht hat hereinlaffen 
wollen.” Raama ging in’d Schloß, aber flatt zur Rechten einzufchlagen, wendete er 
fih links, und flatt zur fechsten Thüre hineinzugehen, öffnete er die fiebente Thüre. 
Da fam er in ein Gemach, defien Boden mit feidenen ZTeppichen belegt war und 
deffen Wände feidene goldgeflidte Vorhänge verzierten. Es war mit Aloe», Ambra-= 
und Mofchuspuft angefült. Während Naama, in Gebanfen vertieft, fih auf 
dem Divan niederließ, trat die Schweſter des Chalifen mit einer Sklavin zu ihm 
herein und fragte ihn erfaunt: „Wer bift du und was fiihrt dich hierher?” Wie 
Naama verfummte, fuhr fie forı: „Bi du eine von des Ehalifen Sflavinnen und 
zürnte er dir, fo will ich dir feine Huld wieder verfchaffen.” Als Naama nod immer 
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nicht antwortete, fagte fie zu ihrer Sklavin: „Stelle di vor die Thüre und lafle 
Niemanden herein!" Sie näherte fih dann Naama, defien Schönheit fie bewunderte, 
und fagte: „OD Mädchen! fage mir, wer du bift, wie du heißt und was dich hierbergeführt, 
denn ich habe dich noch nie in unferm Schloffe gefehen.” Ald aber Naama auch jetzt 
noch feine Antwort gab, gerieth fie in Zorn, fuhr mit der Hand nah Naama's Gefiht 
und wollte ihm feinen Schleier berunterreißen. Da rief Naama: „OD meine Herrin! 
ih bin nicht deines Gefchlechts, ich bin unter dem Namen Naama aus Kufa betanu 
und babe mich meiner Sklavin Naam willen, welche durch Lift mir entriffen wurde, 
trog aller Gefahr hierher begeben.” Als fie dies hörte, rief fie ihre Sklavin und 
befahl ihr, Naam zu rufen. Diefe befand fi) inzwifchen in einem höchſt verzweifelten 
Zuftande; denn ſchon war bie Alte bei ihr und hatte ihr gefagt, Naama müfle das 
rechte Zimmer verfehlt haben, fonft hätte er vor ihr eintreffen follen. Als daher die 
Sflavin hereintrat und Naam fagte, fie möchte zur Schweiter des Chalifen kommen, 
tief die Alte: „Wir find verloren, unfer Geheimniß ift entdedt, gewiß if Naama 
in das Zimmer der Schwefter des Chalifen gefommen.” Naam ging Ängftlid zitternd 
zur Schwefter des Chalifen, die ihr freundlich entgegenfam und ihr fagte: „Dein 
Herr ift bei mir, er foheint das vechte Zimmer verfehlt zu haben, doch fürchtet nichts.“ 
Diefe Worte beruhigten Naam, die dann athemlos zu ihrem Herrn eilte. 

Ad Naama feine Sklavin fah, fprang er auf und umarmte fi. Nach einer: 
Weile fagte die Schweiter des Chalifen: „Setze dich, Naam, daß wir überlegen, wie 
wir glücklich aus unſerer Noth kommen, denn bei Gott, es wäre mir leid, wenn euch 
etwas Böſes widerführe.“ Sie hieß dann ihre Sklavin Speiſen und Wein bringen 
und ließ die Becher unter ihnen herumgehen, bis ſie den Verſtand verloren. Während 

| 





des Trinfens fragte die Schwefter des Chalifen Naama: „Liebſt du Naam?“ Er 
antwortete: „Die Liebe hat mir die Kraft gegeben, mein Leben für fie zu wagen.” 
Sie fragte dann Naam: „Liebit du deinen Herrn?” Sie antwortete: „Nur Liebe zu 
ihm Hat meinen Körper geſchwächt und mich ganz entftellt.” Sie ließ fih dann eine 
Laute bringen, flimmte fie und fang folgende Berfe: 
„Du rufft aus jedem Herzen die tiefſten Gefühle hervor, Geliebter! deffen 
Schönheit den Teuchtenden Mond befihämt und den heranbrechenden Morgen. 


Sey mir hold, denn die Liebe beherrfcht mich ganz; verlaffe mich nicht, du bifl 
fa edel,“ 





Naam überreichte dann die Kante ihrem Herrn und bat ihn, aud einige Verſe 
zu fingen; worauf er begann: | 


I 
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„is Naama mit der größten Gefahr endlich zu feiner Gattin gelangte und kaum 
neben ihr faß, da trat der König herein und gab ohne Zögern den graufamen Befehl, fie 
umgubringen: was fagf du, o Fürſt der Gläubigen! zu einer ſolchen Ungerechtigkeit ? — 
„Der König,” antwortete er, „hätte bedenfen follen, daß die Liebe Alles entfhuldigt, auch 
hätte er feinen Rang nicht außer Geſicht Taffen follen und nicht vergeffen, daß die Schuldigen 
nie feiner Strafe entgehen können; darum hat er eine That begangen, bie einem König 
nicht ziemt.” Da fagte ihm feine Schwefter: „Mein Bruder! wer ein Urtheil über ſich ſelbſt 
gefprogen hat, der muß ed au vollziehen. Du haft nur Über dich ſelbſt geurtheilt.” Dann 
fagte fie zu Naama und Naam: „Stehet auf!“ Als diefe fi erhoben, fuhr fie fort: 
„O Fürſt der Gläubigen! Diefe Geſchichte iR Naam widerfahren. Hadjadj hat 
fie geſtohlen und dir geſchidt, er hat in feinem Briefe gelogen, als er fhrieb, er habe 
fie für zehntaufend Dinare gefauft; und hier ſteht ihr Herr Naama vor dir: ich beſchwöre 
did nun bei Hamfa und Abbas (den Oheimen des Propheten), vergib ihnen ihre 
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Schuld, vereinige fie wieder, du vollbringft dadurch eine verdienftvolle That, die bir 
reichen Lohn bringen wird. Sie find nun in deiner Macht, haben aber ſchon von 
deinen Speifen gegefien und von deinem Weine getrunfen; ich bitte dich daher, fchenfe 
ihnen ihr früheres Glück wieder.” 

. Der Ehalif fagte: „Din haft Recht, ich habe geurtheilt und darf von meinem Sprude 
nicht abgehen.” Dann fagte er zu Naam: „ft diefer Mann dein Herr?” Sie 
antwortete: „Sa, 0 Fürft der Gläubigen.” Er fragte dann Naama: „Wie fo haft 
du ihren Aufenthalt erfahren, und wer hat dir dieſen Drt beſchrieben?“ Er antwortete: 
„Fürſt der Gläubigen, böre meine Worte: ih ſchwöre bei deinen Bätern und Ahnen, 
daß ich dir nichts verheimliche.“ Er erzählte ihm dann die ganze Geſchichte, was der 
Arzt für ihn gethan, wie ihn die Alte in’d Schloß gebracht und er das rechte Zimmer 
verfehlt habe. Nachdem der Chalif feine Gefchichte angehört hatte, Tieß er den Perfer 
rufen, ernannte ihn zum Schloßintendanten, fehenfte ihm ein Ehrenkleid und eine hübſche 
Sklavin; „denn,“ fagte er, „wer fo zu rathen weiß, muß bei und bleiben.“ Er zeigte 
ih auch fehr großmüthig gegen Naama und die Alte, behielt fie fieben Tage in 
Freude und Feftlichfeiten bei fih, dann Tieß er fie nach Kufa reifen zu Naama's 
Eltern, wo fie höchſt glüdlich beifammen lebten, bis der Zerftörer aller Vereinigungen 
und Freuden fie heimfuchte. 


Scheherfad begann nun mit folgenden Worten eine neue Erzählung: 


Gefchichte Ali Eddin Abu Schamats. 


Man erzählt ferner, o König der Zeit: Es war einmal in Kahira ein fehr 
vornehmer und vedlicher Kaufmann, der viele Diener und Sklaven und Sklavinnen 
hatte und ein großes Haus ausmachte, denn er war der Oberauffeher aller Kaufleute 
der Stadt und Gott hatte ihn mit fehr vielen Reichthümern beſchenkt. Diefer 
Kaufmann hatte eine Gattin, die er liebte und von ber er wieber geliebt wurde; 
er lebte aber ſchon vierzig Jahre Tang mit ihr, ohne ein Kind zu bekommen. 
Eines Tages, ed war am Freitag, ald er in feinem Laden ſaß und fah, wie die 
Kaufleute mit ihren Söhnen famen, die ihnen den Laden öffneten, fühlte ex fich ſehr 
unglücklich; bald darauf ging er in’d Bad, um die Freitagsreinigung vorzunehmen; 
da fah er fein Gefiht im Spiegel, und ald er mehr weiße Haare ale ſchwarze in 
feinem Barte fand, ward er dadurh an den Tod erinnert und rief tieffenfzend aus: 
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„Ich bezeuge, daB es feinen Gott gibt, außer dem einzigen Gotte, und dag Mohammed 
fein Prophet.” Des Abends ging er zu feiner Frau, welde ibn ſchon erwartete ‚und 
| ſich ebenfalls gewafhen und gepußt hatte, und wünfchte ihr guten Abend. Seine Frau 
‚ließ dur ihre Sklavin das Nachteffen auftragen und bich ihn effen. Er aber fagte: 
„Ich eſſe nichts," und trat den Tiſch mit den Füßen weg. Als feine Frau ihn fragte, 

was ihn fo böfe mache? antwortete er: „Du bit Schuld daran.” 

„Was habe ich begangen?” fragte die Frau erflaunt. „ALS ich heute meinen 

| Laden öffnete, da ſah ich, wie alle Kaufleute, der Eine mit einem Sohne, der Andere 
‚mit zwei Söhnen fam, die den Laden öffneten; da dachte ih an den Eid, den ich 
dir in der Hochzeitsnacht gefhworen, daß ich Feine andere Gattin zu dir nehmen und 
dich nicht einmal durch eine abyffinifhe Sklavin fränfen, fondern dir allein mein ganzes 
Leben widmen wolle: Nun bift du aber unfruchtbar und ich habe von dir eben fo 
wenig ald von einem Steine einen Erben zu erwarten.“ — „Und wer fagt dir, daß 
ih die Urſache unferer Finderlofen Ehe bin? berathe einmal einen Arzt, vielleicht gibt 
er dir eine flärfende Arznei, die ung die Kraft gibt, Kinder zu zeugen.” Der Kaufmann 
bereute es, feine Frau gefränft zu haben, ging zu einem Arzte, grüßte ihn und Eagle 
ihm feine Noth. Der Arzt fagte, er wille fein Mittel gegen eine Einderlofe Ehe, er 
möge fih an einen Audern wenden. Der Kaufmann ging in der ganzen Stadt umber, 
um fich bei einem Arzte Rath zu holen, aber fie lachten ihn aus, und er fehrte wieder 
betrübt in feinen Laden zurüd. Wahrend er da faß, fam der Auffeher der Mufler, der 
Scheich Muhammed, welcher allerlei Heilmittel verfertigte und Opium und Haſchiſch 
zubereitete, zu ihm und fragte ihn, was ihn fo verfiimmt babe? Er erzählte ihm, 
was zwifchen ihm und feiner Frau vorgefallen, wie er nun fchon vierzig Sahre 
verheirathet fey, ohne ein Kind zu haben, und wie er nun vergebens alle Aerzte ber 
Stadt um ein Mittel gegen Unfruchtbarfeit gebeten babe. Da fagte Muhanımebd: 
„Mein Herr, ih habe ein foldhes Mittel. Gib nur zwei Goldflüde her und eine 
' Ginefifche Schlffel.” Als der Kaufmann ihm gab, was er verlangte, Faufte er einen 
| hinefifhen Braten, nahın Zimmt, Nelfen, Ingber, Pfchfer und andere Gewürze, ftieß 
es zufammen, ließ es in feinem Dele kochen, that dann einige Kalbsnieren hinzu und 

einen Becher voll Sefamöl, Enetete ed mit Honig und griechifchem Eflig an, gab es dem 

Kaufmanne und fagte ihm: „Laffe dir zum Nachteffen ftark gewürztes Schaffleifch und 

‚ eine Taube braten, dann nimm dieſe Arznei und trinfe Zuderwafler darauf,“ Der 
! Kaufmann befolgte die Vorſchrift des Malers, und nach einigen Dlonaten erklärte 
ihm feine Frau, die Arznei habe gewirkt, und nad neun Monaten gebar fie einen fehr 


. 
— — — — — —— — —— — — —— — ——— 


— — — — —— — - 


— — — — — — — — — 
— — — —— — — 


—— — —— — — — — — 


— —— — — — 





Tauſend und rine Nacht. MM 
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hübſchen Knaben. Dan machte Marzipanfudhen und ſchickte allen Hausfreunden davon. 
Höchſt erfreut Fam der Kaufmann zu feiner Frau, wünſchte ihr Glück und fragte fie: 
„Bo ift das von Gott uns anvertraute Gut?” Sie überreichte ihm ein ſtarkes gefundes 
Kind, das fhon ausfah, als wäre es ein Jahr alt, und ein hübfches feines Mahl auf 





den Wangen hatte. Er fragte fie dann, welchen Namen fie ihm gegeben. Sie antwortete: 
„Wäre es eine Tochter, fo hätte ich ihr einen Namen gegeben, da es aber ein Sopn 
ift, fo muß der Vater ihm einen Namen geben.” Da fagte nad damaliger Sitte, 
den Kindern aufs gute Glück einen Namen zu geben, einer der Anwefenden: „Mein 
Herr! nenne dein Kind ATi Eddin“ Cerhaben im Glauben), und der Kaufmann nannte 
es Ali Eddin Abu Schamat (der mit dem Maple). Das Kind wurde dann ben 
Ammen übergeben und zwei und ein halb Jahre lang gefäugt. Nach diefer Zeit wurde 
ed entwöhnt und im einem unterirbifchen Zimmer geheim erzogen, damit ihm fein 
böſes Auge ſchade; nur ein Sklave und eine Sklavin wurden ihm zur Bedienung 
beigegeben. Als Ati Eddin fieben Jahre alt war, ließ ihn fein Vater beſchneiden 
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und gab ein großes Mahl. Dann ließ er ihm im Schreiben und im Koran Unterrich 
ertheilen, und ber Junge ward fehr gefchidt und gelehrt. Eines Tages, als der Sklavı 
einen Tifh aus Ali's Zimmer räumte, vergaß er, das Zimmer zu fließen; AT 
trat heraus und flürmte wie ein betrunfener Mameluf in's Gemad feiner Diutter, wo vielı 
vornehme Damen beifammen waren. Die Damen bederten ihr Geſicht und fagter 
zur Mutter: „Gehört nicht Schamgefühl zum Glauben? wie bringfi du und auf einma) 
einen fremden Mamelufen herein?” Sie antwortete: „Das ift mein Sohn, die Frudı 
meines Herzens, der Sohn Schems Eddins, des Oberften der Kaufleute,“ 

Da fagten die Damen: „Warum haben wir nie etwas von deinem Sohne gehört?” 
Sie antwortete: „Sein Vater fürchtete das böfe Auge, drum ließ er ihn in einem unterirdifchen 
Gewölbe erziehen, und nun kommt er zum erfien Male'ganz unerfahren herauf.” Als bir 
Frauen dies hörten, wünſchten fie ihr Glück, und der Zunge ging fort in den Hof. 
Als er Sklaven mit einem Maulthiere kommen fah, fragte er fie: „Wo war biefee 
Maulıhier?” Sie antworteten: „Wir haben deinen Bater darauf aus dem Laden 
geholt.” — „Und was hat mein Vater für ein Handwerk?“ — „Dein Bater ift bei 
Dberfte der Kaufleute in gang Aegypten und der Scheich der Bebuinen.” Ali ging 
dann. wieder zu feiner Mutter, und fragte fie auch nad dem Gefchäfte feines Baterd 
und fie gab ihm bdiefelbe Antwort wie Die Sklaven. 

Da fayte Ali: „Gelobt fey Gott! daß ich der Sohn des Scheih der Araber bin; 
aber warum, o Mutter! fperrt ihr mich in ein unterirdifches Gewölbe ?“ Sie antwortete: 
„Mein Sohn, das haben wir nur gethan, weil wir das böfe Auge der Leute für dich fürchteren, 
denn das böfe Auge if fehr gefährlich und die meiften Leute fierben an den Folgen 
deffelben.” Da verfegte der Junge: „D meine Mutter! wie fann man dem Scidfal 
entfliehen? Feine Borfiht kann die Beflimmung abwenden und gegen das Gefchrieben: 
gibt es feine Macht. Wenn mein Vater auch noch lang lebt, fo wird er doch einfl 
fterben, und wenn ih dann fage: Ich bin fein Sohn, werden die Nelteften unt 
Kaufleute mir nicht glauben, denn fie werden fagen: Wir haben in unferm Leben 
nicht gehört, daß Schems Eddin einen Sohn habe. Das Vermögen meines Bateret 
wird dann in den öffentlichen Schatz kommen, und Niemand wird fih unferer erbarmen. 
Drum, 0 Mutter! foll mein Vater mich auf den Bazar mitnehmen und mir einen 
Laden Öffnen; ich werde mit Waaren neben ihm figen und bei ihm den Handel lernen.“ 


Scheherfad hielt bier inne; in der folgenden Nacht aber fuhr fie fort: 
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Ars Schems Eddin nad Haufe fam und feinen Sohn bei feiner Mutter fand, 
fagte er ihr: „Warum haft du ihn aus tem Gewölbe hervorgebracht?” Sie erzählte 
ihm, durch welchen Zufall Ati fein Gemach verlaffen, und trug ihm auch deſſen Bine 
vor, worauf Schems Eddin feinem Sohne verſprach, ihn am folgenden Tage, fo Gou 
will, mit auf den Bazar zu nihmen. Ali Fonnte vor Freude Über feines Vaters 
Verfprechen die ganze Nacht nicht fehlafen. Am folgenden Morgen führte ihn Shems 
Eddin in's Bad, z0g ihm ein fehr werthvolles Kleid an, frühſtückte mit ihm, dann 
beſtiegen fie zwei Maufthiere und machten fih auf den Weg nach dem Bazar. Als dit 
Kauffente ihren Auffeher mit einem ſchönen Knaben fommen fahen, fagte Einer zum 
Andern: „Seht einmal dieſen Graukopf, wie er noch einen Zungen nachführt, der 
fol nicht mehr unfer Vorgefegter ſeyn.“ As daher Schems Eddin in feinen, 
Laden Fam, blieben alle Kaufleute zurück, während fonft ihr Auffeher die erfle Sure 
des Korans mit den Kaufleuten Ind, und dann mit ihnen zu Schems Eddin ging 
um ihm guten Morgen zu wünfhen. Shems Eddin wartete Tange in feinem Laden 
aber Niemand kam zu ihm. Da lich er den Aufſeher Muhammed rufen un 
fagte ihm: „Warum verfammelft du die Kaufleute nicht wie font?“ Er antwortete: | 


| 
„Ich kann ihre Unzufriedenheit nit von div abwenden; fie find übereingefommen, vi 
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abzufegen, und wollen den Koran nicht mehr vor dir lehren, wegen diefes Knaben, 
der weder dein Sklave noch der deiner Gattin if, und daher ein fchlechtes Licht auf 
dich wirft.” Schems Eddin fohrie ihn an: „Schweig’! Gott verdammt jeden ungerechten 
Verdacht; der Zunge ift mein Schn, den ih aus Kurt vor dem böfen Auge in ein 
unterirdifches Gewölbe gefperrt; ich wollte ihn nicht eher herauslaſſen, bis er den Bart 
mit der Hand faffen konnte; aber feine Mutter bat mich, ihm einen Laden zu öffnen 
und ihn in meine Gefchäfte einzumweihen.” Als Muhammed dies hörte, holte er: alle 
Kaufleute und lad den Koran vor Schems Eddin und wünfdte ihm und feinem Sohne 
noch viele glüdlihe Jahre. Dann fagten ihm die Kaufleute: „O Herr! ſelbſt arme Leute, 
die einen Sohn befommen oder eine Tochter, Taden ihre Befannten und Berwandten 
zu einer füßen Speife ein; hole nun das Verſäumte nad, da doch das Dafeyn deines 
Sohnes kein Geheimniß mehr if.” — „Run,“ erwiderte Schems Eddin: „ih Tade 
euch Alle auf morgen zu einem Mittageflen in meinem Garten ein.” 

Am folgenden Morgen fhidte er Teppiche und allerlei Speifen in den Garten, 
ließ in zwei Gemächern des Sartenhaufes Tiſche decken und fagte feinem Sohne: „Wenn 
alte Leute fommen, fo empfange ich fie und führe fie in’d innere Gemach, und die jungen 
Leute führft du an den andern Tifh im Außern Zimmer.” Da fragte Ali: „Wozu 
biefe Abtheilung? du haft doch fonft feinen befondern Tiſch für junge Leute und ältere 
Männer?” — „Heute,“ antwortete Schems Eddin, „soll Jeder ungezwungen feyn, und 
ih weiß wohl, daß ed Glattbartigen in Gegenwart von Männern nit ganz wohl if.“ 
Die Kaufleute ſtellten fih nach und nach ein, man aß und trank, beluftigte fich, fehlürfte 
Sorbette, Tieß Räucherwerk auffleigen, und die ältern Männer führten ein wiftenfchaftliches 
Geſpräch. Unter diefen war ein Kaufmann, mit Namen Mahmud aus Bald, der 
in feinem Innern ein Feueranbeter war und nur zum Scheine fich für einen Mufelmann 
ausgab. Sobald er Ali zu Gefiht befam, gefiel er ihm fo gut, daB er Schems 
Eddin um feinetwegen beneidete und auf allerlei Mittel trachtete, ihn in feine Gewalt 
zu befommen. Während Ati fih einen Augenblid entfernte, ging er daher zu beffen 
fungen Freunden und fagte ihnen: „Wenn ihr Ali dahin flimmt, daß er mit mir 
reist, fo gebe ich Jedem von euch ein Kleid von großem Werthe.” Als Ali zurüdfam, 
fagte einer der Jungen zu feinen Gefährten: „Wie fo bift du zu deinem Bermögen 
gefommen?” Er antwortete: „AL ih das Mannesalter erreicht hatte, bat ich meinen 
Bater, mir ein Geſchäft zu übergeben; da fagte er mir: ich habe nichte, doch entlehne 
Geld von einem meiner befreundeten Kaufleute und handle damit! ch ging zu einem 
Kaufmann und entlehnte taufend Dinare bei ihm, kaufte Waaren dafür, brachte fie 
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nad Damaskus und verfaufte fie dort für das Doppelte. Für den Erlös kaufte ih 
wieder andere Waaren ein und verkaufte fie in Haleb (Aleppo) mit doppeltem Gewinn, 
und fo fuhr ich fort zu handeln, bis ich gu einem Vermögen gelangte von etwa 
zehntauſend Dinaren.“ Jeder Junge erzählte dann etwas Derartiges, bis die Reihe 
an Ali fam. Da fragten fie ipn: „Und du, Ali, was haft du getrieben?“ Er 
antwortete: „Ich bin in einem Gewölbe erzogen worben, das ich erft diefe Woche verlieh, 
und bin nod nicht weiter ald von unferm Haufe in den Laden gefommen.“ Da fagten 
ihm die Zungen: „Du thuſt wohl daran, zu Haufe zu bleiben, du fannft nicht reifen, 
das Reifen paßt nur für Männer. Zwar hat auch bie Ruhe ohne vorangegangene 
Mühe feinen großen Werth, ohnehin Können Kaufmannsſöhne fih mit nichts rühmen 
als mit Reifen, die viel Gewinn bringen.” Diefe Worte machten auf ATi den gewünſchten 
Eindeud; er verließ feine Gefährten mit traurigem Herzen und meinenden Augen, 





beſtieg fein Maulthier und ritt nach Haufe zu feiner Mutter. Als dieſe ihn fehr 
verftimmt fand, fragte fie ihn, was ihm zugeſtoßen. ATi theilte feiner Mutter das 
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Geſpräch der Kaufleute mit und erflärte ihr, er werde um feinen Preis länger müßig 
zu Haufe bleiben. 

Da fagte Ali's Mutter: „Mein Sohn, ich ſehe wohl ein, daß du zu beiner 
Ausbildung reifen mußt, doch wohin willſt du geben?” — „Nah Bagdad, denn bort 
gewinnt man viel an hiefigen Waaren.” — „Das ſollſt du, mein Sohn, und wenn 
bein Bater bir feine Waaren mitgeben will, fo werde ich dafür forgen.“ Ali drang 
darauf, fobald wie möglich abzureifen, und feine Mutter fchidte ſogleich nah Padern, 
öffnete ein Magazin und ließ ihm zehn Ballen Waaren zufammenpaden. Ad Schems 
Eddin gegen Abend nah Haufe fam und die Ballen umberliegen fah, fragte er feine 
rau, woher diefe fommen. Da erzählte fie ihm, was zwifchen ihrem Sohne und den 
jungen Kaufleuten vorgefallen. Schems Eddin Tieß Ati rufen und fagte ihm: „Du 
weißt nit, was man in der Fremde zu dulden hat; die Alten haben fchon gefagt: 
Hüte dih vor der Fremde, und entferne dich ohne Noth auch Feine einzige Meile weit 
von deiner Heimath.” Aber Ali fagte: „Wenn du mih nicht mit Waaren nad) 
Bagdad reifen läffeR, fo ziehe ich meine Kleider aus und umhülle das Gewand eines 
Derwifh und ftreiche fo im Lande umher.“ Ad Schems Eddin ſich überzeugte, daß 
fein Sohn auf feinem Vorhaben feft beharre, fagte er ihm: „Sch babe Waaren, bie 
für jedes Land paſſen;“ er zeigte ihm hierauf vierzig Ballen, auf welchen gejchrieben 
ftand: taufend Dinare Werth, und erlaubte ihm, fie noch zu den zehn Ballen feiner 
Mutter zu nehmen. Dann fagte er: „Reife in Botted Namen, aber ich warne dich 
vor dem Löwenwalde, der fehr gefährlich ift, und vor dem Thale der Beni Kilab, wo 
viele Straßenräuber hauſen;“ aber Ali erwidertes: „Der Lebensunterhalt kömmt von 
Gott, und ift er mir beffimmt, fo kann mir nichts zufommen.” Ali ritt dann, von 
feinem Bater begleitet, über den Viehmarkt, da flieg ein Karavanenführer von feinem 
Maulthiere herunter, füßte Schems Eddin die Hand und fagte: „Bei Gott, bu 
haft und ſchon Tange nichts zu thun gegeben.” . Shemd Eddin antwortete: „Meine 
Zeit ift vorüber, ich gleiche dem Alten, von bem ein Dichter fagte: 

„Ein Alter ging gebeugt daher, und fein Bart reichte bis zu den Knien. 

Da fragte ib: Warum bift du fo beiräbt? Er antwortete, indem er feine 

- Hände aufbob: Ich habe meine Jugend auf ber Erde verloren und ich ſuche 
fie nun überall. 

„Doch flatt meiner macht jegt mein Sohn eine Reife.” Schems Eddin ſchloß 
einen Contract mit dem Karavanenflihrer, empfahl ihm feinen Sohn und fchenfte ihn 
Hundert Dinare für feine Kinder. Dann kaufte er fechzig Maulthiere nebft einer Lampe 
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und einem Teppich für den heiligen Abd Elfader und fagte zu feinem Sohne: 136" 
verlaffe did nun bald, hier if dein Vater ftatt meiner, gehorche ihm in Allem, was 
er dir ſagt.“ Sie feierten dann in jener Nacht noch das Feſt eines Heiligen; und 
am folgenden Morgen gab Schems Eddin ſeinem Sohne zehntauſend Dinare und 
ſagte ihm: „Wenn du bei deiner Ankunft in Bagdad die Waaren gut abſetzen kannt, 
fo thue es, wo nicht, fo warte und lebe einftweilen von diefem Gelde.” Die Maufthiere 
wurden dann beladen, man nahm von einander Abſchied, und Ali verließ mit feinem 
Führer die Stadt. Mahmud aus Bald, der von Allem unterrichtet war, hatte fih 
aber auch veifefertig gemacht und zwei Zelte außerhalb der Stadt aufgeſchlagen. 
Mahmud trat aus feinem Zelte, ald Ali vorüberritt, und lud ihn zum Abendeſſen 
ein, das er vorher hatte bereiten Taffen, und am folgenden Tage fegten fie ihre Reife 
mit einander fort. Mahmud hatte vier Häufer, eins in Kahira, eins in Damaskus, 
eins in Haleb und eins in Bagdad. Als fie daher die Wüſte durchzogen Hatten, eilıe 
Mahmud nad Damasfus voraus und ſchickte Ali feinen Sklaven entgegen, um ibn 
in feine Wohnung zu führen. Ali fagte: „Ich will meinen Führer Kemal Eddin fragen." 
Diefer ahnte aber nichts Gutes und rieth Ali, die Einladung nit anzunehmen, unt ! 
fon am folgenden Tage veisten fie miteinander nad Haleb. 





Mit diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung; in der nächften Nadı 
fuhr fie fort: 
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Mahmud, der vor ihnen in Haleb anlangte, ließ ATi wieder einladen, und Kemal 
Eddin rieth ipm abermals, nicht zu gehen. Ali ließ ſich aber nicht abhalten, er umgürtete 
‚fin Schwert und ging zu Mahmud. Diefer kam ihm entgegen, grüßte ihn und Tieß eine 
große Mahlzeit bereiten. Sie aßen und tranfen und wufchen ihre Hände. Mahmubd neigte 
fih dann Über ATi her, um ihn zu füffen, und fagte ihm: „Ich Tiebe dich wie meinen 
Sohn, ich will dich zu einem großen Herrn machen, wenn du mit mir nach Balch gehſt 
und nie mehr zu deinem Vater zurückehrſt.“ Aber ATi fand entrüſtet auf, zog fein 
Schwert und fagte: „Wehe dir, du Greis! Gott erbarme fih des Dichters, der da 
aefagt hat: 





„Bewahre dein Alter vor jedem Schandfleden, denn das Weiße (graues 
Haar) nimmt am leichteften jeden Schmuß an. 
„Sieh, bei Goit! ih hätte meine Waaren bir lieber für Silber, ald Anderen für 
Gold verkauft, aber nun, Verworfener! werde ich nichts mehr mit dir zu thun haben.“ 
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Hierauf verließ ihn Ali, Fehrte zu Kemal Eddin zurück und fagte ihm: „Mahmud iſt 
ein laſterhafter Mann, ich werde nicht mehr mit ihm umgehen.“ Kemal Eddin! 
erwiderte: „Habe ich dir nicht gerathen, von ihm zu bleiben? Doch, mein Sohn, wir 


— — — —— 


dürfen uns jetzt nicht von ihm trennen, wir können uns hier an keine andere Karavane 
anſchließen.“ Aber Ali beſtand darauf, ihn ſogleich zu verlaſſen, und reiste allein 
mit Kemal Eddin fort. Als ſie in ein Thal in der Nähe von Bagdad kamen, 
da wollte Ali lagern. Kemal Eddin rieth ihm, ſchnell weiter zu ziehen, um die 
Stadt noch vor Thorſchluß zu erreichen, denn ſobald die Sonne unterging wurden 
damals die Thore Bagdads geſchloſſen und erſt wieder mit Sonnenaufgang geöffnet, 
aus Furcht vor den Kegern, die fie einnehmen und die wiffenfchaftlihen Werfe in den.| 
Tigris werfen wollten. Ali fagte aber: „D mein Bater! ich bin nicht ded Gewinns 
wegen mit diefen Waaren hierher gefommen, fondern um die Bewohner diefes Landes 


| 
t 


fennen zu Iernen. Sch will lieber erft morgen früh in Bagdad einziehen, damit bie 
Leute der Stadt auch meine Waaren fehen und mic fennen lernen.” Kemal Eddin | 
warnte ihn noch vor den umberfireihenden Bebuinen, aber demungeachtet Tieß ATi bie 
Waaren von den Maulthieren abladen und Zelte auffchlagen. Als er aber um Mitternadt 
erwacdhte, ſah er in der Ferne etwas glänzen; er fragte den Führer, was das wärs, | 
diefer ſah fcharf hin und bemerkte ägyptifche Waffen und arabifhe Schwerter; es war | 
eine Horde Beduinen mit ihrem Anführer Sheih Adjlan, weldher immer näher Fam, 
und bald hörte Ali, wie fie unter einander fagten: „D Nacht der Beute!” Kemal 
Eddin, ber zuerfi um Hülfe fihrie, wurde von Scheich Adjlan felbft an der Thüre 
des Zelts durchbohrt. Dem Waſſerträger, welcher dann ſchrie: „Wehe euch, erbärmliches 
Geſindel!“ wurde ein Hieb auf die Schulter verſetzt, der ihn zu Boden ſtürzte. Dann 
gingen die Beduinen herein und heraus und verſchonten Niemanden von Ali's Leuten, 
Iuden die Waaren auf Ali's Maulthiere und gingen fort. Ali, der in einer Ede 
bes Zeltes lag, dachte: mein mit Gold turdwirftes Oberfteid könnte mid noch in Gefahr 
bringen; er zog ed Daher aus und wendete fid) gegen die Thüre des Zelted; Da fand er 
einen See vom Blute der Erſchlagenen, fo daß er Mühe hatte, herauszumaten. 
Scheich Adjlan fragte dann die Bebuinen, ob diefe Karavane von Bagdad 
fomme oder dahin zöge; und ald man ihm antwortete, fie fomme von Aegypten un 
gebe nah Bagdad, fagte er: „Kehrt noch einmal zu den Erfchlagenen zurüd, denn 
ih glaube, der Herr ber Karavane, der doch dabei feyn muß, ift noch nicht todt.“ 
Die Beduinen fehrten zurüd, und als fie Ali vor dem Zelte fanden, fagte ihm einer. 


von ihnen: „Ab, du haft dich todt geftellt! aber nun ſollſt du mich nicht mehr täuſchen.“ 
| 
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Er zog ſchon fein Schwert gegen Ati, da rief diefer den heiligen Abb Elfader an, 
! und fogfeich fah er, wie eine Hand das Schwert des Bebuinen von ihm abwendete und 


auf Kemal Eddin hinlenkte, worauf der Beduine mit ſeinen Geſellen wie Raubvögel 


| 





mit ihrer Beute davoneilte. Als aber Ali fortlief, ſah ihn einer der Beduinen, 
fegte ihm nach und rief ihm zu: „Deine Flucht nügt dir nichts; ich komme dir ſchon 
nad.“ ATi Tief fort, bis er an einen Waflerbehälter Fam; da rief er: „D Gütiger 
(Gott)! jetzt if Zeit, mir deinen hohen Schug angedeihen zu laſſen;“ er legte fih dann hin, 
und ein Scorpion ſtach den Beduinen, der ihn verfolgte, fo daß er von feinem Pferde 
berunter fiel und feine Kameraden zu Hülfe rief. Als diefe ihn fragten, was ihm 
witerfahren, erzählte er e8 ihnen; fie hoben ihn auf fein Pferd, gingen fort und ließen 
Ali auf den Stufen des Behälters Tiegen. Mahmud, der fich feinerfeits auch bald 
nad ATi auf den Weg gemadt hatte, fah, alser in’s Löwenthal fam, Ali's Leute todt 
und freute fi fehr darüber. Dann fam er an den Behälter, wo Ali Tag, und da 
fein Maultbier durflig war, hielt er an, um es zu tränfen; da fah er Ali's Bild im 
Waſſer und erfhrad; als er fih umfah, bemerkte er Ali, der auf dem Rande bes 
Behälters eingefchlafen war. Mahmud fragte ihn, als er wieder erwachte: „Wer 
hat dich in diefe traurige Rage verſetzt?“ ATi antwortete: „Die Bebuinen.” Da fagte 
Mapmud: „Betrübe dich nicht Über den Verluſt deiner Waaren, freue did, mit heifer 
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verlaffe did nun bald, hier if dein Vater flatt meiner, gehorche ihm in Allem, was 
er dir ſagt.“ Sie feierten dann in jener Nacht noch das Feſt eines Heiligen; und | 
am folgenden Morgen gab Shems Eddin feinem Sopne zehntaufend Dinare und 
fagte ihm: „Wenn bu bei deiner Ankunft in Bagdad die Waaren gut abſetzen kannß, 
fo thue es, wo nicht, fo warte und lebe einfweilen von diefem Oelde.” Die Maulthiere 
wurden dann beladen, man nahm von einander Abſchied, und Ali verließ mit feinem | 
Führer die Stadt. Mahmud aus Bald, der von Allem unterrichtet war, hatte ſich 
aber auch reifefertig gemacht und zwei Zelte außerhalb der Stadt aufgefhlagen. 
Mahmud trat aus feinem Zelte, ald Ali vorüberritt, und lud ihn zum Abenden 
ein, das er vorher hatte bereiten laffen, und am folgenden Tage fegten fie ihre Reife 
mit einander fort. Mahmud hatte vier Häufer, eins in Kahira, eins in Damaskus, 
eins in Haleb und eins in Bagdad. Als fie daher die Wüſte durchzogen hatten, eille 
Mahmud nad Damaskus voraus und fhidte Ali feinen Sklaven entgegen, um ibn , 
in feine Wohnung zu führen. ATi fagte: „Ich will meinen Führer Kemal Eddin fragen.“ 
Diefer ahnte aber nichts Gutes und rieth Ali, die Einladung nicht anzunehmen, un 
ſchon am folgenden Tage reisten fie miteinander nad Haleb. \ 


Mit dieſen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung; in der nächſten Nach 
fuhr fie fort: 
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Mapmup, der vor ihnen in Haleb anlangte, Tieß ATi wieder einladen, und Kemal 
Eddin rieth ihm abermals, nicht zu gehen. ATi Lich ſich aber nicht abhalten, er umgürtete 
fein Schwert und ging zu Mahmud. Diefer kam ihm entgegen, grüßte ihn und Tieß eine 
große Mahlzeit bereiten. Sie aßen und tranfen und wufchen ihre Hände. Mahmud neigte 
fih dann Über Ati her, um ihn zu füffen, und fagte ihm: „Ich Tiebe dich wie meinen 
Sohn, ih will did zu einem großen Herrn machen, wenn du mit mir nad Bald geht 
und nie mehr zu deinem Vater zurückkehrſt.“ Aber Ali Rand entrüftet auf, zog fein 
Schwert und fagte: „Wehe dir, du Greis! Gott erbarme fih des Dichters, der da 
gefagt hat: 

„Bewahre dein Alter vor jedem Schandfleden, denn das Weiße (graues 
Haar) nimmt am leichteften jeden Schmuß an. 

„Sieh, bei Goit! ih hätte meine Waaren dir Lieber für Silber, als Anderen für 

Gold verkauft, aber nun, Verworfener! werde ich nichts mehr mit dir zu thun haben.“ 














m. . 96 





oe 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


| 


762 Wierhundert und ſechsundſechzigſte Hadıt. | 
Hierauf verließ ihn ATi, Fehrte zu Kemal Eddin zurüdund fagte ihm: „Mahmud ia 
ein laſterhafter Dann, ich werde nicht mehr mit ihm umgehen.“ Kemal Eddin 
erwiderte: „Habe ich dir nicht gerathen, von ihm zu bleiben? Doch, mein Sohn, mir 
dürfen ung jest nicht von ihm trennen, wir fünnen und bier an feine andere Karavane 
anfchließen.” Aber Ali beftand darauf, ihn fogleih zu verlaffen, und reiste allein | 
mit Kemal Eddin fort. Als fie in ein Thal in der Nähe von Bagdad kamen, 
da wollte Ali lagern. Kemal Eddin rieth ihm, ſchnell weiter zu ziehen, um die 
Stadt noch vor Thorſchluß zu erreichen, denn ſobald die Sonne unterging wurden 
damals die Thore Bagdads geſchloſſen und erſt wieder mit Sonnenaufgang geöffnet, 
aus Furcht vor den Kegern, die fie einnehmen und die wiflenfhaftlihen Werfe in den! 
Tigris werfen wollten. Ali fagte aber: „D mein Bater! ich bin nicht ded Gewinns 
wegen mit diefen Waaren hierher gefommen, fondern um die Bewohner dieſes Landes 
kennen zu lernen. Ich will lieber erſt morgen früh in Bagdad einziehen, damit die 
Leute der Stadt auch meine Waaren ſehen und mich kennen lernen.“ Kemal Eddin! 
warnte ihn noch vor den umherſtreichenden Beduinen, aber demungeachtet ließ Ali die 
Waaren von den Maulthieren abladen und Zelte aufſchlagen. Als er aber um Mitternacht 
erwachte, fah er in der Ferne etwas glänzen; er fragte den Führer, was dag wäre. 
biefer fah Scharf hin und bemerkte ägyptiſche Waffen und arabifhe Schwerter; es war 
eine Horde Beduinen mit ihrem Anführer Sheih Adjlan, welder immer näher Fam, 
und bald hörte Ali, wie fie unter einander fagten: „D Nacht der Beute!“ Kemal 
Eddin, der zuerft um Hülfe fohrie, wurde von Sheih Adjlan felbft an der Thüre 
des Zeltd durchbohrt. Dem Wafferträger, welcher dann fchrie: „Wehe euch, erbärmlices 
Geſindel!“ wurde ein Hieb auf die Schulter verfegt, der ihn zu Boden flürzte. Dann 
gingen die Beruinen herein und heraus und verfchonten Niemanden von Ali's Leuten, 
Inden bie Waaren auf Ali's Maulthiere und gingen fort. Ali, der in einer Ede 
bes Zelted lag, dachte: mein mit Gold durchwirktes Oberkleid könnte mih noch in Gefahr 
bringen; er zog es daher aus und wendete fi gegen die Thüre des Zeltes; da fand er 
einen See vom Blute der Erſchlagenen, ſo daß er Mühe hatte, herauszuwaten. 
Scheich Adjlan fragte dann die Beduinen, ob dieſe Karavane von Bagdad 
komme oder dahin zöge; und als man ihm antwortete, ſie komme von Aegypten und 
gehe nach Bagdad, ſagte er: „Kehrt noch einmal zu den Erſchlagenen zurück, denn 
ih glaube, der Herr ber Karavane, der doch dabei ſeyn muß, iſt noch nicht todt.“ 
Die Beduinen fehrten zurüd, und als fie Ali vor dem Zelte fanden, fagte ihm einer 
von ihnen: „Ab, du haft dich todt geftellt! aber nun folift du mich nicht mehr täuſchen.“ 


— ⸗ 
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Er zog ſchon fein Schwert gegen Ali, da rief diefer den heiligen Abd Elfader an, 
‚ und fogleih fah er, wie eine Hand das Schwert des Bebuinen von ihm abmwendete und 
| auf Kemal Eddin Hinlenfte, worauf der Bebuine mit feinen Gefelen wie Raubvögel 








mit ihrer Beute davoneilte. Als aber Ali fortlief, fah ihm einer der Beduinen, 
fegte ihm nad und rief ihm zu: „Deine Flucht nügt dir nichts; ich komme dir ſchon 
nad.” ATi Tief fort, bis er an cinen Wafferbehälter Fam; da rief er: „D Gütiger 
(Gott)! jegt if Zeit, mir deinen hohen Schuß angedeihen zu laſſen;“ cr Icgte ſich dann hin, 
: und ein Scorpion Rad den Beduinen, ber ihn verfolgte, fo daß er von feinem Pferde 
herunter fiel und feine Kameraden zu Hülfe rief. Als diefe ihn fragten, was ihm 
widerfahren, erzähfte er es ihnen; fie hoben ihn auf fein Pferd, gingen fort und Tießen 
ATi auf den Stufen des Behälters liegen. Mahmud, der fih feinerfeits aud bald 
nah Ali auf den Weg gemadt hatte, fah, als er in’s Löwenthal Fam, Ali's Leute tobt 
und freute fi fehr darüber. Dann fam er an ven Behälter, wo Ali lag, und da 
fein Maulthier durfig war, hielt er an, um es zu tränfen; ba fah er Ali's Bild im 
Waffer und erfhrad; als er fih umfah, bemerkte er Ali, der auf dem Rande des 
Behälters eingefhlafen war. Mahmud fragte ihn, als er wieder erwadte: „Wer 
hat dich in diefe traurige Lage verfegt?" ATi antwortete: „Die Bebuinen.” Da fagte 
Mahmud: „Betrübe dich nicht Über den Verluſt deiner Waaren, freue di, mit heiler 
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Haut davon gefommen zu feyn.” ATi fland dann auf und ritt mit Mahmud in fein 
Haus nah Bagdad. Mahmud Tief Ali in’s Bad führen und fagte ihm: „Dein 
Geld und deine Waaren haben bein Leben gerettet; wenn du mir geborchft, fo gebe 
ih dir noch einmal fo viel.” Er führte ihn dann in ein Föniglich ausgeftatteted Gemach 
und ließ einen Tiſch bringen, mit den föftlichften Speifen und Getränfen beladen. Als 
aber Mahmud mit den fhönften Verfpredungen fein früheres Anerbieten wiederholte, 
fagte Ati: „Left du noch immer. in deinem Wahne? Das kann nie ſeyn; nimm 
dein Maulthier und deine Kleider wieder und öffne. mir die Thüre, daß ich gebe.” Als 
Mahmud ihm äffnete, ging er wieder halb nadt fort, fo daß alle Hunde hinter ihm 
ber beiten. Da er die Thüre einer Mofchee offen fand, ging er hinein und fah zwei 
Sflaven mit zwei Laternen vor zwei Herren hergeben, deren einer ein fchöner Oreis 
und der andere ein junger Mann war; dieſer ſagte zu jenem: „Ich beſchwoöre did: 
bei Gott, mein Onfel, gib mir meine Bafe wieder.” Der Alte ermwiderte: „Ich vor 
dich oft genug gewarnt, und doch haft du dich von ihr ſcheiden laſſen.“ Als ſich hierauf 


— — — — — — — — — 


der Alte umſah und einen jungen Mann hinter ſich erblickte, grüßte er ihn und Ali 
erwiderte ſeinen Gruß. 

Der Alte ſagte dann zu Ali: „Wer biſt du, Jüngling, und was thuſt du zu 
dieſer Stunde hier?“ — „Ih bin Ali, der Sohn Schems Eddins aus Kahira; ich 
bat meinen Vater, mich reiſen zu laſſen und mir Waaren mitzugeben, und er gab mir 
fünfzig Ballen Waaren und zehntauſend Dinare. Hiermit reiste ih bis in den 
Löwenwald, da kamen Bebuinen und nahmen mir Alles weg; ich Fam nun in bdiefe 
Stadt, und wußte nicht, wo ich Übernachten follte, Drum trat ich in dieſe offene Mofchee.“ 
Der Alte fagte ihm: „Mein Sohn! was fagft du dazu, wenn ih dir ein Kleid für, 
taufend Dinare, ein Maulthier für taufend Dinare und no taufend Dinare Geld ſchenke ?“ 
Ali verfegte: „Und welchen Dienft forderfi du für diefe große Gabe?" — „Höre mid,“ 
antwortete der Alte: „Diefer Mann, der hier bei mir ift, ift mein Neffe; er ift das 
Ebenbild feines Vaters, weßhalb ich ihn wie meinen Eohn Tiebe und ihm meine Tochter 
Subeida, welche fehr ſchön und liebenswürdig ift, zur Frau gab, obſchon fie ihn gar 
nicht Tiebte. Nun Tieß er fih aber fhon dreimal von ihr ſcheiden und Doc fchidt er 
wieder alle Leute an, um mich zu bewegen, fie ihm wieder zu geben. Ich fagte ihm 
aber: Dies darf nur auf gefeglihem Wege gefhehen; ich will zuerfi fie einem Fremden 
geben, damit dir Niemand etwas vorzumwerfen habe. * Da du nun bier fremd biſt, 





» Nach den mufelmännifchen Gefegen darf ein Dann fich dreimal von feiner Frau ſcheiden laffen und fie wieder 
nehmen, aber hernach darf er fie nicht cher wieder heirathen, bie fie inzwifchen einen andern, Mann gehabt hat. Ä 
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fo win ich dich mit nad Haufe nehmen und den Eherontract mit meiner Tochter fepreiben 
laſſen; du kannſt diefe Nacht ihr Gatte bleiben, mußt dich aber morgen von ihr ſcheiden 
laffen, und ich gebe dir, was ich dir verſprochen.“ Ali date: Bei Gott, befler in 
einem Haufe auf einem Brautbette fhlafen, als hier in biefer Mofchee oder auf der 
Straße; er ging daher mit dem Alten und feinem Neffen zum Kadi. Als der Kadi 
fragte, was fie wollten, fagte der Alte: „Ich will meine Tochter diefem Manne als 
rechtmãäßige Frau geben, jebod mit der Bedingung, daß er zehntaufend Dinare ale 
Morgengabe verfpreche; läßt er fih aber nach der erften Naht von ihr ſcheiden, fo 
gebe ih ihm ein Kleid für taufend Dinare, ein Maulthier für taufend Dinare und 
taufend Dinare Geld.” Als der Contract unter diefen Bedingungen gefchloffen war, 
fledte ihn der Alte zu fih und ging mit Ali in fein Haus, wo er ihm ein ſchönes 
Kleid reichen ließ. Während Ali mit feiner Toilette befpäftigt war, ging der Alte zu 
feiner Tochter und fagte ihr: „Nimm hier den Ehecontract, den ich für dich mit einem 
ſchönen Züngling, der Ati Heißt, geſchloſſen.“ 








Da bemerkte Scheherſad den Tag und fhwieg; in ber nähften Nacht erzählte fie 
weiter: 
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Der Neffe, welcher fürdtete,t daß, wenn Subeida den ſchönen Ali fähe, fie 
ihn noch weniger als vorher Lieben würde, fagte zu feiner Wirthfchafterin, die oft zu 
Subeida kam und ber er fon viel Gutes erwiefen hatte: „O meine Mutter! wenn 
dir meine Wiedervereinigung mit Subeida, von der mein ganzes Lebensglück abhängt, 
nicht gleichgültig if, fo erdenfe eine Lift, um den jungen Gatten von ihr fern zu 
halten.” — „Bei dem Leben deiner Jugend,“ rief die Wirthſchafterin, „er darf ihr 
nicht nahe fommen!“ Sie begab ſich fogleih zu Ali und fagte ihn: „Mein Sohn! du 
biſt ſo hübſch und ſo jung, daß ich es für eine Sünde hielt, wenn ich dich nicht vor 
der Frau warnte, die du heute Nacht deine Gattin nennſt; fie iſt ſehr kränklich und ihr 
Körper ift voll efelhafter Geſchwüre, darum rathe ih dir, fo fern ald möglid von! 
ihr zu bleiben.“ Sie ging dann zu Subeida und fagte ihr daffelbe von Ali, worauf 
Subeida antwortete: „Ich mag dieſen Mann nicht, er foll nur für fi bleiben und 
morgen weiter gehen.” Hierauf rief die Wirthfhafterin eine Sklavin und Tieß ATi den 
Speifetifch vorfegen. Als er mit der Mahlzeit zu Ende war, lad er mit einer 
wohlflingenden Stimme eine Sura aus dem Koran. Subeida hörte ihm im 
Nebenzimmer zu und fand feine Stimme fo flarf und lieblich, daß fie bei fid ſelbſt 
dadte: Gott verbamme die Alte, die mir diefen Mann als elend und ausfägig 
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ſchilderte; es iſt gewiß eine Lüge, ein kränklicher Menſch ſingt nicht ſo ſchön. Sie 
ergriff dann eine indiſche Laute und ſang mit einer Stimme, die den Vogel in der 
Luft aufhielt: 
„Ich liebe einen Jüngling mit großen ſchmachtenden Augen; die Zweige des 
Ban träumen von ihm, wenn er geht, doch er verihmäht mich und beglückt 
Andere mit feiner Nähe.“ 
Als Ali diefe Verſe hörte, fang er folgende: 


„Meinen Gruß der in Seide geffeiveten, ven Rofen, die in den Gärten 
ihrer Wangen blühen.“ 


Subeida, bei der diefe Worte noch mehr Liebe erwedten, trat hierauf aus ihrem 
Oemache hervor und wollte fih Ali nähern. Aber diefer rief ihr zu: „Bleib' fern 


\ von mir, daß du mich nicht anſtecht!“ Da entblößte fie einen Arm fo weiß wie Silber 
und fagte: „Entferne du did, du bift ausfägig und kannſt mich anfleden.” — „Wer 
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Der Neffe, welcher fürdtete,; daß, wenn Subeida den fhönen Ali fähe, fie 
ihn noch weniger ale vorher lieben würde, fagte zu feiner Wirthfchafterin, die oft zu 
Subeida kam und der er ſchon viel Gutes erwiefen hatte: „D meine Mutter! wenn 
dir meine Wiedervereinigung mit Subeiba, von ber mein ganzes Lebensglüd abhängt, 
nicht gleihgüftig if, fo erdenfe eine Lift, um ben jungen Gatten von ihr fern zu 
halten.” — „Bei dem Leben deiner Jugend,“ rief die Wirthſchafterin, „er darf ihr| 
nicht nahe kommen!“ Sie begab fih fogleih zu ATi und fagte ihm: „Mein Sohn! du! 
biſt fo hübſch und fo jung, daß ih es für eine Sünde hielt, wenn ich dich nicht vor 
der Frau warnte, die du heute Nacht deine Gattin nennſt; fie if fehr kränklich und ihr 
Körper ift vol efelhafter Gefhwüre, darum vathe ih bir, fo fern ald möglich von | 
ihr zu bleiben.“ Sie ging dann zu Subeida und fagte ihr daffelbe von Ali, worauf 
Subeida antwortete: „Ich mag diefen Mann nicht, er fol nur für fih bleiben und 
morgen weiter gehen.“ Hierauf rief die Wirthſchafterin eine Sklavin und ließ Ali den 
Speifetifch vorfegen. Als er mit der Mahlzeit zu Ende war, las er mit einer 





mwohlflingenden Stimme eine Sura aus dem Koran. Subeida hörte ihm im 






dachte: Gott verbamme bie Alte, die mir diefen Mann als el ig 





Nebenzimmer zu und fand feine Stimme fo flarf und Lieblih, daß celbſt 
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ſchilderte; es iſt gewiß eine Lüge, ein kränklicher Menſch fingt nicht fo ſchön. Sie 
ergriff dann eine indifhe Laute und fang mit einer Stimme, die den Vogel in der 
Euft aufbielt: 
„Ich Liebe einen Züngling mit großen ſchmachtenden Augen; die Zweige des 
Ban träumen von ihm, wenn er geht, doch er verfhmäht mid und beglüdt 
Andere mit feiner Nähe.“ 
Als ATi diefe Verſe hörte, fang er folgende: 
„Meinen Gruß der in Seide gefleideten, den Rofen, die in den Gärten 
ihrer Wangen blühen.“ 
Subeida, bei der diefe Worte noch mehr Liebe erwedten, trat hierauf aus ihrem 
Gemache hervor und wollte fih Ati nähern. Aber diefer vief ihr zur „Bleib’ fern 
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"Der Neffe, welcher fürdtete,; daß, wenn Subeiba den ſchönen Ali fähe, fie 
ihn noch weniger als vorher lieben würde, fagte zu feiner Wirthfhafterin, die oft zu 
Subeida kam und ber er fhon viel Gutes erwiefen hatte: „OD meine Mutter! wenn 
dir meine Wiedervereinigung mit Subeida, von ber mein ganzes Lebensglück abhängt, 
nicht gleichgültig if, fo erdenke eine Lift, um den jungen Gatten von ihr fern zu 
halten.” — „Bei dem Leben deiner Jugend,“ rief bie Wirthſchafterin, „er darf ihr 
nicht nahe fommen!“ Sie begab ſich fogleih zu ATi und ſagte ihm: „Mein Sohn! du 
bift fo hübſch und fo jung, daß ih es für eine Sünde hielt, wenn ich dich nicht vor 
der Frau warnte, die du heute Nacht deine Gattin nennſt; fie iſt fehr kränklich und ihr 
Körper ift voll efelhafter Geſchwüre, darum rathe ich bir, fo fern ald möglih von 
ihr zu bleiben.“ Sie ging dann zu Subeida und fagte ihr daffelbe von ATi, worauf 
Subeida antwortete: „Ich mag dieſen Mann nicht, er foll nur für fi bleiben und 
morgen weiter gehen.“ Hierauf rief die Wirthfchafterin eine Sklavin und Ließ Ali den 
Speifetifch vorfegen. Als er mit der Mahlzeit zu Ende war, lad er mit einer 
mohlflingenden Stimme eine Sura aus dem Koran. Subeiba hörte ihm im 
Nebenzimmer zu und fand feine Stimme fo ſtark und lieblich, daß fie bei ſich ſelbſt 
dadte: Gott verdamme bie Alte, die mir biefen Dann als elend und ausfägig 
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ſchilderte; es if gewiß eine Lüge, ein kränklicher Menſch ſingt nicht ſo ſchön. Sie 
ergriff dann eine indiſche Laute und ſang mit einer Stimme, die den Vogel in der 
Luft aufhielt: 
„Ich liebe einen Jüngling mit großen ſchmachtenden Augen; die Zweige des 
Ban träumen von ihm, wenn er geht, doch er verſchmaͤht mich und beglückt 
Andere mit feiner Näpe.“ 
Als ATi diefe Verſe hörte, fang er folgende: 
„Meinen Gruß der in Seide geffeiveten, den Rofen, die in den Gärten 
ihrer Wangen blühen.“ 


Subeiba, bei der diefe Worte noch mehr Liebe erwedten, trat hierauf aus ihrem 
Gemade hervor und wollte fih Ali nähern. Aber diefer rief ihr zu: „Bleib' fern 





ı von mir, daß du mich nicht anſtechſt!“ Da entblößte fie einen Arm fo weiß wie Silber 
und fagte: „Entferne du dich, du bift ausfägig und kannſt mid anfteden“ — „Wer 
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bat bir gefagt, daß ih ausfägig ſey?“ — „Die Alte.” — „Nun, mir bat fie aud 
gefagt, du wäreſt ausſätzig.“ Ali zeigte ihr dann auch zwei Arme wie das weiße 
Silber, umarmte fie und bradte eine Nacht voller Liebesfreude bei ihr zu. Als der 
Morgen heranbrach, fagte Ali: „Wehe mir! nun nimmt der Rabe der Trennung 
alle Freude weg, ich darf nun nimmer länger bei dir verweilen, denn ich habe deinem 
Bater zehntaufend Dinare ald Morgengabe verfprocen, und wenn ich fie nicht bringe 
wird man mich einfperren; ich habe aber keinen halben Heller im Vermögen, woher 
fol ich zehntaufend Dinare nehmen?” Da fagte Subeidba: „ES wird fchon gehen, 
fürchte nichts! nimm einmal diefe hundert Dinare, wenn ich mehr hätte, jo würbe ih 
dir mehr geben; aber mein Vater hat aus Liebe zu feinem Neffen mir Alles weggenommen, 
bis auf meinen Schmud, und hat es ihm gegeben. 

„Wenn nun heute,” fuhr Subeida fort, „der Gerichtsdiener kömmt und bir im 
Namen des Kadi befiehlt, mir einen Scheidebrief zu geben, fo frage fie: nad welcher 
Schule muß man ſeine Frau am Morgen nach der Hochzeit verſtoßen? Dann machſt 
du dem Kadi ein Geſchenk von zehn Dinaren und küſſeſt ihm die Hand, und befchenffl 
auch die Gerichtsaffefforen. Wenn fie dih dann fragen, warum läßt du dich nidt 
fheiden und nimmſt taufend Dinare, ein Maulthier und ein Kleid, fo wie es bebungen 
worden? fo antworte: Mir ift jedes Haar meiner Gattin taufend Dinare werth, ich 
werde mid nie von ihr ſcheiden laſſen und nichts annehmen.” Während fie fo mit 
einander ſprachen, Fopfte ein Gerichtödiener an die Thüre und fagte: „Mein Herr 
läßt dich zur Ehefcheidung rufen.” Ali fchenkte ihm fünf Dinare und fagte: „Seit 
wann heirathet man Abends und läßt fi) Morgens wieder fcheiden?« — „Du haft Recht,“ 
fagte der Diener, „und wenn bu das Gefeg nicht Fennft, will ich dich vertheidigen.“ 
Als fie dann mit einander auf den Gerichtshof kamen, da fagte ber Kadi zu Ali: 
„Bezahle die Morgengabe, die du ſchuldig biſt.“ Er antwortete: „Gewähre mir die 
geſetzliche Friſt.“ Der Kadi ſagte: „Dieſe iſt drei Tage.” — „Das iſt nicht genug,“ 
verſetzte Ali: „geſtatte mir zehn Tage.“ — „Du ſollſt ſie haben,“ erwiderte der Kadi, 
„aber dann mußt bu entweder die Morgengabe bezahlen oder deine Frau entfaffen.“ | 

Alt ging hierauf weg, kaufte Fleifh, Neis und Schmalz und was er ſonſt 
brauchte, ging zu Subeida und erzählte ihr, was vorgefallen. Subeida ſagte 
ihm: „Zwifchen heute und ınorgen können Wunder vorfallen; wie ein Digter 
gefagt: 

| 





nDie Nächte gleichen ſchwangern Frauen, die zu jeder Zeit Wunder gebären 
fönnen.“ 
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Sie bereitete dann die Speiſen zu und richtete den Tiſch ber. ALS ſie gegeſſen 
und getrunfen hatten, fagte Ali: „Steh jegt auf und laß mich eine ſchöne Arie hören.“ 
Subeida nahm die Raute und brachte Töne hervor, die Felſen entzüdten; während 
fie fo wunderſchön fpielte und fang, wurde auf einmal an die Thüre geffopft. Ati 
ging an die Thüre und fand vier ald Derwifche gefleidete Männer, welche ihm fagten: 
„Wir find hier fremd und möchten dieſe Nacht bei dir ausruhen und morgen wieder 
geben; Gott wird dich dafür belohnen; wir hören gern fingen and Jeder von und weiß 
viele Kafıdetten und Lieber auswendig.” Ali Öffnete mit Subeida’s Einwilligung 
die Thüre, hieß die Fremden figen und nahın fie gut auf. Nach einer Weile fagten 
fie ihm: „Mein Herr! wir wollen nit dem Morgen gleihen, der mandes nächtliche 
Bergnügen flört; wir haben hier fingen hören und nun hat der Gefang aufgehört; ift 
die Sängerin wohl eine weiße oder eine ſchwarze Sklavin, oder ein Mädchen von 
guter Familie?“ Ati antwortete: „Sie ift meine Gattin,” und erzählte ihnen hierauf, 
wie ed ihm mit ihr gegangen und wie er feinem Schwiegervater zehntaufend Dinare 
verfprechen mußte, bie er in zehn Tagen zahlen follte. Da fagte ihm einer der Derwifche: 
„Gräme dich nicht und fey nur froben Muths, ich bin der Oberſte eines Stifts und gebiete 
über vierzig Derwifche; ich will dir ſchon zehntaufend Dinare zufammenbringen, daß bu 
die Dorgengabe bezahlen kannſt. Doch laß deine Gattin noch etwas fpielen, denn 
Muſik ift dem Einen wie ein Mittageffen, dem Andern wie eine Arznei und dem Dritten 
wie ein Käcer.” Diefe vier Männer waren der Chalif Harun Arrafhid, fein Bizier 
Diafar, der Dichter Abu Nawas und Masrur, das Schwert der Rache. Der 
Chalif Hatte nämlich, ale er nicht fchlafen fonnte, zu feinem Vizier gefagt: „Wir 
wollen ein wenig in der Stadt herumgehen, denn meine Bruft ift beflommen;” fie 
hatten fich daher als Derwifche verkleidet und waren an biefem Haufe vorübergelommen, 
wo fie die Mufif hörten, und befchloffen, die Nacht hier zugubringen. Des Morgens 
legte der Chalif, ehe er wegging, hundert Dinare unter den Teppich. Als die Frau 
den Teppich aufhob und die hundert Dinare fand, gab fie fie ihrem Gatten und fagte 
ibm: „Rimm dies Geld, das die Derwiſche, ohne daß ich ed merkte, unter den Teppich 
gelegt.” Ali nahm es und Faufte Fleifh, Reis und Schmalz und was er fonft brauchte, 
zündete Wachslichter an und fagte zu Subeida: „Die Derwifhe haben noch nichts 
von den zehntaufend Dinaren gebracht, das find aufgeblafene prahlerifhe Menſchen.“ 
Auf einmal wurde an die Thüre geklopft. Ali ging hinunter und öffnete, führte die 
vier Gäſte wieder herauf und fragte fie, ob fie die zehntaufend Dinare gebracht haben. 
Sie antworteien: „Roh war es nicht möglich, doch ſey unbeforgt, morgen werden 
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wir unfere chemiſchen Zubereitungen beginnen; laß uns jegt wieder eine Arie hören, 
denn wir find große Muſikfreunde.“ Subeida fpielte etwas auf der Raute, daß 
Steine dabei hätten tanzen mögen, und auch dieſe Nacht verging wieder bei Gefang, 
Mufit und muntern Gefpräden. Als das Morgenliht heranbrach, legte der Chalif 
wieder hundert Dinare unter den Teppich und ging mit feinen Leuten fort. So lam 
er neun Nächte hintereinander wieder und legte jedesmal hundert Dinare unter den 
Teppich. 

In der zehnten Naht Fam ber Chalif nit. Am folgenden Morgen fhidte er 
aber zu dem Auffeher der Kaufleute und Tieß ſich fünfzig Ballen ägyptifhe Waaren 
bringen, jeden für faufend Dinare; dann-ließ er einen feiner Sklaven rufen, gab ihm 
ein Kleid, zwei goldene Waſchbecken und einen Brief und fagte ihm: „Nimm dies 
Alles, bringe es Ali Eddin, und gib did für den Sklaven feines Vaters aus." 
Subeida’s Better war ſchon zu ihrem Vater gegangen und hatte ihm gefagt: . „Geh 
jest zu Ali, um beine Tochter von ihm ſcheiden zu laſſen.“ Auf feinem Wege fah der 
Alte fünfzig Maulthiere mit Waaren beladen und einen Sklaven, der auf einem Maultpiere 
ritt. Da fragte er ihn: „Wem gehören diefe Waaren?“ Er antwortete: „Meinem 
Herrn Ali; fein Bater Hat ihn mit Waaren hergefepidt, die ihm die Beduinen geraubt 
haben, drum fchidt er ihm jegt andre Waaren nebft einem Maulthiere mit fünfzigtaufend 
Dinaren beladen, und einem Pädchen, worin ein koſtbares Kleid und zwei gofbne 
Waſchbeden.“ Da fagte Subeida’s Barer: „Ali if mein Verwandter, ich will euch 
fein Haus zeigen.” 





Scheherſad ſchwieg, da ber Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte fie 
alfo weiter: 
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Ali ſaß eben höchſt betrübt in feinem Haufe, und als an bie Tpüre geffopft 
wurde, fagte er zu Subeida: „Gewiß bat bein Vater dem Richter oder der Polizei 
geſchrieben.“ Er Öffnete die Thüre und fah feinen Schwiegervater und ein Maulthier, 
auf dem ein fhöner brauner Sklave faß. Als diefer abflieg und ATi die Hand küßte, 
fragte er: „Wer bit du?“ Er antwortete: „Ich bin der Sklave meines Herrn 
Schems Eddin, Dberauffehers der Kaufleute in Kahira; er fehidt mid mit biefem 
Briefe zu dir.“ ATi öffnete den Brief, welcher folgende Zeilen enthielt: „Nach dem 
herzlichſten Gruß und Glüdwunſche von Shems Ed din an meinen Sohn Ali Eddin; 
wife, mein Sohn, id habe gehört, daß deine Leute getöbtet und dein Out geplündert 
worden, ich fhide dir daher andere fünfzig Ballen und ein Maulthier, ein ſchönes 
Kleid und ein goldnes Waſchbecken; fey nur ganz beruhigt, betrachte das verlorene Gut 
als ein Löfegeld für deine Perfon und gräme dich nicht weiter darüber. Deine Mutter 
und alle Hausgenoflen find wohl und grüßen did vielmal. Ich habe auch vernommen, 
mein Sohn, daß man di mit der Frau Subeiba verheirathet und dir gehntaufend 
Dinare ald Morgengabe auferlegt hatz du erhält daher durch ben Sklaven Selim 
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fünfzigtauſend Dinare, bezahle die Morgengabe davon und lebe vom Uebrigen!“ Ali 
wendete ſich, als er den Brief geleſen hatte, zu ſeinem Schwiegervater und ſagte ihm: 
„Mein Herr, hier ſind zehntauſend Dinare als Morgengabe deiner Tochter, und wenn 
du willſt, ſo nimm auch die Waaren, die mir mein Vater ſchickt, und handle damit.“ | 
Bald darauf Fam der Neffe und fagte zu feinem Onfel: „Nun, wird Ali feiner Frau: 
bald den Scheidebrief geben" Der Alte antwortete: „Daran ift nicht mehr zu denfen: 
er bat das Recht in feiner Hand, denn ſchon bat er die Morgengabe bezahlt.“ Der 
junge Dann ging betrübt nah Haufe, ward Franf und flarb. Ali Faufte, nachdem 
die Waaren untergebracht waren, allerlei Speifen und Wachslichter und ordnete wieder 
Alles, wie in den frühern Nächten. Er fagte dann zu Subeida: „Siehft du diefe 
Lügner von Derwifchen, die haben ihr Verſprechen nicht gehalten.” Sie antwortete: 
„Du bil der Sohn des Oberauffehers der Kaufleute und batteft doch feinen halben 
Heller in deiner Hand, was kannſt du von diefen Derwifchen verlangen? Doch was liegt 








daran, Gott hat gemadt, daß wir ihrer nun nicht mehr bedürfen; übrigens haben fe 
und doch Glück gebracht und jeden Abend hundert Dinare unter den Teppich gelegt.” | 
Als des Nachts die Lichter angezündet waren, fagte Ali zu Subeida: „Komm, 
fpiele wieder etwas auf der Raute." Kaum begann fie zu fpielen, da ward an bie 
Thüre geflopft und die Derwifche traten herein. Ali rief ihnen lächelnd zu: „Willkommen, 
ihr Lügner, nehmet Platz!“ Sie ſetzten ſich und drückten ihr Bedauern darüber aus, 
daß ſie das verſprochene Geld nicht herbeiſchaffen konnten, betheuerten ihre Theilnahme 
an ſeiner Lage und fragten ihn, wie es ihm denn mit ſeinem Schwiegervater gegangen? 
Ali erzählte den Leuten, was er von ſeinem Vater aus Kahira durch den 
Sklaven Selim erhalten, wie dadurch zwiſchen ihm und feinem Schwiegervater Friede 
geworden, und wie er mun im unangefochtenen Befige feiner geliebten Gattin bleibe. 
Während aber der Ehalif hinausging, um auf der Terraffe frifche Luft zu fehöpfen, 
neigte fih Diafar zu Ali bin und fagte ihm: „Betrage dich nur mit Anftand: ber 
Mann, der eben binausgegangen, ift der Chalif, der Fürft der Gläubigen, ich bin 
Diafar, und hier it Masrur, das Schwert der Rache, und ber Dichter Abu Nawas. 
Nimm nur deinen Verſtand zuſammen und bedenke einmal, wie weit von Bagdad nach 
Kahira iſt; hat man nicht fünfundvierzig Tage daran zu reiſen? Du aber haſt deine 
Waaren erſt vor zehn Tagen verloren, wie konnte bein Vater in dieſer kurzen Zeit 
Nachricht davon haben, neue Waaren paden und fie wieder herſchicken?“ — „Du "| 
Recht,” fagte Ali; „aber, mein Herr! woher kamen fie denn?” — „Bon wem fonft 
als vom Chalifen,“ antwortete Djafar. Dei diefen Worten Fam der Chalif wieder 
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in's Zimmer; ATi ſtand auf, küßte ihm die Hand und ſagte: „Gott erhalte dich lange, 
o Fürft der Gläubigen! und entziehe mir nie deine Gnade und dein Wohlwollen.“ Der 
Chalif bat dann Subeida, wieder etwas zu fielen. Subeida nahm die Laute und 
fpielte fo fhön und mit fo vielem Ausdrud, daß, wer fie hörte, von ihr entzüdt war. 

Am folgenden Morgen ließ der Chalif ATi auf den Divan rufen. Ali ging zum 
Chalifen, der auf feinem Throne im Divan faß, und ſprach folgende Verfe: 
„geben Morgen begrüße dich neues Glück, o Hodverehrter! Mögen alle 
deine Tage weiß und bie deiner Feinde ſchwarz ſeyn.“ J 

Der Chalif bewillkommte ATi, ließ einen Kaftan bringen, den er ihm ale 

Ehrenkleid fhenkte, ernannte ihn zum Dberauffeher der Kaufleute und wies ihm einen 


Pag im Staatsrathe an. Ali's Schwiegervater, der in einem ähnlichen Kaftan daſaß, 
wurde entlaffen und fagte, feinen Plag Ali einräumend, zum Chalifen: „Du bift 
Herr, du kannſt geben und nehmen, Gott lenke es zum Beften! Wie mander Junge iſt 
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herangewachſen, dem die Alten die Hand Füffen!“ Der Chalif fehrieb dann einen 
Firman für Ali und fhidte ihn dem Polizeioberſten; diefer gab ihn dem Augrufer, der 
ihn befannt madte. Er Yautete: „Niemand anders, als Ali, if Oberauffeber der 
Kaufleute: fein Wort werde gehört und befolgt, und ihm felbft erweife man Adhtung 
und Ehrfurdt!” Am folgenden Morgen miethete Ali einen Laden und ließ durch einen 
Sflaven feine Waaren verkaufen, er felbfi aber ritt nad dem Divan. 

Da fam Jemand zum Chalifen und fagte: „Du mögef leben für deinen Kammerherrn, 
der zu Gottes Barmherzigkeit übergegangen if!“ Der Chalif fragte: „Wo if AliY- 
Ali, der eben in den Divan trat, näherte fi dem Chalifen, und dieſer bekleidete ihn 
wieder mit einem Saftan, ernannte ihn zu feinem Gefellfchafter und feßte ihm einen 
Gehalt von taufend Dinaren feR. Nachdem Ali einige Zeit den Dienft eined Kammerherrn 
beim Chalifen verfehen hatte, Fam eines Taged ein Emir, mit einem Schwerte in ber 
Hand, in den Divan und fagte: „O Fürſt der Gläubigen! du mögeft leben für den 
Dberften der Sechzig, denn der ift tobt.” Der Chalif fagte: „Gebt Ali einen Ehrenkaftan, 
er werde Oberſt der Sechzig, und da der VBerflorbene weder Kinder noch Frau hinterlaflen Ä 
bat, fo ſchenke ih ihm auch Alles, was er befeflen.” Als hierauf der Divan aufgehoben | 
ward, ritt Ali in Begleitung des Oberſten der Leibwache des Ehalifen, mit vierzig Soldaten, | 
bie jedes Mal dem Oberften der Sechzig ale Ehrenwace beigegeben wurden, nad Haufe. 
Eines Tages, ald Ali vom Divan nad Haufe ritt und der Oberfte mit feinen Wachen 
ihn verließ, ging er in das Gemad feiner Frau; fie Hand, wie gewöhnlih, auf, um ein 
Licht anzuzlinden. Als fie aber draußen war, hörte Ali, welder figen blieb, auf einmal 
sin lautes Geſchrei; er Tief ſchnell in die Küche, um zu fehen, wer fo gefchrien, und 
fiebe da, es war Subeida, die er Ieblod auf dem Boden fand. Da Ali’ Haus dem 
feined Schwiegervaterd gegenüber war, rief er ihm zus „Du mögef leben für deine 
Tochter Subeida!” Der Alte Fam herüber und weinte mit Ali; dann fagte ex: „Mein 
Sohn! die Ehre, die man dem Todten noch ermeifen Fann, ift die, ihn würbig zu | 
beerdigen.” Sie wählten dann eine Grabflätte und verfudhten vergebeng, einander 
gegenfeitig zu tröften. Ali zog QTrauerfleider an, blieb aus dem Divan und weinte 
und feufzte immerfort. Da fagte der Chalif zu Diafar: „Warum kommt Ali nidt 
mehr in den Divan?” Diafar antwortete: „D König der Zeit! er gibt fih ganz der 
Trauer über den Verluſt feiner Gattin hin.” Da fagte der Ehalif: „Laß uns heimlich 
zu ihm geben, um zu feben, wie er fich befindet.” Als Ali den Chalifen fommen fab, 
ftand er auf, ging ihm entgegen und küßte ihm die Hände. Der Chalif fagte ihm: 
„Mein Herz ift mit dir, o Ali, warum fommft du nicht mehr in den Divan? warum 
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gibſt du dich ſo der Trauer über deine Gattin Hin? Kaffe einmal den Gedanfen, daß 
fie zu Gottes Barmperzigfeit übergegangen und daß dafür nichts mehr zu thun iR.” 
Ati verfegte: „D König der Zeit! ich werde bis zu meinem Tode fie nicht vergeffen 
und will auch einft ihr Grab theilen.“ Der König bat ihn dann, nicht länger aus 
dem Divan zu bleiben. Am folgenden Morgen ritt daher Ali wieder aus, begab ſich 
zu dem Chalifen und verbeugte fi vor ihm. Der Epalif erhob fih vom Throne, um 
ihn zu bewillfommnen, und wies ihm wieder feinen frühern Plag an. Nach der Sigung 
fagte ihm der Chalif: „Ali, dp biſt diefen Abend mein Gaſt.“ Der Chalif ging dann 
in fein Harem, rief feine Sklavin Kut Alkulub und fagte ihr: „ATi hatte eine 
Gattin, welche ihm allen Kummer verfcheuchte, die ift num todt, ich wünfche daher, daß 
du ihm etwas auf der Laute vorfpielet, um ihn zu erheitern.“ 

Als Ali des Abende in's Schloß kam und Kut Alkulub ihm vorfpielte, fragte 
ihn der Ehalif, was er von diefem Spiele halte? Ali antwortete: „Das Spiel 
Subeida's fey ergreifender gewefen.” Da fagte der Chalif: „Diefe Sklavin hat bir 
aber doch auch gefallen?" — „Ihr Spiel ift fehr angenehm,“ antwortete Ali. Nun 
verfegte der Epalif: „Bei dem Leben meines Hauptes und dem Grabe meiner Ahnen, 


du mußt fie mit allen ihren Dienerinnen von mir als Geſchenk annehmen.“ Ati 
glaubte, der Chalif fiherze nur mit ihm, aber am folgenden Morgen ging der Ehalif 
zu Kut Alkulub und fagte ihr: „Ich habe dich und alle deine Dienerinnen Ati 
gefhenktz" Kut Alkulub freute ſich ſehr darüber, denn fie hatte Ali gefehen und 
liebte ihn. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fihwiegz in der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Dar Chalif ging dann vom Serai in den Divan, rief zwei Diener und fagte 
ihnen: „Nehmet Kut Alkulub und ihre Dienerinnen mit Allem, was ihr gehört, und 
tragt fie in einer Sänfte in Ali's Haus!" As Kut Alkulub in Ali’s Haus war, 
fagte fie ihren zwei Rammerfrauen: „Eine von euch fege fih auf das Sopha zur 
Rechten der Thüre und Eine zur Linken, und wenn Ali fommt, fo Füßt ihm die Hand 
und fagt ihm: Unſre Herrin Kut Alkulub wünſcht. dich bei fih zu fehen, denn ber 
Chalif hat fie dir mit allen ihren Dienerinnen geſchenkt.“ Als Ali diefe Damen aus 
dem Schloffe des Epalifen fah, war er fehr erſtaunt und dachte: Iſt das nicht mein 
Haus? was gibt's wohl dad Die Damen füßten ihm die Hände und fagten: „Wir 
find Kammerfrauen des Epalifen und wiederholen, daß der Cpalif dir Kut Altulub 
geſchenkt hat, die dich nun bittet, zu ihr zu kommen.“ Ali antwortete: „Sagt ihr, 
fie ſey willlommen, doch werde ich nie ihre Wohnung betreten, fo lange fie darin iR | 
denn was dem Herrn ziemt, gehört dem Diener nicht. Sagt ihr auch, daß fie von | 
mir daſſelbe Monatgeld haben foll, das fie vom Epalifen erhalten.” Eines Tages tie! 
ATi wieder vom Divan weg, da fagte der Chalif zu Diafar: „Ich habe Ali, um | 
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ihn zu tröflen, Kut Alkulub gefhenft, warum bleibt er jegt vom Divan weg?“ 
Diafar antwortete: „O Fürft der Gläubigen! mit Recht fagt man: Wer eine Geliebte 
wieder findet, vergißt feine Kreunde.” Der Ehalif ging mit feinem Bizier wieder zu 
Alt, diefer fand auf und küßte dem Chalifen die Hand. Als der Ehalif Ali noch fehr 
traurig fand, fragte er ihn: „Was bedeutet diefe Trauer? bat dir Kut Alfulub 
feinen Troſt gewährt?” ATi antwortete: „Was dem Herrn gehört, ziemt dem Diener 
nit; darum bin ich nicht in ihr Gemad gegangen und weiß gar nichts von ihr.“ 
Der Chalif ging erflaunt zu Kurt Alkulub, und nachdem er fih von der Wahrheit 
der Audfage Ali's überzeugt hatte, ließ er fie wieder in ten Serai bringen und fehrte, 
Ali's Zartgefühl bewundernd, in’d Schloß zurüd. Am folgenden Morgen begab fich 
Ali wieder in den Divan und nahm feinen Platz ald Sultan der Sechzig ein; da befahl 
der Chalif feinem Scagmeifter, dem Bizier zehntaufend Dinare zu geben, und befahl 
diefem, auf den Sflavenmarkt zu geben, um Alt eine Sklavin für zehntaufend 
Dinare zu faufen. Der Bizier gehorchte und ging mit Ali auf den Marft, wo gerade, 
fo wollte es die göttliche Kügung, aud der Emir Chaled, der Polizeioberſte, eine 
Sklavin fuchte; diefer hatte nämlih eine Frau, welche Chatun hieß, und einen fehr 
bäplihen Sohn, mit Namen Habfalam; Lesterer war ſchon zwanzig Jahre alt und 
fonnte noch nicht auf einem Pferde reiten. Indeſſen wünſchte doch Chatun fehr, ihrem 
Sohne eine Frau zu geben; da er aber fo bäßlih war, daß ihn feine Zungfrau und 
feine Wittiwe heirathen wollte, fagte fie zu ihrem Gatten: „Wir wollen für Habfalam 
eine Sklavin kaufen.“ Ale Djafar und Ali auf den Sflavenmarft famen und eine 
fehr fhöne und wohlgewachſene Sklavin an der Hand eined Maflers fahen, fagte dieſem 
der Bizier: „Rufe fie einmal für taufend Dinare aus.” Der Makler fam dann vor 
Chaled damit vorüber, und Habfalam fand fie fo reizend, daß er feinen Vater bat, 
fie ibm zu Saufen. Chaled fragte die Sklavin, wie fie heiße, und fie antwortete: 
„Mein Name if Jasmin” Chaled fagte zu feinem Sohne: „Da fie dir fo gut 
gefällt, fo gebe ich taufend und ein Dinar.” Als der Makler wieder zu Diafar kam, 
bot diefer zweitaufend, und fo oft Habfalam einen Dinar mehr bot, flieg Djafar 
um taufend Dinare. Dies berrübte Habfalam fehr; er fragte den Makler: „Wer 
überbietet mich fo?” Der Makler antwortete: „Der Bizier Djafar, der fie für Ali 
fauft.” Als endlich Djafar zehntaufend Dinare bot, fehlug fie ihr Herr los und nabm 
das Geld. Ati führte Jasmin in fein Haus und fagte ihr: „Ich ſchenke dir deine 
Freiheit im Angefihte Gottes ;” fchrieb dann einen Ehe-Contract und heirathete fie als 
ein freies Mäpchen. Habfalam aber ging febr beſtürzt und liebeskrank nah Haufe, 
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warf fih auf's Bett und wollte nichtd genießen. Seine Muttet Chatun befuchte ihn 
und fragte, was ihn fo franf made? Er antwortete: „Kaufe mir Jasmin!“ — 
„Recht gerne,” rief Chatun, „fobald deren vorüberfommen, Taufe ih dir.” Da fagte 


Habſalam: „Ich meine nicht Jasmin zum Rieden, fondern eine Sklavin, welde fo 


beißt.” Chatun ging zu ihrem Gatten und fagte ihm: „Warum haft bu meinem 
Sobne die Sklavin Jasmin nicht gefauft?” Er antwortete: „Was dem Herrn gebührt, 
jiemt dem Diener nicht; es ftand nicht in meiner Gewalt, fie zu Faufen, denn Dijafar 
bat fie für Ali, den Sultan der Sechzig, gekauft.” Habſalams Uebel ward immer 
bedenfliher; er nahın Feine Nahrung an und feine Mutter war fo verzweifelt, daß fie 
fhen eine Trauerbinde umwand, ale die Mutter deg Diebs Achmed fie befuchte. Diefer 
Ahmed war ein fo gewandter Dieb, daß er Einen den Kohl aus den Augen zu fieblen 
verftand; er ward aber einſt doch auf einem Dichfahle ertappt und vom Polizeioberften 
vor den Chalifen geführt, der ihn zum Tode verurtheilte Der Bizier Djafar bat 
aber um Gnade für ihn, und als der Chalif, der Djafars Kürbitte nie verwarf, ihm 
entgegnete: „Sol id das Berterben fiber die Diufelmänner loslaffen 2” antwortete er: 
„Sperre ihn ein; denn wer das erfte Gefüngniß gebaut hat, war ein kluger Mann, es 
ift das Grab der Lebendigen und die Freude der Feinde.” Achmed wurde eingeferfert 
und gefeffelt und man fchrieb auf feine Ketten: „Bis zum Tode verurtheitt, nicht zu 
entfeffefn, bis er auf die Waſchbank kommt.“ 2 Adhmed gab indeffen nicht alle Hoffnung 
auf feine Befreiung auf; er bat feine Mutter, welche ihm zu effen und zu trinfen 
brachte und eine alte Bekannte der Frau des Emirs Chaled war, fihb an biefe zu 
wenden, um durch die Vermittlung ihres Gatten vom Chalifen begnadigt zu werben. 
Ald daher die Alte Chatun mit einer Trauerbinde fand und von ihr Hab: 
falams Kranfpeit und deffen unglüdliche Liebesgeſchichte vernahm, fagte fie: „Wie 
wäre ed, wenn ich deinem Sohne feine Gefundheit wiedergäbe?“ — „Wie vermagfi 
du das?“ — „Ich habe einen Sohn, er heißt Ahmed der Dieb und ift zu ewiger 
Gefängnißftrafe verurtbeilt. Ziche nun deine fhönften Kleider an und deinen Foftbarften 
Schmuck und geh’ deinem Gatten mit heiterın Gefichte entgegen; wenn er dann did 
umarmen will, fo erlaube ed ihm nicht, fondern fage: Bei Gott, ſchön, wenn ber 
Mann etwas von feiner Frau will, fo dringt er in fie, bis fie es ihm gewährt, will 
aber die Frau etwas, fo wird es ihr abgefchlagen. Wenn er did dann fragt, welde 
Angelegenheit dir am Herzen liege? fo antworte: Ich fage dir's nicht, bis du mir die 
Erfüllung meines Wunſches zufhwörft; wenn er dir dann bei feinem Haupte ober bei 


ı Nach ven Tode gewafchen wirb. 
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Sort ſchwören will, fo fage nur, er fol bei feiner Scheidung von dir ſchwören; thut 
er died, fo fage ihm: Du haft im Gefängniffe einen Hauptmann, mit Namen Ahmed, 
der hat eine arme Mutter, die mich gebeten hat, du möchten ihn doch loslaſſen und 
dem Chalifen vorftellen, damit er Buße thue. IN einmal ihr Sohn frei, dann fol 
der unfrige nicht mehr lange nad feiner Sklavin ſchmachten.“ 

Als der Polizeioberfte zu feiner Gattin fam, befolgte fie den Rath der Alten, und 
am folgenden Morgen ging er in’d Gefängniß zu Achmed und fragte ihn: ob er Buße 
hun wolle? Ahmed antwortete: „Ich kehre zu Gott zurüd und flebe ihn im Herzen 
um Vergebung an.” Chaled führte ihm gefeffelt mit fih in den Divan und füßte 
J die Erde vor dem Chalifen. AL diefer den Emir fragte, was er begehre? ſtellte er 



































ibm den Dieb Ahmed vor und fügte: „Diefer Unglüdliche hat eine arme, verlaffene 
Mutter, die er bisher ernährt; fie Fam daher zu deinem Sflaven und befhwur ihn, 
bei dir, o Fürſt der Gläubigen! Fürbitte einzulegen, dag du ihn entfeſſeln Lafer und 
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wieder zum Hauptmann einſetzeſt; er wird ſich gewiß beſſern.“ Der Chalif lich, um 
fein Wort nicht zu brechen, einen Juden rufen und Ahmed auf der Waſchbank enifeffeln; 
dann ſchenkte er ihm wieder eine Hauptmannsuniform und empfahl ihm, einen guten 
Lebenswandel zu führen. Achmed füßte dem Ehalifen die Hand, ging in feiner Uniform 
weg und ward als Hauptmann ausgerufen. Als nad einiger Zeit Achmeds Mutter 
zu Chaleds Gattin fam, fagte ihr diefe: „Ich fehe deinen Sohn frei umher gehen, 
bitte ibn nun, er möchte ein Mittel erfinden, die Sklavin Jasmin meinem Sohn 
Habfalam zu bringen.” Die Alte ging zu ihrem Sohne, der eben betrunfen 
nah Haufe fam, und fagte ihm: „Mein Sopn, du verdankt deine Befreiung 
aus dem Gefängniffe nur der Frau des Polizeioberſten, ſuche daher ein Mittel, 
‚ATi umbringen zu laflen und feine Sfavin Jasmin dem liebeskranken Habfalam| 
zu verfhaffen!" — „Nichts if leiter, als dies,” verfegte Ahmed; „ih will noch 
diefe Nacht dafür forgen.” Die Beſtimmung wollte, daß jene Nacht gerade bie erfte 
des Monats war; dieſe pflegte der Hürft der Oläubigen bei der Frau Subeida 
zuzubringen, auch fehenfte er gewöhnlich einem Sklaven oder einer Sklavin die Freiheit. 
Der Chalif war auch gewöhnt, ehe er ſchlafen ging, fein königliches Gewand, feinen 


Rofenkfranz, Stab und Siegel und eine koſtbare goldne Lampe mit drei Edelſteinen im 
Wohnzimmer zu laffen und den Aga’s anzuvertrauen. Der Dieb Ahmed wartete, bie 
die Nacht weit vorgerüdt war und alle Leute fhliefen; da nahm er ein Schwert in 
feine Rechte und ein Fangeiſen in feine Linke, Rieg auf die Terraffe, die über des 
Chalifen Wohnzimmer ging, hob eine Platte auf und fieg hinunter. 


Hier ſchwieg Scheherfad, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Da die Aga’s fhon ſchliefen, goß ihnen Ahmed nod einen Schlaftranf ein, nahm 
das Kleid des Epalifen, feinen Rofenfranz, fein Tuch, fein Siegel und die Rampe mit 
Edelſteinen, flieg wieder auf die Terraffe und ging in Ali's Haus, wo ebenfalls Allee 
in tiefen Schlaf verfunfen war, hob eine marmorne Platte auf, machte eine kleine 
Höhle darunter, legte bie geftohlenen Kleinodien des Chalifen, bis auf die Lampe, 
binein, fegte dann die Platte wieder an ihre Stelle und ging mit der Lampe fort. Als 
der Chalif Morgens aufftand, fand er die Aga’s ſchlaftrunken; er mwedte fie auf und 
ſtredte feine Hand aus, um nad feinem Kfeide zu greifen, fand aber weder Kleid, noch 
Stod, noch Siegel, noch Rofenfranz; da gerieth er in heftigen Zorn, zog das Kleid 
des Unwillens an, weldes roh war, und ging auf den Divan. Da fam ver Vizier, 
füßte die Erde und fagte: „Gott wende alles Uebel vom Fürften der Gläubigen ab! 
Was iſt geſchehen?“ Der Chalif erzäplte ihm von dem Diebflahle, der im Schloſſe 
begangen worden. Da trat au der Polizeioberfte herein, von Achmed begleitet. Der 
Chalif fragte Ienen: „Was berichte du mir über den Zufand Bagdadet” Er 
antwortete: „In der ganzen Stadt iR Alles in Ruhe und Frieden.” — „Du lügfi!” 
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fhrie ihn der Chalif an, erzählte ihm feine Gefhichte und fagte ihm: „Du mußt mir 
Alles wieder verfchaffen, oder ſterben!“ Chaled verfegte: „Wie kann ich dies, o Fürft 
der Gläubigen! aud ein geftohlened Effigwürmden befommt man nicht fo Leicht wieber; 
übrigens laß zuerfi den Dieb Ahmed flerben, denn der fennt die Diebe und Berräther 
am beflen.“ Achmed trat hervor und fagte: „Der Chalif erlaube mir, für den 
Polizeioberften Fürſprache zu thun: ich bürge dafür, daß fich das Geftohlene wiederfindet; 
boch gib mir zwei Kadi’d und zwei Zeugen mit, denn wer fo etwas thut, fürchtet mid 
und den Polizeioberftien und noch Andere nit.” Der Chalif fagte: „Zuerft muß in 
meinem Serai gefucht werden, dann in dem des Viziers, dann bei dem Sultan ber 
Sechzig: denn gewiß hat eine mir nahe ſtehende Perfon diefen Raub begangen; aber 
bei dem Leben meines Hauptes! wer mich beſtohlen hat, der muß getöbtet werben, und 
wäre ed mein eigner Sohn.“ 

Achmed ließ fih einen Firman geben, um die Häufer zu durchſuchen, und ging mit 
einem ſchweren metallenen Stod in der Hand und unterfudhte den Serai des Sultand 
und den des Viziers; dann ging er zu den Schloßverwaltern und Adjutanten, endlich 
fam er zu Ali, der eben feine Gattin Jasmin verlaften hatte. Als Ali die Tpüre 
öffnete und den Polizeioberften mit feinem Gefolge fah, fragte er: „Was gibt ed Neues, 
Emir Chaled?“ Der Emir erzählte ihm, was vorgefallen, und fagte: „Berzeidt, 
mein Herr, Ihr ſeyd ein Emir, der gewiß feinen Diebftahl begeht, aber wir haben 
den Befehl vom Chalifen, alle Häufer zu durchſuchen.“ Chaled trat hierauf mit den 
Kadi's, den Zeugen und Ahmed in Ali's Gemach, wo des Chalifen Kleid verborgen 
war. Achmed ließ mit Borfag den Stod auf die Marmorpfatte fallen, unter welde 
er das Geftohlene verborgen hatte, fo, daß fie zerbradh, und da man etwas barunter 
fhimmern fah, fragte er: „Was Liegt da unten? Hier ift gewiß der ganze Diebſtahl 
verwahrt.” Als er hierauf die Platte weghob und das Kleid des Chalifen zum 
Borihein Fam, ward Ali fefgenommen, und Ahmed bemächtigte fih der ſchwangern 
Sflayin Jasmin, gab fie feiner Mutter und fagte ihr: „Führe fie zur Frau dee 
Polizeioberften.” Sobald Habfalam die Sklavin fah, warb er wieder gefund, fland 
freudig auf und näherte fih ihr. Sie z0g aber einen Dolh und fagte: „Entferne did 
von mir, fonft töbte ich dich und mich. Nach welcher Schule ift es einer Frau erlaubt, 
zwei Männer zu haben? Was haben Hunde im Lager der Löwen zu ſchaffen?“ Als 
Habfalam Hierauf noch fränfer ald zuvor ward, fagte feine Mutter zu Jasmin: 
„Du Hündin bringt mid um meinen Sohn! Stirb nur, denn Ali wird gewiß gehängt.” 
Sie 309 ihr dann ihre feidenen Kleider und ihren Schmud aus, gab ihr einen groben, 
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brannen Rod und ein haarnes Hemd, führte fie in die Kühe, behandelte fie als 
gemeine Sklavin und fagte ihr: „Dein Lohn fey nun, daß du Holz ſpalteſt, Zwiebeln 
ſchäleſt und Feuer unter die Pfannen legeſt.“ Jasmin erwiderte: „Ich will Lieber jede 
Pein tragen und jeden Dienft verfehen, als deinen Sohn anbliden.” Aber Gott flößte 
den übrigen SHavinnen Mitleid für Jasmin ein, fo daß fie mande Arbeit in der 
Küche für fie verrichteten. 

Ali ward inzwifhen auf den Divan geführt. Als der Chalif, der gerade auf 
feinem Throne faß, die Leute mit Ali und feinem Kleide fommen fab, fragte er: 
„Bei wen babt ihr es gefunden?” Man antwortete: „Mitten im Haufe Ali's.“ Der 
Chalif ward höchſt erzürnt, und da er bei dem Kleide und den übrigen Effekten die 
Lampe nicht fand, fragte er Ali: „Wo if die Lampe?” Ali antwortete: „Ich habe 
nichts geftoblen, nichts gefehen und weiß von nichts.“ Der Epalif fhrie ihn an: 


[ESSEN 


„Treuloſer! mußte du mid verrathen, der du mir doch fo nabe landen?“ Dann 
ertpeifte er den Befehl, ihn auf dem Hinrichtungsplate zu hängen. Der Polizeioberſie 
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führte Ali auf die Straße, man rief vor ihm aus: „Das tft der Lohn, und zwar der 
geringfte Lohn, des Verräthers gegen den rechtgläubigen Chalifen!“ und eine große 
Menſchenmaſſe verfammelte fih auf dem Hinrichtungsplage. Sobald aber das Urtheil 
über Ali gefprochen war, Tief einer der Waflerträger des Schloffes zu dem Oberſten 
der Leibwache, welcher auch Achmed hieß, und fagte ihm, nachdem er ihm die Hände 
gefüßt hatte: „Verehrteſter Herr! du figeft hier ganz ruhig in deinem Garten und das 
Waffer ſteht ſchon zu deinen Füßen. Weißt du denn nit, daß man deinen Schüpling 
Ali hängen will?“ Er erzählte ihm hierauf die Anklage, die auf Ali Laftete, und fepte 
hinzu: „Wir müffen ihn retten, fo Gott will, denn er ift unſchuldig, gewiß hat irgend 
ein Beind ihm diefen Streich gefpielt.” Achmed ging in’s Gefängniß und fagte dem 
Wächter: „Gib einen Gefangenen heraus, der den Tod verdient.“ Der Wächter lieferte 
ihm einen Mann aus, der einige Aehnlichfeit mit Ali hatte. Als man Ali hängen 
wollte, trat Achmed dem Henker auf den Buß und fagte ihm: „Nimm bdiefen Mann 
und hänge ihn an Ali's Stelle, denn es gefchieht ihm Unrecht, darum will ich ihn 
retten, wie einft Ismael gerettet worden.” ! Der Henfer that dies und Ali ging mit 
Ahmed in fein Haus. 

Ahmed fragte dann Ali: „Was haſt du da für eine That begangen? Kennfl 
du nicht die Worte des Dichters, der gefagt hat: Biſt du auch ein Verräther, fo 
verrathe doch den nicht, der dir Sicherheit fchenft! Der Chalif hat dir doch das höchſte 
Bertrauen gefchenkt, wie verfuhrft du fo gegen ihn?“ Ati antwortete: „Bei bem 
höchſten Namen, mein Oberfter, ich bin unfhuldig und weiß nit, wer den Diebſtahl 
begangen. Das muß ein bitterer Feind gethan haben, dem aber einft gewiß feine 
Strafe nicht.ausbleiben wird.” — „ndeflen,” fagte Ahmed, „darfft du, mein Sohn, 
nicht länger in Bagdad bleiben, denn es ift nicht gut, Könige als Gegner zu haben; 
wer von ihnen aufgefucht wird, hat viele Mühe, verborgen zu bleiben; darum rathe id 
dir, mit mir nad Alerandrien zu geben, es ift eine gefegnete, blühende Stadt.“ Als 
Ali zur Reife einwilligte, fagte Achmed zu feinem Adjutanten Hafan: „Gib Adt: 
wenn der Chalif nah mir fragt, fo fage, ih made eine Feine Luftreife.” Sie reisten 
dann von Bagdad weg, und kaum waren fie in den Gärten und Weinbergen vor ber 
Stadt, kamen zwei Juden auf Maulefeln geritten. Ahmed ging auf fie zu und fagte 
ihnen: „Gebt das Wachgeld, ih bin der Wächter diefes Thals.“ Obſchon aber jeder 
ı von ihnen hundert Dinare bergab, erſchlug fie Ahmed doch, nahm ihre Maulefel und 


ı Die Araber laffen Jemael ſtatt Iſaak von Abraham opfern und durch die Verwechslung mit einem Reh 
gerettet werden. 











vierhundert und ſiebenzigſte Wadıt. 155 


ritt mit Ali nah Baias; ' bier verkaufte Ali feinen Maufefel, empfahl dem 
Pförtner des Chans, wo fie abgefliegen waren, den Mauleſel Achmeds und miethete 
ein Schiff nah Alerandrien. Als fie durch die Straße der Stadt gingen, rief ein 
Makler einen Laden. für neunhundert und fünfzig Dinare aus. Da Ali taufend Dinare 
bot, ging der Eigenthümer den Handel ein und überlieferte ihm die Schlüffel. Ati 
öffnete den Laden und fand ihn mit Teppichen und Kiffen bededt; er enthielt ein ganzes 
Arfenalmagazin: Segel, Stride, Anker, Kiften und Schränfe voll Steigbügel, Panzer, 
Beile, Meffer, Scheeren und dergleichen. 

Ahmed fagte dann zu Ali: „Mein Sohn! der Laden mit Allem, was darin ifl, 
wird bald dein Eigenthbum feyn, bleibe nur bier und handle redlich, Gott wird did 
fegnen; ich gehe wieder nach Bagdad, um zu fehen, wer dir diefen Streich gefpielt, 
und fehre, fo Gott will, bald mit einem Sicherheitsfchreiben vom Chalifen zu dir 
zurüd.“ 

Nah drei Zagen fchiffte fih Achmed wieder nah Baias ein, nahm dort fein 
Maulthier und ritt nah Bagdad, wo er von Hafan mit Vergnügen hörte, daß er 
dem Chalifen während feiner Abwefenheit gar nicht eingefallen ſey. Auch hörte er, daß 
der Chalif zwar an der Hinrichtung Ali's zweifelte, aber doch gegen ihn feinen Verdacht 
hege. Der Chalif hatte nämlih am Tage nah der vermeinten Hinrichtung Ali's, 
deffen ruchloſes Verfahren er gar nicht vergeflen fonnte, die Freude haben wollen, ihn 
am Balgen zu feben. Er ging daher mit dem Bizier auf den Hinrihtungsplag, fand 
aber den Gehenkten größer, als Ali war. Als er Diafar darauf aufmerffam made, 
erwiderte biefer: „Wenn man hängt, fo ftredt man fid.” 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 


ı Ein Hafen in Syrien. 





Zaufenn un» eine Nast. TI. 99 




















Vierhundert und einundflebenzigfie Aacht. 


Der Epalif betrachtete den Gefangenen näher und fagte: „Ali hatte ein weißen 
Geſicht und dieſes ift ſchwarz.“ Djafar erwiderte: „Weißt du nicht, daß der Tod | 
Bleden hervorbringt ?" Als aber der Chalif hierauf den Gehängten vom Galgen nehmen 
ließ und auf feinen beiden Ferſen Fegerifhe Namen fand, fagte er: „D Bizier, Ali 
war ein frommer Mufelmann und diefer ift ein Keger.”“ Djafar antwortete: „Geprieſer 
feg Gott, der die Geheimniffe Fennt, der Gehängte fey nun Ali oder ein Anderer 
Gottes Wille ift geſchehen.“ Der Chalif ließ dann die Reiche beerbigen und fragte nid! 
mehr weiter nad Ali. Auh Jasmin ward vergeflen, fie blieb daber ald Sklavin im 
Haufe des Polizeioberfien Chaled, deſſen Sohn Habfalam bald vor Fiebesgram 
farb. Nah mehreren Monaten gebar fie einen Sohn fo fhön wie der Mond; fe 
nannte ihn Aßlan, fäugte ihn zwei und ein balb Jahre lang, dann entwöhnte fie üb || 
und ließ ihn im Haufe umberlaufen. Eines Tages, während Jasmin in der Küde' 
befchäftigt war, ging der Junge die Treppe hinauf, die in's Wohnzimmer führte, me ! 
der Emir Chaled ſaß. Er nahm das Kind auf den Schooß und fand viele Aehntickeit j 
zwiſchen ihm und Ali. Jasmin fuchte überall ihr Kind; emdlih flieg fie aud bie; 
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Treppe binauf, freute ſich ſehr, als fie ihr Kind auf Chaleds Schooße ſah, und 
ı danfte Gott, der ihm fo viele Liebe für das Kind eingegeben. Als das Kind feine 
I Mutter fah, wollte es Über fie herfallen, aber Chaled hielt ed in feinen Armen fef 
und fagte zu Jasmin: „Tritt näber! du weißt, daß Ali, der Vater dee Kindes, 
ein Berräther war, darum rathe ich dir, wenn dir die Zufunft deines Kindes am Herzen 
liegt, ſowohl ihm felbft, als allen Leuten, die nad ihm fragen, mid als feinen Vater 
auszugeben.” Fasmin vertheidigte zwar ihren Oatten Ali, den fie noch immer liebte, 
willigte aber doch gern ein, Aßlan als den Sohn ded Emird Chaled zu erziehen, und 
nad einigen Jahren hielt man in der ganzen Stadt Alan für den Sohn des Emirs 
Chaled. Nahdem Aßlan im Schreiben und Koranfefen gehörige Fortichritte gemacht 
hatte, führte ihn Chaled aud auf die Rennbahn und ließ ihn in allen Kriegskünſten 
unterrihten. Als Aßlan ein Alter von vierzehn Jahren erreicht hatte und als junger | 
Emir gefleidet ausging, traf er mit dem Diebe Ahmed zufammen und befreundete fich | 
bald mit ihm. Eines Tages ging er mit ihm in fein Trinfgemad, in welder die kleine 
Lampe des Chalifen angezündet war. Alan fand diefe Lampe fo zierlih, daß er den 
Hauptmann Achmed bat, ihm diefe Rampe zu fehenfen. Achmed fagte, er fünne dieſe 
Lampe nicht verfchenfen, weil fie einen Menfchen das Leben gefofet. „Wem denn?" 
fragte Alan erſtaunt. Ahmed antwortete: „Einem Fremden, den man zum Oberften | 
ter Sechzig gemacht, fein Name war Ali Eddin.“ — „Und wie ging das zu ee 
fragte Aßlan wieder. Ahmed, der halb berrunfen war, erzählte ibın hierauf Die 
Sefhihte Habſalams, den er für Aßlans Bruder hielt, dann die Jasmins, Vie 
‚fer auch nicht als feine Mutter fannte; er ging dann auf feine Orfangenfhaft über und | 
| auf feine Befreiung dur den Emir und fchloß mit der ungerechten Hinrihtung Ali's. 
Als Aßlan dies hörte, dadte er: Jasmin ift meine Mutter, wer weiß, ob nidt 
iener unglückliche Ali mein Vater war? Er ging unruhig weg und begegnete dem 
Oberſten Achmed. Als dieſer Aßlan ſah, rief er erſtaunt aus: „Geprieſen ſey der, 
dem nichts ähnlich iſt!“ Da fragte ibn fein Adjutant Haſan: „Worüber wunderſt dur. 
dich fo, mein Oberſter?“ Er antwortete: „Ueber die Geſtalt und das Geſicht Aßlans, 
der Ali fo ähnlich ſieht.“ Ahmed rief dann Aßlan zu ſich und fragte ihn: „Wer | 
ift dein Bater?” Er antwortete: „Der Emir Chaled.“ — „Und deine Mutter?" — | 
„Die Sklavin Jasmin.” — „Das glaube ih nicht, Niemand anders als Ali iſt bein 
Vater; frage einmal deine Mutter.” Alan ging zu feiner Mutter und fragte fie, | 
‚wer fein Vater fey? und als fie antwortete: „Der Emir Chaled ift dein Vater,” 
verfegte er: „Nein, Ali ift mein Bater.” Jasmin gefland ibm weinend, daß Ali 
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Der Chalif betrachtete den Gefangenen näher und fagte: „ATi hatte ein weißes 
Geſicht und diefes iR ſchwarz.“ Djafar erwiderte: „Weißt du nicht, daß ber Tod 
Flecken hervorbringt?“ Als aber der Chalif hierauf den Gehängten vom Galgen nehmen 
ließ und auf feinen beiden Ferſen fegerifhe Namen fand, fagte er: „O Bizier, Ai 
war ein frommer Mufelmann und diefer ift ein Ketzer.“ Diafar antwortete: „Geprieſen 
fey Gott, der die Gcheimniffe fennt, der Gehängte fey nun Ali oder ein Anderer, 
Gottes Wille ift gefchehen.” Der Chalif ließ dann bie Reihe beerdigen und fragte nicht 
mehr weiter nah ATi. Auch Jasmin ward vergeffen, fie blieb daher als Sklavin im 
Haufe des Polizeioberfien Chaled, veflen Sohn Habfalam bald vor Liebesgram 
farb. Nach mehreren Monaten gebar fie einen Sohn fo ſchön wie der Mond; fie 
nannte ihn Alan, fängte ihm zwei und ein bald Jahre lang, dann entwöhnte fie ihn 
und Tieß ihn im Haufe umberlaufen. Eines Tages, während Jasmin in ber Kühe 
beſchäftigt war, ging der Junge die Treppe hinauf, die in's Wohnzimmer führte, mo 
der Emir Chaled ſaß. Er nahm das Kind auf den Schooß und fand viele Aehnlichkeit 
zwiſchen ihm und Ali. Jasmin fuchte überall ihr Kind; endlich flieg fie auch bie 
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Treppe binauf, freute ſich ſehr, als ſie ihr Kind auf Chaleds Schooße ſah, und 
dankte Gott, der ihm ſo viele Liebe für das Kind eingegeben. Als das Kind ſeine 
Mutter ſah, wollte es über fie herfallen, aber Chaled hielt es in feinen Armen feſt 
und fagte zu Jasmin: „Tritt näher! du weißt, daB Ali, der Vater des Kindes, 
ein Berräther war, darım rathe ich dir, wenn dir die Zufunft deines Kindes am Herzen 
liegt, fowohl ihm felbft, als allen Leuten, die nah ihm fragen, mich als feinen Vater 
audzugeben.” Jas min vertheidigte zwar ihren Gatten Ali, den fie noch immer Tiebte, 
willigte aber doc gern ein, Aßlan ald den Sohn ded Emird Chaled zu erziehen, und 
nach einigen Jahren hielt man in der ganzen Stadt Aßlan für den Sohn des Emirs 
Chaled. Nahdem Aßlan im Schreiben und Koranlefen gehörige Fortfchritte gemacht 
hatte, führte ihn Chaled aud auf die Rennbahn und ließ ihn in allen Kriegsfünften 
unterrichten. Als Alan ein Alter von vierzebn Jahren erreicht hatte und als junger | 
Emir gefleidet ausging, traf er mit dem Diebe Ahmed zufammen und befreundete fich | 
bald mit ihm. Eines Tages ging er mit ihm in fein Trinfgemad, in welder die Heine |, 
Lampe des Chalifen angezlindet war. Alan fand diefe Lampe fo zierlich, daß er den 
Hauptmann Ahmed bat, ihm diefe Rampe zu fhenfen. Achmed fagte, er könne diefe 
Lampe nicht verfhenfen, weil fie einem Menfchen dag Leben gefoftet. „Wen denn?“ 
fragte Aßlan erſtaunt. Achmed antwortete: „Einem Fremden, den man zum Oberften 
ter Sechzig gemadt, fein Name war Ali Eddin.“ — „Und wie ging das zu?” 
fragte Aßlan wieder. Ahmed, der halb betrunfen war, erzählte ibın hierauf die 
Geſchichte Habfalame, den er für Aßlans Bruder hielt, dann die Jasmins, Vie 
er auch nicht als feine Mutter fannte; er ging dann auf feine Gefangenſchaft über und. 
auf feine Befreiung durch den Emir und ſchloß mit der ungerechten Hinrichtung Ali's. 
as Aßlan dies hörte, Dachte er: Jas min ift meine Mutter, wer weiß, ob nidt 
jener unglüdtihe ATi mein Bater war? Er ging unruhig weg und begegnete dem | 
Oberſten Ahmed. Als diefer Aßlan ſah, rief er erftaunt aus: „Geprieſen fey der, | 
dem nichts Ähnlich if!” Da fragte ihn fein Adjutant Hafan: „Worüber wunderft 9 
dich ſo, mein Oberſter?“ Er antwortete: „Ueber die Geſtalt und das Geſicht Aßlans, 
der Ali fo ähnlich ſieht.“ Ahmed rief dann Aßlan zu ſich und fragte ihn: „Wer | 
ift dein Vater?” Er antwortete: „Der Emir Chaled.“ — „Und deine Mutter!” — | 
„Die Sklavin Jasmin.“ — „Das glaube ich nicht, Niemand anders ald Ali ift dein | 
Bater; frage einmal deine Mutter.” Aßlan ging zu feiner Mutter und fragte fie, | 
wer fein Vater fey? und als fie antwortete: „Der Emir Chaled ift dein Daten“ 
verfegte er: „Nein, Ali if mein Vater.“ Zasmin gefland ibm weinend, daß u 
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wirklich fein Vater war, daß der Emir ihn aber ale feinen Sohn erzogen, worauf er 
ihr erzählte, was er vom Diebe Ahmed gehört. Da fagte Jasmin: „Geh glei 
zum Oberfien Ahmed, der war ein Freund deines Vaters und wirb dir am beften 
vathen, wie die Unfchuld deines Vaters an den Tag kommen und der Berläumder 
beftraft werden fann.” 

Aßlan'iging fogleih zum Oberfien Ahmed, Füßte ihm die Hand und fagte ihm: 
„Ich habe mich überzeugt, daß Ali mein Vater war, und bitte dich nun, Blutrache an 
feinem Mörder zu nehmen.” — „Wer hat deinen Bater gemordet?” — „Der Dieb 
Ahmed.” — „Wie fo weißt du das?“ — „Ich habe bei ihm die Lampe gefehen mit 
den Evelfteinen, die dem Chalifen gebörte; ich bat ihn, mir fie zu geben, aber er woßte 
nit und fagte, die bat fchon ein Leben gefoftet, und erzählte mir dann, wie er den 
Diebſtahl begangen und das Beftohlene in meines Vaters Haus niedergelegt habe.“ — 
„Das Befte if,” fagte Ahmed: „wenn du den Emir Chaled in Kriegerüflung 
ausgeben fiehft, fo bitte ihn, daß er dir auch eine militärifhe Uniform anziehe; wenn 
du dich dann vor dem Ehalifen tapfer gezeigt haft und er dic fragt, was du wünſcheſt, 
‚fo fage: ich verlange, daß Blutrache an dem Mörder meined VBaterd genommen werde, 
und wenn er dir fagt, dein Bater fey ja wohl, fo erwidere ihm, Ali fey dein Bater 
und der Emir habe dih nur ale Sohn erzogen; erzähle ihm dann, was zwiſchen bir 
und dem Diebe Achmed vorgefallen, und beſchwöre ihn, eine Unterfuhung anzuordnen, 
ih werde dann die Unterfuhung felbft leiten.” Alan ging nah Haufe zum Emir, 
der ſich eben rüftete, um den Chalifen auf der Rennbahn zu bewachen, da bat er ihn, 
daß er auch ihn ale Ritter Fleide und mitnehme. Chaled ritt mit Alan zur Stadt 
hinaus, die Zelte wurden aufgefchlagen, die Krieger ſtellten fich in Reihen und Achmed 
nahm neben dem Emir Pag; tie Ballfpiele begannen, ſobald der Chalif erfchien, der 
unter einem feidenen Zelte den Rittern zuſah. Es hatte fi aber unter den Kämpfern 
ein Spion eingefchlihen, der dem Chalifen nad dem Leben trachtete und ihm einen 
Stein in’s Geſicht fehleudern wollte; Alan fing ihn auf, wendete ihn vom Chalifen 
ab und warf ibn dem, der ihn gefchleudert hatte, zurück, fo daß er zu Boden fiel. Der 
Chalif rief erfhroden: „Gott fegne dich, Aßlan!“ Er ließ dann den Berräther vor 
fih fommen, der nad ihm geworfen, und fragte ihn, was ihn dazu bewogen habe, mit 
einem Steine nah ihm zu werfen? Er antwortete: „Ich bin dein Feind und ein Feind 
beined Glaubens.“ Nachdem der Chalif den Befehl zu deffen Hinrichtung gegeben hatte, 
fagte ev zu Aßlan: „Bitte dir Etwas von mir aus!“ Aßlan erwiderte: „Ich 
wünfde, daB du den Tod meines Vaters rächeſt.“ — „Hier fleht ja dein Vater gan; 
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wohl.“ — „Wen bälıft du für meinen Vater, o Fürſt der Gläubigen?“ — „Wen anders, 
als den Emir Chaled?“ — „Der ift ed nur dur die Erziehung, aber Ali ift mein 
wirklicher Vater.“ — „Dein Vater war ein Berrärher, er hat mein Kleid, und was 
dabei Tag, geſtoblen.“ — „D Fürſt der Gläubigen, Gott bewahre! mein Vater war 
fein Dieb; als dir dein Kleid gefohlen worden, haft du Alles, was dabei war, wieder 
erhalten?” — „Bis auf eine Lampe.“ — „Die habe ich bei Ahmed dem Diebe 
gefehen, und als ich fie von ihm forderte, gab er fie mir nicht, denn er fagte: die hat 
ſchon ein Leben gekoſtet; dann erzählte er mir, wie der Sohn des Emirs frank war 
aus Liebe zur Sflavin Jasmin, wie er dann durch deffen Mutter befreit worden, das 
Kleid geftohlen und es in Ali's Haus verborgen. Drum, o Fürſt der Gläubigen, 
tähe den Tod meines Vaters an feinem Mörder!” Der Ehalif fragte: „Wo if 
Ahmed, der Oberſte?“ Als diefer ſich näherte, fagte ihm der Chalif: „Unterfuche 
das ganze Haus Achmeds, des Diebes, und bring’ die Lampe her, die du dort finden.” 
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Ati ſchloß den Laden, gab feinem Nachbar die Schlüffel zu demfelben und fagte | 
ibm: „Sch gehe mit dem Franken auf fein Schiff, um Geld zu holen, behalte du bie | 
Schlüffel einftweilen, und wenn ich Tange ausbleibe und der Oberſt Ahmed kömmt, der 
mir diefen Laden gefauft bat, fo gib ihm die Schlüffel und fage ihm, wo ih bin.“ 
Er ging dann mit dem Franfen aufs Schiff, Ddiefer ließ ihm einen Stuhl reichen und. 
das Geld geben nebft den fünf Stoffen, die er ihm verfprocden hatte. Als Ati hierauf! 
fi) entfernen wollte, fagte ihm der Franke: „Labe dich zuerft mit einem guten Biſſen 
und einem Trunke,“ und ſtellte Ali einen Schlaftrank vor. Ali trank davon und fl 
rückwärts hin. Sogleich wurden die Anker gelichtet, die Segel gefpannt, und ber Wind 
trieb das Schiff in’s Weite. Der Franke, welder der Hauptinann des Schiffs war 
ließ dann Ali ein Gegenmittel für den Schlaftranf reihen; er öffnete feine Augen und 
fragte: „Wo bin ih?“ Der Gapitain antwortete: „Du bift mein Gefangener.“ — 
„Wer bift Du denn?“ fragte Ali. „Ich bin der Rapitain des Schiffe und ich will did 
mit nocd vierzig andern Mufelmännern, die ih auf mein Schiff gelodt, der Geliebten 
meines Herzend nah Genua bringen.” Als das Schiff vor der Citadelle von Genun | 
landete, fam ein verfchleiertes Mädchen zum Gapitain aufs Schiff und fagte ihm: „Gib 
das Amulet!” Der Sapitain gab es ihr, flieg dann an's Land und feuerte bie Kanonen 
zur glüclichen Ankunft ab. Kaum hatte der König von Genua des Hauptmanns Ankunft ! 
erfahren, als er ihm entgegenging und ihn fragte, wie feine Reife abgelaufen? Der, 
Hauptmann fagte: „Gut, ich habe ein Schiff gefapert, in dem einundvierzig mufelmännifde | 
Kaufleute find.“ Auf Befehl des Königs führte der Hauptmann dann Die Mufelmänner : 
in Ketten an’d Land. Der König und der Hauptmann beftiegen ihre Pferde und trieben 
fie vor fih ber in den Divan. Da fragte der König einen Gefangenen nad dem 
andern, wo er herfomme, und fobald er antwortete: „Aus Alerandrien,” erhielt der 
Scharfrichter den Befehl, ihm den Hals abzufhneiden. Schon waren vierzig Mufelmänner 
hingerichtet und Ali, der noch allein Übrig war, dachte bei fi ſelbſt: Gottes Mitleid 
ſey mit mir, fonft ift es auch um mich gefcheben. Der König fragte au ihn, wo er 
berfomme, und als er antwortete: „Aus Alerandrien,“ follte auch er geföpft werben. 
Der Scharfrichter hatte fhon fein Schwert gezogen, da fam eine alte Ronne vor ten 
König und fagte: „D König, babe ih dich nicht gebeten, wenn der Capitain mil 
Gefangenen fömmt, unferm Klofter einige Gefangene zu fehiden, daß fie den Dienk in 
der Kirche verfehen?“ Der König erwiderte: „O DRutter, wärft du nur etwas früber 
| gefommen; doch nimm den Einzigen, der noch übrig bleibt.” Sie wendete fi dann zu 
ja i und fagtefihm: „Willſt du Kirchendiener werden, gut, wo nicht, fo wird bei 
ES: 
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König di umbringen laſſen.“ Ali fagte: „Ich will dienen.” Sie führte ihn dann 
vom Divan weg in die Kirche. Da fragte Ali: „Welchen Dienft habe ich zu verrichten %« 
Sie antwortete: „Du mußt Morgens früh aufftehen, fünf Maulthiere nehmen, bamit 
in den Wald gehen, trodened Holz hauen und es in bie Küche des Kloſters bringen; 
dann Tegft du die Teppiche und Matten zufammen, kehrſt aus und waſcheſt den Boden, 
dann breiteft du die Teppiche wieder aus, nimmft einen halben Sad Waizen, ſiebſt, 
mahlſt und fneteft ihn und mahft Brod für das Kloſter. Du nimmf dann ein Biertel 
Linſen, ſiebſt fie, zerftoßen fie und kochſt ſie. Du füllſt hierauf die vier Springbrunnen, 
gehſt mit einem Kaffe herum und füllſt die dreihundert und fechdundfechzig Waflerbehälter 
der Novizen. Dann mahft du die Släfer rein, füllſt fie mit Del und zündeſt fie an, 
wenn die Glode läutet; du nimmft hernach dreihundert und dreiundzwanzig Schüffeln, 
bröckelſt Brod hinein, gießen Linfenfuppe darüber und bringft jedem Kloſterbruder 
eine Echüffel vol und machſt fie ihn kalt.“ Als die Alte audgeredet hatte, fagte Ali: 
„Führe mich zum König zurüd, er foll mich Fieber tödten laſſen; wie viele Hände habe 
ih denn? wie fann ih alle diefe Arbeit verſehen?“ Die Alte erwiderte: „Du brauchſt 
nicht Alles felbft zu tbun, Jedermann muß dir helfen; nimm diefen Stod (er war von 
| Kupfer und hatte oben ein Kreuz) und geh auf die Straße, und wenn dir der Gouverneur 
der Stadt begegnet und. du fagft ihm: Sch lade dich zum Dienfle der Kirche ein, nimm 
dieſes Maulthier und belade es mit dürrem Holze aus dem Walde, fo muß er dir auch 
geboren, fonft töbte ihn nur auf meine Berantwortung. Auch wenn du dann ben 
Vizier fiehbft, fo Hopfe nur vor feinem Pferde mit diefem Stod auf die Erde und fage 
ibm: Sch lade dih zum Dienfle der Kirche ein, er muß dann Waizen nehmen, ihn 
fieben, mahlen, kneten und baden; erfchlage nur in meinem Namen Jeden, der dir nicht 
geborcht.” Ali befolgte den Befehl der Alten und machte ſich ein befonderes Vergnügen 
taraus, die vornehmften Bewohner Genua’d zu plagen. Eined Tages, als er in der 
Kirche ſaß, kam die Alte und fagte: „Geb’ fchnell hinaus!“ Er fragte: „Wohin fol 
ich gehen?” Die Alte antwortete: „Bringe diefe Naht in einem Weinhaufe zu oder 
bei einem deiner Freunde, denn die Prinzeffin Johanna, Tochter des Königs diefer 
Stadt, will die Kirche befuhen; da darf Niemand ihr im Wege ſeyn.“ Ati flellte fi, 
ald gehorche er, aber Satan ſchlich in feine Bruft, und cr dadte: Ich möchte doch 
wiffen, ob die Prinzeffin wie andere Frauen ausſieht; ich gehe nicht, bis ich fie gefehen 
babe. Er verbarg fih dann in eine Zelle, aus welcher er die Kirche Überfehen konnte, 
und als die Prinzeffin fam, warf er einen Blick auf fie und fand fie wie der Mond, 
wenn er zwifchen Wolfen heroorfirahlt und ſich plöglich unferm Auge zeigt. 
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Ali ſah bei Johanna eine andere Dame, zu welcher ſie ſagte: „Sey mir 
willfonmen, Subeida!“ und ſiebe da, es war Subeida, Ali's Gattin, welche er 
längſt ſchon todt glaubte. Die Prinzeffin ſagte ihr dann: „Spiele mir etwas vor!“ Aber 
Subeida erwiderte: „Ih werde nicht mehr fpielen, bis tu mir meinen Wunſch 
gewährft und dein Verſprechen bältſt.“ — „Was babe ih dir verſprochen?“ — „Du 
haft mir verfproden, mich mit ATi zu vereinigen.” — „D Subeida, ſey frohen Herzens 
und ſpiele etwas Heitered über das Glück deiner Vereinigung mit deinem Gatten 
Ali.“ — „Wo if er denn?“ — „In diefer Zelle hört er und zu.” Subeida fpielte 
dann-auf der Raute, daß die Steine tanzten. ATi fonnte fih nimmer länger beherrfchen, 








| er trat and ber Zeffe heraus, umarmte Subeida und flürzte mit ibr obnmächtig zu 
Boden. Die Prinzeffin befprigte fie, bis fie wieder zu ſich kamen; dann fagte 
‚Ai zu Subeita: „Bit du denn nicht geflorben, Subeida?“ Sie fagte: „Nein, 
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mein Herr! ih bin nicht geſtorben, ſondern ein Djinn hat mich geraubt und ſich in 
meiner Geſtalt todt geftellt; er bat fih von euch beerdigen laſſen, bat aber das 
Grab bald wieder verlaffen und fih in den Dienft ter Prinzefiin begeben. Als ich 
nun meine Augen öffnete und mich bier bei der Prinzeffin befand, fragte ich, wozu ich 
bierher gebracht worden? Sie fagte: Es ift mir verfprocden, daß ich deinen Gatten Ali 
beirathen- werde; willft du mich zur Nebenbuhlerin, fo bringe ich ihn hierher nad ter 
Prophezeiung, die ich auf feiner Stirne gelefen; übrigens. fol du auch durch dein 
binreißendes Spiel mich zerfireuen.“ Die Prinzeffin fagte dann zu Ali: „Wil du 
mein Gatte werden?” Ali erwidertes „Meine Herrin! du bift Chriftin und ich bin 
Mufelmann.” — „Bewahre Gott! ih bin Schon achtzehn Zahre lang Mufelmännin und 
fenne feinen Glauben, der dem Selamismus entyegen iſt.“ — „Aber, meine Herrin, 
ih möchte wieder in mein Land zurüdfehren.” — „Wiffe, ih babe deine Zukunft 
vorausgeſehen und gewartet bis Alles erfüllt war. Ich wünfche dir Glück zu einem 
Sohne, welder Aßlan heiße und nun achtzehn Zahre alt if. Wille auch, daß die 
Wahrheit offenbar geworden, unfer Herr hat den Schleier geboben und den Dieb entdeckt, 
der den Chalifen befiohlen; es war der Berrätber Ahmed; er if fhon eingefperrt. 
Wiffe ferner, daß ich das Amulet in deinen Laden legen ließ und den Sapitain abfdidte, 
der dich damit herbrachte. Diefer Capitain liebt mich, aber ich fagte ihm, ich werde 
ihm fein Gehör geben, bie er mir dad Amulet und deſſen Eigenthümer bringe; ich gab 
ihn daher hundert Beutel und ließ ihn als Kaufmann fortgehben; und ald du auf 
Befehl des Könige auf die Todesmatte geworfen wardft, war ich's, Die dir dieſe 
Alte ſchickte.“ 

Ali tanfıe ihr und fragte fie nad der Bedeutung des Amulets. Sie fagte: „ES ift 
ein wahrer Schag und gewährt fünf Vortheile, die und bald zu flatten fommen werben. 
Meines Baters Frau war cine Zauberin, die alle Myfterien löfen und. alle verborgenen 
Schätze fi zueignen konnte, Als ich vierzehn Jabre alt war, las ich das Evangelium 
und fand darin den Namen Mohammeds (Gottes Friede fey mit ihm!), aud die Tora, 
tie Pſalmen und den Koran lad ich und glaubte an Mohammed und überzeugte mich, 
daß nur feine Religion die wahre if. Als meine Herrin franf ward, fchenfte fie mir 
das Amulet und Iehrte mich deffen fünf Vortheile. Bor ihrem Tode ließ fi mein Vater 
von ihr die Zufunft vorausfagen, und da fie ihm propbezeite, er werde von einem 
Gefangenen aus Alerandrien getöbtet werden, eriheilte ev allen Gorfaren den Befehyl, 
wenn fie Dufelmänner gefangen nehmen, die Alerandrier zu tödten. Dean befolgte 
des Könige Befehl und tödtete mehr Menfchen, als der König Haare auf tem Kopfe 
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hat. Als meine Herrin tobt war, wollte ich auch mein gutes Glüd ſehen und wiſſen, 
wer mich heirathen werde; da erfuhr ih, daß ich einen gewiffen Ali Eddin heirathen 
follte, und num ſehe ih, daß Alles in Erfüllung gebt. Auch dein Wunfh, in deine 
Heimath zurüdzufehren, wird dir gewährt: fomm nur mit mir!” 


Hier bemerkte Scheherfad den Tag, weßhalb fie ihre Erzählung unterbrach. In 
der folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 
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Ai ging mit Johanna in ihren Palaft und verbarg fih in einem Heinen Rabinete, 
Johanna begab fih dann zu ihrem Vater, der ihr heiter entgegenfam und ihr fagte: 
Meine Tochter! ic habe heute einen guten Bang gemadt, komm, wir wollen mit 
einander trinfen.” Johanna fegte fih zu ipm an den Weintiſch und fepenkte ipm fo 
lange ein, bis er nichts mehr von fih wußte, dann mifchte fie einen Sclaftranf in 
den Wein und fohald er davon tranf fiel er um. Da holte fie Ali aus dem Kabinete 
und fagte zu ihm: „Räde dich am deinem Widerſacher, id habe ihn berauſcht und 
eingeſchläfert.“ Ali feflelte den König und gab ihm ein Arzneimittel gegen den 
Schlaftrank. 

Als der König wieder zu ſich kam und Ali feiner ſpottend neben Johanna fah, 
ſagte er zu dieſer: „Warum, meine Tochter, verfährſt du ſo mit mir?“ Sie antwortete: 
„Ich war deine Tochter, bin aber Muſelmännin geworben, habe die Wahrheit eingefehen 
und fie angenommen und ben Irrthum aufgegeben. Ich fage mi los von bir für dieſe 
und die zufünftige Welt; wit du Mufelmann werden, gut; wo nicht, fo mußt du erben.” 
Da der König fi weigerte, den Iölamiemus anzunehmen, zog Ali ein Mefier aus 
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der Tafche und ſchnitt ihm den Hals ab. Er fohrieb dann auf ein Papier, wie fi die 
Sade zugetvagen, und legte ed auf des Königs Stirne. Johanna nahın aus dem 
Schloſſe, was am koſtbarſten und am Teihteften zu tragen war,. und ging mit Ali in 
die Kirche. Sie zog bierauf das Amulet aus ihrem Buſen hervor und rieb an ber 
Seite, auf der eine Sänfte gezeichnet war, und fogleih erfhien ihr eine Sänfte, 
Johanna beſtieg die Sänfte mit Ali und Subeida und befhmwur fie bei dem heiligen 
Namen nnd Talieman des Amulets, fich zu erheben. Sogleich flieg die Sänfte mit 
ihnen in die Höhe und trug fie in ein Thal, wo fie ſich mit ihnen berunterfieß, fobald 
Johanna die Seite ded Amulets, auf welcher der Thron bezeichnet war, gegen 
die Erde wendete. Johanna rieb dann die Seite, auf der ein Zelt gezeichnet 
war, und ed errichtete fih ein Zelt vor ihnen. Da aber das Thal, wo fie waren, 
fein Waffer hatte, drehte fie die Seite des Amulets, die Waffer vorftellte, gegen den 
Himmel und es firömte ein großes Waffer mit tobenten Wellen vor ihnen. Nachdem 
fie fih darin gewafchen und davon getrunfen hatten, bob Johanna die Seite, auf 
der ein Tiſch gezeichnet war, gen Himmel, und fogleih kam ein gebedter Tiſch mit 
den berrlidften Speifen aus der Höhe. Während fie aber recht vergnügt bei Tiſche 
faßen, fab Johanna einen furdibaren Staub vor fih, und eine zahlreiche Reiterfchaar 
fprengte auf fie zu; ed war ihr Bruder, der fie verfolgte, fobald er Ali's Briefen 
auf der Stirne feines Vaters gefunden hatte. Da fagte die Prinzeffin zu Ali: „Wie 
bewährft du dich im Kampfe?“ Er antwortete: „Sehr fehlecht, ich verftehe nichts vom 
Kriege.” Johanna zog das Amulet wieder heraus und rieb die Seite, auf der ein 
Pferd und ein Reiter gezeichnet waren. Da flieg ein Reiter aus der Wüſte heraus, 
der fo lange auf den Feind fhlug, bis er ihm theils tödtete, theils in die Flucht trieb. 
Fohanna fragte dann Ali: „Willſt du nah Kahira oder nad Alexandrien?“ Er 
antwortete: „Nach Alerandrien.” Sie befliegen den Thron wieder und in einem 
Augenblide waren fie in Aerandrien. ATi ließ Johanna in einer Höhle zurüd, holte 
ein Oberhemd und einen Schleier aus der Stadt und führte fie in das Gemach feined 
Ladens. Als er fie verließ, um etwas zu effen zu holen, da fam der Oberfie Ahmet 
und brachte ihm Nachricht von feinem Sohne Aßlan und vom Befehle des Chalifen. 
Ali erzählte ihm dann auch Alles, was ihn widerfahren, nahm ihn mir in feinen 
Laden und fiellte ihn den beiden Frauen vor. Am folgenden Morgen verfanfte Ali 
feinen Laden und legte den Erlös zu feinem Übrigen Vermögen. As Achmed ihn 
dann zur Rückkehr nah Bagdad bewegen wollte, fagte er: „Ich muß zuerfi nach Kahira 
geben und meine Verwandten begrüßen.” Da feten fie fich zufammen in die Sänfte 
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und fuhren nach der glüdieligen Stadt Kahira, Tießen fih vor Ali's Haus herunter 
und Fopften an die Thüre. Ali's Mutter fragte: „Wer iſt an der Thüre, nachdem 





wir alfe Theuren verloren?" ATi fagte: „Ich bin’e.” Da fam fein Bater berunter, 
umarmte ibn und führte ihm mit feinen Frauen und Achmed zu feiner Gattin. 
Nachdem ATi drei Tage bei feinen Eltern zugebracht hatte, fegte er ſich mit ibnen auf 
die Sänfte und fie reieten alle zufammen nah Bagdad. Sobald ter Dberfte Ahmed 
dem Chalifen die Ankunft Ali's meldete, Lich er den Dieb Ahmed rufen und fagte zu 
Ati: „Ich ſchenke dir deinen Feind.” Ali zog fein Schwert und warf ibm den Hals 
berunter. Der Chafif gab dann Ali ein großes Feſt, ließ den Ehe-Contract zwiſchen 
ibm und der Prinzeffin Johanna fhreiben und ernannte Alan zum Oberſten der 
Sechzig. So lebte Ali mit allen Seinigen vereint im höchſten Anfehen, bid der Tor 
fie von einanter trennte, 
Nach einer kurzen Paufe begann Scheherfad eine andere Erzäblung, wie folgt: 
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der Tafhe und fchnitt ihn den Hals ab. Er fohrieb dann auf ein Papier, wie fi die 
Sache zugetragen, und legte ed auf des Königs Stirne. Johanna nahm aus dem 
Schloffe, was am Foftbarften und am Teichteflen zu tragen war,. und ging mit Ali in 
bie Kirche. Sie zog bierauf das Amufet aus ihrem Buſen hervor und rieb an ber 
Seite, auf der eine Sänfte gezeichnet war, und fogleich erfhien ihr eine Sänfte, 
Johanna beſtieg die Sänfte mit Ali und Subeida und befhwur fie bei dem heiligen 
Namen und Talieman des Amufere, fich zu erheben. Sogleich flieg die Sänfte mit 
ihnen in die Höhe und trug fie in ein That, wo fie fich mit ihnen berunterfieß, ſobald 
Johanna die Seite ded Amulets, auf welcher der Thron bezeichnet war, gegen 
bie Erde wendete. Johanna rieb dann die Seite, auf der ein Zelt gezeichnet 
war, und cd errichtete fih ein Zelt vor ihnen. Da aber das Thal, wo fie waren, 
fein Waffer hatte, drehte fie die Seite des Amulets, die Waffer vorftellte, gegen den 
Himmel und es firömte ein großes Waffer mit tobenden Wellen vor ihnen. Nachdem 
fie fih darin gewafchen und davon geirunfen hatten, hob Johanna bie Seite, auf 
der ein Tifch gezeichnet war, gen Himmel, und fogleih Fam ein gededter Tiſch mit 
ben berrlicften Speifen aus der Höhe. Während fie aber recht vergnügt bei Tiſche 
faßen, fab Johanna einen furdibaren Staub vor fih, und eine zahlreihe Reiterfchaar 
fprengte auf fie gu; ed war ihr Bruder, der fie verfolgte, fobald er Ali's Briefen 
auf der Stirne feines Vaters gefunden hatte. Da fagte die Prinzeffin zu Ali: „Wie 
bewährft du dich im Kampfe?“ Er antwortete: „Sehr fehlecht, ich verftehe nichts vom 
Kriege” Johanna zog das Amulet wieder heraus und rieb die Seite, auf der ein 
Pferd und ein Reiter gezeihnet waren. Da flieg ein Reiter aus der Wüſte heraus, 
der fo lange auf den Feind flug, big er ihn theils tödtete, theils in die Flucht trieb. 
Kohanna fragte dann Ali: „Willſt du nah Kahira oder nach Alexandrien?“ Er 
antwortete: „Nach Alerandrien.” Sie befliegen den Thron wieder und in einem 
Augenblide waren fie in Alerandrien. ATi Tieß Johanna in einer Höhle zurüd, holte 
ein Oberhemd und einen Schleier aus der Stadt und führte fie in das Gemad feine 
Ladens. Als er fie verließ, um etwas zu effen zu holen, da fam der Oberſte Achmed 
und brachte ihm Nachricht von feinem Sohne Alan und vom Befehle des Chalifen. 
ATi erzählte ihm dann auch Alles, was ihm widerfahren, nahm ihn mir in feinen 
Laden und ftellte ihn den beiden Frauen vor. Am folgenden Morgen verkanfie Ali 
feinen Laden und legte den Erlös zu feinem übrigen Vermögen. Als Achmed ihn 
dann zur Rückkehr nach Bagdad bewegen wollte, fagte er: „Ich muß zuerft nach Kahira 
gehen und meine Verwandten begrüßen.” Da fegten fie fih zufammen in die Sänfte 
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und fuhren nad der glüdieligen Stadt Kahira, Tießen fih vor Ali's Haus herunter 
und Hopften an die Thüre. Ali's Mutter fragte: Wer iſt an der Tpüre, nachdem 





wir alle Theuren verloren?” Ali fagte: „Ich bin’e.” Da fam fein Vater berunter, 
umarmte ibn und führte ihm mit feinen Frauen und Ahmed zu feiner Gattin. 
Nachdem Ati drei Tage bei feinen Eltern zugebracht hatte, fegte er fi mit ibnen auf 
die Sänfte und fie reieten alle zufammen nad Bagdad. Sobald ter Oberfie Ahmed 
dem Chaliſen die Anfunft Ali's meldete, lich er den Dieb Achmed rufen und fagte zu 
Ali: „Ih ſchenke dir deinen Feind.” Ali zog fein Schwert und warf ibm den Hals 
berunter. Der Chalif gab dann Ali ein großes Heft, ließ den Ehe-Eontract zwiſchen 
ibm und der Prinzeffin Johanna ſchreiben und ernannte Aßlan zum Oberſten der 
Sechzig. So lebte Ali mit allen Seinigen vereint im höchſten Anfehen, bis der Tor 
fie von einander trennte. 
Nach einer kurzen Paufe begann Scheherfad eine andere Erzäblung, wie folgt: 
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Geſchichte Hatems aus dem Stamme Taii. 


Man erzählt: Ald Hatem der Tatite Harb, wurde er auf dem Gipfel eines Berges 
beerdigt, und man baute auf feinem Grabe zwei Wafferbehätter mit fleinernen Figuren, 
welhe Mädchen mit berabfallenden Haaren vorfiellten. So oft Wanderer dort Iagerten, 
hörten fie die ganze Naht dur ein Geräufh und Gemurmel, und des Morgens 
fahen fie nichts ale die fleinernen Mädchen. 

Eines Tages, ald Dful Kalaa, einer der Könige Himiare, einem: treulofen 
Diener nachſetzte und die Nacht auf diefem Grabmale zubrachte,. fagte man ihm: „Das 
it Hatems Grab, hier find die zwei Behälter mit den fleineruen Mädchen, und fo 
oft Wanderer bier Übernachten, vernehmen fie einen großen Lärmen und großes Geſchrei.“ 
Der König fagte ſcherzend: „Nun, Hatem, dieſe Nacht ſind wir deine Gäſte, aber 
wiſſe auch, daß wir recht ausgehungert find.“ Er ſchlief hierauf ein wenig ein, erwachte 
aber bald wieder, rief feine Reute zu ſich und bat fie, ihm fein Kameel zu bringen; 
aber dad Kameel war fo fchwer verwundet, daß fie ed ſchnell fhlachten mußten, um 
es noch effen zu dürfen. Als fie Dſul Kalaa fragten, was dad bedeute? fagte| 
er ihnen: „Dein Auge war gefchloffen und doch ſah ih Hatem mit einem Schwert 
auf mich zufommen und hörte, wie er mir fagte: warum befuchft du mid, wenn . 
nichts zu. geben habe? Hierauf flug er mein Kameel mit dem Schwert und hättet 
ihr es nicht gefchlacdhtet, fo wäre es geflorben.” Am folgenden Morgen beftieg Dſul 
Kalaa das Kameel eines feiner Freunde und nahm denfelben Hinter fih. Gegen 
Mittag begegnete ihnen Jemand, der auf einem Kameele ritt und ein anderes an ber 
Hand führte; fie fragten ihn: „Wer bift du?” Er antwortete: „Ich bin Adi, der Sohn! 
Hatemd; wo if der König Dſul Kalaa?“ Als der König fih zu erfennen gab, 
fagte Adi: „Nimm dicfes Kameel flatt des deinigen, das mein Vater für ne 
gefchlachtet hat.” Der König fragte erflaunt: „Wer hat dir das geſagt?“ Adi 
antwortete: „Mein Bater hat mih im Traume befucht und mir gefagt: fieh, Adi 
der König Dſul Kalaa wollte mein Gaft feyn, da habe ich ihm fein Kameel geſchlachtet, 
drum bringe du ihm jegt ein anderes für feine Reife, denn ich habe nichts.“ Der 
König nahm das Kameel, feßte darauf feine Reife fort und erzählte allenihalben von! 
Hatems Freigebigfeit felbft nach feinem Tode, 

Scheberfad bemerkte an den im bödflen Glanze ftrahlenden Sternen, daß ber 
Morgen noch ferne fey; fie begann daher die Erzählung einer andern Geſchichte mit 
folgenden Worten: | 
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Geſchichte Manns. 


Man erzäplt ferner: Maan, ber Sopn Siades’, war einf auf der Jagd fehr 
durſtig, denn feine Leute hatten fein Waſſer bei fih; da famen drei Mädchen mit 
Waſſerſchlãuchen und gaben ihm zu trinken. 

Maan wollte fih von feinen Begleitern etwas geben laſſen, um ed den Mädchen 
zu ſchenken; da fie aber nichts hatten, fepenfte er Jeder von ihnen zehn Pfeile aus 
feinem Köder, deren Spigen von Gold waren. Da fagte Eine: „So beuimmt fi 
gewiß nur ein recht vornehmer Herr, drum fol and Jede von uns dir einige Verſe 
dichten.” Die Erfie begann hierauf: 


„SBergolvet find deine Pfeile, weil au beine Beinde dich freigebig finden 
follen; doch hilft fein Mittel gegen bie Bunde, die fie ſchlagen, wer von ihnen 
getroffen wird, Hat nur noch für feine Beerdigung zu forgen.“ 


Die Zweite ſprach: 
„Selbſt im Kriege kennet deine Großmuth feine Grenzen, fie umfaßt Beinde 
und Breunde; deine Pfeile And mit Gold belegt, damit auch Sterbende mit 
deiner Gabe no fih freuen.“ 
Die Dritte ſprach: 
„Aus Edelmuth ſchleuderſt du den Feinden Pfeile mit goldenen Spiden zu. 
damit der Berwundete, wenn er erliegt, fie verkaufe, um keichenlleider bafür 
anzufgaffen. * 
Hier beendigte Scheherfad ihre heutige Erzählung; in der folgenden Nacht aber 
fuhr fie fort: 
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Man erzählt ferner: Mann ging einf in zahlreicher Geſellſchaft auf die Jagd. Da 
fahen fie eine Heerde Gazellen und theilten fi nun, fie zu verfolgen. Maan jagte lange 
einer Gazelle nad, aber als er auf dem Punkte war, fie zu fangen, fam Jemand auf! 
einem Eſel aus ter Wüfle geritten. Mann gab die Gazelle auf, riıt dem Fremden, 
entgegen, grüßte ibn und fragte ibn: „Wober fommft du?" Er antwortete: „Aus- 
einem ſchlechten Lande, das fen viele Jabre unfrüchtbar war; diefed Jahr war ei 
ergiebig und ich ſäete Gurken, die aber zur Unzeit hervorfamen; ich nahm daher vie! 
wenigen guten zufammen und machte mid auf ten Weg zum Emir Maan, bejen 
Güte und Freigebigfeit fo fehr berühmt if.“ —- „Und was hofft du von ihm u 
erlangen?“ — „Ich werde ihn um taufend Dinare anfpredhen.” — „Wenn er aber 
fagt: das if viel?" — „Nun fo bitte ich um fünfpundert.” — „Wenn er auch das zu 
viel finder?” — „So begnüge ih mid mit hundert.” — „Und wenn er auch fo viel, 
nit gibt?” — „Mit fünfzig Dinaren.“ — „Und verweigert er auch diefe Summer“ - | 
„Nun doch dreißig.“ — „Wenn er aber auch das zu viel findet?" — „Nun, fo begebe 


ich meinen Eſel unter ſeinen Schutz und kehre beſtürzt nach Hauſe zurück.“ Maan 
9 


















Vierhundert und viernundflebenzigfie Madıl. 803 


lachte und trieb fein Pferd, bis er wieder zu ferien Leuten kam, und fagte zu feinem 
Berwalter: „Wenn ein Araber mit einem Efel vol Gurken kommt, fo führe ihn zu 
mir.” Nah einer Weile fam der Araber; er erfannte aber Maan nicht mebr wegen 
der Pracht und Herrlichkeit, in welcher er ihm erfchien, und ter Menge Gefolge und 
Diener, die ihn umgaben, denn er faß als Herrfcher auf feinem Thron, und zur Nechten 
und zur Linfen ftanden Waden. Nachdem der Araber gegrüßt hatte, fragte ihn der 
Emir, was ihn herführe? Er antwortete: „Ich bringe einige veife Gurken und fege 
meine Hoffnung auf den Emir.“ — „Was wünſcheſt du dafür?“ — „Zanfend Dinare.” — 
„Das ift zu viel.” — „Fünfhundert Dinare.” — „IR auch zu viel.” — „Dreihundert 
Dinare.” — „Noch immer zu viel.” — „Zweihundert.” — „Gebe ich auch nit.” — 
„So fihenfe mir hundert Dinare.” — „Du forderft ald noch zu viel.“ — „Aber doc 
fünfzig.” — „Auch nit.” — „So gib mir wenigſtens dreißig.” Als Maan biefe 
abfehlug, fagte der Araber: „Bei Sort, der Mann, dem ich begegnet bin, bat mir 
Unglüd gebracht.“ Maan lachte und ſchwieg. Da erkannte ihn ber Araber und fagte: 
„Nun, mein Efel if an deiner Thüre angebunden.” Maan lachte wieder bie er rückwärts 
fiel, dann rief er ſeinem Adjutanten und ſagte ihm: „Gib dem Araber tauſend, und 
fünfhundert, und dreihundert, und zweihundert, und hundert, und fünfzig, und dreißig 
Dinare und laß den Eſel angebunden.” Der Araber erftaunte, als man ibm zweitauſend 
: einhundert und achtzig Dinare bezahlte! (Gottes Erbarmen fey mir ihnen indgefammt!) 

Es wird ferner erzählt: Es war eine Refidenz im griechiſchen Reiche, in welder 
ein Palaſt war, der immer verfchloffen blieb, und fo oft ein König abgefegt wurde und ein 
neuer an die Regierung fan, legte er ein neues Schloß vor den Pula; fo kamen 
vierundzwanzig Schlöffer vor deſſen Thüre. Ale einft ein Fremder, ber nicht aud der 
königlichen Familie war, König wurde, wollte ex alle dieſe Schlöfler öffnen, um zu feben, 
was feine Vorgänger im Palafte aufbewanrt hatten. Die Großen des Reiche hielten ihn lange 
davon ab und boten ihm alle ihre Koftbarkeiten,, wenn er die Schlöffer unberührt laffen wollte. 

Aber der König ließ fi nicht abhalten, und ale er öffnete, fand er im Palaſte 
Statuen von Arabern mit ihren Pferden und Kamcelen, fie hatten fehr hohe Turbane 
auf dem Haupte, waren von Schwertern umgürtet und mit Yanzen bewaffnet. Er fand 
auch ein Buch, in dem geſchrieben war: „Wenn dieſe Thüre geöffnet wird, fo wird 
diefe Gegend von Arabern, die wie diefe Statuen ausfehen, erobert werben, drum 
ſeyd ſehr vorfichtig.” Dies war gerade das Jahr, in welchem Tarif, der Sohn 
Siads, unter dem Chalifate des Omejaden Abd Almalif Spanien "eroberte und 
ber vorwigige König wurde auf bie ſchlimmſte Weiſe getöbtet und verlor fein Königreich; 
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feine Frauen und Kinder wurden gefangen, und alle Schäge fielen als Beute in bie 
Hände der Araber. Es waren dabei mehr ale hundert und fiebenzig Kronen aus 
Perlen, Hyacinthen und andern foftbaren Steinen. in Saal, in weldem Pferde 
berumfpringen fonnten, ‚war vol mit goldnen und filbernen Gefäßen. Man fand 
darin auch den Tifh, der dem Propheten Salomon, dem Sohne Davids (Gottes 
Friede ſey mit ihm !), gehörte; auch ein chemifches Pulver, mit dem man einen Drachmen 
zu taufend, und alles Silber in das reinfle Gold verwandeln fonnte. Walid 
fohleppte das Alled weg, und die Araber ließen fih in dieſem Lande nieder und es 
bildet noch immer eine der größten Provinzen des mufelmännifchen Reiche. 


Gefchichte .Bifchams, Sohns des Abd Almalik. 


Man erzählt: As Hiſcham einft auf der Jagd war, feßte er einem Reh nad, 
das die Hunde verfolgten; er ſah es aber bald nicht mehr und fragte einen jungen 
Araber, der Schafe bütete: „Hart du fein Reh hier vorüberlaufen ſehen?“ Der 
Junge antwortete, indem er den Kopf zu Hifham aufpob: „Warum, dummer Menid, 
ſiehſt du mit Geringſchätzung auf mich herab und fprichft fo unhöflich mit mir? Deine 
Worte find die eines Tyrannen, und dein Benehmen ift das eines Eſels.“ 

Hiſcham fagie: „Kennſt du mich nicht? wehe bir!" Der Zunge antwortete: 
„Sch kenne dich ale einen ungebildeten Mann, weil du mich anrebef, ohne mich vorher 
zu grüßen.” — „Wehe bir!” rief Hiſcham: „ich bin Hi fham, der Sohu Abd Almaliks.“ 
Der Araber erwiderte: „Gottes Gnade bleibe fern von dir! wie viel find Deine 
Worte, und wie wenig beine edlen Thaten!“ Aber noch ehe der Araber ausgerebet 
hatte, umgaben Hifham feine Truppen von allen Seiten und riefen: „Friebe fey 
mit dir, o Fürſt der Gläubigen!“ Der Chalif fagte: „Laßt nun diefe Worte und 
bemäcdhtigt euch diefes Zungen!” Der Araber ward fogleich feftgenommen, aber er 
fehrte fih nicht an die Dienge Biziere und Adjutanten, die drohend über ihn herfielen; 
er fiedte den Bart in die Bruſt und ging ruhig vor Hifham her, ohne das mindeſte 
Zeichen der Reue oder Furcht von ſich zu geben, ja ohne ſich grüßend vor ihm zu 
verbeugen., Da fagte ihm einer der Diener: „Du Hundebebuine! warum grüßeft du 
den Fürften der Gläubigen nicht?“ Der Araber wandte fi) zornig zu ihm und fagte: 
„Du Eſelsdecke, ich bin der Beleidigte, ich hätte zuerſt begrüßt werben follen.” Hiſcham, 
beffen Zorn immer heftiger wurbe, ſprach: „Deine Hoffnung ift zerronnen, dein Leben 


de — — — 
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abgelaufen, der Tag deines Todes if nahe.” Der Araber erwiderte aber: „Die 
zugemeſſene Zeit läßt fih nicht abfürzgen, und bie Todesftunde nicht verfepieben; beine 
Drohungen fihaden mir daher nit wenig und nicht viel.“ Als hierauf einer der 
Adjutanten ihm fagte: „Wifle, daß du vor dem Fürſten der Gläubigen ſteheſt,“ antwortete 
er: „Wehe dir! weißt du nicht, wie ber erhabene Gott gefagt: Ein Tag wird 
fommen, wo jeder Menſch für feine Seele fämpfen wird?" Hifham, defien Wuth 
immer flieg, fagte hierauf dem Scharfrichter: „Bring’ mir den Kopf diefes Jungen, 
denn feine Worte überſchreiten jede Grenze.“ Der Scharfrichter ergriff den ZJüngling, 
Tegte ihn auf die Todesmatte und fagte: „O Kürft der Gläubigen, ih bin dein 
Sklave, der fih im Staube vor dir wälzt, ih bin nit Schuld an dem Blute, das 
ich vergieße; befichift du, daß ich diefem Jüngling den Hals abfelage?" Der Chalif 
antwortete: „Ja.“ Der Scharfrigter fragte zum zweiten Male und feine Frage wurde 
wieder bejaht, und eben fo zum dritten Male. Da lachte der Araber, daß man feine 
| 
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Stockzähne fehen konnte. Hiſcham fagte: „Ich glaube du biſt verrüdt: du ſiehſt, daß 
du von der Welt fheiden mußt, und verfpotten dich ſelbſt?“ Der Araber erwiberte: 
„D Für ver Gläubigen; da fi die Lebenszeit nicht verſchieben läßt, fo ſchadet mir 
dein Mordbefehl nicht wenig und nicht viel; doch, da du mid immer hinrichten laſſen 
kannſt, fo höre erft eine Heine Aneldote: 

„3b habe vernommen, daß das Schidfal einſt einem Falken einen Spatz in die 
Klauen tricb und dieſer Epag ſprach zum Falfen, der eilig mit ihm davonflog: bin ih 
nicht zu gering, ald daß du mich auffreffeh? du kannſt doch an mir dich nicht fättigen; 
der Falke lächelte vor Erflaunen und ließ den Spag fliegen.“ 

Hifham lächelte und fagte: „Bei meiner Verwandtſchaft mit dem Gefandten 
Gottes, hätteft du gleich anfangs ein folhes Wort geſprochen, ih würde dir Alles bis 
auf das Chalifat gegeben haben!“ Er rief dann dem Scharfrichter zu: „Schone dieſen 
Perlenmund!“ Der Araber wurde freigelaffen und reich beſchenkt nah Haufe geſchickt. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht begann fie die Erzählung einer andern Geſchichte, wie folgt: 
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Gefchichte Ibrahim Mahdi’s. 


Man erzäblı: As Mamun, der Neffe Haruns, Chalif ward, huldigte ihm 
Ibrahim, Haruns Bruder, nicht; er ging nach Rei und warf fi dort zum Chalifen 
auf. Sein Neffe Mamun ſuchte ein Jahr, elf Monate und zwölf Tage lang ihn 
durch Güte zum Gehorfam zurüdzuführen; dann zog er mit Reitern und Fußvolf nah 
Rei und Ibrahim blieb nichts übrig, als nach Bagdad zu fliehen und dort ſich zu 
verbergen, aber Mamun verfprad hunderstaufend Dinare dem, der ihn enideden würde. 

Ih fürchtete mid fehr , erzäplt Ibrahim ſelbſt, und wußte nicht, was tbun. 
Ih verlich gegen Mittag mein Haus, ohne zu willen, wo ich hingehen wollte; da 
fam ich in eine Straße, die feinen Auegang batte, und fah einen fhwarzen Sklaven 
vor der Thüre eines Haufes Reben; ich näherte mich ihm und fragte ihn, ob er einen 
Pag habe, wo ich mid eine Weile verbergen Fönnte? Er fagte: „Ja,“ führte mic in ein 
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reinlihes Haus, ſchloß die Thüre und ging fort. Ich vermuthete, er habe mich erkannt 
und von dem Preife gehört, der auf mich gefegt war, und gebe jeßt, mich zu verraiben; 
während ich fo Angflih da faß, kam er wieder mit einem Träger, der allerlei 
Lebensmittel brachte, und fagte mir: „Ich gebe mein Teben für das deinige bin.“ 

Da ih hungrig war bereitete er mir Speifen zu, dergleichen ich nie gegeflen. 
Dann näherte er fih mir ſchüchtern und fagte: „Darf ich mid wohl mit bir unterhalten, 
da du doc einmal deinem Sflaven eine fo große Ehre erzeigt? ich weiß, Daß bu einen 
hohen Geiſt beſitzeſt.“ Ich fagte ihm, denn ich zweifelte noch, ob er mich erkannte: 
„Woher weißt du, daß meine Unterhaltung angenehm iſt?“ Er anwortete: „Unſer 
Herr, der Sultan Gottes, iſt dafür berühmt; du biſt ja mein Gebieter, Ibrahim 
Mahdi, auf den Mamun einen Preis von hunderttaufend Dinaren gefegt.” Als ich 
dies hörte, ſah ich, welch einen großen, würdigen Mann ich vor mir hatte, und gewährte 
ihm feinen Wunſch. Die Trennung von meinem Sohne fiel mir eben ein und ich ſprach 
folgende Berfe: 

„Vielleicht wird der, welcher Zofepb feine Leute zuführte und ihn im 

Gefängniffe tröflete, uns erhören und wieder vereinigen, benn ber Herr ber 
Velten ift allmädhtig.” 

Als der Shave dies hörte, fragte er, ob er auch, was ihm gerade einfällt, 
recitiren dürfe? Ich fagte ibm: „Ja,“ und er fprad: 

„Wir Hagten unfern Freunden die Länge unferer Nächte; fie aber fagten: 
bei ung find fie fehr kurz; ſchnell fchließt der Schlaf ihre Augen, während bie 
unfrigen immer offen bleiben. Uns Unglücklichen in der Liebe bringt die Nacht nur 
Trauer, während ihnen ihr Herannapen willfommen if. @inge es ihnen, wie 
uns, fo gliche auch ihr Nachtlager dem unfrigen.“ 

Ih fagte: „Bei Gott! das ift fhön, nun habe ich alle Furcht verloren.” Dann 
recitirte er auf mein Berlangen noch folgende Verſe: 


„Sie warfen uns vor, daß wir nur gering an Zahl, aber ic 
antwortete: freilich, der Edlen gibt es nicht viele, doch was ſchadet es, daß wir 
wenige nur und unfere Nachbarn zahlreih find, wenn Riemand auf ihren 
Schub zählen Tann, während unfere Gäfte geehrt werden? Wir find ein 
Stamm, der den Tod als feine Schmach betrachtet, wie die Stämme Amer 
und Salul. Unfere Liebe zum Tode bringt uns ihm näher, während ihre 
Feigheit ihnen. ein langes Leben fichert.” 


Ich war erflaunt, fo viele Bildung bei einem folhen Manne zu finden, und war! 
ihm einen Beutel mit koſtbaren Münzen zu, den ich bei mir hatte, indem ich ihm 
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fagte: „Sch vertraue dir Died an, denn ich verlaffe dich jetzt; du darfſt ed zu wichtigen 
Dingen für dich verwenden, mir ift fhon genug, nichts mehr zu befürchten zu haben.” 
Aber er gab mir den Beutel zurück und fagte: „Ich bin glücklich genug, daß das 
Schickſal dich zu mir geführt; bei Gott, wenn du ed verlangt, werde ich gerne für 
dich ſterben.“ 

Er fagte mir auh: „Mein Herr, Hier biſt du am ficherfien und am leichteflen zu 
verpflegen, bleibe bei mir, bis dir Gott helfen wird.” Sch blieb noch einige Zeit bei 
ihm, ohne daß er zugab, daß etwas von meinem Beutel genommen wurde. Da id 

‚aber feine Güte nicht mißbrauchen wollte, verfleidete ich mich als Frauenzimmer und 
| sing verfchleiert aus. Da begegnete mir, ale ich ängftlich über eine Brüde ging, die 
I mit Waffer befprigt war, einer meiner früheren Diener; er erfannte mich und rief: 
„Run wird Mamuns Verlangen geftillt,” und faßte mich an; aber ich ſtieß ihn mit 
- fammt feinem Pferd in den Koh, und während die Leute ſich zu ihm hindrängten, 
lief ih davon und fam an eine Thüre, vor welder eine alte Frau fand. Sch fagte 
ihr: „Schone mein Blut, und nimm mich bei dir auf, ih bin in Gefahr.” Sie 
: erwiberte: „Fürchte nichts,” führte mich in ein Zimmer, legte Divane zuredt und 
gab mir zu effen. Auf einmal fam der Mann, den ich umgeworfen hatte, mit 
verbundenem Kopf, obne Pferd und das Blut Tief ihn Über feine Kleider herunter. 
Als die Alte ihn fragte, was ihm geicheben, erzählte er ihr, was zwifchen ihm und 
' mir auf der Brüde vorgefallen war. Er fuhte dann einen Lumpen und verband fid 
| den Kopf und legte fih Frank in fein Bett. Als die Alte wieder zu mir fam, fagte 
fie: „Ich glaube, du bift der Held biefes Abenteuer; doch fürdte nichts.” Ich blieb 
| bierauf noch drei Tage bei ihr, während deren fie mich mit der größten Ehrerbietung 
bewirthete. Am vierten Morgen aber fagte fie mir: „Ich fürchte, dein Diener, der nun 
| wieder das Bett verlaffen fann, möchte einmal herauffommen und dich finden, drum 
| fuche zu entfommen.” Ich bat fie, mich bie zur Nacht bei fich zu laffen, und da fie ed 
bewilligte, ging ich Abende, als Frauenzimmer gekleidet, von ihr weg und begab mid 
zu einer frühern Sflavin. Als fie mich fah, weinte fie, bezeigte mir ihre Theilnahme 
und pries Gott Über meine Rettung ; dann ging fie weg, unter dem Borwand, auf dem 
Markte zu meiner Bewirthung etwas einzufaufen. Auf einmal fam Ibrahim aus 
Moßul mit feinen Sflaven und Wachen, geführt von der verrätberifhen Sklavin, 
in deren Haus ih war. Sch wurde in dem Aufzuge, wie ih war, in’s Schloß 
des GChalifen geführt; Mamun ließ den großen Divan verfammeln, und ale 
ih vor ihm erfhien und ihn grüßte, fagte er: „Gott grüße dich nicht!“ Da fagte 
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ih: „O Fürſt der Gläubigen! gewiß Fann mein Richter die Strafe über mich verhängen | 
! aber verzeihen ift Gott gefälliger; möge deine Großmutb bie anderer Herrſchet 
‚ verbunfeln, fo wie mein Verbrechen jedes andere überfleigt. Willſt du dich räden, fo 
thuſt du es mit Recht, verzeihft du aber, fo bi du gnädig.” Ich trug dann og | 

folgende Verfe vor: y ! 


„Groß if mein Verbrechen, aber noch größer it deine Gnade, drum verſchaffe \ 
i dir zuerft dein Recht, laß aber dann deine Milde walten; wenn bu beinen 

Stklaven mit Borwürfen beladeſt, fo if meine Schuld ſelbſt eine Pein, die mein 

Verbrechen loslauft.“ 

Mamun ward gerührt und fagte zu feinem Better und den übrigen Anweſenden: 
! „Was rathet ihr mir zu thun?“ Alle riethen zum Tode, nur waren fie nicht einig, wie 
| ich erben ſollte. Mamun fragte dann Ahmed, ten Sohn Chaleds, um Rath, und 
| diefer antwortete: „O Fürſt der Gläubigen! läßt du ihn umbringen, fo haben 
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Aehnliches ſchon Mande vor dir gethan, verzeibft du aber, fo haſt du ebenfalls viele 
Beifpiele der Gnade vor dir.“ | 

Als der Chalif die Worte Chaledes hörte, fehüttelte er fein Haupt und fprad: | 
„Rur der gemeine Menſch ift unverföhnlih in feiner Rache, wenn ibm fein Feind in 
die Hand gefallen.” Hierauf nabm ih den Schleier von meinem Haupte, pried laut 
Gottes Größe und fagte dem Chalifen: „Gott wird einft aud dir gnädig feyn, o Fürft 
der Gläubigen! denn mein Verbrechen ift fo unausfpredlid groß, daß deiner Großmutb | 


nicht genug Dank gezollt werden kann.” Aber nicht nur das Leben fchenfte mir Mamun, | 
fondern er ließ mir auch mein Vermögen wieder geben und machte mir noch viele 
Geſchenke. Dann fagte er: „D mein Oheim! Abu Jshak und Abbas haben mir 
geratben, dich umbringen zu laſſen, aber ich babe dir verziehen, denn ih wollte dir 


die Bitterfeit deiner fchadenfrohen Feinde erfparen.” Dann fiel er betend nieder, und 
als er wieder den Kopf aufhob, fagte er: „Weißt du, mein Oheim, warum id 
niederfiel?” ch fagte: „Um Gott zu danfen, daß du deinen Feind befiegt.” — „Nein,“ 
verfegte er: „um ihm zu danken, daß er mir Gnade eingeflößs.” Ich erzählte ihm dann 


das verfehiedenartige Benehmen des Schwarzen Sflaven, des Soldaten, feiner Frau und 
der Sflavin, die mid verratten. Mamun ließ Letztere fommen, welche vergnügt zu 


Haufe faß und ihren Lohn erwartete, und fragte fie, was fie bewogen babe, fo gegen | 
ihren Herrn zu handeln? Sie antwortete: „Die Habſucht.“ Mamun fragte fie, ob 
fie einen Sohn oder Gatten habe, und ale fie diefe Frage verneinte, ließ er ihr hundert | 
Peitſchenhiebe geben und fie auf ewig einfperren. Dann ließ er den Soldaten und 
feine $rau und den Sflaven kommen. Er fragte Erfteren, was ihn zu feiner That 
bewogen? Er antwortete: „Habgier.” Da fagte Mamun: „Du bift aud blutgierig, 
drum fol du Schröpfer werden,” und er ward fogleih in den Laden eines Scröpfers 
gefchidt. Seiner Fran aber erwies Mamun viele Ehre und nahm fie in's Schloß; 
denn er fagte: „So eine verfländige Frau if in wichtigen Dingen gut zu gebrauchen.” 
Dem Schwarzen fagte er endlid: „Du baft dich fo bieder gezeigt, daß du die höchſte 
Berebrung verdient; ich fchenfe dir Das Haus des Soldaten und noch taufend Dinare dazu.“ 
Scheberfad fohwieg; in der nächſten Nacht begann fie mit folgender Gefhichte: 
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Geſchichte Schaddads und der Stadt Irem, die pfeilerreiche. 


Man erzäpte: Der König Schaddad beherrſchte die ganze Welt, und das 
Bolt Aad war von Gott mit fehr großen und flarfen Körpern begabt, fo daß fie 
fagten: „Wer ift flärfer als wir?” Drum heißt es auch im Koran: „Sahen fir 
denn nicht ein, dag Gott, der fie gefhaffen, ſtärker als fiet" Gott ſchickte ihnen 
dann den Propheten Hud, der fie zum Gehorſam und zur Verehrung Gottes aufrief. 
Schad dad fagte aber zu Hud: „Wenn id.an deinen Gott glaube, was werde ich 
davon haben?“ Hud (Kriede Gottes ſey mit ihm!) antwortete: „Er wird bir in 
der zufünftigen Welt ein Paradies ſchenken mit Schlöſſern aus Gold, Hyacinthen, 
Perlen und allerfei Edelfteinen.” Da fagte Schaddad: „Ich kann mir in biefer 
Welt fhon ein foldhes Paradies fehaffen, und bedarf deiner Berfprehungen nicht.“ 
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Der Priefer Raab berichtet: Gott habe Mofes in der Tora diefe Geſchichte erzählt 
und ihm über den Garten Srem, mit den Pfeilern, Folgendes mitgeteilt: Schaddad 
gab Hundert feiner flärffien Emire den Befehl, ein weites, ebened Land aufzufuchen, 
mit vielem Wafler und gefunder Luft, um dort eine goldene Stadt zu bauen. Die 
Emire reisten weg, jeder von taufend Mann begleitet, und fuchten im Lande Jemen 
bie fie an den Berg Aden famen; da fanden fie ein quellenreihes Rand, wie es der 
König wünſchte, in einer fehr gefunden Tage. 

Sobald fie ihm Kunde davon gaben, fhidte er Baumeifter dahin, Tieß eine 
vieredige Stadt bauen, die vierzig Pharafangen im Umfange hatte; man legte fehr tiefe 
Orundpfeiler, auf denen die Stadt fi bis zum Himmel erheben Fonnte, man nahm 
Steine von Jemen bis zur Oberfläche der Erde, dann gebraudte man rothe Badfteine 
zu den Mauern, die fünfhundert Ellen hoch und zwanzig Ellen breit waren. Schaddad 
Ihidte dann auch nah allen Fundgruben und baute in der Stadt dreihunderttaufend 
Schiöffer, jedes ruhte auf taufend Pfeilern von verfhiedenem Smaragd und Rubin 
mit Gold belegt. Er Tieß dann Kanäle graben und die Ufer mit Datteln und andern 
Bäumen bepflanzen; hernach wurden Thore an die Stadt gefegt, jedes hundert Ellen 
hoch und zwanzig breit, Alles auf's feinfte ausgefehmüdt, denn der Bau dauerte 
fünfhundert Sabre. Als die Stadt vollendet daftand, ließ Schaddad von Öften und 
Weften allerlei Teppiche, Vorhänge und feidene Betten in die Schlöffer bringen, aud 
allerlei Speifen und Getränfe, Früchte und Süßigkeiten, Wachslichter, Weihrauch, 
Aloe, Ambra und Kampher; dann ließ er zehnhunderttaufend fehöne und reichgeſchmückte 
Mädchen in die Stadt ziehen, mit zahlreihem Gefolge und Dienerfhaf. Schaddad 
befahb dann die Stadt und fie gefiel ibm fo gut, daß er fagte: „Nun habe ich ſchon, 
was mir Hud erf nad dem Tode verhieß.” Aber Faum hatte er fein Schloß bezogen, 
da befahl Gott dem Todesengel, in einem Augenblide fi grimmig gegen ihn und fein 
Bolf zu wenden; fo wie ed im Koran heißt: „Und Gott zernictete das alte Volk 
Aads.“ Gott verbarg auch die Stadt vor den Augen aller Menſchen; doch fieht man 
in jener Wüfte, bei der Nacht, noch Spuren davon. Einf ging einer der Gefährten 
bes Propheten, fein Name war Abdallah, in jene Gegend, um ein verirrted Kameel 
zu fuchen, und er ſah die Mauern der Stadt Frem mit den goldenen Schlöffern und 
Dfeilern; er gab Moawiah Kunde davon, diefer ließ Nachſuchungen anftellen, aber 


man fonnte nie, etwas finden. . 


Hierauf erzählte Scheherfad Folgendes: 
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Gefchichte Jshaks ans Moful. 


Is hak aus Moßul erzählt: Ich verließ eine Nacht den Chalifen Mamun, um 


nah Haufe zu gehen, da fah ih an einer Mauer einen großen Korb hängen, mit 
j 











lan audgefüttert; ich dachte: das bedrutet etwas; nachdem ich eine Weile darüber | 
nachdachte, hieß mid mein Verſtand, in meiner Trunfenpeit, mic bineinzufegen. | 
Sobald aber die, welche Wade hielten, mic bemerften, zogen fie den Korb hinauf’ 
und vier Mädchen fagten zu mir: Weh nur fröblih mit uns, du bift willfommen.” 
Ein Mädchen mit einem Wachslichte ging mir voran in's Haus und führte mic in 
einen ſchön möblirten Saal, deßgleihen ih nur im Palafte des Chalifen gefehen. au | 
ich eine Weile dafaß, wurde von einer Seite des Saals ein Vorhang aufgehoben, 
es traten Dienerinnen mit Wachslichtern beraus und andere mit Kohlenpfannen, vol, 
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Weihrauch und Aloe, und in ihrer Mitte befand fih ein Mäpchen wie der aufgebende 
Mond. Sie bewillfommte mich, hieß mich figen und fragte mich, was ich wollte? 
Als fie hörte, wie ich bergefommen, fagte fie: „Es geſchieht dir nichts, ich hoffe, du 
wirft mit dem Ausgange zufrieden werden.” Sie fragte mid dann, was ich für ein 
Geſchäft treibe? und ich fagte ihr, ich ſey ein SKleiderhändler aus Bagdad. Sie bat 
mich dann, ihr einige Gedichte vorzutragen; ich fagte aber: „Ich weiß wenig Gedichte, 
: babe auch feinen fhönen Vortrag, ich möchte lieber dich hören.“ Da recitirte fie Berfe 
von den beſten alten und neuen Dichtern; ich hörte zu und wußte nicht, was mir 
beſſer gefiel, ihr ſchöner Vortrag oder die Gedichte, die aus ibrem Munde ſtrömten. 
Sie ſagte dann: „Lege jetzt deine Befangenheit ab und recitire auch etwas.“ Ich 
recitirte einige alte Verſe, die ihr wohl gefielen, und fie ſagte: „Ich hätte nicht gedacht, 
bei einem Kleiderhändler fo viel Talent zu finden.“ 

| Sie ließ dann Speifen bringen, zerſchnitt fie und legte fie mir vor. Als ich fatt 
war, wurden allerlei Wohlgerlihe im Saale verbreitet, die feinften Früchte, die man 
nur beim Sultan findet, aufgetragen und auch Wein berumgereiht. Dann fagte fie: 
„Jetzt unterhalte mich auch und erzähle mir etwas Schönes.” Ich erzählte ihr manche 
alte Geſchichte, die ihr fo viele Freude machte, daß fie fagte: „Ich wundere mich fehr, 
wie ein Kaufmann Erzählungen weiß, die eines Königs würdig find.“ Sch fagte: 
„Ich hatte einen Nachbar, der Gefellfchafter von Königen war und von dem ich fie 
gehört.” Sie Iobte meine Beredfamfeit, erzählte auch etwas, und fo wechfelten wir 
mit einander bie der größte Theil der Nacht vorüber war, und ich befand mid in 
einer Lage, um die mid felbt Mamun würde beneibet haben, wenn er fie gefannt 
hätte. Sie fagte dann: „Du gehörſt gewiß zu den feinften und gebildetfien Männern; 
es ift nur Schade, daß du Feine Berfe fingen kannſt.“ Ich fagte: „Bei Gott! id 
war früher fehr geübt darin, habe aber den Gefang wieder aufgegeben; doch lechzt 
noch mein Herz darnad und ich wünfchte fehr, einige Lieder von dir zu hören, um bie 
Nacht dabei zu durchwachen.“ Sie fagte: „Mir ift, als fiellteft du dich nur fo; doc, 
du biſt mein Saft und ich darf dir nichts verfagen.” Sie ließ fi eine Raute bringen 
und ihr Spiel war eben fo funftvoll, als ihre Stimme wohlflingend und ausgebildet. 
Als fie ein Lied gefungen hatte, fragte fie mih: „Weißt du, von wen biefe Berfe 
und die Melodie dazu find?” Sch fagte: „Nein.“ Da verfegte fie: „Das Gedicht 
it von N. N. und die Mufif von Ishak aus Moßul.” Ich fagte: „Das if von 
Ishak? o möchte ich dein Röfegeld werden für die Kunft, mit welcher bu ihn wiedergibfi, 
und gepriefen fey Gott, der biefem Dann ein folch mufifalifhes Talent verliehen!” 
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Sie fagte: „Ishak iſt der Schöpfer der Mufif, und wie wäre es erſt, wenn bu diefe 
Melodie von ihm felbit hörteſt?“ So fuhr fie dann, ohne mich zu Zennen, in meinen 
Lobes erhebungen fort, bie die Morgenröthe heranbrach; da kam eine Alte, welde ihre 
Amme zu feyn fchien, und fagte: „Run ifl’s Zeit.“ 

Das Mädchen fand auf und fagte mir: „Berrathe nicht, was hier im Bertrauen 
vorgefallen!" Ich fagte: „O könnte ich für dich erben! du brauchſt mir bies nid 
anzuempfehlen.” Sch verließ fie und folgte einer Sflayin, die mir die Thüre öffnete, 
ging nah Haufe, betete und ſchlief. Bald Fam aber ein Bote von Mamun und id 
mußte den ganzen Tag bei ihm zubringen. Abende erinnerte ich mich der verfloffenen 
Naht und dachte: ih wäre ein Thor, wenn ih mir nicht wieder eine ſolche Nacht 
zu verihaffen ſuchte. Sch ſetzte mich wieder in den Korb und warb wieder wie am 
vorigen Abend hinaufgezogen. Das Mädchen erſchien und wir bradten die Nadıt 
wieder mit Recitationen und Erzählungen zu. Ald die Morgenröthe leuchtete, ging id 
nah Haufe, betete das Morgengebet und ſchlief. Da fam wieder ein Bote von 
Mamun, um mid zu holen, und ih brachte den Tag bei ihm zu. Des Abends fagte 
mir der Chalif: „Bleib' hier und erwarte mich bis ich wieder komme.“ Sobald er 
aber weg war, dachte ich mit fo vielem Entzüden an die vergangenen Nächte, daß ic, 
des Chalifen Befehl nicht achtend, fchnell auffprang und nad dem Korbe lief. Als ic 
wieder hinaufgehoben ward, fagte mir dad Mädchen: „Nun, Freund, du ſcheinſt unfer 
Haus zu deiner Herberge madhen zu wollen?“ Ich erwiderte: „OD Eönnte ich mein 
Leben für das beinige geben! doch das Recht der Gaftfreundfchaft dauert drei Tage, 
fehre ich wieder, fo haft du das Recht, mein Blut zu vergießen.” Wir unterhielten und 
dann wieder wie in den frühern Nächten. Als die Zeit zum Weggehen nahe war, 
badte ih, Mamun wird mid gewiß fragen, wo ich gewefen, und nicht ablaffen, bie 
ih ihm Alles erzähle; ih fagte daher meiner ſchönen Wirthin: „Sch febe, daß du! 
eine Freundin von Gefang biſt; ich habe einen Better, ſchöner und gebildeter als id, 
und Niemand kann befler, ald er, Ishaks Lieder fingen: darf ih ihn dir nicht 
bringen?” Sie fagte: „Du wirft zubringlich, mein Sohn. Doch, wenn dein Better 
fo ift, wie du ihn ſchilderſt, fo will ich ihn Fennen lernen.“ Als dann der Tag graute, 
verließ ich fie wieder und ging nad Haufe. Aber bald ſtürmten Mamuns Diener 
in mein Haus und fchleppten mich fort. | 

Mamun faß aufgebradt in feinem Divan und fagte, als ich hereintrat: „Sehatl! 
wirft du mir ungehorfam ?“ Ich antwortete: „Nein, bei Gott!” — „So erzähle Die | 


Wahrheit.” — „Recht gerne, doch allein.” Mamumn entfernte die Anmwefenden durd | 
. 
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einen Wink, und ich erzählte ihm mein Abenteuer, fagte ihm auch, daß ich dem Mädchen 
verfprohen habe, ihn zu ihr zu bringen. Mamun fagte: „Du haft wohl gethan,“ 
denn fein Herz entbrannte ſchon fo fehr vor Sehnfuht nah ihr, daß er kaum bie Nacht 
erwarten konnte, bis ich ihn an den Korb begleitete. Als wir an die Mauer kamen, 
fanden wir zwei Körbe und wir wurden Beide hinaufgezogen. Das Mädchen fam ung 
freudig entgegen und grüßte und. Sie erzählte dann Manches und recitirte Gedichte; 
dann ließ fie Wein bringen, ergriff die Laute und fang etwas. Sie fragte mich hierauf: 
„Iſt dein Better auh Kaufmann?” Sch fagte: „Sa.“ Bald aber Hatte Mamun 
fo viel Wein getrunfen, daß er, obfhon ich ihn gebeten hatte, mich nicht bei meinem 
Namen zu rufen, in feinem Entzüden audrief: „O Is hak! finge mir doch aud ein 
Lied.” Das Mädchen erfannte dadurch mich und den Chalifen, und zog fih in ein 
Nebengemah zurüd. Als ich gefungen hatte, fagte mir der Chalif: „Sieh einmal, 
wer der Herr dieſes Haufes if?" Da fprang eine Alte herbei und fagte: „Es gehört 
Hafan, dem Sohne Sahals.“ Der Ehalif befahl ihr, ihn zu holen. Als die Alte 
nah einer Weile mit Hafan fam, frage Mamun ihn: „Haft du eine Tochter?“ 
Er fagte: „Sa, fie heiße Chadidfa.“ — „Iſt fie verheirathet?“ — „Nein.” — 
„Nun, fo halte ih um fie an.” — „Sie ift deine Sklavin und fleht dir zu Gebote.“ 
— „Ich nehme fie zur Gattin, laſſe dir diefen Morgen noch breitaufend Dinare 
al8 Morgengabe bringen, und du führft mir fie noch dieſe Nacht zu.” Als wir 
hierauf weggingen, verbot mir der Chalif, von der ganzen Sade etwas zu erzählen; 
ich ſchwieg auh bis zu Mamuns Tod. Ih hatte in meinem Leben nicht fo viel 
genofien, als in dieſen vier Tagen, des Tags in Mamuns und des Nachts in 
Chadidja's Geſellſchaft; aber, bei Gott, ich babe nie einen Mann wie Mamun 
gefunden, noch ein Mädchen, das Chadidja an Geil, Schönheit und Beredfamfeit 
gleichläme. 

Scheherſad verfhob die Erzählung einer andern Geſchichte auf die nächſte Nacht, 
in welder fie mit folgenden Worten begann: 





Taufen» und eine Nacht. 11 103 
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Geſchichte des falfchen Chalifen. 


Man erzählt, als Harun Arrafhid eines Nachts fehr übel gelaunt war, Tief 
er feinen Vizier Djafar rufen und fagte ihm: „Ich fühle mich fo beengt, ich wit 
beute Nacht auf den Plägen Bagdads umhergehen und fehen, was meine Unterthanen 
treiben; doch darf ung Niemand erfennen, wir wollen ung daher ald Kaufleute verfleiden.“ ; 
Sie legten ſogleich ihre Fofibaren Kleider ab und zogen Kaufmannefleider an, und der | 
Chalif ging mit Diafar und Masrur, dem Scharfrichter, Tange in der Star. 
umher, bis fie endlich an den Tigris kamen; da boten fie einem Alten, der in einem 
Boote faß, einen Dinar an und baten ihn, fie auf dem Strome ein wenig fpazieren zu 
fahren. 

Der Alte erwiderte: „Wer fann dies jegt wagen? Weißt du nicht, daß ber 
Chalif jede Naht in einem Heinen Kabne umberfährt und vor ihm her ausgerufen wird: 
O ihr Leute, gut und ſchlecht, groß und Hein, vornehm und gering, fung und alt, wer 
ein Schiff befleigt und den Tigris befährt, wird geföpft oder auf den Mafbaum feinee 
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Schiffes gehängt. Mir ift fogar, als käme eben jegt fein Kahn.” Der Chalif fagte: 
„D Alter, nimm bier zwei Dinare und führe und in eine Hütte am jenfeitigen Ufer, 
bis der Kahn des Chalifen vorüber if.“ Der Alte nahın das Gold und fügte: „Gott 
wird helfen.“ Als er aber ein wenig mit ihnen ruderte, da Fam ein Kahn daher mit 
vielen Wachslichtern und Fackeln, und der Alte rief außer fih: „Habe ih euch nicht 
gewarnt, Beine Geheimniffe erfpähen zu wollen?" Er führte fie ſchnell wieder zurüd 
und legte ein ſchwarzes Tuch über fie. Sie konnten aber durchſehen und bemerften, wie 
vorne auf dem Kahne ein Fadelträger ftand mit einer goldnen Kohlpfanne, in welcher 
Aloe brannte. Der Badelträger hatte ein Oberfleid von rothem Atlas, trug einen 
Zurban von Moßul auf dem Haupte und grüne feidene Beutel auf den Schultern, bie 
voll mit Aloe waren, das er flatt Holz in die Kohlpfanne warf. Auf dem Hintertheite 
des Schiffs ftand wieder fo ein Fadelträger, zweihundert Sklaven ftanden zur Rechten 
und zur Linfen und in der Mitte faB auf einem goldnen Throne ein Jüngling, ſchön 
wie der Mond, neben ihm ein Dann, der dem Bizier Diafar glich, und zu Häupten 
ein Diener, wie Masrur, mit gezogenem Schwerte, und zwanzig Adjutanten. Als ber 
Chalif dies fah, fagte er zu Djafar: „Wäre dies vielleicht einer meiner Söhne, 
Amin der Mamun?“ 

Er betrachtete dann den vollfommen ſchönen Mann‘ noch einmal und fagte zu 
Dia far: „Bei Gott! es fehlt ihm gar nichts von dem Ausfehen des Chalifen, und 
der vor ihm Stehende ift ganz wie du, Djafar; der zu Häupten gleiht Masrur und 
feine Adjutanten find wie die meinigen; ich verliere ganz meinen Verſtand darüber.“ 
Diafar fagte: „Bei Gott! auch ih, o Fürft der Gläubigen.” Als der Kahn außer 
Gefiht war, trat der Alte aus der Hütte hervor und fagte: „Gelobt fey Bott, daß 
wir glüdlih davon gefonmen find und und Niemand bemerkt hat.“ Der Chalif fragte 
dann den Alten, ob bdiefer Chalif jede Nacht den Tigris befahre? Er antwortete: 
„Ja, mein Herr, das dauert fhon ein ganzes Jahr.” Der Chalif bat ihn dann, ihn 
die kommende Nacht wieder zu erwarten, verſprach ihm fünf Dinare und gab fih für 
einen Fremden aus. ALS der Alte einwilligte, fehrte der Chalif mit feinem Gefolge 
wieder in feinen Palaft zuräd und kleidete fich wieder als Chalif um. Seder nahın 
feinen Plag ein und es erfhhienen, wie gewöhnlid, alle Emire, Biziere, Adjutanten 
und dergleichen. Als fih Alle entfernt hatten, fagte der Chalif zu Diafar: „Komm, 
wir wollen wieder den andern Chalifen ſehen“ Diafar und Magrur verkleideten 
fi) wieder als Kaufleute und gingen wohlgelaunt mit dem Chalifen durch die geheime 
Thüre an den Tigrid, befiiegen den Nahen des Alten, der fie ſchon erwartete, und 
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nad einer Weile kam der Kahn des zweiten Chalifen herangefahren. Sie fahen wieder 
zweihundert andere Mameluken darin und bie DMatrofen riefen wieder wie gewöhnlid 
aus: „Niemand befahre den Tigris bei Todesſtrafe!“ Als der Chalif dies hört, 
fagte er zu Diafar: „So etwas hätte ich nie geglaubt, wenn man mir es erzählt 
hätte; doch ich fehe es ja mit eigenen Augen.” Er gab dann dem Schiffer zehn Dinare 
und fagte zu ihm: „Führe uns dem Chalifen nad, denn da er im Lichte fährt, wir 
aber in der Dunkelheit find, fo fönnen wir ihn beobachten, ohne von ihm gefehen zu 
werben.“ : " 

Der Schiffer fegelte dem falfhen Chalifen im Dunkeln nad, deſſen Kahn erſt bei 
den Gärten außerhalb der Stadt vor einem Zelte, wo zwei Diener mit einem gefattelten 
Maulthiere Randen, Rille hielt. Er beflieg dann das Maulthier und ritt in der Mitte 
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feiner Geſellſchafter weiter. Die Fackelträger und Djauſch (Polizeidiener) gingen laut 
Tärmend vor ihm her. Arraſchid flieg auch an's Land mit Diafar und Masrur 
_— 
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und drängte fi durch die Mameluken des falfchen Ehalifen. Aber die Fadelträger, 
weihe mit Erflaunen drei Kaufleute unter ihren Leuten bemerkten, fielen über fie ber 
und führten fie zum falfchen Chalifen. Als viefer fie fah, fragte er: „Wie feyb ihr 
bierhergefommen und was hat euch hierhergeführt zu einer folden Stunde?“ Sie 
fagten: „D Herr, wir find fremde Kaufleute und gingen, weil heute unfer Geburtstag 
war, bier fpazieren; da ergriffen ung deine Leute und führten uns zu bir.“ Der 
falfche Chatif fagte: „Seyb nur ruhig, es ſoll euch nichts gefchehen, weil ihr Fremde 
feyd: wäret ihr aus Bagdad, fo würden wir euh den Kopf abfchlagen laſſen.“ Er 
wendete fih dann zu feinem Bizier und fagte ihm: „Nimm dieſe Leute mit dir, fie 
follen dieſe Nacht unfere Bäfte feyn.” Sie gingen zufammen, bis fie vor ein großmächtiges 
Schloß kamen, das bis zu den Wolfen reichte, und dergleichen fein Sultan befigt. 
Als deffen Thor, weldhes von Ebenholz und mit Gold beſchlagen war, fidh öffnete, 
traten fie in einen Saal mit vielen Springbrunnen, Matten aus feinen Palmblättern, 
Kiffen aus Agyptifchen Stoffen, Borhängen und Tapeten, die ſelbſt Harun Arrafhid 
in Erftaunen fegten. 

Ueber der Thüre waren folgende Berfe: 

„Beil und Friede dieſem Palaſte, über den die Zeit ihre Reize ausgefireut: 
er enthält fo viele Seltenheiten und Wunder, daß Heine Fever fie befchreiben 
kann.“ 

Der falfhe Chalif ſetzte fih auf einen goldenen Thron, mit grüner Seide überzogen 
und mit Edelſteinen beſetzt; feine Geſellſchafter fegten fih um ihn herum und das 
Schwert der Rache fland vor ihm. Der Tiſch wurde fogleich gededt und bie feinften 
Speifen aufgetragen. Nah dem Effen ging ein Diener mit einem goldenen Wafchbeden 
herum, während ein Anderer die Weingefäße aufflelltee Die Becher machten die Runde, 
bis die Reihe an Harun Arrafhid kam; da diefer aber nicht trinken wollte, fragte 
der falfhe Ehalif Diafar: „Warum trinkt bein Freund nicht?“ Diafar antwortete: 
„Er Hat feit einiger Zeit ein Gelübde getban, fih vom Weine zu enthalten.” Da fagte 
der falfche Chalif: „Wir haben noch andere erlaubte Getränke;“ und befahl fogleich 
einem Diener, Apfelmoft zu bringen, flellte ihn Harun Arrafhid vor und fagte ihm: 
„So oft die Reihe an dih kömmt, kannſt du dir davon einfchenken.” Die Uebrigen 
aber tranfen Wein, bis er fich ihres Verſtandes bemädhtigte. 

Im Laufe des Geſprächs fagte Harun leiſe zu Diafar: „Bei Gott! ich habe 
feine fo koſtbaren Gefäße wie diefer Mann, ich möchte doch wiflen, wer biefer Jüngling 
iR.” Als diefer den Vizier mit Harun leiſe fprechen fah, fagte er: „Rifpeln deutet 






Wierhundert und flebenundfiebenzigfie Wacht. 









822 
auf Berrath." Dfafar verfegte: „Hier ift fein Verrath, mein Freund fagt nur, er 
habe den größten Theil der Welt durdreist und in Gefellfpaften von Rönigen gelebt, 
und nirgends eine fo glänzende Einrichtung gefunden; doch pflegt man in Bagdad zu 
fagen, daß zum Wein auch Gefang gehöre.” Der falfhe Chalif lächelte und freute fih 
über diefen Wunſch, und mit einem Scepter, den er in ber Hand hatte, ſchlug er auf den 
Boden. Da öffnete fi eine Thüre, es trat ein Diener mit einem Throne von Elfenbein, 
mit Gold befclagen, aus einem Nebenzimmer, und ihm folgte ein wunderſchönes 
Mädchen mit einer indifchen Laute in der Hand; fie fegte fih auf den Thron und 
fang nad einer hinreißenden Introduction einige Berfe, welche die glühendfie Liebe 
ausdrüdten. 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht alſe 
fortzufegen: 
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Ars ver falſche Chalif dieſe Verſe hörte, ſtieß er ein Iautes Gefchrei aus, 
zerriß fein Kleid von oben bie herunter und bebedte fih mit dem Teppich, bis man 
ihm ein anderes, fhöneres Kleid brachte. Dann fegte er fih nieder, und ald der Becher 
an ihn fam, flug er wieder mit dem Scepter auf den Boden; es öffnete fi eine 
Thüre, ein Diener trat mit einem goldenen Throne heraus und ihm folgte ein Mädchen 
noch ſchöner als das erfle; fie fegte fih auf den Thron, nahm eine Laute in bie 
Hand und fang zur Beſtürzung aller Neider folgende Verſe: 





Wie fol ich Geduld haben, wenn die Flamme der Sehnfucht in meinem 
Innern brennt und eine ewige Sünbflut aus meinen Augen firömt? Bei Gott! 
mein Herz iſt von foldem Schmerz erfüllt, daß ih am Leben feine Freude 
mehr habe.“ 

Der falſche Chalif ſchrie wieder, zerriß fein Kleid, zog den Teppich über fich her, 
nahm ein anderes Kleid und klopfte, als ber Beer an ipn Fam, wieder mit dem 
Scepter, und abermals erfhien ein Diener mit einem Thron und einem Mädchen mit 
einer Laute, welde folgende Verfe fang: 
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„Kürzt die Trennung ab, denn mein Herz, ich ſchwoͤr' es euch, iſt troſtlos. 
Der große Schmerz hat mich geläutert und ich flehe Gott nur um eure Liebe 
.an. O Mond, der du in meinem Herzen throneſt, wie kann ich an andern 
Sterbligen Boplgefallen finden ?« 

Der junge Mann ſchrie wieder und zerriß fein Kleid; dann kam ein anderes 
Mädchen und fang: 

„Wann wird dieſe Trennung enden und dieſe vergangene Zeit mir 
wiederkehren? Einf umſchloß uns ein Haus, da lebten wir fellg, fern von 
Reid und Mißgunſt. Aber das Schidfal ward treulos gegen uns, und nad 
vertraulihem Zufammenleben mußten wir von einander fiheiden. Wollt ihr mir 
Vorwürfe machen und mich tröften, ihr Tadler? mein Herz erträgt euern Tadel 
nit. Mein Aug’ flieht den Schlaf und fieht in feiner Liebe flets den 
Freund nahe.” 

Der falfhe Chalif fehrie wieder, zerriß fein Kleid und fiel in Ohnmacht, und 
noh ehe man ihn mit dem Teppiche bededte, bemerkte Harun Arrafhid an feinem 
Körper viele Wunden. Da fagte er zu Diafar: „Dieſer Züngling ift bei Gott fehr 
fhön, aber er muß ein abfcheuliher Verbrecher feyn, ohne daß man es weiß, denn er 
trägt Zeichen vieler Prügel an fih.” Als der falfhe Ehalif wieder ein anderes Kleid 
angezogen hatte und ſich wieder zu feinen Freunden feste, fragte er Diafar, wae 
ihn eben ſein Freund gefragt habe? Djafar antwortete: „Mein Freund ſagt mir, 
er ſey in vielen Ländern gereist und habe in Geſellſchaft von Königen und andern 
Bornehmen gelebt und nirgends gefehen, daß Jemand fo feine Kleider zerreiße, von 
denen jedes fünfhundert Dinare werth if.” Der junge Dann verfepte: „Er fümmere 
fh nit darum, das Geld ift mein Geld und bie Kleider find meine Kleider, und 
die zerriffenen machen einen Theil meiner Gefchenfe an meine Umgebung und Diener 
aus, denn jedes zerriffene Kleid ift für einen meiner anwefenden Geſellſchafter.“ Diafar 
dichtete hierauf folgende Verſe: 

„Die Tochter des Edelmuths ruht mitten in feiner Hand, al fein Gut if 
den Menfchen preisgegeben,, und ift die Freigebigkeit in feiner Hand verfchloflen, 
fo find gleichfam feine Finger die Schlüffel zu ihrem Schlofle.* 


Als der junge Mann Djafars Verſe hörte, ließ er ihm taufend Dinare und ein 
Kleid geben, dann machten die Becher wieder die Runde unter den Oäſten, und währen? 
ber Süngling mit feinen Freunden fich unterhielt, fagte der Chalif zu Diafar: „3% 
will ihn einmal fragen, was bie Spuren von Schlägen an feinem Körper bebeulen, 
und fehen, was er antwortet.” Diafar entgegnete: „Uebereile dich nicht, mein Her 
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babe Geduld und fey für dein Leben bedacht!“ Aber der Chalif ſchwur bei dem Leben 
feines Urgroßvaterd Abbas, er müſſe ihn fragen. Der junge Dann, der fie eifrig 
fprechen hörte, wendete fih zu Diafar und fagte ihm: „Was haft du mit deinem 
Breunde? bei Gott! ih will die ganze Wahrheit willen.“ Djafar fagte: „Mein 
Herr! mein Freund fah Spuren von Schlägen an deinem Körper und er fagte: bei 
Gott! wunderbar, der Chalif ift gefchlagen worden; er wollte nun wiffen, wie das 
zuging?”" Der junge Dann lächelte und fagte: „Meine Gefhichte ift wunderbar, 
wenn man fie mit einer Nadel in die Tiefe des Auges zeichnete, Fönnte fie Jedem zur 
Belehrung dienen.“ Er feufzte dann und fprad folgende Berfe: 
„Bei Bott, dem nichts verborgen if, meine Gefchichte umfaßt alle Wunder; 

wollt ihr fie willen, fo ſchweigt und horcht auf. Mich hat vie Liebesgiut 

verzehrt, denn meine Geliebte übertrifft alle Sterne. Ihr Aug’ ift wie Kohl, 

ihre Wangen find Rofen, tödtend iſt für mich der Bogen ihrer Augenbrauen. 

Mein Herz fagt mir, daß Einer von euch unfer Herr, der Ehalif, der Sohn 

ter Edlen, if; der Andere der verehrte Diafar, der mit Recht Herr und Sohn 

eines Herrn genannt wird; und der Dritte Masrur, das Schwert der Rache. 

Iſt was ich fage wahr, fo habe ich meinen Zwed erreicht und meine Freude if 

solllommen.“ 


Diafar ſchwur, fie feyen ed nicht, aber der funge Dann fagte Tächelnd: „Ich 
bin nicht der Fürft der Gläubigen, habe aber diefen Namen angenommen, um meinen 
Zwed zu erreichen bei den Leuten bdiefer Stadt; mein Name ift Ali, ber Sohn 
Mohammeds, des Juweliers; mein Bater war ein fehr vornehmer Mann und 
hinterließ mir bei feinem Tode ein ungeheured Vermögen. Als ich eined Tages, von 
meinen Leuten umgeben, in meinem Laden faß, da kam eine Dame, auf einem Maulefel 
veitend, mit drei Sflavinnen wie der Mond, flieg vor meinem Laden ab, fette ſich 
zu mir und fragte mich, ob ih Ali, der Zumelier, fey? Ich antwortete: „Ih bin dein 
ergebenfter Sklave.” — „Haft bu ſchöne Edelſteine?“ — „Meine Herrin! ih will dir Alles 
vorlegen laſſen, gefällt dir Etwas, fo macht es deinen Sklaven glücklich, "wo nicht, 
fo bin ich troſtlos.“ 

Ich Hatte hundert Schnüre von Edelſteinen und legte fie ihr alle vor, aber es 
gefiel ihr Nichte und fie fagte: „Du mußt noch ſchönere haben.“ Nun hatte ih noch 
eine Schnur Diamanten, die mein Bater für hunderttaufend Dinare gelauft hatte, fo 
groß, wie man fie bei den höchſten Sultanen nicht findet; ich fagte es ihr, und fie 
wünſchte fie zu fehen. Als fie diefelbe fah, fagte fi: „Das ift, was id ſchon mein 
ganzes Leben wünſche. Wie theuer find fie?" — „Mein Vater hat fie für hunderttaufend 
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„Kürzt die Trennung ab, denn mein Herz, ich ſchwör' es euch, iſt troſtlos. | 
Der große Schmerz hat mich geläutert und ich flehe Gott nur um eure Liebe | 


an. D Mond, der du in meinem Herzen throneft, wie kann ih an andern 
Sterblihen Wohlgefallen finden?” 


Der junge Mann fchrie wieder und zerriß fein Kleid; dann kam ein arte, 
Mädchen und fang: 

„Bann wird diefe Zrennung enden und dieſe vergangene Zeit mir | 
wiederkehren? Einſt umfchloß uns ein Haus, da lebten wir felig, fern von \ 
Neid und Mißgunſt. Aber das Schidfal warb treulos gegen uns, und nad 
vertraulihem Zufammenleben mußten wir von einander fcheiden. Wollt ihr mir 
Vorwürfe machen und mich tröften, ihr Tadler? mein Herz erträgt euern Tadel | 
nicht. Mein Aug’ flieht den Schlaf und fieht in feiner Liebe flets ven | 
Freund nahe.” 

Der falfhe Chalif fhrie wieder, zerriß fein Kleid und fiel in Ohnmacht, un: 
noch che man ihn mit dem Teppiche bededte, bemerkte Harun Arrafhid an feinen 
Körper viele Wunden. Da fagte er zu Djafar: „Diefer Züngling ift bei Gott fehr' 
fhön, aber er muß ein abfcheuliher Verbrecher feyn, ohne daß man es weiß, denn tı 
trägt Zeichen vieler Prügel an fih.” Als der falfhe Ehalif wieder ein anderes Kleid 
angezogen hatte und fich wieder zu feinen Freunden feßte, fragte er Dijafar, was 
ihn eben fein Freund gefragt habe? Djafar antwortete: „Dein Freund fagt mit, 
er fey in vielen Ländern gereist und habe in Gefellfhaft von Königen und ande 
Bornehmen gelebt und nirgende gefehen, daß Jemand fo feine Kleider zerreiße, von 
denen jedes fünfhundert Dinare werth if.” Der funge Dann verſetzte: „Er kümmtre 
fih nicht darum, das Geld iſt mein Geld und die Kleider find meine Kleider, wm 
bie zerriffenen machen einen Theil meiner Geſchenke an meine Umgebung und Die 


aus, denn jedes zerriffene Kleid if für einen meiner anmwefenden Geſellſchafter.“ Djafar, 


dichtete hierauf folgende Verſe: 
nDie Tochter des Edelmuths ruht mitten in feiner Band, all fein Gut if 
den Dienfchen preisgegeben, und iſt die Freigebigkeit in feiner Hand verſchloſſen, 
fo find gleihfam feine Finger die Schlüffel zu ihrem Schlofſſe.“ 

Als der junge Mann Djafars Berfe hörte, ließ er ihm taufend Dinare und at 
Kleid geben, dann machten die Becher wieder die Runde unter den Gäſten, und währen 
der Züngling mit feinen Freunden ſich unterhielt, fagte der Ehalif zu Diafar: Jy 
will ihn einmal fragen, was die Spuren von Schlägen an feinem Körper bedeute 
und fehen, was er antwortet.” Diafar entgegnete: „Uebereile dich nicht, mein ft 
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| Mädchen und fagte: „Komm' und fege dih an die Thüre des Saale, bis man dir 
dein Geld gibt.” Ich fegte mich, wo fie mich hinwies; da fah ich einen goldenen 
Thron mit einem Teppiche darauf und einem feidenen Borhange davor. Diefer ward 





‚ aufgehoben, und ich erfannte die Dame wieder, welche die Juwelen von mir gefauft; 
fie hatte den Schmud am Halfe, ihr Geſicht war freundlich firablend wie der Mond 
und ihre Geftalt fo ſchön, daß ich ganz von Sinnen fan. Sobald fie mich bemerkte, 
fand fie auf, ging mir entgegen und fagte: „O Licht meiner Augen, wie ſchön wäreft 
du, wenn du der dich Liebenden dich erbarmen wollteſt; wifle, daB ich dich Liebe und 
den Augenblick nicht erwarten fonnte, bis ich dich bei mir ſah.“ Ste neigte fih dann 
zu mir bin und erlaubte mir, fie zu Eüflen. 

Als ich fie aber auch umarmen wollte, fagte fie: „D, mein Herr! willſt du, daß ich 
auf eine ungefeglihe Weife mich dir hingebet das kann fein wohlgebildeter Mann 
verlangen. Wiffe, daB mih noch fein Dann berührt hat, ja nicht einmal gefehen, 
obfchon ich hier in der Stadt gar nicht unbefannt bin; weißt du, wer ich bin? mein 
Name it Dunja, die Tochter Jahja's, Bruder Diafars, von der Familie der 
Barmefiden.” Als ich bei diefen Worten zufammenfuhr und ed kaum mehr wagte, 
einen Blick auf fie zu werfen, fuhr fie fort: „Fürchte nichts, meine Abficht iſt, dir 
Gutes zu erzeigen, und ich befige die Mittel dazu; ſchon if der Kadi da, um unfere 
Ehe zu Schließen, wenn du mich heirathen will.” Sobald ich mich bereit erflärte, ihr 
Hatte zu werden, rief fie den Kadi und zwei Zeugen aus einem Kabincte und fagte 





ihnen: „Mohammed Ali wünfht mich zur Gattin zu haben und "gibt mir dieſe 
Kette als Morgengabe, und ich nehme fein Anerbieten an.” Der Ehe- Contract wurde 
fogleich geichrieben, ed wurde Wein gebracht, die Becher gingen im Kreife umher, und 
ald der Wein in unferm Kopfe glühte, ließ fie eine Sklavin fommen, welde folgende 
Berfe fang: 
„Ale Hoffnungen meines Herzens geben nah dir, es wünſcht nichte als 

deine Liebe zu erhalten. O Freunde! wie wenig verbiene ich bie Trennung von 

meinem Geliebten; habt Mitleid mit dem Liebeskranken!“ 

Die Sklavin entzüdte und durch ihren ſchönen Geſang, und auf Dunja's Befehl 
folgten ihr noch neun Sflavinnen, welche nicht minder ſchön fangen; zulegt nahm 
Dunja die Laute und fang: 

„Ich ſchwoͤre bei deinem gefchmeidigen Wuchfe, daß mir die Trennung von 
dir eine Hoͤllenqual wäre, drum, o holder Mond, Herr der Menfrppeit, beglüde 
mich mit deiner Kiebe und laß mich bei Harem Wein eine felige Nacht in 
deiner Rähe zubringen.” 
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Hierauf nahm ich die Laute, fpiehte ein wenig und fang folgende Berfe: 


„Geprieſen fey der Herr, der dir bie hochfte Anmuth verliehen; o du, 
deſſen Blick jedem Sterblichen den Verſtand raubt, ſchütze mich doch gegen ben 
Zauber deiner Augen! Auf deinen Wangen iſt Feuer und Waſſer vereint und 
aus ihrer Mitte blühen friſche Roſen empor. Du biſt die Hölle und das 
Paradies meines Herzens, bift ihm zugleich füß, aber auch bitter.“ 

Diefe Berfe machten Dunja viele Freude; fie entließ dann die Sklavinnen, id 
biieb allein bei ihr und brachte an ihrer Seite die fhönfte Nacht meines Lebens zu. 

Ueber diefe Nacht dichtete ich folgende Berfe: 

„D Nacht / daure ewig fort, ih will feinen Morgen, denn mir genügt das 
Licht ihres mir nahen Antlibes. In ihren Umarmungen blüht das höchfte 
Glück; wer das befigt, dem bleibt nichts mehr zu wünſchen übrig.“ 

»Ich blieb dann einen ganzen Monat bei ihr, ließ meinen Laden geſchloſſen und 
ſah meine Leute gar nicht. Eines Tages ſagte ſie mir: „O Licht meiner Augen! ich 
will heute in's Bad gehen, bleib' du hier, bis ich wiederkehre.“ Ich ſagte: „Recht 
gerne;“ aber erſt als ich ſchwur, daß ich nicht von der Stelle weichen wollte, ging fe 
mit ihren Sflavinnen in’d Bad. Kaum war fie an’d Ende der Straße gelangt, ſo 
öffnete ſich die Thüre, es trat eine Alte herein und ſagte mir: „Mein Herr! die Frau 
Subeida wünſcht dich zu ſehen, denn fie bat viel von deinem ſchönen Geſange gehört.” 
Ich fagte: „Ich weiche nicht von hier, bie meine Gattin wieberfömmt.” Da erwidern 
die Alte: „Mache dir die Frau Subeida nicht zur Feindin, komm' und ſprich ſie, du 
kannſt gleich wiederkehren.“ Ich ging ſogleich der Alten nah zur Frau Subeida. 
Dieſe ſagte mir: „Biſt du der Geliebte der Frau Dunja?“ — „Ich bin dein! 
Sklave.” — „Man hat dih mit Recht als den fchönften Mann befchrieben, doc finge | 
etwas, daß ih auch deine Stimme höre.” — „Recht gern.“ Da ließ fie eine Raute ! 
bringen, und ald ich einige Verſe fang, fagte fie: „Bott erhalte deinen Körper geſund 
und fchenfe dir ein frohes Leben, denn deine Schönheit und Anmuth find vollfommen; 
doch geh jegt nach Haufe, ehe die Frau Dunja wiederfehrt.” Sch füßte die Erde on. 
ihr, und die Alte führte mich bie zur Thüre. | 


Scheherfad fohwieg, um in der nächſten Nacht mit den eigenen Worten bei! 
Erzählers folgendermaßen fortzufahren: | 
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Als ich aber nach Hauſe kam, war meine Frau ſchon zurück und lag ſchlafend 
auf dem Sopha. Ich ſetzte mich ihr zu Füßen und liebfoste fie; da öffnete fie ihre 
Augen, trat mich mit ihren Füßen vom Sopha herunter und fagte: „Du haſt 
deinen Eid gebroden und bif zur Frau Subeida gegangen; bei Gott! wenn ich nicht 
einen Auflauf befürchtete, fo würde ih ihr Schloß verwüften.“ Dann rief fie einen 
Sklaven und fagte ihm: „Schlage dieſem treufofen Lügner den Kopf ab! ich habe 
nichts mehr mit ihm gemein.“ 

Der Diener Fam und verband mir die Augen und wollte mir den Kopf abſchlagen; 
da Tiefen alle SHavinnen, groß und Hein, zu Dunja und fagten: „Er iſt nicht der 
Erſte, der gefehlt hat, auch iſt fein Verbrechen fo groß nicht, daß er den Tod verdiene.“ 
Dunja befann fi ein wenig, dann fagte fie: „Dei Gott! fo will ich ihm wenigſtens 
ein Merkzeichen hinterlaſſen,“ und gab den Befehl, mic zu prügeln, daher fommen die 
Maple, die man noch an meinen Rippen bemerkt, und ließ mid aus ihrem Palafle 
werfen. Ich fhleppte mich fangfam bi6 zu meiner Wohnung, ließ meinen Wundarzt 
fommen, dem ich meine Wunden zeigte. Diefer pflegte mid, gab fi viele Mühe, "| 














| 
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zu heilen, und ließ mid häufig in’d Bad gehen, Als ic vollfommen genefen var, 


öffnete ich meinen Laden wieder, verkaufte Alles, was barin war, und faufıe mir | 
vierhundert Mamelufen, wie fein König fie beifammen bat, von denen ich jeden Tag 
zweihundert mit mir nehme; ich ließ mir auch einen Kahn für zwölfhundert Dinare 
bauen und nahm ein großed Gefolge, von verfchiedenem Range, zu mir, gab mich für 
den Chalifen aus und ließ augrufen: „Wer auf dem Tigris fährt, verliert fogleich den. 
Kopf!“ Und fo Tebe ich fhon ein ganzes Jahr, ohne etwas von Dunja zu hören. 
Er trug dann weinend folgende Berfe vor: 
„Bei Gott! ich werde fie nie vergeffen und nie einer Andern mich nähern. Sie 

gleicht vollfommen dem Monde; gepriefen ſey Allah, ver fie gefchaffen. Kein 

Troft wird in meine Brufl zurüdfehren, fo lange Dunfa mid aus ihrer Nähe 

verbannt.“ 

Ad Harun Arrafhid dies hörte, rief er erfreut aus: „Oepriefen fey der 
Herr, der Nichts ohne Grund gefcheben läßt!“ dann verließ er den jungen Mann und 
nahm fi vor, ihn reichlich zu befchenfen. Sobald er mit Dieafar und Masrur 
wieder in’d Schloß fam, Fleitete er fih um und fagte zu Djafar: „Bring’ mir den 
jungen Dann her, bei dem wir die Nacht zugebracht.“ 

As Djafar zu dem Züngling fam und ihn einlud, fih zu Harun Arraſchid 
zu begeben, ging er erſchrocken mit ihm, denn er erfannte Djafar wieder und zweifelte 
nicht mehr, daß fein geftriger Freund der Fürft der Gläubigen war. Er trat verlegen 
vor ihn, verbeugte fih und grüßte mit folgendem Berfe: | 

„Mögen deine Thore ſtets wie die Kaaba aufgefucht werden, und ihr Stanb 
auf jeder Stirne firhtbar ſeyn! In allen Laändern fage man: Dies ift die heilige 
Stätte, und du biſt Ibrahim. ' 

Der Chalif lächelte ihm freundlich zu, erwiderte feinen Gruß, ließ ihn neben fid 
figen und fagte ihm: „Armer Mann! ich wünſche noch Einiges von deiner geftrigen 
Geſchichte zu hören, denn fie it wunderbar.“ Der Züngling rief: „Gnade, o Für 
der Gläubigen, reihe mir dein Tuch als Zeichen der Sicherheit!” Der Chalif gewährte 
ihm fein Verlangen und ließ fih noch einmal das Nähere feiner Abenteuer mit Dunja 
erzählen; und da er daraus ſchloß, daß er Dunja noch heftig liebe, fragte er ihn: 
„Sol ih fie dir wieder verſchaffen?“ — „O Fürf der Gläubigen!“ erwiberte ber 

| Jüngling: „tu könnteſt mir feine größere Wohlthat erzeigen.” Der Chalif fagte dann 
' Im Tempel zu Mefta if ein Fleiner Play, der von den Pilgern hoch verehrt wird und vie Etätte Abrabame 
genannt wird. 


— — — — — — — 
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zu Diafar: „Bring deine Schweſter Dunja, Tochter des Bizierd Jahja, her!“ 
Diafar gehorchte, und als feine Schweſter vor den Chalifen kam, fragte er ſie, auf 
den Jüngling hindentend, ob fie diefen Mann fenne? Sie antwortete: „Woher follen 
Frauen mit fremden Männern befannt ſeyn?“ Der Chalif erwiderte lächelnd: „Wir 
ı find von der ganzen Geſchichte genau unterrichtet; ed kömmt Alles an's Licht, wenn ed 
auch noch fo tief verborgen liegt.” Da fagte fie: „Es war fo im Buche der Befimmung 
geſchrieben; ich bitte nun Gott und dich um Verzeihung für das Geſchehene.“ Der 
| Chalif lachte, ließ den Kadi und Zeugen rufen und einen neuen Ehe-Contract fehreiben, 
und ernannte ATi zu feinem Adjutanten.e Dunja liebte ihn wie zuvor und machte 
ibn zum glüdtihften Gatten. Doch, nur Gott ift allwiffend ! 


Nach einer Heinen Paufe begann Scheherfad die 


Geſchichte Haruns mit Dem Kadi Abın Juſuf. 


Es wird ferner erzählt: Djafar brachte einſt eine Nacht in Geſellſchaft Haruns 
zu, da ſagte ihm dieſer: „Ich habe gehört, du habeſt die Sklavin N. N. gekauft, die 
ich ſchon längſt beſitzen möchte, denn ſie iſt ſehr ſchön und liebenswürdig; verkaufe ſie 
mir doch wieder!" Djafar antwortete: „Sie iſt mir nicht feil.“ — „So ſchenke mir 
ſie.“ — „Ich verſchenke ſie auch nicht.“ — „Wenn du ſie mir nicht verkaufſt und nicht 

ſchenkſt, fo laſſe ih mich dreimal von Subeida ſcheiden.“ — „Und wenn ich fie bir 
fhenfe oder verfaufe, fo Taffe ih mich dreimal von meiner Gattin foheiden.” Als 
aber diefe Schwüre ihrem Munde entfchlüpft waren, merften fie, daß fie fih in eine 
ernfte Sache verwidelt hatten, und wußten nicht, wie fih wieder berauswinden, denn 
Diafar Tiebte feine Gattin nicht minder, als der Chalif die geiftreihe Subeida. 
Da ſagte diefer: „Das if ein Ball, den nur Abu Zufuf löſen fann.“ Als darauf 
Abu Zufuf noh um Mitternaht gerufen ward, ſtand er erfhroden auf und fagte: 
„Gewiß ift etwas Wichtiges im Islam vorgefallen.” Er beftieg ſchnell ein Maultbier, 
bieß einen Zungen ihm mit Gerſte folgen, um fie dem Thiere vorzulegen, während er fich 
beim Chalifen aufhielt. Als er zum Chalifen kam, ftand biefer vor ihm auf und ließ 
ipn neben fih auf feinen Divan fißen, was fonft Niemand, außer ihm, durfte, und 
fagte ibm: „Ich babe dich wegen einer wichtigen Angelegenheit rufen laffen,“ und 
erzählte ihn, was zwifchen ihm und Dfafar fi ereignet. Der Kadi fagte: „O Fürft 
der Gläubigen! das iſt die leichteſte Sache von der Welt; Djafar fol dir die Hälfte 
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der Sklavin verfaufen und die andere Hälfte ſchenken, dann Taßt ihr euch Beide von 
euerm Eide freiſprechen.“ 

Der Epalif freute fih fehr mit diefer Löfung und fagte: „Ich liebe die Sklavin 
fo fehr, daß ich fie fogleih hier haben möchte.“ Als die Sklavin erfhien, fagte er: 
„Ich möchte fie gleich heirathen, ich habe feine Geduld zu warten, bis ih von meinem 
Eide enibunden bin.“ — „Aud dafür weiß ih Rath,” fagte der Kadi: „laß einen 
deiner Mamelufen kommen, der noch nicht frei if.“ Als ein folder erfhien, fagte 
der Kadi zu dem Chalifen: „Erlaube mir, die Sklavin mit ihn zu verheirathen; er 
fol aber, fobald die Ehe geſchloſſen ift, ihr einen Scheidebrief geben; du kannſt fie 
dann fogleid beirathen, ohne deinen Schwur zu brechen.“ Da der Chalif auf dieſe 
Weife gern feine Einwiligung gab, ſchloß der Kadi den Ehe-Eontract, fagte dann dem 








Mamelufen: „Du folk hundert Dinare haben, gib der Sklavin einen Scheidebrief.“ 
Aber der Mameluf weigerte fih; man verfprah ihm taufend Dinare, er fagte aber: 
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\ „Hängt die Scheidung vom Cpalifen, vom Kadi, oder von mir ab® ich laſſe mich, bei 
| Sott! nit ſcheiden.“ Der Chalif gerieth in heftigen Zorn, aber der Kadi fagte: 
Erſchrick nit, du kannſt ihre Ehe ungültig maden, ſchenke nur den Mamelufen, der 
| doch dein Eigenthum ift, der Sklavin, fo ift ihre Ehe gelöst.” ! Da fland der Chalif 
‚auf und fagte: „Ein Mann vdeinesgleihen verdient, Kadi zu feyn.“ Er lieh dann 
, Schüſſeln vol Gold holen, legte fie vor ihm hin und fragte ihn, ob er Etwas bei ſich 
: babe, um dieſes Gold hinein zu thun? Da erinnerte fi der Kadi des Gerſtenſacks, 
i ließ fi ihn bringen und trug ihn mit Gold gefült fort. Am folgenden Morgen fagte 
er zu feinen Schülern: „Wer nidts gelernt hat, der lerne Etwas; feht einmal, wie 
viel Gold ih für die Löſung von drei Fragen erhalten habe.“ Und du, gebildeter 
Leſer! denfe über diefe ammuthige Geſchichte nad, du findet mandes Schöne darin; 
‚du fiehft, was fih der Vizier Djafar gegen den Chalifen erlauben durfte, wie 
‚geroiffenhaft der Epalif das Geſetz befolgte und wie gelehrt fein Kadi war. Gottes 
Erbarmen ſey mit ibnen! 


Mit dieſen Worten ſchloß Scheherſad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht 
begann ſie, wie folgt: 


Weil Feine Frau ihren Sklaven heirathen darf, oder fie müßte ihm querft die Freiheit fchenfen. 
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der Sklavin verkaufen und die andere Hälfte ſchenken, dann laßt ihr euch Beide von 
euerm Eide freiſprechen.“ 

Der Chalif freute ſich ſehr mit dieſer Löſung und ſagte: „Ich liebe die Sklavin 
ſo ſehr, daß ich ſie ſogleich hier haben möchte.“ Als die Sklavin erſchien, ſagte er: 
„Ich möchte ſie gleich heirathen, ich habe keine Geduld zu warten, bis ich von meinem 
Eide entbunden bin.“ — „Auch dafür weiß ich Rath,“ ſagte der Kadi: „laß einen 
deiner Mameluken kommen, der noch nicht frei iſt.“ Als ein ſolcher erſchien, ſagte 
der Kadi zu dem Chalifen: „Erlaube mir, die Sklavin mit ihm zu verheirathen; er 
ſoll aber, ſobald die Ehe geſchloſſen iſt, ihr einen Scheidebrief geben; du kannſt ſie 
dann ſogleich heirathen, ohne deinen Schwur zu brechen.“ Da der Chalif auf dieſe 
Weiſe gern feine Einwilligung gab, ſchloß der Kadi den Ehe-Eontract, ſagte dann dem 














Damelufen: „Du ſollſt hundert Dinare haben, gib der Sklavin einen Scheidebrief." 


Aber der Mameluf weigerte fih; man verfpradh ihm taufend Dinare, er fagte aber: 
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„Hängt die Scheidung vom Epalifen, vom Kadi, oder von mir ab? ich laſſe mid, bei 
Gott! nicht ſcheiden.“ Der Chalif gerieth in heftigen Zorn, aber der Kadi fagte: 
„Erſchrick nicht, du kannſt ihre Eh ungültig maden, fhenfe nur den Mamelufen, der 
doc dein Eigenthum if, der Sklavin, fo if ihre Ehe gelöst.” !. Da fland der Chalif 
auf und fagte: „Ein Mann beinesgleihen verdient, Kadi zu feyn.“ Er lieh dann 
Schüſſeln vol Gold Holen, Tegte fie vor ipm hin und fragte ihn, ob er Etwas bei ſich 
| babe, um diefes Gold hinein zu thun? Da erinnerte fih der Kadi des Gerſtenſacks, 
| Tieß fi ihn bringen und trug ihn mit Gold gefüllt fort. Am folgenden Morgen fagte 
er zu feinen Schülern: „Wer nichts gelernt hat, der lerne Etwas; feht einmal, wie 
; viel Gold ich für die Löfung von drei Fragen erhalten habe.” Und du, gebildeter 
Leſer! denfe über dieſe anmuthige Geſchichte nad, du findeft mandes Schöne darin; 
du ſiehſt, was fih der Vizier Djafar gegen den Chalifen erlauben durfte, wie 
gewiffenhaft der Chalif das Geſetz befolgte und wie gelehrt fein Kadi war. Gottes 
Erbarmen fey mit ibnen! 


| Mit diefen Worten fhloß Scheherfad ihre Erzählung. In der nädften Nacht 
begann fie, wie folgt: 


* Weil feine Frau ihren Gflaven heirathen darf, oder fie müßte ihm zuerſt die Sreibeit fenfen. 
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Geſchichte Chaleds, des Emirs von Bafıra. 


Einf kamen mehrere Leute und fhleppten vor Chaled einen jungen, fhönen Mann, 
der fehr vornehm ausfah und defien Benehmen viele Bildung und Anftand verrieih. 
Chaled fragte fie, was fie von diefem jungen Manne wollten? Sie fagten: „Es if 
ein Dieb, den wir geflern in unferm Haufe gefangen.” Als Chaled ihn betrachtete 
und von fo zartem und ehrwürdigem Ausfehen fand, befahl er ihnen, ihn los zu Taffen, 
näherte fih ibm und fragte ihn, ob er wirklich ein Dieb ſey? Er antwortete: „Die 
Anklage diefer Leute if gegründet.” — „Und was hat did dazu bewogen? bu bift ja 
fo wohlgefaltet und fiehft fo vornehm aus?" — „Die Begierde nah Geld und ber 
Ratbſchluß Gottes, gepriefen fey er! — „Möchte doch deine Mutter einen folhen Sohn 
nie geboren haben! dein ſchönes Gefiht, deine vornehme Erziehung und deine feine 
Bildung hätten did) doch vom Stehlen abhalten ſollen!“ — „Laß dies, o Emir! und vollziehe 
nur das Gebot Gottes, wie ich e8 verdient habe; denn Gott thut Niemanden Unrecht.“ 

Chaled dachte eine Weile über diefen Borfal nah, dann ließ er den Jüngling 
näher treten und fagte: „Dein eignes Geſtändniß läßt mich vermuthen, daß du fein 
gewöhnlicher Dieb bift, fondern daß du etwas ganz Anderes im Sinne gehabt; erzähle 
mir nur dein Abenteuer.” Der Züngling verfegte: „D Emir! Taß dir nichts Anderes 
in den Sinn fommen, ald was ich dir ſelbſt geſtanden; ich weiß nichts zu erzählen, ale 
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daß ich in das Haus dieſer Männer gegangen bin und Geld geſtohlen habe; ſie haben 
mich aber ertappt, mir es wieder weggenommen und mich hierher geführt.“ Chaled 
ließ den Jüngling einſperren und in ganz Baßra ausrufen: „Wer dem Diebe N. N. 
die Hand abhauen ſehen will, ſoll ſich morgen früh hier einfinden.“ Als der Jüngling 
in Ketten im Kerker lag, ſeufzte er und recitirte folgende Verſe: 
„Chaled hat mir gedroht, er werde mir die Hand abhauen laſſen, wenn 

ich ihm meine Geſchichte nicht erzaͤhle; ich ſagte aber: Weit entfernt, daß ich 

die Liebe bekenne, vie mein Her; verbirgt, lieber fol man wegen meines 

Geftänpniffes mir die Hand abbauen, wenn nur ihr Ruf rein bleibt.” 

Die Wächter, welche diefe Berfe hörten, gingen zu Chaled und gaben ihm Nachricht 
davon. Chaled ließ ihn, fobald die Nacht heranbrach, zu ſich kommen und fand in 
feinem Geſpräche fo viel Seit und Bildung, daß er ihn Tiebgewann und ihm Speifen 
reihen Tieß. Nachdem er fih eine Weile mit ihm unterhalten hatte, fagte ev: „Ich 
weiß, daß du etwas Anderes, als einen Diebftahl, bezwedtef; wenn daher morgen ber 
Richter und das Volk fih verfammeln, fo Täugne den Diebftahl und bringe etwas vor, 
das die Strafe von dir abwendet, nach dem Willen des Gefandten Gotted.” Hierauf 
ließ er ihn wieder in’s Gefängniß zurüdführen. 

Am folgenden Morgen verfammelten fih alle Leute, um die Hand des Diebs 
abbauen zu feben; ganz Baßra war auf den Beinen, und aud der Emir Chaled 
erfohien zu Pferd mit den Beamten und angefehenitten Männern der Stadt. Dann 
kamen die Richter, und endlihd wurde der Süngling berbeigeholt, der beſchämt den 
Blick auf feine Feſſeln heftete. Niemand blieb ungerührt bei diefem Anblid, und die 
Frauen erhoben ein lautes Wehegefhrei. Chaled ließ die Frauen zum Schweigen 
bringen und fagte zum Süngling: „Diefe Leute behaupten, du feyfk in ihr Haus 
gedrungen, um fie zu befteblen; Haft bu vwielleiht weniger als den vom ©efege 
befimmten Werih geſtohlen?“ Er antwortete: „Sch habe mehr geflöhlen.” — „Du 
haft vieleicht irgend einen Antheil an dem, was du geſtohlen?“ — „Nein, ich habe 
gar Fein Recht darauf.” Chaled, Über den Eigenfinn des Jünglings ergrimmt, ſchlug 
ihn mit der Peitihe in’s Gefiht, und Tieß einen Metzger rufen, um ihm die Hand 
abzufchneiden. Diefer hatte ſchon das Meffer ergriffen und die Hand nad dem Jüngling 
ausgeſtreckt, als ein ſchmutzig gefleidetes Mädchen aus den Reihen der Frauen bervortrat 
und über den Süngling berfiel; dann entfahleierte fie ein Gefiht wie der Mond, und es 
entftand unter dem Bolfe ein mächtiger Lärmen, der beinahe einem Aufruhr glid. Sie 
rief dann mit lauter Stimme: „Ich beſchwöre dich bei Gott, o Emir! übereile dich nicht 














836 Vierbundert und achtzigſte Macht. | 


mit der Vollſtreckung deines Befehls, bis du diefed Briefhen geleſen.“ Sie überreichte 
ibm bierauf ein Briefchen, welches folgende Zeilen enthielt: \ 
„O Chaled! dieſer Mann if unfhuldig; die Pfeile meiner Blicke haben 
ihn liebeskrank dahingeftredt; ih will geftehen, was er verläugnet, um den Ruf 
feiner Geliebten zu ſchonen; laß ab von dem unglüdlichen Jüngling, der fo n 

edel Tiebt und kein Dieb if.“ 

Als Chaled diefen Brief gelefen hatte, feufzte er, 308 fih von feinem Gefolge 
zurüd und ließ das Mädchen zu fih Fommen. Auf fein Verlangen erzählte fie ihm, 
daß dieſer Züngling fie liebe und von ihr wieder geliebt werde, und daß er fie zuweilen 
Nachts beſuchte; „aber das Gefhid wollte, daß er in der gefirigen Nacht von meinem 
Bater und meinen Schweftern ertappt wurde. Als er fie aber fommen hörte, padte er 
ſchnell Waaren zufammen, um für einen Dieb gehalten zu werden; aud in beiner 
Gegenwart gab er fi Tieber für einen Dieb aus, als mich zu verrathen, fo groß it 
fein Edelmutb.“ Chaled rief den Züngling zu fi und füßte ihn, dann ließ er auch 
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den Bater des Mädchens rufen und fagte ihm: „Wir wollten diefem Jüngling die Hand 
abbauen laſſen, aber Gott hat mich davon zurüdgebalten; nun fchenfe ich ibm zehntaufend 
Dinare, weil er feine Hand opfern wollte, um beine und deiner Tochter Ehre zu 
ihonen. Auch deiner Tochter ſchenke ich zehntaufend Dinare und wünſche, daß du fie 
| ibm zur Frau gäbeſt.“ — „Dein Wunfch werte erfüllt, o Emir!“ rief der Bater des 
Mädchens: „ih gebe meine Einwilligung zu diefer Ehe.” Da fagte Chaled zum 
: Züngling: „Ich gebe dir das hier anmefende Mädchen mit ihrer und ihres Vaters 
Einwilligung zur Gattin, und fchenfe ibr zehntaufend Dinare ald Morgengabe“ Der 
Süngling danfte Gott und dem Emir und führte feine Geliebte in fein Haus, und alle 





Leute gingen freudig aus einander. So war ber Anfang diefes Tages traurig, das 
Ende aber febr erfreulich. 


Sodann erzäblte Scheberfad die 


Gefchichte des trägen Abu Muhammed. 
| Harun Arrafhid faß einft auf feinem Throne; da bradte ein Diener eine ' 
| goldene Krone, mit allerlei Edelfteinen verziert, Füßte die Erde vor ihm und fagte: ' 
„Dein Herr! die Gebieterin Subeida verbeugt fih vor dir und läßt dir fagen, daß, 
wie dir wohl befannt, fie eine goldne Krone beſtellt habe, und nun bedarf fie eines | 
großen Steined für die Spige derfelben, denn fie bat in ihren Schagfammern feinen : 
paffenden finden können.“ Der Ehalif befahl feinen Kammerherren, einen großen Edelftein | 
aufzufuchen, fie konnten aber feinen finden, der für Subeida’s Krone groß genug 
geweien wäre. Als fie dies dein Chalifen berichteten, rief er beſtürzt aus: „Wie, ich 
bin Chalif und befige feinen Edelflein für Subeida’s Krone? Wehe euch! fucht einmal 
bei den Juwelieren!“ Diefe fagten aber den Kammerherren: „Der Ehalif findet einen 
folhen Edelftein nur bei einem Manne aus Baßra, welder Abu Mubammed, der 
Müffiggänger, genannt wird.” Masrur ward foglteih mit einem Schreiben an den 
Statthalter von Baßra gefendet, worin ter Chalif ihn aufforderte, ibm Abu 
Muhammed zu fhiden. Sobald der Statthalter von Baßra das Schreiben des 
IT Gpatifen gelefen hatte, fchikte er feinen Adjutanten mit Masrur zu Abu Muhammed. 
|| Masrur flopfte an deſſen Thüre und fagte dem Diener, der herausfam: „Melde 
deinem Herrn Masrur aus Bagdad, vom Fürften der Gläubigen an ihn gefandt.“ 


— — — > — — — — — 


Sobald der Diener dies ſeinem Herrn berichtete, kam er heraus und verbeugte ſich vor 








— — — 
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Masrur und dem Diener des Ehalifen. Als er von dieſen den Befehl des Ehalifen 
vernahm, ſagte er: „Ich bin bereit, zu gehorchen; kommt nur ein wenig herein!“ 
Masrur weigerte ſich lange, indem er ſagte: „Wir müſſen eilen, denn'der Fürſt der 
Gläubigen erwartet uns.“ Aber Abu Muhammed drang ſo ſehr in ihn, bis er ihm 
in ſein Haus folgte. 

Abu Muhammed befahl ſogleich einem Diener, Masrur in's Bad zu führen, | 
das im Haufe war. Masrur trat in ein Bad, deſſen marmorner Boden mit Gold 
und Silber verziert war, und deſſen Wafler den Gerud des feinften Rofenwaflet 
hatte. Mehrere Sflaven bedienten ihn aufs forgfältigfle und brachten ihm, als er aud 
dem Bade fam, feidene Kleider, mit Gold durchwirkt. Als er dann in’s Schloß 
zurüdgeführt ward, bewillfommte ihn Abu Muhammed und bat ihn, ſich auf den Divan ' 
zu fegen. Die Diener braten fogleih einen gededten Tiſch, der Masrur in fo großes 
Erſtaunen ſetzte, daß er ausrief: „Bei Gott, einen ſolchen Tiſch babe ich bei dem 
Fürſten der Gläubigen nicht gefehen!" Die köſtlichſten Speifen wurden in chineſiſchen 
vergofldeten Gefäßen aufgetragen, und die edelften Weine fchlürften fie aus dem feinften 
Kryſtall. Masrur ließ fih Alles wohl ſchmecken und vergaß feinen Auftrag. An | 
folgenden Morgen reichte man ihm grüne Kleider mit Gold durchwirkt, und a 
Muhammed erwies ihm wieder fo viel Ehre, daß er fich bereden Tieß, die Abreife 
noch um einen Tag zu verfhieben. Am dritten Morgen aber fattelten die Diener ein 
Maulthier und legten eine Dede, mit allerlei Edelfteinen befegt, auf den goldnen 
Sattel. Da dachte Masrur: „Der Chalif wird fih gewiß wundern, wenn ein Dann 
in einem foldhen Aufzug ihn befudht.” Masrur und Abu Muhammed nahmen dann 
vom Statthalter Abfhied, reisten von Baßra nah Bagdad und begaben fih zum 
Chalifen. Abu Muhammed grüßte den Chalifen und fagte: „Ich habe als ergebener | 
Diener einige Geſchenke mitgebradht, wenn du es erlaubft, fo laſſe ich fie hertragen.“ | 
Als der Chalif einen befahenden Winf gab, ließ Abu Muhammed eine Kifte bringen | 
worin goldene Bäume waren mit Blättern aus Smaragd und Früchten aus Rubin und | 
weißen Perlen, die den Chalifen in Erftaunen fegten. | 

Er ließ dann eine zweite Kifte hertragen, in welcher ein feidenes, golddurchwirktes 
Zelt war, veih mit Perlen, Rubinen und Smaragd befegt. Die Pfeiler des Zeltes 
waren aus indifhem Ambra, ınit Diamantblumen verziert. Abu Muhammed ſagite, 
dem Chalifen die Geſchenke hinreihend: „Glaube nit, daß ich dir diefe Geſchenke 
aus Furcht bringe, fondern weil ich dachte, fie ziemen dem Fürften der Gläubigen beſſer, 
ale einem gewöhnlichen Manne; wenn es bir beliebt, fo zeige ich dir, daß ich eben fo 
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mädtig als rei bin.” Der Chalif fagte: „Thu' dies! wir wollen fehen.“ Da 
bewegte Muhammed feine Lippen und bob fie gegen das Dad des Haufes, und es 
neigte ſich fogleih zu ihn herunter; dann ließ er ed wieder an feinen Pag treten. Er 
winfte hierauf mit den Augen, und es erfhienen Käfige mit verfloffenen Thüren; 
Muhpammed redete fie an und Vögelfiimmen antworteten ihm. Der Chalif fagte 
erftaunt: „Wie kamſt du zu al diefem? Man nennt did doch nur den trägen Abu 
Muhammed? aud habe ich gehört, dein Vater ſey Schröpfer in einem Bade gewefen 
und habe dir nichts hinterlaffen.” 


Mit diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht, ſetzte 
diefelbe aber in der folgenden alfo fort: 
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Als ich dies hörte, bat ich fie, mit mir zu gehen, und mit Hülfe meines Schwerted 
das mich unfihtbar machte, bemächtigte ip mich der Talismane, die fie mir angab, und 
befahl den Geiftern, mir den Weg nad) dem Meere zu zeigen. Sie führten mid an's 
Meer, wo ein Schiff wartete; wir reisten mit günftigem Winde nah Baßra zurüd, 
und der Scherif freute ſich micht wenig, als meine Frau wieder zu ihm zurüdfehrie. 
In meinem Haufe angelangt, beräucerte ich den Adler mit Mofhus, da erigienen 
viele Geifter und fragten, was ih wünfhe? Ih befahl ihnen, ale Schäge aus der 
fupfernen Stadt herzubringen: Gold, Silber und Edelſteine. Als dies geſchehen war, 
befahl ich ihnen, mir den Affen zu bringen. Sie ſchleppten ihn nad einer Weite, im 
erbärmlichſten Zufande, zu mir her und ih fagte ihm: „Weil du mir treulos warf, 
du Verruchter! font du nun auf ewige Zeiten in eine fupferne Flaſche gefperrt werben.“ 
Die Geifter holten eine Flaſche, drüdten den Affen hinein und ſchloſſen fie mit Blei. 
Ich lebe num höchſt vergnügt mit meiner Gattin, und fo oft id Geld oder fonft eiwas 
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brauche, wende ih mid an meine Geifter, die mir Alles fogleih bringen. So viel, 
o Fürft der Gläubigen! verdanfe ih der Güte des erhabenen Gottes.“ Der Chalif 
war höchſt erflaunt über diefe Erzählung und madte Abu Muhammed Foftbare 


Gegengeſchenke. 


Der Tag hinderte Scheherſad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
begann ſie eine neue Geſchichte, wie folgt: 
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Gefchichte des Barmekiden Diafar. 


Der Barmefide Djafar faß eines Tages beim Weine mit feinen Freunden, welche 
Alle in farbigen Oberkleidern erſchienen, die Einen roth, die Andern gelb und die 
Dritten grün. Djafar gab, um von Niemanden geſtört zu werben, dem Kammerherrn 
den Befehl, außer feinem Geſellſchafter Abd Almalif, dem Sopne Salechs, feinen 
Menſchen mehr zu ihm hereinzufaffen. Als aber die Becher die Runde machten und die 
Laute herbeigeholt wurde, kam ein Mann, welder auch Abd Almalik hieß, an die 
Thüre Djafars. Diefer Abd Almalif war aber ein fehr ernfter und firenggläubiger 
Mann, den der Chalif oft erſucht hatte, ihm Geſellſchaft zu feiften und mit ihm zu 
teinfen, dem er fogar bedeutende Summen deßhalb angeboten hatte, ohne ihn dazu 
vermögen zu fönnen. Der Kammerherr, welcher glaubte, dies fey der Mann, für den 
Diafar eine Ausnahme gemacht hatte, führte ihn in den Trinkſaal. Als aber 
Djafar ipn fah, kam er fat außer fih vor Scham und dachte fi wohl, daß der 
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Kammerherr durch den Namen dieſes Mannes irregeleitet worden. Abd Almalik, 
dem es auch auffiel, in einen Trinkſaal geführt zu werden, freute ſich, als er Djafars 
Verlegenheit bemerkte, ſagte aber: „Ihr habt nichts zu befürchten, reicht auch mir ein 
farbiges Kleid!“! Ein Diener gab ihm ein gefärbtes Oberhemd, er zog ed an, ſetzte 
fih, unterhielt fh mit Djafar und machte allerlei Scherze. Dann forderte er aud 
Wein und man füllte ihm einen großen Becher. Da fagte er: „Nur fadhte, ich bin 
daran nicht fo gewöhnt.” Er fpaßte dann fo Yange mit ihnen, bis Djafars 
Berlegenheit verfehwand und er fich über die Berwechslung des Kammerherrn freute. 
Djafar fragte ihn dann, was ihn eigentlich herführte? Er antworteie: „Sch 
babe um drei Dinge zu bitten, die du dem Chalifen vortragen fol; dag erfte iſt: daß 
eine Schuld von einer Million Dramen für mich bezahlt werde; zweitens wünſche ich 
eine Statthalterfchaft für meinen Sohn, und drittens möchte ich ihn mit der Tochter 
des Chalifen verheirathen, welche feine Goufine if.“ Dfafar fagte: „Gott gewährt 
dir alle drei Wünfche. Dein Geld wird fogleih in deine Wohnung gebracht, deinem 
Sohne aber verfchaffe ich die Statthalterfchaft von Aegypten und die Tochter des Chalifen, 
du Fannft nun in Gottes Namen ruhig nah Haufe gehen.” Als Abd Almalif nad 
Haufe fam, fand er dad gewünſchte Geld fhon auf feinem Tiſche. Am folgenden 
Morgen ging Diafar zum Chalifen, erzählte ihm, was zwilhen ihm und Abd 
Almalik vorgefallen, und verließ ihn nicht eher, bie er ihm einen Firman für Abd 
Almalife Sohn, als Statthalter von Aegypten, überreichte, und Kadi und Zeugen 
fommen lich, um den Ehe- Contract zwifchen dDiefem und feiner Tochter zu fchreiben. 


Man erzählt ferner: Djafar fland mit dem Statthalter von Aegypten in fo 
feindfeligem Verhältniſſe, daß fie einander gegenfeitig auswichen. Einf fchrieb Einer 
einen Brief im Namen Djafars an den Statthalter von Aegypten, defien Inhalt war: 


„Der Träger diefes Brief iſt einer meiner beflen Sreunde, der nach Aegypten 
reist; ich wünfche, daß du ihn gut aufnehmeft, u. f. w.“ 


Diefer Mann wußte nämlih nichts von der Feindfhaft, die zwiſchen ihnen 
obwaltete, und glaubte daher, diefer Brief würde ihm eine gute Aufnahme bei dem 
Statthalter verfchaffen. Der Statthalter, dem diefer Brief fehr verdächtig war, erwies 
dem Weberbringer zwar viele Ehre und forgie für alle feine Bedürfniffe, aber er fandte 
doch den Brief feinem Agenten in Bagdad und beauftragte ihn, nachzuforſchen, ob 


° Wahrfcheinlih, damit man die Weinfleden nicht an ven Kleidern erkenne. 
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dieſes Schreiben wirklich von der Hand des Viziers ſey, oder nicht. Als des Statthalters 
Agent dieſen Brief erhielt, ging er damit zu einem Freunde Djafars, erzählte ihm 
den Vorfall und zeigte ihm das Empfehlungsſchreiben. Dieſer brachte es Djafar, 
welcher es vor feinen Freunden und Adjutanten, die bei ihm waren, hinwarf und fie 
fragte, ob dies feine Hand fey? Sie betrachteten das Schreiben und erflärten ed 
einftimmig für falſch. Dann fagte ihnen Dſafar: „Der Ueberbringer diefed Briefe 
it in Aegypten beim Statthalter, welder Antwort über den wahren Zuftand der Sade 
erwartet; was rathet ihr mir, zu thun?“ Da fagte Einer von ihnen: „Du mußt 
den, der den falfchen Brief gefchrieben, umbringen laffen, damit Niemand mehr etwas 
Achnliches thue;“ ein Anderer fagte: „Du mußt ihm die redhte Hand abbauen laflen, 
mit der er deinen Namen gefihrieben;” ein Dritter fagte: „Er muß tüchtig durchgeprügelt 
und dann feined Weges gefchict werden.” Der Humanfte unter ihnen fagte: „Er fol 
zur Strafe aus Aegypten verbannt werden; es wird hart genug für ihn feyn, dieſe weite 
Reife umfonft gemadt zu haben und befhämt zurüdzufehren.“ Als fie Ale ausgeredet 
batten, fagte Djafar: „Großer Gott! unter euch Allen ift Fein einziger wohldenkender 
Mann. Ihr wißt, welche Feindſchaft zwifchen mir und dem Statthalter von Aegypten | 
befteht, und wie Jeder von und zu ſtolz ift, die Hand zur Berföhnung zu bieten; nun 
bat und Gott einen Dann befchieden, der und eine Beranlaffung zum Briefwechfel und 
zur Berföhnung gibt: wie ſollte ich ihn ſo hart beſtrafen?“ Er ließ ſich dann Dinte 
und Kalam bringen und ſchrieb auf die Außenſeite des Briefs an den Statthalter von 
Aegypten: 
„Geprieſen ſey Gott! Wie konnteſt du an meiner Handſchrift zweifeln? es 
ift meine Hand, und der leberbringer ift einer meiner theuerften Freunde, gegen 


den du gütig feyn mögeft, den ich dich aber bitte, nicht zu lange aufzuhalten, 
denn ich fehne mich fehr nach ihm und bedarf feiner hier.” 


— —— — — — 


Als der Brief an den Statthalter zurückkam, war er außer ſich vor Freude; tt 
erwied dem Manne die größten Ehrenbezeigungen und machte ihm Fofbare Geſchenke. 
Als der Mann wieder nach Bagdad zurückkam, begab er ſich zu Djafar, weinte und 
füßte die Erde vor ihm. Djafar fragte ihn: „Wer biſt du?“ Er antwortete: „Ich 
bin dein Sflave und dein Gefhöpf, ih bin der Verfälſcher beiner Unterſchrift.“ 
Djafar nahm ihn aber freundlich auf, hieß ihn ſitzen und fragte ihn, wie viel er 
vom Statthalter von Aegypten erhalten? Er antwortete: „Hunderttauſend Dinare.“ 
Da ſagte Djafar: „Das iſt wenig, wir wollen dir dieſe Summe verdoppeln.” er; 


rief fogleich feinen Schagmeifter und fieß ihm noch hunderttaufend Dinare ausbezahlen. 
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Man erzäplt ferner: Das Wunderbarfte, was dem Chalifen Harun Arrafhid 
begegnete, war Folgendes: Als fein Bruder Hadi Chalif wurde und einen werthvollen 
Siegelring von ihm forderte, der feinem Vater Mahdi gehört hatte, wollte er ihn, 
weil er ihn als das Symbol des Chalifats betrachtete, nicht hergeben. Da aber Hadi 
febr in ihn drang, warf a ihn in den Tigrie. Als dann Hadi flarb und Harun 
Chalif wurde, ging er wieder auf denfelben Plag, wo er den Ring weggeworfen hatte; 
nabm einen bleiernen Ring, warf ihn in's Waſſer und befahl den Tauern, ihm feinen 
Ring zu ſuchen; fie tauchten unter und brachten den erften Ring heraus, und dies 
deutete auf Haruns Glück und auf die Dauer feines Reiche. 


Motiz über bie Barmekiben. 


Sobald Harun Ehalif war, ernannte er den Barmeliden Djafar zu feinem 
Vizier und erwies ihm die ausgezeichneifte Ehre, wie es wohl befannt und in allen 
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Büchern aufgezeichnet if. Niemals fand ein Bizier fo hoch, wie Djafar bei Harun 
Arrafhid. Der Chalif nannte ihn fletS Bruder und befuchte ihn oft in feinem Haufe. 
Diafar war neunzehn Jahre Yang Bizier und befolgte die Lehre feines Vaters Jahja, 
der ihm einft fagte: So lange dein Kalam donnert, laß ihn Wohlihaten vegnen. 
Man gibt verfchiedene Urfachen über feine Hinrihtung an, doch wird Harung 
Eiferfucht als die triftigfte angegeben. Der Chalif hatte nämlich eine Schwefter, welde 
das fchönfte Gefchöpf ihrer Zeit wars; er liebte fie Leidenfhaftlih und konnte fi eben 
fo wenig von ihr, ald von Diafar trennen. Er fagte daher zu Djafar: Ich will 
dir meine Schwefter zur Gattin geben, damit wir gemeinfhaftlih ung ihres Umgangs 
erfreuen. Da er aber bald bemerfte, daß feine Schwefter Diafar Teidenfchaftlich Liebe 
und gegen ihn gleichgliltiger ward, verwandelte ſich feine Liebe zu Djafar in Haß 
und er ließ ihn und alle feine Verwandten binrichten. 


Alsdann erzählte Scheherſad die 


Geſchichte Ali Schirs. 


Bor vielen Zahrhunderten Tebte in Chorafan ein fehr reicher und angefehener 
Mann, mit Namen Muhammed Eddin. Er war fihon fehzig Jahre alt, als ihm 
Gott noch einen Sohn fchenfte, den er Ali Schir nannte. MAIS diefer das männlide 
Alter erreicht hatte, ward Muhammed Edpin gefährlih krank. Er ließ Ali Schir 
zu fih rufen und fagte ihm: „Mein Sohn! ih bin dem Tode nahe und möchte dir 
nun meinen legten Willen fund thun.“ Ali Schir fragte: „Was befiehlft du, mein 
Vater?“ — „Bor Allem,” erwiderte der Sterbende, „meide fchlechte Gefelfchaft und 
fhenfe Niemanden dein Bertrauen, denn felbft deine Freunde könnten dich verrathen. 
Ein frommer Dichter hat gefagt: 

„Es lebt Fein Menfh in unfrer Zeit, deſſen Freundſchaft wünfchenswertp; 
‘ fein Vertrauter bleibt uns treu, wenn das Schickſal uns bedroht. gebe einfam 
und baue auf Niemanden, das iſt mein Rath, er genüge bir.“ 

Ali Schir fagte: „Ich werde gehorchen, mein Bater! Was gebieteft du noch?“ — 
„Sey mildthätig, fo lange du kannſt, und verfäume feine Gelegenheit, Wohlthaten 
auszuüben, denn nicht zu jeder Zeit Fann man dazu fommen. Ein Dichter hat gejagt: 

„Nicht zu jeder Zeit bieten fich fchöne Handlungen dar, drum haſche darnach, 


wenn du es in Sicherheit kannſt, und fürdte, das Schickſal möchte dir treulos 
werben.“ 


| 
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„Auch diefen Rath werde ich befolgen, haft du mir noch etwas zu ſagen?“ — 

Mein Sohn! bewahre dein Vermögen, es wird di dann auch fügen, verfchwende es 
nit, fonft möchteſt du der gemeinften Menſchen bedürfen, wie ein Dichter gefagt: 


„IR mein Bermögen gering, fo will Niemand mein Freund ſeyn; if es 
‚groß, fo drängt fi ein Jeder um mid. Wie Mancher geht nur meines Geldes 
willen mit mic um, wie mander Andere verläßt mich, fobald mein Geld 
dapin if.“ 

„Dann, mein Sohn, befolge den Rath älterer Leute, übereile dich in Nichte, habe 
Mitleid mit denen, die unter dir find, fo werden aud deine Dbern dich bemitleiden. 
Ein Dichter fagte: 

„Biſt du mächtig, fo tpue Niemand Gewalt an, denn der Unterbrüdte if 
immer zur Rache vorbereitet; wenn bein Aug’ fhläft, fo wacht der, dem Unrecht 
geſchehen, er verwünſcht dich, und Gottes Aug’ fhläft nie.” 

Berner hüte dich, Wein zu trinfen; er iſt die Duelle vielen Unheils; er unterbrüdt 
den Verſtand und verleitet zur Gemeinheit. Das ift mein legter Wille; Gott wache 
ſtatt meiner über dich!“ Hierauf fiel er eine Weile in Ohnmacht, dann rief er Gott 
um Verzeihung an, legte fein Glaubensbefenntniß ab und ging zur Barmherzigkeit 
Gottes Über. Ali weinte und ſchluchzte, dann ermannte er fih und madte bie 
Vorbereitungen zur Beerdigung; die vornehmfien Leute der Stadt folgten dem 
Leichenzuge; der Koran wurde für ihn vor feinem Sarge gelefen, lurz, ed ward nichts 
unterlaffen von Allem, was einem angefehenen frommen Mufelmanne gebührt. 

Ali Schirs Mutter betrauerte ihren Gatten fo Tang, bis aud fie Hard, und Ati 
Schir ließ fie mit denfelben Ehrenbezeigungen, wie feinen Vater, beſtatten. 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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Ein Jahr lang lebte nun Ali Schir feinem Handel und knüpfte mit Niemanden 
Freundſchaft an. Aber nad einem Jahre kamen ſchlechte Menſchen zu ihm, die ihn 
zum Böfen verleiteten; ex ging dem Vergnügen nad, ward verſchwenderiſch und badte: 
Mein Bater hat diefed Vermögen für mich gefammelt, wen fol ich es hinterlafen? 
Bei Gott! ih will die Worte des Dichters beherzigen, welcher fagte: 

„Wenn du bein ganzes Leben lang einſammelſt, warn will du bas 
Gefammelte genießen.“ ‘ 

Ali Schir zehrte nun an feinem Vermögen Tag und Nacht. Aber bald ging «# 
Ali, wie es in einem Sprichwort heißt: 

„Ber immer ausgibt, ohne zu rechnen, wird arm, ohne es zu wiſſen.“ 

Ali Schir mußte bald feinen Laden und feine Häufer verfaufen, zufegt auch feine 
Kleider, fo daB ihm nur noch ein einziges übrig blieb. Eines Tages, als er 
nicht mehr fo viel hatte, um davon zu frühfüden, wollte er zu feinen Freunden gehen, 


um ihre Hüffe anzufprechen, aber fie verbargen ſich vor ihm, fo daß er far verhungert 
E Haufe zurüdfam. 
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Als er nach Haufe fam, fah er auf dem Bazar viele Leute zufammengerottet; er 
ging binaus, um zu feben, was died bedeute, und erblidte eine Sklavin von ſchönem 
Wuchſe und rofigen Wangen, wie fie ein Dichter fchilberte: 

„Sie it aus der Form der Schönheit vollkommen heroorgegangen, weder 
zu lang, noch zu kurz, weder zu ſtark, noch zu mager; der Mond ift ihre 
Stirne, ein Banzweig ihr Wuchs, ihr Athem Mofhus und ihr ganzer Körper 
aus Perlenwafler gegoffen.“ 

Ali Schir fand diefe SkHavin fo fhön, daß er ſchwur, nicht vom Plage zu 
weichen, bie er wifle, wer fte faufe und was für fie geboten werde. Er ftellte ſich zu 
den übrigen Kaufleuten, fo daß fie glaubten, er fey auch ein Käufer, weil fie nod 
nicht wußten, daß er Alles, was er von feinem Vater geerbt, ſchon verfchwendet hatte. 
Der Makler rief aus: „D ihr Kaufleute und reihen Herren, groß und Hein, was 
bietet ihr für diefe Sklavin, Herrin des Monde, Teuchtende Perle, Foftbarer Smaragd, 
Ergögung des Sehnenden?” Da bot ein Kaufmann fünfhundert Dinare, ein Anderer 
fünfhundert und zehn; ein alter bäßlicher Mann mit blauen Augen bot ſechshundert; 
wieder Einer ſechshundert und zehn, worauf der Alte fogfeich wieder taufend bot. Da 
fhwiegen alle Kaufleute, und der Makler fragte ihren Herrn, ob er fie für taufend 
Dinare geben wolle? Er antwortete: „Sch habe gefchworen, fie nur dem zu verfaufen, 
der ihr gefällt; frage fie, ob fie diefem Käufer gehören will.“ Der Makler zeigte ihr 
den Alten, und als fie ihn ſah, fagte fie: „Dem will ich nicht verfaufi werden. Ein 
alter Dichter fagte einft: 

„Ich forderte einen Kuß von meiner Geliebten, aber fie ſah mein graues 
Saar, wandte fih weg und fagte: Rein, bei dem, der den Menfchen aus Nichte 
geichaffen, ich habe keine Freude an einem weißen Barte; Toll ich bei meinem 
Leben mir den Mund mit Baummolle flopfen 7“ 

Ald der Mater diefe Worte hörte, fagte er: „Bei Gott, du haft nicht Unrecht, 
du verdienft einen füngern Käufer.” Er fagte bann den Kaufleuten, daß fie den Alten 
nit wolle. Da trat Jemand hervor und fagte: „Ich gebe auch taufend Dinare.“ Als fie 
ihn beirachtete, fand fie, daß er einen gefärbten Bart hatte, und fprach folgenden Bere: 

„Sage dem Unbefonnenen, der fi färbt: was bedeutet diefe ART Du geht 
mit einem Barte weg und kommſt mit einem andern wieder, als wärefl du 
irgend ein Schattenfpieler.“ 

Der Makler fagte: „Bei Bott, du haſt Recht.“ Da fam ein Halbblinder und 
fagte dem Makler: „Frage fie, ob fie mih zum Herren will?" — „Bon einem folden 
Manne,“ antwortete die Sklavin, „hat ein Dichter gefagt: 
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„Lebe keinen Tag in Geſellſchaft eines Halbblinden, und ſey gegen feine 
Bospeit auf deiner But, denn wäre etwas Gutes an ihm, To hätte fich nicht fein 
eignes Aug’ von ihm getrennt.“ 

Der Makler zeigte ihr dann einen andern Kaufmann und fragte fie, ob fie diefen 
wolle? Er war aber fo Hein, daß fein Bart ihm bis zu den Beinen herunter hing. 
Sie antwortete: „Bon diefem fagt ein Dichter: | 

„Ich habe einen Heinen Freund mit einem Barte, der feine ganze Geflalt 
verhüllt; er gleicht einer langen, Falten und finftern Winternacht.“ 

Der Makler fagte: „Nun, meine Dame, ſieh dih einmal um, wer von den 
Anwefenden dir gefällt.“ 

Die Sklavin warf ihren Blick auf alle Kaufleute, und als er auf Ai Schir fel, 
fühlte fie taufendfadhes Weh in ihrem Herzen, denn er glih einer Gazelle und war 
zarter ald ein Zephyr; fie fagte dem Makler, auf Ali hindeutend: „Ich will nur 
biefem jungen Manne mit fhönem Gefihte und feinem Wuchfe verkauft werden; feine 
Liebe if füßer als Paradiefed-Duellen, fein Blick heilt jeden Kranken; auf ihn paſſen 
folgende Verſe: 

„Seine Küſſe ſind ſüßer Wein, ſein Athem iſt friſches Bafilienkraut; 
Rivpwan hat ihn aus feiner Wohnung verjagt, aus zurct/ er möchte die 
Huri verführen.“ 

Als der Mafler dies hörte, ging er zu ihrem Herrn und fagte: „Deine Sklavin 
bat mich ganz verrüdt gemadt mit ihrer Schönheit, Beredfamfeit und Dichterkenntniß; 
fie it mehr als taufend Dinare werth, wenn fie nur den Koran nach den fieben Lefearten 
abfchreibt; ihre Hände find Gold und Silber; wenn fie feidene Vorhänge flidt, die du 
für zehn Dinare verfaufft, haft du auch bald ihren Werth; o welh ein Glück, eine 
foihe Sklavin im Haufe zu haben!” Aber ihr Herr fagte: „Verkaufe fie nur wem fie 
will!“ Der Makler ging zu Ali Schir, füßte ihm die Hände und fagte: „Mein 
Herr, faufe diefe Sklavin, denn fie hat dich gewählt.” Ali Schir fchlug den Kopf 
nieder, lachte über ſich ſelbſt und dachte: Bei Gott, ih habe noch nit einmal 
gefrühſtückt! ih fhäme mich vor den Kaufleuten, zu ſagen: ih babe nicht fo viel. Die 
Sklavin fah ihn an und fagte zum Makler: „Stelle mich ihm vor, damit er Gefallen 
an mir finde, denn ih will nur ihm verkauft werden.” Der Makler führte fie zu ihm 
und fagte: „Nun, mein Herr!" Ati gab aber feine Antwort. Da fagte die Sklavin: 


: Der Wächter des Parapiefes. | 
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Kammerherr durch den Namen dieſes Mannes irregeleitet worden. Abd Almalit, 
dem ed auch auffiel, in einen Trinffaal geführt zu werden, freute fih, als er Djafars 
Berlegenheit beimerfte, fügte aber: „Ihr Habt nichts zu befürchten, reiht auch mir ein 
farbiged Kleid!" ı in Diener gab ihm ein gefärbted Dberbemd, er 308 ed an, ſetzte 
fih, unterhielt fih mit Diafar und machte allerlei Scherze. Dann forderte er auch 
Rein und man füllte ihm einen großen Becher. Da fagte er: „Nur fahte, ich bin 
daran micht fo gewöhnt.” Er fpaßte dann fo Tange mit ihnen, bis Djafars 
Berlegenheit verfhwand und er fi Über die Verwechslung des Kammerherrn freute. 
Diafar fragte ihn dann, was ihn eigentlich herführte? Er antwortete: „Sch 
habe um drei Dinge zu bitten, die du dem Chalifen vortragen fol; das erfte iſt: daß 
eine Schuld von einer Million Dramen für mich bezahlt werde; zweitens wünſche ich 
eine Statthalterfchaft für meinen Sohn, und bdrittend möchte ich ihn mit der Tochter 
des Chalifen verheirathen, welche feine Coufine if." Dfafar fagte: „Gott gewährt 
bir alle drei Wünſche. Dein Geld wird fogleih in deine Wohnung gebracht, beinem 
Sohne aber verſchaffe ih die Statthalterfchaft von Aegypten und die Tochter des Ehalifen, 
du kannſt nun in Gotted Namen ruhig nah Haufe gehen.” Als Abd Almalif nad 
Haufe fam, fund er das gewünfcte Geld fhon auf feinem Tifhe. Am folgenden 
Morgen ging Diafar zum GChalifen, erzählte ihm, was zwifchen ihm und Abb 
| Almalif vorgefallen, und verließ ihn nicht eher, bis er ihm einen Firman für Abd 
| Almalite Sohn, als Statthalter von Aegypten, überreichte, und Kadi und Zeugen 
kommen ließ, um den Ehe= Contract zwifchen diefem und feiner Tochter zu fehreiben. 


Man erzählt ferner: Dijafar ftand mit dem Statthalter von Aegypten in fo 
| 
; feindfeligem Verhältniſſe, daß fie einander gegenfeitig auswichen. Einſt fchrieb Einer 
| einen Brief im Namen Djaſars an den Statthalter von Aegypten, defien Inhalt war: 


„Der Träger diefes Briefe if einer meiner beften Freunde, der nach Aegypten 
reist; ich wünfche, daß du ihn gut aufnehmeft, u. f. w.“ 





Diefer Dann wußte nämlih nichts von der Beindfchaft, die zwifchen ihnen 
obwaltete, und glaubte daher, bdiefer Brief würde ihm eine gute Aufnahme bei dem 
Statthalter verfchaffen. Der Statthalter, dem diefer Brief fehr verbädhtig war, erwies 
dem Lieberbringer zwar viele Ehre und forgte für alle feine Bedürfniffe, aber er fandte 
Doc) den Brief feinem Agenten in Bagdad und beauftragte ihn, nachzuforſchen, ob 


° Wahrfcheinlih, damit man die Weinfleden nicht an den Kleidern erkenne. 














868 Vierhundert uud sieraudadtzigfie Mad. 

Als Ali wiederfam, fagte fie ihm: „Raufe für drei Dinare Speifen und Getränfe, 
dann ein Stüd Seidenzeug zu einem Vorhang, Goldfaden und Seide von fieben Farben.“ 
Sie Iegte dann das Bett zurecht, zündete Lampen an, fegte ſich zu Tiſch und unterpieht 
fih mit Ati bis tief in die Nacht. 

Am folgenden Morgen nahm die Sklavin den Borhang und Nidte mit farbiger 
Seide und Boldfaden allerlei Vögel und wilde Thiere, und arbeitete acht Tage lang 
daran. Als er fertig war, ſchnitt fie ihm zurecht, machte ihn rein, gab ihn ihrem 
Heren und fagte: „Verkaufe ihn einem hiefigen Raufmanne; hüte did aber, ihn einem 
Umperziehenden zu verfaufen, ſonſt if unfre Trennung nahe; denn du haft Feinde, 
deren Augen auf und geheftet find.“ Ali verfaufte den Vorhang einem Kaufmanne 
für vierzig Dinare, faufte wieder Seidenzeug, Seide, Goldfaden und Lebensmittel, und 
brachte das Übrige Geld zurüd. So verfloß ein ganzes Jahr. as aber am Anfange 
des zweiten Jahres Ali den Vorhang, wie gewöhnlih, einem Makler zum Ausrufen 
gab, Fam ein Chriſt vorüber, der fehzig Dinare bot. Der Makler wollte ihn nicht 
geben, aber der Ehrift bot immer mehr, bis auf hundert Dinare, und beſtach nod den 
Makler mit zehn Dinaren. Der Makler ging zu Ali und fagte ihm: „Diefer Chriſt 
will den Borhang kaufen: was haft du von ihm zu befürchten?“ Auch alle Kaufleute 
drangen in ihn, bid er mit zitterndem Herzen den Vorhang dem Chriſten verkaufte, 


fein Geld nahm und wegging. Aber der Chriſt folgte ihm. Da fragte ipn Ali: 
„Was geht du mir nah?“ Er antwortete: „Ich babe oben an diefer Straße etwas 
au thun, Gott befchüge dich!“ Als Ali Schir vor fein Haus Fam und den Epriften 
noch auf feinen Ferſen ſah, fragte er ihn wieder: „Was folgeft du mir, Tropft“ 
Der Chriſt antwortete: „Mein Herr! ih habe Durft, gib mir zu trinfen.” Ali 
dachte: Bei Gott, ih will den fremden Mann nicht befhämen, der einen Trunk 
Waſſer von mir fordert. 


Scheherfad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächfen Nacht erzählte fie 
alfo weiter: 








fünfundadtzigfe Aacht. 


Ai ging in's Haus und holte einen Becher Waffer. Da fragte ipn die Sklavin: 
„Haſt du den Borbang verkauft?” — „Ja.“ — „Einem hiefigen Kaufmann oder einem 
durchziehenden ? Schon ahnet mein Herz bie Trennung.” — „Ih babe ihn einem 
hiefigen Kaufmanne verfauft.” — „Was wit du mit diefem Becher Waſſer?“ — 
„Dem Makler zu trinfen geben.” Da rief fie: „Es gibt feinen Schug und feine 
Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen!” Ali ging indeffen mit dem Becher hinaus; 
da er aber den Ehriften im Hausgange, der in’d Wohnzimmer führte, fand, fagte er: 
„Du Hund fommft ohne meine Erlaubniß in mein Haus?“ Der Chriſt antwortete: 
„O mein Herr! es ift ja Fein Unterfhied zwifchen der Hausthüre und dem Gange, du 
bIR doch ein gütiger,. wohlipätiger Mann.” Ali reichte ihm den Beer, der Chriſt 
trank ihn aus und gab ihn zurüd, wid aber noch nit von der Stelle. Da fragte 
ihn Ali: „Warum gehſt du nicht deines Weges?" — „Mein Herr! ih habe nun 
getrunfen, ih möchte jegt auch etwas zu effen; vielleicht Haft du ein Stüd Brod und 
Zwiebel.” — „Geh jegt ungefäumt deines Weges, es if nichts im Haufe.” — „Wenn 


du nichts im Haufe haft, hier find hundert Dinare, bring’ etwas vom Markie, wäre es 
auch nur ein Laib Brod, daß wir Brod und Salz zufammen effen.“ 
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Ali dachte: Diefer Chriſt iR verrüdt; bei Bott, ich werde die hundert Dinare 
nehmen, ihm etwas bringen‘, das zwei Heller werth ift, und ihn auslachen. Er fagte 
ihm dann: „Steh' auf, komm heraus, ich will fohließen und dir etwas bringen.” Der 
Chriſt ging heraus, ATi ſchloß die Thüre, lief auf den Bazar und Faufte Käfe, Honig, 
Bananen und Brod, und bradte ed dem Chriſten. Diefer fagte: „Mein Herr! das 
ift fo viel, daß zehn Menfchen daran genug haben; vielleiht wir du mit mir effen?“ 
Ali weigerte fih, mit ihm zu effen; aber der Chriſt fagte ihm: „Wein Sohn! kennſt 
du nicht den Spruch der Weifen: 

„Wer feinen Gaft allein effen Täßt, ift ein ſchlechter Menfch.“ 

Der Chriſt nahm dann eine Banane, fchälte fie, theilte fie in zwei Hälften und 
that in die eine Hälfte ein feines Opiumpulver, das einen Elephanten eingefchläfert 
hätte, tauchte. fie in Honig ein und fagte zu Ali: „Bei deinem Glauben, du mußt 
died annehmen.” Ali wollte ihn nicht falſch fchwören laſſen, verfhlang die Banane 
und flürzte um. Der Chriſt machte ſich ſchnell auf, wie ein Teichtbeiniger Wolf oder 
eine Rage, nahm den Zimmerfhlüffel und Tief zu feinem gottlofen Bruder Raſchid 
Eddin, der fih nur zum Scheine für einen Mufelmann audgab. Diefer war ed, der 
zuerfi die Sklavin für taufend Dinare kaufen wollte, und als er feinem Bruder erzählte, 
daß fie ihn verfhmäht, fagte ihm diefer: „Warte nur, ih will fie fhon duch Liſt 
ohne Geld befommen,” und that hierauf, was wir eben erzählt haben. Raſchid 
Eddin freute ſich fehr, als fein Bruder zu ihm kam, beftieg fein Maulthier und begab 
fh in Ali's Wohnung mit feinen Dienern und Kreunden. Er nahm auch einen 
Beutel von taufend Dinaren mit, um im Notbfalle die Polizei zu beſtechen. Er öffnete 
das Zimmer und flürmte mit feinen Leuten über die Sklavin ber, drohte ihr mit 
Schlägen, wenn fie den Mund öffne, fehleppte fie mit Gewalt fort und ließ Ali im 
Gange liegen. Als Raſchid fie in feinem Schloffe hatte, fagte er ihr: „Run, Dirne! 
ih bin der Alte, den du nicht wollieft, und nun habe ich dich ohne Geld; du fogf nun 
feben, was ich thue, du verliebte Dirne! Bei dem Meſſias und der Jungfrau, wenn 
du mir nicht gehorchft und meinen Glauben nicht annimmft, fo werde ich dich auf alle 
mögliche Weife peinigen.“ — „Und wenn du mid in Stüden reißeſt,“ rief die Sklavin, 
„fo werde ich meinen Glauben nicht aufgeben, vielleiht wird Gott mir bald Hülfe 
fhiden, denn er kann Alles.” Rafhid Eddin rief ergrimmt feine Diener herbei und 
ließ fie fchlagen, bis fie feinen Klaglaut mehr von fih gab; ihr letztes Wort war: 
„Bott wird mir beiftehen!" Als fein Zorn abgekühlt war, fagte ex den Sflavinnen: 
„Schleppt fie an den Füßen in die Küche und gebt ihr nichts. zu effen.” Am folgenden 
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Morgen ließ fie der Verruchte wieder vor fih führen, und als fie nod immer feine 
Ehriftin werden wollte, ließ er fie wieder prügeln, fie aber rief immerfort: „Es gibt 
feinen Gott außer Gott, und Mohammed if Gottes Gefandter !” 

Was aber den armen Ali Schir betrifft, fo war er bi zum andern Tage 
bewußtlos im Hausgange liegen geblieben. Erſt nah und nad erwachte er wieder, 
öffnete feine Augen und rief Sumurd; fo bieß nämlich feine Sklavin. Als er ohne 
Antwort bfieb, ging er in's Zimmer, und erft, als er es leer fand, fiel ihm der Chriſt 


und die Warnung feiner Sflayin ein. Da meinte er und bereute feinen Ungehorfam, 


als e8 zu ſpät war. Er ſprach dann folgenden Vers: 
„D Einziger! haſt du Fein Erbarmen mit mir? Soll mein Herz immer 
sene Qualen empfinden? Bemitleide doch einen Edlen feines Volkes, den vie Liebe 
unglücklich macht; einen Reichen, den wieder Armuth brüdti« 


Bald gerieth er in eine folhe Verzweiflung, daß er feine Kleider zerriß, zwei | 


Steine in die. Hände nahm, in der Stadt herum ging und fihb damit auf die Bruſt 
flug, und feine Sklavin bei ihrem Namen rief; alle Kinder ſammelten fih um ihn, 
und wer ihn fannte, weinte mit ibm. So bradte er den ganzen Tag und den 
folgenden auf der Straße zu. Da fah ihn ein frommes, alted Weib und fagte ihm: 
„Gott laſſe dich genefen! Mein Sohn, feit wann biſt du rvafend?” Er antwortete, 
folgende Berfe recitirend: 
„Sie fagen, ich ſey raſend vor Liebe, und ich antworte: Nur Raſende 

lennen die Freuden des Lebens. Bringt mir bie, um derennwillen ich raſe, und 

tabelt mich, wenn fie es nicht verbient.“ 

Als die Alte merkte, daß er unglücklich liebte, fagte fie ihm: „Erzähle mir deine 
Geſchichte, vielleicht kann ich dir helfen.“ Ali erzählte ihr Alles, was zwiſchen ihm 
und dem Chriſten vorgefallen, und ſchilderte ihr auch die Sklavin, die ihm geraubt 
worden. Da ſagte ſie: „Kaufe einen Korb, wie die Goldarbeiter haben, und fülle 
ipn mit Ringen, Armbändern und allerlei Frauenſchmuck; fpare nur Fein Geld, ich 
gebe damit herum nnd ziehe, fo Bott will, Erlundigungen nach deiner Sklavin ein.“ 
Ali küßte ihre Hände und holte, was fie ihm befohlen; fie warf ſogleich ihren Schleier 
um, nahm einen Stod in bie Hand und den Korb auf den Kopf und ging in ber 
ganzen Stadt herum, bis fie Bott vor das Schloß des verruchten Raſchid führte; ba 
hörte fie ein lautes Schluchzen und Jammern. 

Die Alte Hopfte an der Thüre und fagte zur Sflavin, welche herunter fam und 
ihr öffnete: „Sch babe bier allerlei Schmud im Korbe, wollt ihr etwas kaufen?“ Die 





— 
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Ati dachte: Diefer Chriſt if verrüdt; bei Bott, ich werde die hundert Dinare 
nehmen, ihm etwas bringen, das zwei Heller werth ift, und ihn audladhen. Er fagte 
ihm dann: „Steh' auf, fomm heraus, ih will fchließen und dir etwas bringen.” Der 
Chriſt ging heraus, Ali fchloß die Thüre, lief auf den Bazar und Faufte Käfe, Honig, 
Bananen und Brod, und brachte ed dem Chriften. Dieler fagte: „Mein Herr! das 
ift fo viel, daß zehn Menſchen daran genug haben; vielleiht wirft du mit mir effen?“ 
Ali weigerte ih, mit ihm zu eflen; aber der Chriſt fagte ihm: „Mein Sohn! kennſt 
du nicht den Spruch der Weifen: 

| „Wer feinen Gaft allein eſſen laͤßt, if ein Ichlechter Menfch.” 

Der Chriſt nahm dann eine Banane, fehälte fie, theilte fie in zwei Hälften und 
that in die eine Hälfte ein feines Opiumpulver, das einen Elephanten eingefchläfert 
hätte, tauchte. fie in Honig ein und fagte zu Ali: „Bei deinem Glauben, du mußt 
dies annehmen.” Ali wollte ihn nicht falfch ſchwören Taflen, verfchlang die Banane 
und ſtürzte um. Der Chriſt machte ſich fchnell auf, wie ein Teichtbeiniger Wolf oder 
eine Rage, nahm den Zimmerfhlüffel und Tief zu feinem gottlofen Bruder Raſchid 
Eddin, der fih nur zum Scheine für einen Mufelmann audgab. Diefer war ed, der 
zuerft Die Sklavin für taufend Dinare faufen wollte, und ald er feinem Bruder erzählte, 
daß fie ihn verfhmäht, fagte ihm diefer: „Warte nur, ih will fie ſchon durch Lift 
ohne Geld befommen,” und that hierauf, was wir eben erzählt haben, Raſchid 
Eddin freute fih fehr, als fein Bruder zu ihm kam, befiieg fein Maulthier und begab 
fh in Ali's Wohnung mit feinen Dienern und Kreunden. Er nahm aud einen 
Beutel von taufend Dinaren mit, um im Notbfalle die Polizei zu beſtechen. Er öffnete 
dad Zimmer und flürmte mit feinen Leuten über die Sklavin her, drohte ihr mit 
Schlägen, wenn fie den Mund öffne, fchleppte fie mit Gewalt fort und ließ Ali im 
Gange liegen. Ad Raſchid fie in feinem Schloſſe hatte, fagte er ihr: „Run, Dirne! 
ih bin der Alte, den du nicht wollte, und nun babe ih dich ohne Geld; du ſollſt nun 
ſehen, was ih thue, bu verliebte Dirne! Dei dem Meffias und der Jungfrau, wenn 
du mir nicht gehorchſt und meinen Glauben nicht annimmft, fo werde ich dich auf alle 
möglihe Weife peinigen.” — „Und wenn du mid in Stüden reißeſt,“ rief die Sflavin, 
„fo werde ich meinen Glauben nicht aufgeben, vielleiht wird Gott mir bald Hälfe 
fhiden, denn er kann Alles.” Raſchid Eddin rief ergrimmt feine Diener herbei und 
ließ fie fchlagen, bis fie Beinen Klaglaut mehr von fih gab; ihr letztes Wort war: 
„Gott wird mir beiſtehen!“ Als fein Zorn abgekühlt war, fagte er den Sflavinnen: 
„Schleppt fie an ven Füßen in die Küche und gebt ihr nichts. zu efien.” Am folgenden 
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Morgen ließ fie der Verruchte wieder vor fih führen, und ale fie noch immer feine 
Ehriftin werden wollte, ließ er fie wieder prügeln, fie aber rief immerfort: „Es gibt 
feinen Gott außer Gott, und Mohammed ift Gottes Geſandter!“ 

Was aber den armen Ali Schir betrifft, fo war er bid zum andern Tage 
bewußtlos im Hausgange liegen geblieben. Erſt nah und nad erwacte er wieder, 
öffnete feine Augen und rief Sumurd; fo hieß nämlich feine Sklavin. Ald er ohne 
Antwort blieb, ging er in’s Zimmer, und erfi, als er es leer fand, fiel ihm der Chriſt 
und die Warnung feiner Sflavin ein. Da meinte er und bereute feinen Ungehorfam, 
ale ed zu fpär war. Er ſprach dann folgenden Berg: 

„D Einziger! Hal du Fein Erbarmen mit mir? Soll mein Herz immer 
nenne Qualen empfinden? Bemitleide doch einen Edlen feines Volkes, ven vie Liebe 
unglücklich macht; einen Reichen, ven wieder Armuth drüdtl« 

Bald gerietb er in eine folhe Berzweiflung, daß er feine Kleider zerriß, zwei | 
Steine in die Hände nahm, in der Stadt herum ging und fih damit auf die Bruſt 
ſchlug, und feine Sklavin bei ihrem Namen rief; alle Kinder ſammelten ſich um ibn, 
und wer ihn kannte, weinte mit ihm. So bradte er den ganzen Tag und ben 
folgenden auf der Straße zu. Da ſah ihn ein frommes, altes Weib und fagte ihm: 
„Sott laſſe dich genefen! Mein Sohn, feit wann bift du vafend?“ Er antwortete, 
folgende Verſe recitirend: 

„Sie Tagen, ich ſey vafend vor Liebe, und ich antworte: Nur Rafende 
fennen die Freuden des Lebens. Bringt mir die, um derennwillen ich raſe, und 
tabelt mich, wenn fie es nicht verdient.“ 

Als die Alte merkte, daß er unglädlich liebte, fagte fie ihm: „Erzähle mir deine 
Geſchichte, vielleicht kann ich dir helfen.“ Ali erzählte ihr Alles, was zwiſchen ihm 
und dem Chriſten vorgefallen, und ſchilderte ihr auch die Sklavin, die ihm geraubt 
worden. Da ſagte fies „Kaufe einen Korb, wie die Goldarbeiter haben, und fülle 
ihn mit Ringen, Armbändern und allerlei Frauenſchmuck; fpare nur fein Geld, ich 
gehe damit herum nud ziehe, fo Bott will, Erlundigungen nad deiner Sklavin ein.” 
Ali küßte ihre Hände umd holte, was fie ihm befohlen; fie warf fogleih ihren Schleier 
um, nahm einen Stod in die Hand und den Korb auf den Kopf und ging in ber 
ganzen Stadt herum, bis fe Bott vor dad Schloß des versuchten Raſchid führte; da 
hörte fie ein lautes Schluchzen und Jammern. 

Die Alte klopfte an der Thüre und fagte zur Sklavin, welde herunter fam und 
ihr öffnete: „Ich babe bier allerlei Schmud im Korbe, wollt ihr etwas Faufen?* Die 
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Als Ali wiederfam, fagte ſie ihm: „Kaufe für drei Dinare Speifen und Geträufe, 
dann ein Stüd Seivenzeug zu einem Vorhang, Goldfaden und Seide von fieben Farben.“ 
Sie Iegte dann das Bett zurecht, zündete Lampen an, fegte ſich zu Tiſch und unterhielt 
ſich mit Ati bis tief in die Nacht. 

Am folgenden Morgen nahm die Sklavin den Borhang und Nidte mit farbiger 
Seide und Boldfaden allerlei Vögel und wilde Thiere, und arbeitete acht Tage lang 
daran. Als er fertig war, fehnitt fie ihm zurecht, machte ihn rein, gab ihn ihrem 
Heren und fagte: „Verkaufe ihn einem hiefigen Raufmanne; hüte di aber, ihn einem 
Umberziehenden zu verfaufen, font ift unfre Trennung nahe; denn du haft Feinde, 
deren Augen auf uns geheftet find.“ ATi verkaufte den Vorhang einem Raufmanne 
für vierzig Dinare, Faufte wieder Seidenzeug, Seide, Goldfaden und Lebensmittel, und 
brachte das Übrige Geld zurüd. So verfloß ein ganzes Jahr. as aber am Anfange 
des zweiten Jahres Ali den Borhang, wie gewöhnlih, einem Makler zum Ausrufen 
gab, Fam ein Chriſt vorüber, der ſechzig Dinare bot. Der Mater wollte ihn nicht 
geben, aber der Ehrift bot immer mehr, bis auf hundert Dinare, und beſtach nod den 
Makler mit zehn Dinaren. Der Makler ging zu Ali umd fagte ihm: „Diefer Chriſt 
will den Vorhang Faufen: was haft du von ihm zu befürchten?“ Auch alle Kauffeute 
drangen in ihn, bis er mit zitterndem Herzen den Vorhang dem Epriften verkaufte, 
fein Geld nahm und wegging. Aber der Chriſt folgte ihm. Da fragte ihn Ali: 
„Was gehft du mir nah?“ Er anımortete: „Ich babe oben an diefer Straße etwas 
zu thun, Gott beſchütze dich!“ Als Ali Schir vor fein Haus fam und den Chriſten 
noch auf feinen Ferſen ſah, fragte er ihn wieder: „Was folgeft du mir, Tropft“ 
Der Chriſt antwortete: „Mein Herr! ih habe Durf, gib mir zu trinfen.“ Ati 
date: Bei Gott, ih will den fremden Mann nicht befhämen, der einen Trunk 
Waſſer von mir fordert. 








Scheherſad fehwieg, da der Tag nahe war; in der nächften Nacht erzählte fie 
alfo weiter: 
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Ali ging in's Haus und holte einen Becher Waſſer. Da fragte ihn die Sklavin: 
„Haft du den Borbang verkauft?" — „Ia.” — „Einem hiefigen Kaufmann oder einem 
durchziehenden ? Schon ahnet mein Herz die Trennung.” — „Ih babe ihn einem 
hiefigen Kaufmanne verfauft.” — „Was wit du mit diefem Becher Waſſer?“ — 
„Dem Makler zu trinken geben.” Da rief fie: „Es gibt feinen Schutz und feine 
Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen!” Ali ging indeffen mit dem Beer hinaus; 
da er aber den Epriften im Hausgange, der in’d Wohnzimmer führte, fand, fagte er: 
„Du Hund fommft obne meine Erlaubniß in mein Haus?“ Der Chriſt antwortete: 
„O mein Herr! es if ja fein Unterſchied zwifchen der Hausthüre und dem Gange, du 
biſt doch ein gütiger,. wohlıhätiger Mann.” Ali reichte Ihm den Beer, der Chriſt 
trank ihn aus und gab ihn zurück, wid aber noch nicht von der Stelle. Da fragte 
ihn Ali: „Warum geh du nicht deines Weges?" — „Mein Herr! ih habe nun 
getrunfen, ich möchte jetzt aud etwas zu effen; vieleicht haft du ein Stüd Brod und 
Zwiebel.” — „Geh jegt ungefäumt deines Weges, es iſt nichts im Haufe.” — „Wenn 
du nichts im Haufe haft, Hier find hundert Dinare, bring’ etwas vom Markte, wäre es 
auch nur ein Laib Brod, daß wir Brod und Galz zufammen effen.“ 
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Ali dachte: Diefer Chriſt if verrückt; bei Gott, ih werde die hundert Dinare 
nehmen, ihm etwas bringen‘, das zwei Heller werth ifl, und ihn audladhen. Er fagte 
ihm dann: „Steh' auf, fomm heraus, ih will Ichließen und dir etwas bringen.“ Der 
Chrift ging heraus, Ali ſchloß die Thüre, Tief auf den Bazar und kaufte Käfe, Honig, 
Bananen und Brod, und brachte ed dem Chriften. Diefer fagte: „Mein Herr! das 
ift fo viel, daß zehn Menſchen daran genug haben; vielleicht wirkt du mit mir eſſen?“ 
ALL weigerte fi, mit ihm zu effen; aber der Chriſt fagte ihm: „Dein Sohn! kennſt 
du nicht den Spruch der Weifen: 

„Ber feinen Gafl allein effen Läßt, if ein fchlechter Menſch.“ 

Der Chrift nahm dann eine Banane, frhälte fie, theilte fie in zwei Hälften und 
that in die eine Hälfte ein feines Opiumpulver, das einen Elephanten eingefchläfert 
hätte, tauchte. fie in Honig ein und fagte zu Ali: „Bei deinem Glauben, du mußt 
dies annehmen.“ Ati wollte ihn nicht falſch fchwören laſſen, verfchlang die Banane 
und flürzte um. Der Chriſt machte ſich ſchnell auf, wie ein leichtbeiniger Wolf oder 
eine Rage, nahm den Zimmerfchlüffel und Tief zu feinem gottlofen Bruder Raſchid 
Eddin, der fih nur zum Scheine für einen Mufelmann ausgab. Diefer war es, der 
zuerft die Sklavin für taufend Dinare faufen wollte, und als er feinem Bruder erzählte, 
daß fie ihn verfhmäht, fagte ihm diefer: „Warte nur, ih will fie fhon durch Lift 
ohne Geld befommen,” und that hierauf, was wir eben erzählt haben. Raſchid 
Eddin freute fih fehr, als fein Bruder zu ihm fam, beftieg fein Maulthier und begab 
ih in Ali's Wohnung mit feinen Dienern und Kreunden. Er nahm auch einen 
Beutel von taufend Dinaren mit, um im Notbfalle die Polizei zu beſtechen. Er öffnele 
das Zimmer und flürmte mit feinen Leuten über die Sklavin her, drohte ihr mit 
Schlägen, wenn fie den Mund Öffne, fchleppte fie mit Gewalt fort und ließ Ali im 
Gange liegen. Als Raſchid fie in feinem Schloſſe hatte, fagte er ihr: „Run, Dirne! 
ih bin der Alte, den du nicht wollteft, und nun babe ich dich ohne Geld; du folft nun 
feben, was ich thue, du verliebte Dirne! Bei dem Meffins und der Jungfrau, wenn 
du mir nicht gehorchſt und meinen Glauben nit annimmf, fo werbe id dich auf alle 
mögliche Weife peinigen.“ — „Und wenn du mid in Stüden reißeſt,“ rief die SHavin, 
„fo werde ich meinen Glauben nicht aufgeben, vielleicht wird Gott mir bald Häülfe 
fchiden, denn er kann Alles." Raſchid Eddin rief ergrimmt feine Diener herbei und 
ließ fie fchlagen, bis fie feinen Klaglaut mehr von fih gab; ihr letztes Wort war: 
„Bott wird mir beiſtehen!“ Als fein Zorn abgekühlt war, fagte er den Sflavinnen: 
„Schleppt fie an den Füßen in die Kühe und gebt ihr nichts zu effen.” Am folgenden 
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Morgen ließ fie der Verruchte wieder vor ſich führen, und als fie noch immer feine 
Chriſtin werden wollte, Tieß er fie wieder prügeln, fie aber rief immerfort: „Es gibt 
feinen Gott außer Gott, und Mohammed ift Gottes Geſandter!“ 

Was aber den armen Ali Schir betrifft, fo war er bis zum andern Tage 
bewußtlod im Hausgange liegen geblieben. Erfi nah und nad erwachte er wieder, 
öffnete feine Augen und rief Sumurd; fo hieß nämlich feine Sklavin. Ald er ohne 
Antwort blieb, ging er in's Zimmer, und erft, ald er es leer fand, fiel ihm der Ehrift 
und die Warnung feiner Sklavin ein. Da meinte er und bereute feinen Ungehorfam, 
ale es zu ſpät war. Er ſprach dann folgenden Vers: 

„D Einziger! haft du Fein Erbarmen mit mir? Soll mein Herz immer 
neue Qualen empfinden? Bemitleide doch einen Edlen feines Volkes, den vie Liebe 
unglüdlich macht; einen Reichen, den wieder Armuth brüdil« 

Bald gerieth er in eine folche Verzweiflung, daß er feine Kleider zerriß, zwei | 
Steine in die Hände nahm, in der Stadt herum ging und fih damit auf die Bruft 
flug, und feine Sklavin bei ihrem Namen rief; alle Kinder ſammelten fih um ihn, 
und wer ihn kannte, weinte mit ibm. So bradte er den ganzen Tag und ben 
folgenden auf der Straße zu. Da fah ihn ein frommes, altes Weib und fagte ihn: 
„Bott Taffe dich genefen! Mein Sohn, feit wann bift du raſend?“ Er antwortete, 
folgende Berfe reritirend: 

„Sie fagen, ich fey rafend vor Liebe, und ich antworte: Nur Rafende 
fennen die Freuden des Lebens. Bringt mir die, um derentwillen ich vafe, und 
tabelt mich, wenn fie es nicht verbient.“ 

Als die Alte merkte, daß er unglüdlich liebte, fagte fie ihn: „Erzähle mir deine 
Geſchichte, vielleicht kann ich dir helfen.“ Ali erzählte ihr Alles, was zwiſchen ihm 
und dem Chriſten vorgefallen, und ſchilderte ihr auch die Sklavin, die ihm geraubt 
worden. Da ſagte ſie: „Kaufe einen Korb, wie die Goldarbeiter haben, und fülle 
ihn mit Ringen, Armbändern und allerlei Frauenſchmuck; ſpare nur kein Geld, ich 
gebe damit herum nnd ziehe, fo Bott will, Erkundigungen nach deiner Sklavin ein.“ 
Ali Füßte ihre Hände umd holte, was fie ihn befohlen; fie warf ſogleich ihren Schleier 
um, nahm einen Stod in die Hand und den Korb auf den Kopf und ging in der 
ganzen Stadt herum, bis fie Gott vor das Schloß des verruchten Rafchid führte; da 
börte fie ein lautes Schluchzen und Jammern. 

Die Alte Hopfte an der Thäre und fagte zur Sklavin, welche herunter fam und 
ihr öffnete: „Ich babe bier allerlei Schmud im Korbe, wollt ihr etwas Faufend* Die 
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Ali dachte: Diefer Chriſt iR verrädt; bei Bott, ih werde die hundert Dinare 
nehmen, ihm etwas bringen, das zwei Heller werth ift, und ihn auslachen. Er fagte 
ihm dann: „Steh' auf, fomm heraus, ich will fchließen und dir etwas bringen.” Der 
Chrift ging heraus, Ati ſchloß die Thüre, Tief auf den Bazar und kaufte Käfe, Honig, 
Bananen und Brod, und brachte es dem Chriften. Dieler fagte: „Mein Herr! das 
ift fo viel, daß zehn Menſchen daran genug haben; vielleicht wirft du mit mir eſſen?“ 
Ali weigerte fih, mit ihm zu effen; aber der Chrift fagte ihm: „Dein Sohn! kennſt 
du nicht den Spruch der Weifen: 

„Ber feinen Gaft allein eflen laͤßt, if ein fchlechter Menſch.“ 

Der Chrift nahm dann eine Banane, fihälte fie, theilte fie in zwei Hälften und 
that in die eine Hälfte ein feines Dpiumpulver, dad einen Elephanten eingefchläfert 
hätte, tauchte. fie in Honig ein und fagte zu Ali: „Bei deinem Glauben, du mußt 
dies annehmen.” Ali wollte ihn nicht falfch fchwören laſſen, verfchlang die Banane 
und ſtürzte um. Der Chriſt machte fich ſchnell auf, wie ein Teichtbeiniger Wolf oder 
eine Rage, nahm den Zimmerfchlüffel und Tief zu feinem gottlofen Bruder Raſchid 
Erdin, der fih nur zum Scheine für einen Mufelmann ausgab. Diefer war es, der 
zuerſt die Sklavin für taufend Dinare kaufen wollte, und als er feinem Bruder erzählte, 
daß fie ihn verfhmäht, fagte ihm diefer: „Warte nur, ih will fie fhon durch Lift 
ohne Geld befommen,” und that hierauf, was wir eben erzählt haben. Raſchid 
Eddin freute fih fehr, als fein Bruder zu ihm kam, beftieg fein Maulthier und begab 
ih in Ali's Wohnung mit feinen Dienern und Freunden. Er nahm aud einen 
Beutel von taufend Dinaren mit, um im Notbfalle die Polizei zu beſtechen. Er öffnete 
das Zimmer und flürmte mit feinen Leuten über die Sklavin her, drohte ihr mit 
Schlägen, wenn fie den Mund öffne, fehleppte fie mit Gewalt fort und ließ Ali im 
Gange liegen. Als Raſchid fie in feinem Schloffe hatte, fagte er ihr: „Run, Dirne! 
ih bin der Alte, den du nicht wollte, und nun babe ich dich ohne Geld; du ſollſt nun 
fehen, was ich thue, du verliebte Dirne! Bei den Meifias und der Jungfrau, wenn 
du mir nicht gehorchſt und meinen Glauben nicht annimmft, fo werde ich dich auf alle 
mögliche Weife peinigen.“ — „Und wenn du mid in Stüden reißeſt,“ rief die Sklavin, 
„fo werde ich meinen Blauben nicht aufgeben, vielleiht wird Gott mir bald Hülfe 
fhiden, denn er kann Alles.” Raſchid Eddin rief ergrimmt feine Diener herbei und 
ließ fie fchlagen, bis fie feinen Rlaglaut mehr von fi gab; ihr letztes Wort war: 
„Bott wird mir beiſtehen!“ Als fein Zorn abgekühlt war, fagte er den Sflavinnen: 
„Schleppt fie an den Füßen in die Kühe und gebt ihr nichts. zu eſſen.“ Am folgenden 
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Morgen ließ fie der Verruchte wieder vor fih führen, und als fie noch immer feine 
Chriſtin werden wollte, ließ er fie wieder prügeln, fie aber rief immerfort: „Es gibt 
feinen Gott außer Gott, und Mohammed if Gottes Geſandter!“ 

Was aber den armen Ali Schir betrifft, fo war er bis zum andern Tage 
bewußtlos im Hausgange liegen geblieben. Erf nah und nad erwacte er wieber, 
öffnete feine Augen und rief Sumurd; fo hieß nämlich feine Sklavin. Ald er ohne 
Antwort blieb, ging er in's Zimmer, und erſt, als er es Teer fand, fiel ihm der Chriſt 


und die Warnung feiner Sklavin ein. Da weinte er und bereute feinen Ungehorſam, 


ale ed zu ſpät war. Er ſprach dann folgenden Berg: 
„D Einziger! haft du kein Erbarmen mit mir? Soll mein Herz immer 
neue Qualen empfinden? Bemitleide doch einen Edlen feines Volles, den vie Liebe 
unglüdlih madt; einen Reichen, den wieder Armuth drüdtl« 

Bald gerieth er in eine ſolche DBerzweiflung, daß er feine Kleider zerriß, zwei 
Steine in die Hände nahm, in der Stadt herum ging und fih damit auf die Bruſt 
flug, und feine Sklavin bei ihrem Namen rief; alle Kinder ſammelten fih um ihn, 
und wer ihn kannte, weinte mit ibn. So bradte er den ganzen Tag und den 
folgenden auf der Straße zu. Da ſah ihn ein frommed, altes Weib und fagte ihm: 
„Gott Taffe dich genefen! Mein Sohn, feit wann bift du rafend?“ Er antwortete, 
folgende Berfe vecitirend: 

„Sie fagen, ich fey rafend vor Liebe, und ich antworte: Nur Rafende 
tennen die Breuden des Lebens. Bringt mir die, um berentibillen ich raſe, und 
tabelt mich, wenn fie es nicht verbient.” 

Als die Alte merkte, daß er unglüdlich liebte, fagte fie ihm: „Erzähle mir deine 
Geſchichte, vielleicht kann ich dir helfen.“ Ali erzählte ihr Alles, was zwiſchen ihm 
und dem Chriſten vorgefallen, und ſchilderte ihr auch die Sklavin, die ihm geraubt 
worden. Da ſagte fie: „Kaufe einen Korb, wie die Goldarbeiter haben, und fülle 
in mit Ringen, Armbändern und allerlei Frauenſchmuck; fpare nur fein Geld, ich 
gebe damit herum nnd ziehe, fo Bott will, Erkundigungen nad deiner Sklavin ein.“ 
Ali küßte ihre Hände und holte, was fie ihm befohlen; fie warf fogleich ihren Schleier 
um, nahm einen Stod in die Hand und den Korb auf den Kopf und ging in der 
ganzen Stadt herum, bis fie Gott vor das Schloß des verruchten Raſchid führte; ba 
hörte fie ein lautes Schluchzen und Jammern. 

Die Alte Mopfte an der Thüre und fagte zur Sklavin, welde herunter fam und 
ihr öffnete: „Ich babe bier allerlei Schmud im Korbe, wollt ihr etwas Faufen?* Die 
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Sklavin fagte: „Ja,“ führte die Alte hinauf in die Küche, bieß fie figen, und alle 
Sklavinnen fegten fih um fie herum und mufterten ihre Waaren durch. Auch Ali's 
Sklavin, Sumurd, war unter ihnen, fie lag aber gefeflelt auf dem Boden und weinte. 
Da fragte die Alte, warum fie diefe Sklavin fo mißhandeln? Die SHavinnen 
antworteten: „Es gefchab nicht durch unfern Willen, fondern unfer Herr hat es und 
befohlen.“ Die Alte bat fie dann, fie möchten, da doch ihr Herr nicht zu Haufe fey, 
Sumurd entfeſſeln und, bis ihr Herr zurüdfomme, freilafien. „Du haſt bei Gott 
Recht,“ erwiderten die Sklavinnen; fie entfeſſelten Sumurd und gaben ihr zu effen; fie 
aber feufzte: „D hätte ich doch ein Bein gebrochen und wäre nicht in diefes Haus 
gefommen!« Während aber die Sflavinnen mit den Ooldwaaren befhäftigt waren, 
ging die Alte zu Sumurd und fagte ihr: „Gott wird dir bald helfen; ich komme 
von Ali Schirz fey bereit auf morgen, dein Herr wird unter der Banf am Schloſſe 
dich erwarten, laß did an einem Seil zum Fenfler herunter, er wird dich auffangen 
und fortbringen.” Hierauf ging die Alte zu Ali Schir und fagte ibm: „Morgen 
um Mitternacht flelle dich unter das Schloß des verruchten Rafhid und paſſe auf, 
Sumurd wird fich herunterlafien, nimm fie auf und geh mit ihr, wohin du will.“ 
ai dankte ihr und ſprach folgende Berfe: 
„Bott fegne die, welche mir der Geliebten Wohnort zeigt, denn fie bringt 
mir die füßefte Nachricht; doch weiß ich fie mit nichts Anderem zu belohnen, als 
mit einem Herzen, das bie Trennungeftunde jerriffen.“ 

Ali wartete ungebuldig, bis die beflimmte Stunde herannahte, dann feßte er ſich 
auf die Bank vor dem Schloſſe, die ihm die Alte bezeichnet hatte, ſchlief aber ein 
(gepriefen fey der, welder nie fhläftl), denn er hatte vor Kummer fhon lange nidt 
gefhlafen. Nun führte das Schidfal gerade diefen Abend an die Banf, auf der Ali 
lag, einen Dieb, der Ati feinen Turban vom Kopfe nahm und ihn ſelbſt auffente. Sn 
dieſem Augenblide fab Sumurd zum Fenſter herunter, und da es fehr dunkel war, 
bielt fie den Dieb für ihren Geliebten. Sie ließ fih daher an einem Stride mit 
einem baarnen Sad voll Geld herunter, der Dieb fing fie auf und dachte: dad 
iſt ein wunderbares Abenteuer, und floh, wie der Blig, mit ihr und dem Gelde 
davon.. Als er fo fchnell Tief, fagte ihm Sumurd: „Die Alte hat mir gefagt, du 
feyef wegen der Trennung fehr frank, und nun lauft du wie ein Affe;“ aber der Dieb 
gab ihr feine Antwort. Sie griff ihm dann in’s Geſicht und fand einen dichten, 
rauhen Bart; fie erfhrad und fragte: „Wer bift du?” Der Dieb antwortete: „Ich 
bin Einer der vierzig Kurden jener gefürchteten Räubergefellfhaft Achmeds.“ Als fie 
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dies hörte, weinte fie und flug fi in's Gefiht, denn fie fah wohl, daß das Schidfal 
fie abermals hintergangen; doch ergab fie fi in Gottes Rathſchluß und fagte: „Es 
gibt einen Gott außer Gott!” 

Der Dieb lief mit Sumurd nad einer Höhle vor der Stadt zu feiner Mutter 
und fagte ihr: „Gib Acht auf diefe Sklavin, bis ich wiederlehre.“ 

Als der Kurde wegging, fagte Sumurd: „Was fol nun hier aus mir werden?“ 
Die Alte antwortete: „Warte nur, bis die vierzig Kurden kommen, die mein Sohn 
hierher beſtellt hat, dann wirkt du wie ein Schiff im Waffer ſchwimmen.“ Am folgenden | 
Morgen fagte Sumurd zur Alten: „Komm heraus in's Freie, ih will did in der 
Sonne vom Ungeziefer reinigen.“ — „Recht gern,” fagte die Alte; „bei Gott, meine 
Tochter, du haſt Recht, ich war fchon Lange nicht im Babe, die Schweine ziehen immer 
mit mir herum, von einem Drte zum andern.” Sumurd unterhielt fih dann mit der 
Alten und nahm die Hand nicht von ihrem Kopfe herunter, bis fie einfhlief. Da 
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machte fid Sumurd auf, zog die Kleider eines Soldaten an, ben bie Räuber vor der 
Höpfe ermordet hatten, umgürtete fein Schwert und ſetzte feinen Turban auf, fo daß 
fie ganz wie ein Mann ausfah, ſchwang ſich auf fein Pferd, nahm den Sad mit Gold und 
rief: „O Beſchützer der Verlaffenen, nimm mid unter deinen Schug aus Rüdfigt für 
den Propheten!” Sie dachte dann: Kehre ih in die Stade zurüd, fo könnte einer 
von den Verwandten des Soldaten mic fehen, und das wäre fhlimm; fie ging daher 
in die einfame Wüfte und ritt zehn Tage lang umher, während derer fie fi von den 
Pflanzen der Erde nährte. Am elften Tage kam fie vor eine ſchöne befeſtigte Stadt; 
ſchon Hatte ſich der kalte Winter von ihr gewandt und ber Frühling mit feinen Rofen 
fie neu belebt. 


Bei diefen Worten bemerfte Scheher ſad ven Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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An ven Thoren der Stadt fand Sumurd viele Truppen mit ihren Befehlshabern; 
auch waren alle Bewohner der Stadt auf den Beinen. Sie date: hier muß etwas 
Außerorbentliches ſich ereignen. Als fie näher kam, marfdirten die Truppen ihr 
entgegen, küßten die Erbe vor ihr und riefen: „Gott verleihe dir Sieg, verehrter 
Sultan, und fegne deine Ankunft” Sumurd fragte erflaunt, was es gebe? Der 
Anführer der Truppen fagte: „Der Herr, der mit feiner Gnade nicht geist, hat dic 
zum Sultan bdiefer Stadt erhoben. Wiffe, daß, wenn unfer Sultan ohne Erben flirbt, 
fo ziehen die Truppen drei Tage lang vor bie Stadt, und wer zuerfi von der Geite 
herfömmt, wo du bergefommen, der wird Sultan, und gelobt feg Gott, der und einen 
fo hübfchen, jungen Türfen zum Herrn gegeben; denn auch einen Schlechtern, als du, 
hätten wir als Sultan anerfennen müſſen.“ Die Muge Sumurd fagte ihnen: 
„Glaubt nicht, daß ich zur niedern Klaffe der Menſchen gehöre, ich bin von vornehmer 
Abkunft, habe mich aber mit meinen Leuten entzweit und fie verlaffen; feht nur meinen 
Sad mit Gold, aus dem ih ſchon auf meiner ganzen Reife den Armen Almofen ſpende.“ 
Ale Leute freuten fih, auch Sumurd, denn fie dachte: bin ich einmal fo weit, fo 
werde ich mich auch wieder mit meinem Herrn vereinigen, fo Gott will. 
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Sie zog dann an der Spitze der Truppen in die Stadt und ſtieg vor dem Schloſſe 
ab; da umarmten ſie alle Fürſten und Großen, ſetzten ſie auf den Thron und verbeugten 
ſich vor ihr. Sie ließ dann die Schatzkammer Öffnen und allen Soldaten Geſchenke 
audtheilen; man wünfchte ihr Glück und ein dauerndes Reich, und fhwur ihr Gehorfam. 
Alle Herzen verehrten fie wegen ihrer Kreigebigfeit und Milde; fie ſchenkte allen 
Gefangenen tie Freiheit, zerbrach alle Fefleln und ſchaffte alles Unrecht ab, fo daß 
Federmann fie lieb gewann. 

Ad Sumurd im Schloffe war, beflimmte fie allen Sflavinnen und Bavoritinnen | 
einen guten Gehalt, lebte aber von ihnen getrennt, ließ fih nur von jungen Eunuchen 
bedienen und gab vor, fie wolle nur dem Gottesdienſte leben. Sie faftete und setze | 
viel, fo daß alle Yeute fie für fehr religiös hielten. So Tebte fie ein ganzes Jahr, 
ohne etwas von ihrem Herrn zu vernehmen. Sie ließ dann bie Viziere und Kammerherren 





rufen und Baumeifter und Feldmeſſer kommen, um unter dem Scloffe eine Rennbahn 
zu bauen, die eine Meile Tang und eben fo breit feyn ſollte. Als dieſes in der Fürzeften 
Zeit, nad ihrem Wunfche, vollendet war, Tieß fie ſich auf diefer Rennbahn ein großes 
Zelt errichten, ihren Thron dahin bringen und einen großen Tiſch herrichten, zu dem 
fie alle Großen des Reiche einlud. Als diefe erfchienen, theilte fie viele Gefchenfe unter 
fie aus und fagte: „Ih wünſche, daB ihr am Neumonde ausrufen Taffer: Heute | 
fol Niemand in der Stadt feinen Laden öffnen, alle Leute follen an der Föniglichen | 
Tafel fpeifen.” Als der Neumond Fam, vollzogen die Biziere den Befehl des Sultand und | 
fießen ausrufen, daß, wer feinen Laden öffne und nicht an ber Tafel des Sultans ſich 
einfinde, gehängt würde. Die Leute kamen haufenweife berbeigeftrömt, und Sumurd 
ſah auf ihrem Throne zu, wie fie am Tifche faßen und allerlei Speifen aßen, fo viel. 


| 
Jeder Luft hatte; ihr Thron war fo geftellt, daß Jeder glaubte, der Sultan fehe nur | 


auf ihn. Die Biziere fagten den Leuten: „Schämt euch nicht, effet nur, ber König! 
bat feine Freude daran.“ So fättigten fih Alle und wünſchten dem Sultan viel Glüch 
und beim Weggehen ſagten ſie: „In unſerm Leben haben wir keinen Sultan geſehen, vr 
fo die Armen liebt; Oott erhalte ihn Lange!” | 

Als die Leute den Tiſch verließen, begab ih auh Sumurd wieder in ihr Saloß 
und freute ſich mit dem, was ſie gethan, und dachte: ſo Gott will, werde ich auf dieſe 
Weiſe Nachricht von meinem Herrn erhalten. Am folgenden Neumonde wurden wieder 
dieſelben Anſtalten getroffen. Als Sumurd die Gäſte, Einen nach dem Andern, 
betrachtete, bemerkte fie den Chriſten, der den Vorhang von ihrem Herrn gekauft hatte | 


und turd ten fie ihrem Herrn entriffen worden; fie dachte: nun beginnt fon die 
| 





— — — 
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Erfüllung meiner Wünſche. Der Chriſt firedte eben die Hand nach einer Schüſſel 
Neid mit Zuder, die etwas weit von ihm fand, fo daß er fi vorbrängen mußte; 
da fagte ihm fein Tifchgenoffe: „Warum ißt du nicht, was vor dir fleht? ſchämſt du 
dich nicht, nach einer Schüſſel zu greifen, die fo weit von dir flieht?” Der Chriſt 
erwiderte: „Ich will von feiner andern Schüſſel.“ — „Nun, fo if davon,“ verfegte 
fein Nachbar: „Gott laſſe es dir Übel bekommen.“ Der Chriſt nahm ſchnell einen 
Biffen aus der Schüffel und warf ihn in den Mund und wollte fhon nad einem zweiten 


| greifen, ald Sumurd einige Soldaten rief und ihnen fagte: „Bringt mir den Mann 
ber, der eine Schüffel mit Reis vor fih hat, und werft ihm den Biffen aus der Hand!“ 
Bier Soldaten vollzogen ihren Befehl und flellten ihn Sumurd vor. Als die Reute 
dies fahen, hörten fie auf zu effen; fein Tiſchnachbar fagte: „Es geſchieht ihm Recht; 
| warum mußte er nad einer Schüffel greifen, die nicht für ipn war, ich habe mi mit 
der vor mir fiehenden Speife begnügt!" Ein Mann, ‚welcher mit ihm effen gewollt, 
fagte: „Gelobt fey Gott, daß ih noch gewartet habe!" Alle waren begierig zu 
fehen, was ihm gefpehen würde. Sumurd fragte ihn: „Wie heißt du und wie 
tömmft du hierher?” Der Chriſt, welcher verkleidet war und einen weißen Turban 
auf dem Haupte hatte, fagte: „Ich heiße Ali, bin ein Weber und fuche Arbeit hier.“ 
Sumurd ließ ſich Sand und eine Feder bringen, machte allerlei Figuren hinein, 
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blicte eine Weile darauf hin, hob dann den Kopf in die Höhe und fagte: „Du Tügf, 
Hund! Du bift ein Chriſt, heißt Berfum und haſt ein ganz anderes Geſchäft vor; 
fage nur die Wahrheit oder, bei der Majeſtät des Herrn, ih laſſe dir den Hals 
abſchlagen.“ Der Chriſt Fam in DVerlegenheit, und alle Anwefenden fagten: „Unfer 
König kann wahrfagen. Sie forderte dann den Chriſten noch einmal auf, die Wahrheit 
zu geſtehen, und er fagte: „Gnade, o König, ich bin ein Chriſt.“ 

Sumurd befahl ihren Dienern, ihm die Haut abzuziehen, ihn mit Stroh auszuſtopfen 
und an das Thor der Rennbahn aufzuhängen; dann follte er außerhalb der Stadt 
verbrannt, in eine Grube geworfen und mit allerlei Unrath bededt werben. Als dies 
im Angefihte aller Leute geſchah, fagten fie: „Das ift Recht, wie fchlecht iſt ihm der 
Biffen befommen.” in Anderer fagte: „Der wird in feinem Leben feinen Reid mehr 
effen.’ Niemand wagte fih dann mehr an den Pak, wo dieſe Schüffel fand, und 
bald darauf gingen alle Leute auseinander. Am dritten Neumonde wurde der Tiih 
wieder gedeckt und mit allerlei Speifen beladen; Sumurd faß wieder auf ihrem 
Thron und die Truppen flanden wie gewöhnlich vor ihr. Die Bewohner der Stadt 
festen fihb um den Tifch herum, Mehrere betrachteten die Stelle, wo die Reisſchüſſel 
fand, und Einer fagte zum Andern: „Hüte di wohl, davon zu effen, du wirft fonft 
gehängt.“ Als alle Leute den Wink Sumurds erwarteten, um die Mahlzeit zu 
beginnen, fah fie von ihrem Throne herab einen Mann berbeifommen: und fiehe da, 
es war der Kurde, der fie geftohlen und den Soldaten umgebradt hatte. Diefer Kurde 
ging nämlih, als er feine Mutter verließ, zu feinen Kameraden zurüd und fagte ihnen: 
„Ich babe geftern Abend reihen Gewinn gemacht: ih habe einen Soldaten getödtet 
und fein Pferd genommen, und noch in der Nacht einen Sad mit Gold erhalten und 
ein Mädchen, das auch fo viel werth if; ich habe Alles in der Höhle bei meiner 
Mutter.” Seine Freunde gingen gegen Ende des Tages ihm freudig in die Höhle 
nad, fanden aber die Höhle ganz leer; er fragte feine Mutter, wo die Beute hingefommen? 
und fie erzählte ihm, was vorgefallen. Da nagte er an feinen Händen vor Reue und 
fagte: „Bei Gott! ih werde diefer Dirne nachfegen und fie ergreifen und wäre fie 
in der Schale einer Piflazie verborgen.” So reiste er dann umher, bis er in dieſe 
Stadt fam, und ba er in der ganzın Stadt feinen einzigen Dann fand, fo erfundigte 
er fi darüber bei den Frauen, welche an dem Fenſter waren; und ald man ihm 
fagte, daß jeden Neumond alle Männer beim König fpeifen,*lieh er fich die Rennbahn 
zeigen und eilte dahin. Er fand feinen leeren Pag mehr als den, wo der Reid 
aufgeftellt war; er feßte ſich dahin und firedte die Hand darnach aus; da riefen ihm 
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die Leute zu: „Was willſt du thun? du wirft gehängt!” Der Kurde antwortete: „Ich 
will an diefer Schüffel mic fatt eſſen,“ und firedte die Hand darnach aus. Sein 
Nachbar entfloh und fagte: „Ich will nichts mit diefer Schüffel zu thun haben.“ Aber 
der Kurde ſchob mit der Hand eine Duantität heraus, welde bie halbe Schüffel leerte. 

Er nahm dann einen zweiten Biffen, trog der Mahnung feines Nachbars, welder 
‚| fagte: „Ich fühle fhon den Gerud eines Gehängten.“ Als er aber den dritten Biffen 
nehmen wollte, fagte Sumurd ihren Adjutanten: „Bringet mir ſchnell den Mann ber, 
noch ehe er den Biffen verzehrt.” Sie eilten auf ihn zu und führten ihn vor Sumurd. 
Die Leute riefen alle: „Er verdient fein Schidfal: wir haben ihn gewarnt, er wollte 
aber feinen Rath annehmen; dieſer Reis bringt Jedem, der davon it, Unglüd.” 
Sumurd fragte den Kurden: „Wie heißt du? was if dein Hanbwerf und was 
thuſt du hier?" Er antwortete: „Ich heiße Oſsman, bin ein Gärtner und ſuche 
etwas Berlornes.” Die Königin ließ fih Sand bringen, feprieb wieder etwas darauf, 
ſchaute hinein, hob den Kopf in die Höhe und fagte: „Wehe dir! du lügſt, der Sand 
fagt mir: du heißeft Dievan, bift ein Dieb, ein Kurde, ein Mörder; fage die Wahrheit, 
du Schwein! fonft laſſe ih dir den Kopf abhauen.” 


Scheherſad unterbrad hier ihre Erzählung, febte fie aber in der folgenden Nacht 
alfo wieder fort: 
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Der Kurde ward ganz laß bei diefen Worten, doc lächelte er und glaubte, daß, 
wenn er die Wahrheit geflehe, er davon käme. Er fagte: „O König! wenn ih 
aufrichtig bin und zu Gott mich befehre — Sumurd Tieß ihn nicht ausreben und 
fagte: „Ih darf Feine Schlange auf dem Wege der Mufelmänner laſſen, führt ihn 
weg, zieht ihm die Haut ab und verfahrt mit ihm, wie mit feinem Vorgänger.“ Als 
dies gefchehen war, ließ fie die Mahlzeit fortfegen. Der Nachbar des Gehängten drehte 
der Reisfpüffel den Rüden und fagte: „Mein Aug’ darf das deinige nicht fehen.” 
AS gegeflen war, trennte man fih, Sumurd ging wieder in ihr Schloß und entlich 
die Mamelufen. Am vierten Neumonde verfammelten fih die Leute wieder in ber 
Rennbahn und erwarteten Sumurd, bie bald ihren Thron einnahm und den Leuten 
zuſah. Der Play, wo die Schüſſel fand, war fo leer, daß noch vier Menſchen hätten 
davor figen können. Ad Sumurd dies mit Erflaunen bemerkte, trat ein Mann eilig 
herbei, und da er feinen leeren Plag mehr fand, fegte er ſich dapin, wo die Schüſſel 
mit Reis Rand. Sumurd betrachtete ihn und erfannte den gottlofen Raſchid Eddin. 
Sie date: ad! wie will ih mein Herz fühlen. 
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Die Geſchichte dieſes Mannes iſt wunderbar. Als er nämlich von ſeiner Reiſe 
zurückkam und Sumurd und einen Sack voll Gold vermißte, zerriß er ſeine Kleider, 
ſchlug ſich in's Geſicht, riß ſich den Bart aus und ſchickte ſeinen Bruder Berſum 
aus, um ihr nachzuſpähen. Als er auch von dieſem nichts hörte, ging er ſelbſt, um 
ihn aufzuſuchen, und das Schickſal trieb ihn in die Stadt, wo Sumurd regierte, 


‚ gerade am erfien Tage des Monate; er fand die Stadt leer und ſah nur Frauen an 
den Fenftern, die ihm den Befehl des Sultans mittheilten und ihm rietben, auf die 
| Rennbahn zu gehen. Als er die Hand ausſtreckte und eſſen wollte, ließ ihn Sumurd 
ergreifen und vor ſich führen. Sie ſagte: „Wehe dir! wie heißt du? was iſt dein 
Geſchäft und warum biſt du hierher gekommen?“ Er antwortete: „D Herr! ich heiße 
Ruſtum und bin ein armer Derwiſch.“ Sie ließ ſich wieder Sand und eine Feder 
bringen, ſchrieb in den Sand, ſchaute hinein, bob dann den Kopf auf und fagte:, Du, 
Hund! lügſt vor Königen; du beißt Rafhid Ed din und dein Gefchäft ift, mufelmännifchen 
Sflavinnen aufzupaffen und fie zu rauben; du ſtellſt dih ale Mufelmann und bift 
innerlih ein Chriſt; fage nur die Wahrheit, fon, bei der Majeſtät des Herrn! 
fhlage ich dir den Hals ab.” Raſchid fagte flammelnd: „Du fprihft wahr, o König 
der Zeit !® Sie ließ ihn dann hinftreden und ihm auf jeden Fuß hundert Prügel geben 
und auf feinen Körper eben fo viele; dann ließ fie ihm die Haut abziehen und mit 
ı Werg ausftopfen, außerhalb der Stadt verbrennen, in eine Grube werfen und mit 
| Unrath zudeden. Nah der Mahlzeit ging fie wieder in ihr Schloß und fagte: „Gelobt 
ſey Gott, daß ich mein Herz gefühlt an denen, die mir Böſes gethau.“ Dann fiel ihr 
aber ihr Herr Ali Schir ein; fie dachte: wie lange währt die Trennung! und weinte, 
| bie fie in Ohnmacht fiel. Als fie wieder zu fih fam dachte fie: vielleicht wird Gott 
' mid doch bald mit ihm vereinigen, denn er ift allmächtig, und recitirte folgende Berfe: 


— —— — — — — a in 


„Du biſt mein einziges Verlangen, nach dir gehen alle meine Wünſche; 
deine Naͤhe iſt mein Paradies. Bei dir iſt ewige Wonne, fern von dir die 
Hölle. Ich gefalle mir in meiner Liebe, obſchon die Thränen, die fie mir 
enilodt, alle meine Geheimnifle verrathen. Ich will meine Pein nicht los ſeyn, 
ich fuche gar feinen Troft, die Liebe ift mein Leben, das nothwendige Geſetz 
meines Herzens. Heil dem Auge, das fih an deinem Anblide fättigen kann; 
mein Herz ſchmachtet darnach und iſt vor Sehnfucht außer ſich.“ 


————r — — — —— ——— — —— ——— —— — ————— —— — 


Sumurd lebte noch einen ganzen Monat ſich des Tags mit den Regierunge- 
| Angelegenpeiten befchäftigend und des Nachts weinend und trauernd. Als wieder 
Neumond war fanden die gewöhnlichen Feſtlichkeiten flatt; Sumurd hatte bie 


— — —— — —— — — — — — 





— 


Tauſend uud eine Naht. 11. ' 110 


| 
| 
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Augen nach der Rennbahn gerichtet, um zu fehen, wer kommen würde, und betete im | 
‚ Stillen: Bütiger Gott, der du Zafob feinen Sohn Joſeph wicdergabft, fchenfe mir | 
| meinen Herrn Ali Schir wieder, du biſt ja allmädtig. Kaum hatte fie fo gebetet, | 
| va büpfte ein ſchmächtige Mann wie eine Zungfrau herbei; er war fehr blaß und | 

doch der Schönfte unter allen Männern; da er feinen leeren Platz mehr fand, fegte er 
| fih vor die Reisfhüffell. Sumurd faßte ihn genau in’d Aug’ und erfannte ihren Heren | 
| Ali Schir. Sie wollte vor Freude laut fihreien, faßte fih aber aus Scham vor den | 
| Leuten und blieb rubig auf ihrem Thron figen, fo daß Niemand Etwas merkte. Die, 
Urſache von Ali Schirs Anfunft war folgende: Als er auf der Banf erwache, 
nachdem der Kurde Sumurd entführt hatte, fand er ſich ohne Kopfbedeckung und merft, | 
daß ihm Jemand im Schlafe feinen Turban geftoblen hatte; er fagte den Sprud, ben | 
Seder ohne Scham im Munde führen mag: „Wir find Gotted und kehren zu ihm zurüd.“ 
Er ging dann zur Alten, die ihm von Sumurd Nachricht gegeben, Flopfte an ihrer | 
Thüre und als fie herauskam, weinte er vor ihr, bie er in Ohnmacht fiel. Als er 
wieder zu fih Fam, erzählte er ihr, was ihm gefcheben. Aber die Alte fchmähte ihn, 
machte ihm Vorwürfe und ſchlug ihn, bie er aus der Nafe biutete und wieder in 
Ohnmacht fiel. 

Ale Ati fih wieder erholte, ſprach er folgende Berfe: | 
„Wie bitter iſt die Trennung den Liebenden und wie füß das Wiederfehen! . 
Gott vereinige alle Liebenden und beginne mit mir, denn ich bin dem Tode nahe.“ 

Die Alte bemitleidete ihn wieder und fagte: „Bleibe bier, bis ih Kundſchaft 
einziehe.” Sie blieb bie Mittag aus, fam wieder und fagte: „Ali, wenn du über 
den Berluft Sumurds ſterben willf, fo flirb nur, denn du fiehft fie nie wieder; wiſſe, 
daß die Bewohner des Schloffes Morgens das Fenſter geöffnet fanden, das auf die 
Straße geht, und Sumurd mit einem Geldſacke vermiſſen. Ich habe ſchon an der 
Thüre des Schloſſes den Polizeioberſten und die Pedellen geſehen; es gibt keinen Schutz 
und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen.“ As Ali Schir dies gehört, 
entbrannte eine mächtige Flamme in feinem Herzen, er ward heftig franf und man 
verzweifelte an feinem Leben. Aber die Alte brachte ihm allerlei Medifamente und 
fochte ihm ein ganzes Jahr lang Suppen, bis er fi) wieder erholtee Am Anfang des 
zweiten Jahres fagte die Alte: „Mein Sohn! wenn du hier bleibfl, wirft du beine 
Geliebte nie wieder finden: made dich auf und reife umher, vielleicht fannft du Etwas 
von ihr erfahren.” Sie führte ihn dann in’s Bad, gab ihm Wein zu trinken und 
einen Hahn zu eſſen und pflegte ihn ſo lange, bis er wieder ganz bei Kräften war; 
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dann reiste er fange umher, bis er in die Stadt Sumurds fam. Schon firedte er die 
Hand aus, um zu eſſen; feine Tiſchnachbarn bemitleideten ihn und fagten: „IE nicht 
von diefer Schüffel.” Er erwiderte: „Laßt mich nur cffen, fie mögen mir thun, was 
fie wollen, vielleicht belomme ich Ruhe von diefem qualvollen Leben.” Er aß drei Biſſen 
nad einander; Sumurd wollte ihn zu fih rufen laſſen, aber fie dachte: er foll 
zuerſt ſich färtigen; alle Leute waren begierig zu fehen, was ihm gefcheben würde. Als 
er fih fait gegeflen hatte, fagte die Königin zu einem ihrer Verfhnittenen: „Geb zu 
dem jungen Manne, der Reis gegeflen, und fage ihm: der König will zu deinem Beten 
mit dir fprehen, und bringe ihn mit Eprerbietung hierher.” Der Verſchnittene ging 
zu ihm und fagte ihm: „Der König will mit tir ſprechen, freue di nur, denn er iſt 
dir gewogen.“ 

Als ATi vor Sumurd geführt wurde, ferien alle Leute: „Es gibt feinen Schug 
und feine Macht, außer bei Gott dem Erhabenen! wie wird es ibm wohl geben?“ 








— — — — — — — — — 
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Doch ſagte Einer: „Es wird ihm gut gehen, ſonſt hätte der König nicht gewartet, 
bis er fich fatt gegeffen.” Ati verbeugte fih vor Sumurd und grüßte fie. Sumurd 
erwiderte freundlichft feinen Gruß und fragte ihn: „Wie beißt du? was if dein 
Gefhäft und warum bift du hierher gefommen?” ATi antwortete: „D König! mein 
Name if Ati Schir, id bin ein Kaufmann aus Chorafan und ſuche meine Sflavin, 
die mir theurer war, ald Gehör und Geſicht, und der ich mit ganzer Seele anbing. Das 
it meine Gefchichte.” Er weinte dann beftig, bis er in Ohnmacht fill. Sumurd ließ 
ihn mit Rofenwafler befprigen, bis er fi wieder erholte,; dann Tieß fie fih wieder Sand 
und eine Feder bringen, fehrieb etwas hinein und fagte: „Du haft wahr geſprochen. Gott 
wird dich bald mit ihr vereinen; verzage nicht.” Sie befabl dann einem Diener, ihn 
ins Bab zu führen und nachher auf einem von des Königs Pferden in’d Schloß zu 
bringen. Biele Leute fagten fpottend unter einander: „Das ift ſchön, der Sultan if 
mit einem Bettler zufammen.” Dance fagten: „Gewiß, weil der Fremde ſo ſchön if, 
bat er eine fo gute Aufnahme gefunden; der wird bald vorwärts Fommen.” Dann 
trennten fi die Leute und Sumurd fonnte die Nacht nicht erwarten, um mit dem 
Geliebten ihres Herzens allein zu ſeyn. Ale endlih der Mond zu feuchten anfıng, lieh 
fie ihn holen und empfing ihn auf dem Throne, vor welchem Wachslichter brannten. 
ATi verbeugte fich vor ihr und wußte nicht, was er von ber ibm erwielenen Ehre 
denfen follte, denn noch erkannte er fie nit. Da fagte fie ihm: „SB etwas Hahn 
und Fleifh und trinfe Wein mit Zuder, denn du bift müde; dann komm her.” Als 
er gegeflen und getrunfen batte, rief fie ihn zu fi, umarmte ihn und fagte: „Ih 
bin deine Sflavin Sumurd.” Sie blieben dann die ganze Nacht beifammen und 
erzählten einander, was ihnen während ihrer Trennung widerfabren. 

Am folgenden Morgen ließ Sumurd die Befehlshaber der Truppen und bie, 
Großen des Reihe verfammeln und fagte ihnen: „Ic werde eine Neife nad bem | 
Lande diefes Mannes machen, wählt einen Stellvertreter, der bie zu meiner Rüdfehr 
über euch regiere.” Als die Wahl vorüber war, begann fie fi zur Reife vorzubereiten, | 
nahm Lebensmittel, Gold und allerlei Kofbarfeiten, reiste mit Ali Schir in feine | 
Heimath, ging in fein Haus, theilte viele Geſchenke aus und gab viele Almofen, gebar 
ihm einen Sohn und lebte höchſt glüdlich mit ihm, bis der Zerflörer aller Freuden, der 
Alles trennende Tod, fie überfiel. 





Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht begann 
| fie folgende ſchöne Geſchichte: 


— — ———— — 
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Geſchichte Ibn Manſurs und der Frau Bedur. 


0 

Der Chalif Harun Arraſchid hatte einſt eine ſchlimme Nacht; er fühlte ſich ſo 
bellommen, daß er ſich von einer Seite zur andern herumwälzte und nicht einſchlafen konnte. 
Da fagte er zu Masrur: „Verſchaffe mir ein Mittel zur Erheiterung.“ Masrur 
fagte: „Witt du in den Garten gehen, der im Palaft if, und die Sterne aufgehen 
fehen und den Mond, der in ihrer Mitte fih im Waſſer ſpiegelt?“ Der Chalif 
antwortete: „Dazu babe ich feine Luſt.“ Da fagte Masrur: „Mein Herr! du haft 
dreihundert Mädchen in deinem Schloffe: wenn du will, fo gebiete ich einer Jeden, 
ſich allein in ihr Gemach zurüdzuziehen; du machſt dann die Runde bei ihnen und 
unterhältſt dich dabei.” Harun erwiderte: „D Masrur! das Schloß if das meinige 
und die Mädden find mein Eigentum, das macht mir feine Freude.” Da fagte 
Masrur: „So- will id deinen Gefellfhaftern und den Dichtern befehlen, daß fie dir 
Gedichte recitiren.“ Der Chalif verfegte: „Auch dafür habe ich jegt feinen Sinn.” — 
„Nun,“ fagte Masrur: „laß mir den Kopf abſchlagen, vieleicht wird dir dann beffer.” 
Der Chalif late und fagte: „Sieh einmal, wer von den Gefellfpaftern an der 
Thüre if." " 
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Masrur ging hinaus, Febrte wieder zurüd und fagte: „Ali, der Sohn Manfurs 
aus Damaskus, ift an der Thüre.“ Der Chalif fagte: „Bring’ mir ihn her! Wi 
grüßte den Chalifen. Diefer erwiderte ihm feinen Gruß und fagte: „OD Sohn 
Manfurs! erzähle mir doc eine deiner Geſchichten.“ ATi fragte: „Soll ich etwas 
leberliefertes erzählen, oder Etwas, das ih mit Augen gefeben?” Der Ehalif 
antwortete: „&rzäble lieder was du felbft gefehen, denn etwas Anderes ift, was man 
gehört hat, und etwas Anderes, was man mit eigenen Augen fieht.” Da erzählte Ati: 

Wiſſe, ich Habe jedes Jahr ein Gefhäft mit Mohammed, dem Sopne Suleimang, 
Statthalter von Baßra, abzuthun. Ale ich einft nach meiner Gewohnheit zu ihm reidte, 
fand ich ihn bereit, auf die Jagd zu reiten; er lud mich ein, mit ihm zu reiten, id | 
fagte aber, daß ih ihm nicht folgen könne, und bat ihn, mic in dem für Gäſte 
beftimmten ‚Haufe zu laffen; er empfahl mid dem Berwalter, der mi mit vier 
Auszeichnung bewirtbete. Da dachte ich: Bei Gott! wunderbar; id fomme nun ſchon 
fo lange nach Baßra und kenne nichts als das Schloß des Statthalters und den Garten; 
wann werde ich fo gut Zeit baben wie jet, umberzugeben und die Stadt zu fehen? | 
Ich zog daher meine fhönften Kleider an und ging allein in der Stadt herum, und du | 


weißt, o Fürft der Gläubigen, daß Baßra fiebenzig Quartiere hat, jedes mehrere 
| 





Meilen groß; ich verirrte mich bald und ward durfiig. Auf einmal fam id vor eine | 
große Dhüre mit zwei meffingenen Ringen und einem rothen Vorhange, vor welder ein 
paar Bänfe, von Reben umfchatter, landen. Ich feste mich vor diefe Thüre und 
hörte eine zitternde Stimme aus einer traurigen Bruſt folgende Verſe recitiren: 
„Barum fol ich ſchuldlos durch Trennung verderben? Nie war ih dir 
ungeborfam, nie brach ich den Liebesbund, deine Nähe war ftets mein höchſtes 
Glück.“ 

Ich dachte: ich möchte wohl mit meinen Augen die Perſon ſehen, die eine ſo 
ſchöne Stimme hat. Ich näherte mich der Thüre und bob den Vorhang auf; da ſah 
ih ein weißes Mädchen, ſchön wie der Mond, mit Augen und Hals, wie die einer 
Gazelle, Lippen wie Korallen. Ihr Mund glih Salomon Siegelring, ihre Zähne, 
den klarſten Perlen. | | 

Als das Mädchen mid erblidte, fagte es ihrer Sklavin: „Sieh, wer an der 
Thüre iſt.“ Die Sklavin fam zu mir und fagte: „D alter Mann! fhämf du dich 
nicht, mit deinem grauen Haare in ein fremdes Haus einzudringen, um anderer Leute 
Frauen zu ſehen?“ Ich antwortete: „Entſchuldige mich, ich bin hier fremd und ſterbe 
bald vor Durſt.“ 


— — — — —— — — — — — — — — — 


m 





Vierhundert und achtundachtzigſte Vladtt. 881 


Als mich Diubeir zum Eſſen einlud, ſchwur ich: „Bei Gott, ich werde feinen Biffen 
effen, bi8 du mein Anliegen anhörſt.“ Er fragte: „Und worin beflehbt es?“ Da 
überreichte ih ihm Bedurs Brief. Als er ihn gelefen und den Inhalt verftanden 
batte, zerriß er ihn, warf ihn auf den Voden und fagte: „DO Ibn Manfur! was 
du auch für ein Anliegen haben magft, ich will e& dir gern gewähren, doc diefen Brief 
werde ich nicht beantworten.” Ich fand zornig auf, aber er hielt mih am Kleide feft 
und fagte: „Ih will dich Etwas fragen.” — „Was denne — „Hat dir nicht die 
Schreiberin diefed Briefes fünfhundert Dinare verfprodhen, wenn du ihr eine Antwort 

| bringeft, und hundert Dinare für deinen Gang?” — „Ja.“ — „Nun, bleibe heute bei mir, 

iß und trink', du fol von mir fünfhundert .Dinare haben.” Sch blieb bei ihn, wir aßen 
und iranfen und unterhielten und mit alleriei Erzählungen. Dann fagte ih: „Mein 
Herr! gibt es Seinen Geſang in deinem Haufe?” Er erwiderte: „Bei Gott! du haft 
Net, wir trinken fhon gar zu lange ohne Muſik.“ Er rief hierauf eine Sflavin aus 
ihrem Gemache; fie Fam mit einer fein polirten Laute an einer feidenen Schnur, fegte 
fih, präfudirte ein wenig und fang dann folgende Berfe: 


„Wer die Süßigfeit und das Bittere der Liebe nicht kennt, der weiß die 
Nähe des Geliebten von feiner Abweſenheit nicht zu unterſcheiden. Ich habe 
mich der Liebe bingegeben, bis ih mit ihren Freuden und ihrem Leid 
vertraut ward. Wie manche Nacht hat mein Geliebter bei mir zugebracht und 
mich aus feinem Munde Wonnetrant küſſen Iaffen. Aber bie Nacht unferer 
Bereinigung war fo kurz, als hätte die Morgenrötpe den Abend berührt; dann 
hat uns das Schidfal verrathen und getrennt. Doch wer kann ſich der Beflimmung 
wiberfegen? welcher Sklave kann den Befehlen feines Herrn troßen ?“ 


Als die Sflavin diefe Verſe gefungen hatte, fchrie ihr Herr laut auf und fiel in 
Ohnmacht. Die Sklavin fagte mir: „Gott verbamme dich! wir trinken ſchon Lange 
ohne Geſang und unfer Herr bleibt ruhig. Nun gehe in dein Gemach, dort iſt ein Bett 
für dich, unfer Herr bleibt doch nicht Täuger auf.“ 


Dei diefen Worten bemerfie Scheherfad den Tag und fohwieg, um in ber 
folgenden Nacht mir den Worten Ibn Manfurs fortzufahren, wie folgt: 








Taufenn und eine Rat. I. 111 
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dir ein Geheimniß vertrauen; doch fage mir zuerfi, wer biſt du denn?” — „Deine | 
Dame, ich bin Ali, der Sohn Manfurs aus Damasfus, der Tifchgenoffe Harun 
Arraſchids, des Kürften der Gläubigen.” Als fie meinen Namen hörte, flieg fie 
vom Sopha herunter, grüßte und bewillfommte mid und fagte: „Sch Liebe und 
bin von meinem Geliebten getrennt.“ — „Du bift ja jo vornehm und flug und liebſt 
gewiß auch nur einen edlen Mann.“ — „Ih liebe Djubeir, den Emir der Söhne 
Skheiban, den ſchönſten und gebildeiften Dann feiner Zeit.” — „Wechſelt ihr feine | 
Briefe mit einander und babt ihr feine Zufammenfünfte?” — „Freilich! doch if noch 
fein Ehe-Contract zwiſchen ung geſchloſſen.“ — „Und wie habt ihr euch denn entzweit ?” — 
„Eines Tages machte mir diefe Sklavin bier die Haare und als fie mir meine Zöpfe| 
geflochten hatte, gefiel ich ihr fo gut, daß fie über mich berfiel und mir bie Wangen | 
küßte. Difubeir trat plöglih herein und als er dies fah, ging er zornig weg, und 
ſeither läßt er nichts mehr von fih hören.“ — „Und was kann ich jest für did 
thun?“ — „Bring’ ihm einen Brief von mir, wenn er bir eine Antwort gibt, fo fol 
bu fünfhundert Dinare von mir haben, wo nicht, gebe ich dir hundert Dinare, für beine 
Mühe” Als ich mich dazu bereit erflärte, Tieß fie fih von einer Sklavin Dinte und 
Papier bringen und ſchrieb folgende Verfe: 











„D Beliebter! wie Tange fol noch biefer Zufland dauern, wo ift unfere 
frübere Liebe hingelommen? wie Iange fol noch der Schlaf mich fliehen? wann 
werbe ich dein altes Geficht wiederfinden? Gewiß haft du den Berläumbern dein 
Ohr zugeneigt, aber hüte dich, ihren falfhen Worten zu glauben. Bei deinem 
Leben, fprih, was haft du von ihnen gehört? Bedenke, wie leicht jedes Wort 
verunftaltet werben Tann; ift nicht felbft die Zora, das Wort Gotted, von einem 
ganzen Volke verfälfcht worden?! Wie oft haben fih fchon falfche Gerüchte 
verbreitet) Hat nicht Jakob geglaubt, Joſeph ſey geftohlen worden? Einfl wird 
ein furdtbarer Tag fommen, wo du und ich und meine Berläumder alle 


zufammentreffen werben,“ 


Sie verfiegelte den Brief und Überreichte ihn mir. Ich ging zu Diubeir und 


wartete in ſeinem Hauſe, bis er von der Jagd zurückkam. Als ich ihn auf ſeinem 
Pferde ſah, verblendete mich ſeine Schönheit ganz. Er kannte mich aber, grüßte und 
umarmte mich, und ich glaubte die ganze Welt zu umarmen; er führte inich dann in 
fein Haus und ließ mich auf fein Sopha figen. Nachdem wir ausgeruht waren, ward | 
ein Tifh, vom feinften Holz aus Ehorafan, mit allerlei Backwerk, Braten und füßen ' 


Speifen beladen, vor ung aufgeftellt. 


* Die Diufelmänner glauben, das jetzt vorhandene alte und neue Teftament fey nicht das von Mofes und Jeſus geoffenbarte. 
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As mid Djube ir zum Effen einlud, ſchwur ih: „Bei Bott, ich werde feinen Biffen 
effen, bis du mein Anliegen anhörſt.“ Er fragte: „Und worin befleht es ?“ Da 
überreichte ih ihm Bedurs Brief. Als er ihn gelefen und den Inhalt verflanden 
hatte, zerriß er ihn, warf ihm auf den Boden und fagte: „D Ibn Manfur! was 
du auch für ein Anliegen haben magft, ich will ed dir gern gewähren, doc diefen Brief 
werde ich nicht beantworten.” Ich fand zornig auf, aber er hielt mih am Kleide fer 
und fagte: „Ih will did Etwas fragen.” — „Was denn?“ — „Hat dir nicht die 
Schreiberin dieſes Briefes fünfpundert Dinare verſprochen, wenn du ihr eine Antwort 
.) bringeft, und hundert Dinare für deinen Gang?" — „Ja.“ — „Nun, bfeibe heute bei mir, 
iß und trin?, du folR von mir fünfpundert Dinare haben.” Ich blieb bei ihm, wir aßen 
und sranfen und unterhielten ung mit allerlei Erzäplungen. Dann fagte ih: „Mein 
Herr! gibt es feinen Gefang in deinem Haufe?” Er erwiderte: „Bei Gott! du haſt 
Recht, wir trinfen ſchon gar zu lange ohne Muſik.“ Ex rief hierauf eine Sklavin aus 
ihrem Gemache; fie Fam mit einer fein polixten Laute an einer feidenen Schnur, fegte 
fi, präfudirte ein wenig und fang dann folgende Verfe: 

„Ber die Süßigfeit und das Bittere der Liebe nicht kennt, der weiß die 
Nähe des Geliebten von feiner Abweſenhelt nicht zu unterſcheiden. Ich habe 
mich der Liebe hingegeben, bis ih mit ipren Freuden und ihrem Leib 
vertraut ward. Wie manche Rat hat mein Geliebter bei mir zugebracht und 
mid aus feinem Munde Wonnetrant küffen laſſen. Aber bie Nacht unferer 
Bereinigung war fo kurz, als hätte bie Morgenrötpe ben Abend berührt; dann 
Hat und das Schidfal verratpen und getrennt. Doc wer kann fid der Befimmung 
widerſetzen ? welcher Sklave kann den Befehlen feines Herrn trotzen 2“ 


Als die Sklavin diefe Verſe gefungen hatte, ſchrie ipr Herr laut auf und fiel in 
Ohnmacht. Die Sklavin fagte mir: „Gott verdamme di! wir trinken fhon lange 
ohne Gefang und unfer Herr bleibt ruhig. Nun gehe in dein Gemach, dort if ein Bett 
für dich, unfer Herr bleibt doch nicht Tänger auf.” 


Bei diefen Worten bemerlie Scheberfad den Tag und ſchwieg, um in der 
folgenden Nacht mit den Worten Ibn Manfurs fortzufapren, wie folgt: 
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NY} tief in meinem Zimmer bis zum folgenden Morgen; da fam ein Junge und 
brachte mir fünfhundert Dinare und fagte: „Hier if, was mein Herr dir verfproden, 
du brauchſt nicht zu dem Mädchen zurüdzugehen, und wir werben Alles verſchweigen.“ 
Ich nahm den Beutel, ging fort und date: Das Mädchen erwartet mi, bei Gott! 
id muß zu ihr und ihr erzählen, was zwiſchen mir und ihren Geliebten vorgefallen, | 
fie wird fonft Über mid und alle meine Landsleute ſchimpfen. Als ih zu ihr kam 
fagte fie, ſobald fie mid fah: „Deine Sendung ift nit gelungen.” — „Woher weißt 
du das?“ — „Sol ich dir noch mehr fagen? ald du ihm den Brief gabſt, zerriß er 
ihn, warf ihn weg und fagte bir, er wolle bir Alles gewähren, nur diefen Brief 
nicht beantworten. Du flandeft dann zornig auf, er hielt dich aber zurüd, bot bir 
fünfpunders Dinare an und hieß di den Tag Über bei ihm bleiben. Du unterbielift 
ihn dann, eine Sklavin Fam zulegt und fang, bis Diubeir in Ohnmacht fiel.” — 
„Warſt du denn bei ung?" — „Weißt du nicht, wie ein Dichter gefagt: 
nDie Herzen der Liebenden ſehen beffer, als anberer Menſchen Augen.“ 
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Bedur fuhr dann fort: „OD Ibn Manfur! es vergeht Fein Tag und feine Nacht 
über Etwas, ohne daß eine Veränderung damit vorgehe.” Sie hob dann ihr Aug’ gen 
Himmel und ſprach: „Mein Gott und mein Herr! verpflanze die Tiebe, die ich für 
Diubeir fühle, in fein Herz.“ Hierauf verließ ich fie und ging zum Statthalter von 
Baßra, der von der Jagd zurüd war, madte mein Gefchäft mit ihm ab und Fehrte 
wieder nad Bagdad zurück. Als ih im folgenden Jahre wieder nad Baßra fam und 
nah vollendetem Geſchäfte fhon wieder nah Bagdad zurüdseifen wollte, dachte ic: 
bei Gott! ih will doch einmal fehen, was zwiſchen Bedur und ihrem Geliebten fi 
ereignet hat; ich ging nad ihrem Haufe, da fand ih vor der Thüre rein gekehrt und 
gefprigt, ich fab ſchöne Teppiche und eine Menge Diener, und dachte: gewiß hat 
der Sram das Mädchen getöbtet, und nun wohnt irgend ein Emir in ihrem Haufe. 
Ich ging weg und begab mich nah Dijubeirs Wohnung, da fand ih Alles zerftört 
und fein Diener war an der Thüre; ich dachte: der iſt gewiß auch geftorben, blieb eine 
Weile an der Thüre fiehen und fprach folgende Trauerverfe: 

„D meine Freunde! fie find dahin und mein Herz folgt ihnen; o kehrten fie 
doch wieder, das wäre ein Sefltag für ung. Sch flehe vor eurer Wohnung und 
Hage und weine; mit mir weinen die Ruinen des Haufes, wenn ich fie frage, 
wo find die, welde fo felig in euren Mauern waren ?“ 

Während ich fo die Bewohner diefes Haufes betrauerte, trat ein ſchwarzer Sklave 
zu mir beraus und fagte: „OD hätte dich deine Mutter doch nie geboren! was betrauerft 
bu diefes Haus fo?" Ich antwortete: „Es gehörte einem meiner Freunde.“ — „Wie 
hieß er denn?“ — „Djubeir; fage, was ift ihm denn geſchehen?“ — „Er if ganz 
wohl, nur bat ihn Gott mit der Liebe eines Mädchens heimgeſucht, welches Bedur 
heißt, und die Liebe hat ihn in einen harten Felſenſtein verwandelt; wenn er hungert, 
fordert er nicht zu eſſen, und wenn er dürſtet, ſagt er nicht: gebt mir zu trinken.“ — „Fragt 
ihn einmal, ob ich ihn beſuchen darf.“ — „Mein Herr! willſt du einen verſtändigen 
Mann oder einen Verrückten beſuchen?“ — „Ich muß jedenfalls zu ihm.“ Der Sklave 
führte mich zu Djubeir, ich redete ihn an, er blieb aber wie ein Stein und ſprach 
kein Wort. Eine ſeiner Sklavinnen ſagte mir dann: „Rede ihn in Verſen an, ſonſt 
wird er dir nicht antworten.“ Ich richtete folgenden Vers an ihn: 

„Haſt du Bedurs Liebe vergeſſen, oder thuſt du dir Gewalt an? Durchwachſt 

du deine Nächte, oder fchläft dein Aug'?“ 

Da öffnete er feine Augen, bieß mich willfonmen und fagte: „Nun if der Scherz 
Ernft geworden.” Ich fagte: „Mein Herr! bedarf du mein!“ Er antwortete: „Ich 
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will dir einen Brief mitgeben: bringft du mir Antwort, fo ſollſt du taufend Dinare 
haben, wo nicht, fo gebe ih dir zweihundert Dinare für deinen Gang.” Ich fagte: 
„Thu', was dir gut dünkt.“ 
Diubeir ließ fih von einer Sklavin Dinte und Papier bringen und ſchricb 
folgende Berfe: 
„Ich beſchwoͤre Euch bei Gott, habt Gebuld mit mir, denn die Liebe hat 
mir den Berfland geraubt. Einft fhägte ich die Liebe gering und hielt fie-für 
etwas Leichtes, nun hat fie fih meiner bemächtigt und treibt mich anf einem 
ſtürmiſchen Meere wild umher. Habt nun Mitleid mit mir und beglüdt mid 
mit Eurer Nähe.“ 


Er verfiegelte dann den Brief und .überreihte mir ihn. Ih ging damit zu 
Bedur und hob den Borhang wie früher ein wenig zurüd; da fah ich zehn Jungfrauen 
wie der Mond und in ihrer Mitte war Bedur, welder man feinen Kummer mehr anfah. 
As fie mich erblidte, bewillkommte fie mich und bieß mic hereinfommen; ich näherte 
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mich ihr, grüßte fie und überreichte ihr Diubeirs Brief. Als fie ihn gelefen und 
verſtanden hatte, fagte fie lachend: „Ein Dichter hat gelingt: 
„Sch fafle Muth und warte mit Geduld, bis wieder ein Bote von dir zu 
mir kömmt.“ 

„Run, Ibn Manfur, ih will ihm antworten, damit er dir gebe, was er bir 
verfprochen.” Sie Tieß fih von einer Sklavin Dinte und Papier bringen und fehrieb 
folgende Verſe: 

Barum habt Ihr mich verlaffen, als ih Euch treu war? Warum waret 
Ihr ungerecht, als ich gerecht war? Ihr allein habt die Zrennung gewollt, als 
ih forgfam die Liebe pflegte und Eure Ehre fhonte. Nun habe ich mit eigenen 
Augen gefehen und auch von Andern gehört, was mir an Euch mißfällt, Soll 


ih mic erniebrigen und Euch Tänger verehren? Wahrlich, Hätte Ihr mich 
geehrt, fo wäret Ihr nie aus meinem Herzen gewichen.“ 


Sch fagte: „Bei Gott! meine Herrin, diefer Brief wird ihm den Tod geben.“ 
Sch zerriß ihn und bat fie, andere Verſe zu fchreiben. Sie fchrieb: 

„Ih bin getröftet und der Schlaf ergößt mein Aug’ wieder, denn bie 
Tadler haben mir Altes berichtet; mein Derz hat Euch nun vergeffen und meine 
Augenliever wollen nicht Jänger wachen.“ 

Sch fagte: „Bei Gott! meine Herrin, fobald er diefe Berfe zu Geſichte befömmt, 
wird die Seele aus feinem Körper entfliehen.” Sie verfehte: „Nun, Zbn Manfıur, 
ift es weit genug gekommen.“ Gie Tieß ſich dann wieder Dinte und Papier reichen 
und ſchrieb mit Thränen im Auge einen Brief, wie ihn Niemand im Divane zu 
fohreiben im Stande wäre. Es waren: auch folgende Verſe darin: 

„Wie lange noch fo hochmüthig und fo ungerecht? Sollte du geheilt feyn, 
während mein Herz mächtig pocht? Babe ich, ohne es zu willen, gefehlt, fo 
fage mir, was war mein Bergehen? Du biſt mir theurer, als der Schlaf 
meinen Augen; mit dir habe ich den Liebeskelch geleert: fieh du mich betrunken, 
fo table mich nicht.” 

Ald Bedur geſchrieben hatte, verfiegelte fie den Brief und fagte: „Dieſer Brief 
muß jeden Kranken heilen.“ Ih nahm den Brief und ging damit fort; da rief fie 
mir noch nad: „Sage ibm, ich werde biefen Abend fein Gaſt ſeyn.“ Ach freute mich 
ſehr und eilte zu Djubeir, deflen Augen ſtets nad der Thüre gerichtet waren, weil 
er eine Antwort erwartete. Sobald er den Brief gelefen hatte, ſchrie er laut auf und 
fiel in Ohnmacht. Als er wieder zu fi Fam, fagte er: „DD Ibn Manfur! Hat 





neunzigfie Aacht. 


Gefchichte der fechd Mädchen. 


Einf faß der Fürſt der Gläubigen in feinem Schloſſe, von vielen Dictern, 
Geſellſchaftern und Staatsräthen umgeben; da erzählte einer feiner Tiſchgenoſſen, fein 
Name war Mohammed, folgende Geſchichte: 

Ein veiher Kaufmann in Bagdad hatte ſechs Sklavinnen: die eine war weiß, die 
andere braun, die dritte ſtark, bie vierte mager, die fünfte gelb und die fechöte ſchwarz; 
Ale aber hatten ſchöne Geſichtszüge und befaßen einen hohen Grad von Bildung. 
Eines Abends, ald fie Alle beifammen waren, fagte ihnen ihr Herr: „Ihr habt doch 
Alle den Koran gelefen, ſeyd in ber alten Geſchichte bewandert und fennt die beften 
Gedichte und Sprihwörter: bewähret nun eure Belcfenheit dadurch, daß eine Jede von 
euch ihre Vorzüge und die Mängel der anders Ausfehenden hervorhebe und Belege 
dafür anführe.“ Da erhob fi die weiße Sklavin und fagte, zur ſchwarzen hinblidend: 
n Wehe dir! ich bin das helle Licht und der Mare Mond. Meine Harte iſt die der 
weißen Rofe, des freundlichen Tages, der fimmernden Sterne. Auch hat der Prophet 
Gottes gefagt: Die, deren Gefiht weiß Cunfhuldig) if, werden ewig in der Gnade 
Gottes verharren; die Mufelmänner find durch weiße Turbane von ben Ungläubigen 
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unterſchieden, auch fällt der Schnee weiß vom Himmel herunter. Ich könnte noch 
unendlich viele Vorzüge der weißen Farbe herzählen, aber ich gehe lieber zu deinen 





Mängeln über, du ſchwarzes Werk eines Schmieds, du Trennung bringender Rabe. 


Kennſt du nicht die Worte des Dichters: 

„Koſtbar iſt die weiße Perle, aber ſchwarze Kohlen haben nur geringen 
Werth; ein weißes Geficht verkündet Glück und Freude, ein ſchwarzes deutet auf 
eine Höllennatur." B 
„Du wirft auch wohl wiflen, daß die Schwarzen von Cham abſtammen, den Noah ; 
wegen feiner Unbeſcheidenheit verfluchte und nach Abyffinien verbannte.” Auf den Winf 
ihres Herrn erhob fih dann die Schwarze und fügte, ihre Hand gegen bie Weiße 
binftredend: „Weißt du nicht, daß Gott im Koran ſchwört: Bei der Nacht, wenn | 
fie dunfelt; bei dem Tage, wenn er leuchtet: wäre die Nacht etwas Berägttige, | 
fo hätte Gott nicht dabei geſchworen und fie dem Tage vorgefegt; if nicht fchwarzes Haar ; 
die Zierde des Mannes, während weißes nur Sorgen und Schwäche bring? Wäre 
die ſchwarze Farbe nicht die koſtbarſte, fo fände fie nicht mitten im Auge Pag. IR 
ferner nicht die Nacht den Liebenden Hold? it das Wort Gottes nicht mit ſchwarzer 
Dinte gefhrieben, und find Mofhus und Ambra nicht auch fhwarz? Du rühmſt did | 
deiner weißen, falten, ausfagartigen Farbe, und denfft nicht daran, dag auch Sönte | 

und Hagel die Pein der Hölle vermehren. Auch hat ein Dühter gefagt: 
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„Bas tft toflbarer, ald Mofchus? was wohlfeiler, als Gyps? das Weiße 
im Auge nüßt gar nichts, nur durch das Schwarze ſchoͤpft es Licht.“ 

Der Kaufmann ließ dann die Starfe aufftehen, welche ihren Arm entblößte und 
fagte: „Seht mid nur an, was brauche ich viel zu fagen? Seibft bei den Thieren 
werden fette den magern vorgezogen; foll ich Tange mit der Magern rechten, mit ihren 
Spagenbeinen und Ofengabeln, mit ihrem galgenholzigen Körper, aus dem überall 
Hörner bervorfiehen? Erlaffe mir dag, mein Herr!” Der Kaufmann lachte und hieß 
fie figen; auf feinen Winf begann dann die Magere: „Gelobt fey Gott, der mir eine 
fo reizende Geftalt verlieben! Ich habe nie gehört, daß Jemand feine Geliebte einem 
Elephanten oder einem fetten Kalbe verglichen, fondern dem Zweige ded Ban, einem 
indifhen Rohre oder einer durftigen Gazelle. Ich bin immer frifh und munter, bewege 
mich Leicht, wie ein Spag, und fätige mich mit Wenigem. Doch du, Yettleibige, 
wäreft freilich zum Schlachten gut, aber auch fonft zu nichts; du bift immer ernfl und 
düſter; geht du, wirft du müde; figeft du, fannft du nicht mehr aufftehen; bift du am 
Efien, wirft du nimmer ſatt; ſchläfſt du, wirft du nicht mehr wach und ſchnarchſt wie 
ein gefhlachteter Ochs. Du gleichft, wie ein Dichter fagte: 


‘ 


„einem aufgeblafenen Schlauche, bift unbeweglich, wie ein Berg, und tritt. 
du einmal im Außerflen Weften auf, fo hört man dich im fernſten Oſten.“ 


Auf den Wunfh des Kaufmanns erhob fih dann die Gelbe und fagte, ſich zur 
Draunen wendend: „Meine Farbe hat der Barmberzige Über jede andere erhoben, 
indem es von ihr heiße: fie fey gelb, von einer Farbe, die jedes Aug’ erfreut. Bon 
mir hat ein Dichter gefagt: 

„Meine Geliebte gleicht der ſtrahlenden Sonne, ihre Farbe if dem Auge 
angenehm, wie Dinare, ihr Anblid ift erfreulicher als Safran.” 


„Weißt du aber, weflen Farbe du an dir trägft? Die eines Büffelochſen, den Jeder 
flieht, eines giftigen Roſts, eines abſcheulichen Raubvogels, eines Wolfkinns, eine 
Sandhaufend.. Du haft eine Zmwitterfarbe, die Niemand mag; es gibt weder braune | 
Nofen, no braunes Gold.” Endlich fand die Braune auf und rief: „Gelobt ie 
Gott, der mich nicht weiß, nicht fhwarz und nicht gelb geichaffen; denn meine Farbe 
ift die belicbtefte und die von Dictern am meiften gepriefene; was wird bei Mädden 
und Zünglingen mehr befungen, als ein braunes Dal auf den Wangen? Am wenigfen 
aber beneide ich dich, du gelbe Nachteule, du elfenbeinfarbiger Hölfenfraß, du efelhafter 
Brei. Bon dir hat ein Dichter gefagt: 
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„Wenn ih eing Gelbe fehe, fo glaube ich, fie fey krank, und fol ih mic 
ihr nähern, fühle ich mich fo beflommen, als müßte ich in's Grab fleigen.“ 






Der Kaufmann lachte lange, dann flellte er wieder den Frieden unter ihnen her 
und fchenfte Jeder ein ſchönes Kleid. ⸗ Ä 
Als der Chalif dieſe Geſchichte hörte, ließ er durch Mohammed die ſechs 
Sklavinnen für ſechstauſend Dinare kaufen. Aber bald nachher erbielt er vom 
Kaufmann folgende Berfe: 
„Sechs Schönheiten haben mein Herz geftohlen, und meine Freude iſt mit 
ihnen dahin; fie waren mein Gehör, mein Gefiht, meine Nahrung, mein 
Schlaf, mein Leben; mein Bedauern iſt fo groß, daß ih mich nad dein Grabe 
ſehne.“ 
Dieſe Verſe rührten den Chalifen ſo ſehr, daß er dem Kaufmann ſeine Sklavinnen 
wieder zurückſchickte und ibm noch fehstaufend Dinare dazu ſchenkte. 






Hierauf erzählte Scheherfad die 


Gefchichte Djaudars. 


Es lebte einft ein Kaufmann, welder Omar bieß und drei Söhne hatte. Der 
eine hieß Salem, der .andere Djaudar und der dritte Selim. Dmar liebte 
Djaudar mehr als die beiden andern Söhne; diefe waren deßhalb eiferfüchtig auf ihren 
Bruder und haften ihn. Als Dmar das bemerkte, befürchtete er, ed möchte Djaudar 
nah feinem Tode Unrecht gefchehen, daher ließ er gerichtliche Theilungsfommiffäre 
und rechtöfundige Männer zu fih rufen, holte al fein Geld und feine Waaren herbei, 
theilte e8 in vier Theile, gab jedem feiner Söhne einen Theil und behielt für ſich einen 
Theil, der nach feinem Tode feiner Frau zufallen ſollte. Omar ftarb bald nad diefer 
Theilung. Salem und Selim forderten Djaudar vor Gericht und behaupteten, er 
habe einen Theil ded Vermögens ihres Barers für fi behalten. Djaudar berief die 
Zeugen, die bei der Theilung zugegen waren, und ward frei geſprochen; doc Foftete ihn 
der Prozeß viel Geld und feine Brüder büßten noch mehr ein durch allerlei Beſtechungen, 
die fie gegeben hatten. Bald darauf gingen fie zu einem andern Gerichte, theilten 
wieder viele Beftehungen aus und führten fo lange Prozeß mit Djaudar, bie fie 
endlich insgefammt ihr Vermögen eingebüßt hatten und alle Drei arm wurden. Salem 
und Selim gingen dann zu ihrer Mutter, verfpotteten und fihlugen fie und nahmen 
ihr ihr Geld. Sie Fam zu Diaudar und klagte ihm, was feine Brüder ihr gethan, 
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und verwänfgte fi. Djaudar fagte: „Laß fie feyn, Gottewird ihnen ihre Handlungen 
vergelten, wir haben lange Prozeß geführt, bis wir Alle verarmten: fol ich jegt 
deinetwillen einen neuen Prozeß anfangen? Das wird zu nichts führen; bleibe du bei 
mir und ih Iaffe dir den Laib Brod, den ih effen wollte: Gott wird mir beinetwillen 
helfen und mir Nahrung verſchaffen. Djaudar faufte fih ein Neg und fifchte jeden 
Tag bald für zwanzig, bald für dreißig Dramen Fifhe, dafür Faufte er zu eflen für 
fh und feine Mutter und lebte vecht vergnügt. Seine Brüder trieben aber fein 
Handwerk und feinen Handel, verfpwendeten bald, was fie von ihrer Mutter genommen, 
und liefen nadt und hungrig ale gemeine Bettler umher. Eines Tages, ald Djaudar 
fiſchte, kamen fie zu ihrer Mutter und klagten ihr ihre Noth. Da einer Mutter Hr 
immer wei if, gab fie ihnen das Brod, das fie hatte, und fagte: „Effet geſchwind 
und gehet wieder, ehe euer Bruder Djaudar zurüdfommt, daß er mir nicht böfe 
werde.” Sie gingen und fehrten am folgenden Tage wieder; ihre Mutter gab ihnen 
wieder zu eflen, und fo kamen fie oft, bis eines Tages, als fie gerade afen, Djaudar 
' zurückkehrte. Die Alte ward verlegen, ald Djaudar in's Zimmer trat; er aber war 
freundfih gegen feine Brüder, hieß fie willfommen, umarmte fie und machte ihnen 
Vorwürfe, daß fie ihn fo lange nicht beſucht. Sie ſagten: „Bei Gott, wir hatten 
ſchon viele Sehnſucht nad dir, aber wir ſchämten und, zu fommen, wegen deffen, was 
zwifchen ung vorgefallen. Wir bereuen ſchon längft unfre Handlungeweife und erfennen 
fie ald ein Werk des Satans, den Gott verdamme. Was haben wir denn auf der 
Welt außer dir umd unferer Mutter?" Auch die Alte fagte zu Djaudar: „Mein 
Sohn, ſey edelmürhig! Gott Taffe dein Geſicht Hell ſtrahlen und vermehre dein Wohl!“ 
| Djaudar Iud feine Brüder ein, bei ihm zu bleiben und Gottes Segen mit ihm zu 
genießen. Sie übernachteten bei ihm und frühftüdten am andern Morgen. 


Vierhundert und neunzigfle Hadt. 


Der Tag unterbrad die Erzäbfung, welde in der nächſten Naht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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einundneunzigfie Uacht 


Djaudar ging dann mit feinem Nege vor das Thor; des Mittags gab ihnen 
feine Mutter wieder zu eſſen und des Abends kam er mit Fleiſch und Gemüſe 
zurlick, das ſie mit einander verzebrten. So lebten ſie einen Monat lang, bis eines 
Tages Djaudar, wie gewöhnlich, an den Fluß ging, aber das Netz dreimal auswarf 
und keinen Fiſch heraufzog. Er dachte: an dieſer Stelle gibt es keine Fiſche, ging 
weiter, warf von Neuem das Netz aus und zog es wieder leer herauf. So ging er von 
Morgens bis Abende von einem Orte zum andern, ohne einen einzigen Fiſch zu fangen. 
Da fagte er: „Sonderbar; es gibt gar feine Fiſche mehr im Fluſſe!“ nahm das Netz 
auf den Rüden und ging traurig heimwärts wegen feiner Mutter und feiner Brüder, 
denen er nichts zu eſſen bringen fonnte. Als er an einem Bäderladen vorliberfam, 
an den fi die Leute mit dem Geld in der Hand hindrängten, blieb er feufzend ſtehen. 
Da fragte ihn der Bäder: „Djaudar, brauhf du Brod?“ Djaudar ſchwieg. 
Der Bäder, der feine Berlegenheit bemerkte, fagte: „Wenn du fein Geld haft, fo 
thut das nichts; nimm nur fo viel du brauhft, ih borge dir.“ Djaudar verſetzte: 
„Gib für zehn Fadda Brod und nimm dieſes Neg zum Unterpfand.” Aber der Bäder 
erwiderte: „Wovon ſollſt du dic ernähren, wenn ih das Nep habe? Nimm nur das 
Brod, bier Haft du noch zehn Fadda dazu und bring’ mir morgen für zwanzig Fadda 
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Fiſche. Diaudar nahm das Brod und dag Geld, Faufte Fleifh und Gemüs dafür 
und brachte es nad Haufe; feine Mutter kochte ed und fie aßen zufammen und legten 
ih ſchlafen. Am andern Morgen ftand er früh auf und ging mit dem Nepe fort. 
Seine Mutter fagte ihm: „Frühſtücke zuerſt!“ Er erwiderte aber: „Frühſtücke bu nur 
und meine Brüder,“ und ging nah Bulaf an den Nil, warf das Neg wieder dreimal 
aus, ohne etwas zu fangen; er ging an einen andern Ort und Tief den ganzen Tag 
herum, ohne einen Fifch zu feben. Er nahm nun fein Nep auf den Rüden, ging 
befürzt zum Bäder und wollte fich bei ihm entfchuldigen. Aber der Bäder fagte: „Du 
braucht dich nicht zu entfchuldigen, nimm nur dein Brod; haft du heute nichts gefangen, 
fo wirft du morgen um fo mehr fangen; und wenn du auch morgen Teer heimfehrf, fo 
fomme nur und bole dein Brod, ich borge dir.” Über auch am dritten Tag Fehrte 
Diaudar ohne Fifche heim, und ebenfo die folgenden vier Tage. Da dachte er: Jh 
will nun einmal an den See Karun geben und dort mein Glück verfuden. Als er 
dort war und eben dag Netz auswerfen wollte, fam ein Abendländer auf einem Maufefel 
reitend; er felbft war Föniglich gekleidet, und alles Geſchirr des Thierd war mit Gold 
gefidt; er grüßte Diaudar und fagte ihm: „Wenn du mir einen Dienft thun will, 
ſollſt du reihen Lohn dafür erhalten.“ Djaudar ſagte: „Mein Herr, ich bin zu Allem 
bereit: was ſoll ich thun?“ Der Abendländer zog eine ſeidene Schnur heraus und 
fagte zu Dijaudar: „Binde mich damit feſt, wirf mich in den Teich und warte eine 
Weile; ſiehſt du, daß ich eine Hand aus dem Waſſer firedle, fo fange mich mit deinem 
Netze; ftrede ich aber zuerft einen Fuß aus dem Waffer, fo wifle, daß ich todt binz du 
fannft mich im Teiche laffen; nimm nur dieſes Maulthier und den Sad, bring’ ihn 
einem Juden, Namens Schamia, der auf dem Bazar figt, er wird dir hundert Dinare 
geben; behalte fie für deine Mühe und fage Niemanden etwas.“ 

Diaudar that, wie der Abendländer ihm befohlen hatte, er band ihn, warf ıhn 
in's Waſſer und wartete eine Weile, bis fein Fuß bervorfam; dann fegte er ſich auf 
das Maulthier und ritt damit auf den Bazar zum Juden. Diefer fragte: „Iſt der 
Mann geftorben?" Diaudar antwortete: „Er ift todt.“ Da fagte den Jude: „Den 
bat feine Habgier getödtet.” Er nahm Diaudar das Maulthier ab, gab ihm hundert 
Dinare und empfahl ihm, das Geheimniß treu zu bewahren. Djaudar ging mit dem 
Gelde zum Bäder, faufte das nöthige Brod, gab ihm Geld und fagte: „Nimm davon, 
was ich dir fchuldig bin, und halte mir das Uebrige zu gut.” Der Bäder fagte: „Is 
babe ja nichts von dir gefordert, du hätten nicht fo zu eilen brauden.” Er rechnete 
dann, was Diaudar ihm ſchuldig war, und fagte: „Du haft noch auf zwei Tage 
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Brod bei mir zu gut.“ Djaudar Faufte hierauf Fleifh beim Metzger und ging dann 
zum Gemüfepändler. Er kam gerade nah Haufe, ald feine Brüder von ihrer Mutter 
zu effen forderten und fie ihnen fagte: „Ich habe nihte; wartet, bis Djaudar nah 
Haufe kommt.“ Freudig rief er ihnen zu: „Hier ih Brod, effet!” und fie fielen darüber 
ber wie Wölfe. Diaudar gab dann das Übrige Geld feiner Mutter und beauftragte 
fie, feinen Brüdern davon zu geben, fo oft fie hungern. Am folgenden Morgen ging 


er wieder an den See Karun mit dem Nege auf dem Rüden; als er es auswerfen 
wollte, fam ein anderer Abendländer auf einem Mautthier, noch reicher ausgeftattet, 
als der Erſte; er hatte auch einen Querſack auf dem Mauleſel, in dem zwei Büchſen 
waren; er grüßte Djaudar und fagte ihm: „IA nicht gefern Abend ein Abendländer 
zu dir hergefommen auf einem Mautefel wie diefer?" Djaubar, aus Furcht, er 
möchte fragen, wo er hingefommen, läugnete es und fagte: „Ich habe Niemanden 
gefehen.“ Der Abendländer fuhr dann fort: „Geflern war mein Bruder da, der mir 
vorangeeilt iſt; haft du ihn nicht gebunden in den See geworfen? und hat er dir nicht 
gefagt: Wenn ih die Hand aus dem Waffer firede, fo zieh’ mich ſchnell mir dem 
Nege heraus, wenn aber zuerfi mein Fuß aus dem Waſſer hervorgeht, fo bin ich todt, 
nimm dann den Maulefel und führe ihn zum Juden Shamia, dev wird dir hundert 
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Dinare geben? Nun if fein Fuß aus dem Wafler gefommen und du haft wirklich den 
Maufefel dem Juden gebradht und hundert Dinare von ihm empfangen.” Dijaudar 
erwiderte: „Da du doch Alles died fo genau weißt, warum fragft du mich?" Der 
Abendländer antwortete: „Sch wünfhe, daB du mir daffelbe thueft, wie meinem 
Bruder.” Hierauf z0g er eine feidene Schnur heraus und fagte ihm: „Binde mid, 
wie meinen Bruder, und flürze mich in den See; geht ed mir, wie meinem Bruder, 
fo bringe den Maulefel dem Juden Schamia, er wird dir wieder hundert Dinare 
geben.” Dfaudar band ihn, warf ihn in den See und wartete eine Weile, bis er 
die Füße aus dem Waſſer fleigen ſah. Da fagte er: „Auch der iſt todt; fo Bott will, 
werden alle Abendläuder zu mir fommen, ih will fie Alle binden und in den Ser 
werfen, und flir jede Leiche hundert Dinare nehmen.“ 

Diaudar nahm dann den Maulefel und ging auf den Bazar; ald der Jude ihn 
fah, fagte er: „Auch der ift todt?“ Dijaudar antwortete: „Möge du für ihn 
leben!” Der Jude rief feufzend: „Das ift der Lohn der Habgierigen!“ nahm ben 
Maulefel und gab Djaudar hundert Dinare. Diefer ging damit zu feiner Mutter, 
und als fie ihn fragte, woher er fo viel Geld habe? erzählte er ihr Alles. Seine 
Mutter fagte ihm: „Mein Sohn, geb nicht mehr an den See Karun; ich fürchte, die 
Abendländer möchten dich noch in's Unglück ſtürzen.“ Er aber erwiderte: „Da id fie 
nur auf ihr Verlangen in den See werfe, was fann mir geſchehen? Das ift eine Arbeit, 
bie mir täglich hundert Dinare einbringt; bei Gott, ih höre nicht auf, an den Ser zu 
gehen, bie von den Abendländern Feine Spur mehr übrig bleibt.” Am folgenden Tage 
ging er nochmals an den See: da Fam wieder ein Abendländer auf. einem Maufefel, 
noch reicher ausgeftatter, als die beiden Erfien, und dieſer hatte auch einen Querfad mit 
zwei Büchfen bei fih. Er ging auf Djaudar zu und fagte ihm: „Friede fey mit bir, 
o Sohn Omars!“ Diaudar dachte bei fih: Es ſcheint, fie kennen mid Alle, und 
erwiderte den Gruß. „Sind Abendländer bier vorübergefommen?” — „Zwei find 
bergefommen und haben fih von mir fefleln und in den See werfen Yaffen, und find 
darin umgefommen.” — „So verfahre mit mir, wie mit den beiden Andern.” — „Gib 
die Schnur und lege deine Hände auf den Rüden, daß ich dich ſchnell Binde, denn es 
iR fchon ſpät, ih habe Eile.” Der Abendländer legte feine Hände auf den Rüden, 
Diaudar band ihn und ftieß ihn in den See; er wartete eine Weile, und fiehe da, 
der Abendländer bob die Hand aus dem Waffer und rief; „Rette mich mit deinem 
Netze!“ Dijaudar warf fein Neß aus und zog den Abendländer, der in jeder Hand 
einen rothen Kifh wie Margarithen trug, an’d Land, Als er das Ufer erreicht hatte, 


— 
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bat er Djaudar, die zwei Büchſen zu Öffnen, und ale Dfaudar dies gethan hatte, 
ſchloß er die zwei Fiſche hinein und machte die Büchſen wieder zu. Dann umarmte er 
Djaudar, küßte ihn auf der rechten und linken Wange und fagte ihm: „Gott 
befchüge dich vor jedem Uebel! bei Gott, hätte du mir dein Neg nicht zugeworfen, ich 
wäre ertrunfen mit biefen beiden Fifhen in der Hand.” Djaudar fagte: „Mein 
Herr, ich beſchwöre dich bei Gott, fage mir die Wahrheit, wer bift du und wer waren 
die beiden Abendländer, die vor bir gefommen und ertrunfen find? und wer ift der 
| Qude auf dem Bazar? und was bedeuten diefe beiden Fiſche ?“ 


ihre Erzählung mit folgenden Worten wieder fort: 
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Hier bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in ber nähften Nacht fepte fie | 
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Der Adendländer antwortete: „Wiſſe, o Djaudar, die beiden Männer, bie 
erirunfen find, waren meine Brüder; der Eine hieß Abd Affalam, der Andere Abd 
Alahad, und mein Name if Abd Affamd; auch der, den du für einen Juden hältf, 
ift unfer Bruder und heißt Abd Arrahim, er ift aber fein Jude, fondern ein 
Mufelmann und echter Malefite, wie wir; wir waren vier Söhne eines Zaubererd, 
welder Abd Alwudud hieß. Unfer Vater hatte uns die Kunſt Geheimniffe zu löſen, 
verborgene Schäge zu entdeden und andere Künfte gelehrt, unter andern aud, bie 
Geifter zu befhwören und fie und dienftbar zu maden. 

„Als unfer Vater farb, hinterließ er uns viele Schäge, die wir mit einander 
theilten; als wir aber an die Theilung der Bücher famen, da entftand ein Streit wegen 


! eines Buches aus alter Zeit, das mit feinen Schägen zu bezahlen ift, weil es die 


verborgenften Zauberfünfte enthielt; es war das Buch, das unfer Vater gebrauchte und 
aus dem wir Einiges auswendig gelernt hatten. Nun wollte Jeder von ung biefed 
Bud haben, um fi darin zu belehren. Während wir fo firitten, trat der Lehrer und 


Erzieher unfere Vaters in unfere Mitte und fagte: Gebet mir das Buch, ich werde 


gewiß Keinem von euch Unrecht thun: Derjenige von euch, der die Schäge Schamandals 
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Öffnet, der ſoll es haben. Diefe Schäße beftehben aus einem Schwerte, einem Zirkel, 
einem Siegel und einem Augenfchminkefchächtelhen. Durch das Siegel wird man Herr 
eines Geiftes, welcher der lärmende Donner beißt, und durch welchen man fi bie ganze 
Erde unterwerfen fann. Mit dem Schwerte, aus dem ein tödtender Blitz hervorſtrahlt, 
fann man auf einmal eine ganze Armee ſchlagen oder in die Flucht treiben; mit dem 
Zirkel fann man fi in der ganzen Welt umfehen, von Often bis Welten, und Alles 
fo genau beobachten, als wäre man überall zugleih; auch kann man, wenn man ihn 
gegen bie Sonne dreht, jede beliebige Stadt fammt ihren Bewohnern damit verbrennen. 
Das Schächtelchen endlich enthält ein Pulver; wenn man damit das Auge ſchminkt, fo 
fiebt man alle Schäße, die in der Erde verborgen find. Wer mir alfo bieſe vier 
Kleinodien zu bringen vermag, der ſoll das Buch haben. Wiſſet aber, fuhr der 
Erzieher fort, daß dieſe Schätze unter der Obhut der Söhne des rothen Könige ſtehen, 
die fih in den See Karun nad Aegypten gefllichtet, als euer Vater fie fangen wollte, 
weßhalb er auch die Schäge nicht holen konnte und betrübt zu mir hierher zurückkehrte. 
Sch dachte nun lange nach und rechnete aus, daB die Söhne des rothen Könige nur 
durch Hülfe eines Mannes Namens Diaudar gefangen werden fönnen; wen er in 
den See wirft und auf ein Zeihen mit der Hand wieder mit dem Nege aus dem Waffer 
herauszieht, der ift der Glückliche. Wir befchloffen hierauf, nad Aegypten zu geben; 
nur unfer vierter Bruder batte feine Luft, fein Reben folder Gefahr auszufegen, er 
verfleidete fih ale jüdifher Kaufmann, um und zu begleiten, den Mauleſel der 
Ertrinfenden zu nehmen und dir hundert Dinare zu geben. Run haben die Söhne bes 
rothen Königs meine Brüder getödtet, ih aber habe fie gefangen, denn was du in 
diefen Büchfen ſiehſt, find feine Fiſche, fondern Geifter in Geftalt von Fiſchen. Nun 
folge mir nah Fez, wo die Schäge begraben find, die ih nur mit deiner Hülfe öffnen 
kann, ich gebe dir, was du will, und bleibe ſtets dein Freund; ſobald ich die Schätze 
habe, fchide ich dich wieder hierher zu den Deinigen.” Djaudar fagte zu Abd 
Affamd: „Ich habe eine Mutter und zwei Brüder am Halfe, die ich verforgen muß; 
wer wird ihnen zu eflen bringen, wenn ich weg bin?“ Abd Affamd antwortete: 
„Das if ein fchledhter Vorwand: wenn ed dir bloß wegen des Geldes if, fo will ich 
dir taufend Dinare für deine Mutter geben, davon fann fie leben bis du zurückkehrſt, 
denn du wirft längftens vier Monate ausbleiben.“ Als Djaudar von taufend Dinaren 
hörte, fagte er: „Gib taufend Dinare, mein Herr, für meine Mutter und ich gebe 
mit dir.” Abd Affamd gab das Geld fogleich her und Diaudar ging damit zu 
feinee Mutter und erzählte ihr, was zwifchen ihm und Abd Aſſamd vorgefallen. 
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| Seine Mutter fagte: „Mein Sohn, ich werde Verlangen nad dir haben und ängflic 
um dich feyn.” Difaudar erwiderte aber: „Wen Gott beſchützt, dem fößt nichts 
Uebles zu; auch iſt Abd Affamd ein guter Mann.” — „Gott neige fein Herz dir 
zu,” vief feine Mutter feufzend; „geh mit ihm, mein Sohn!” Diaudar nahm von 
ihr Abfchied und ging wieder zu Abd Affamd, der ibn auf einem Maulefel reiten 
ließ. Nachdem fie von Mittags bis Abende mit einander geritten waren, ward Djaudar 
hungrig und fah mit Bedauern, daß Abd Affamd nichts zu effen, noch zu trinken bei 
fi führte. Er fagte ihm: „Mein Herr, es ſcheint, du haft Mundvorrath vergeffen.“ — 
„Biſt du hungrig?” — „D ja.” Da flieg Abd Affamd von feinem Maulefel ab 
und fagte zu Diaudar, der auch abflieg: „Nimm den Duerfad herunter.” Dijaubar 
nahm ihn vom Efel. Da fragte Abd Affamd: „Was wünſcheſt du, mein Freund?” — 
„Mir ift Alles recht.” — „Sch befchwäre dich bei Gott, fage, was du effen willſt!“ — 
„Brod und Käſe.“ — „Armer Mann, Brod und Käfe if eine zu geringe Koſt für did, 
fordere etwas Befleres! ißt du gerne Neid mit Honig und gebadene Hühner?!” — 
„Allerdings.” Abd Affamd fragte ihn dann noch über vierundzwanzig Speifen, ob 
er fie gerne effe, fo daB Djaudar dachte: der Mann ifl toll, woher will er alles dies 
fhaffen® er hat fa Feine Küche und feinen Koh, und verbrießlih fagte er: „Es ifl 
genug, mein Herr, du machſt mir ja nur Luft und ich fehe doch nichts.“ Abd Affamd 
antwortete hierauf: „Wilfommen Djaudar!“ fledte feine Hand in den Sad, 309 
einen goldenen Teller mit zwei gebratenen Hühnern heraus, dann firedte er die Hand 
wieder hinein und holte fo vierundzwanzig goldene Teller mit verfchiedenen Speifen | 
heraus. Djaudar rief erflaunt: „Du haft in diefem Sad Ködhe und eine Küde 
verborgen.” Abd Affamd fagte lachend: „Sn diefem Sade wohnt ein Diener, ber 
ung jede Stunde taufend Gerichte bringt, wenn wir fie wollen.” Sie aßen nun bis fie 
fatt waren. Abd Affamd warf das Uebrige weg, legte die Schüffeln wieder leer in 
den Sad und holte einen vollen Waflerfrug heraus; fie tranfen, wuſchen ſich und 
beteten; dann Juden fie den Sad mit den zwei Büchſen wieder auf den Efel und zitten | 
weiter. Abd Affamd fragte dann Diaudar: „Weißt du wohl, wie weit wir fit | 
Mittag gekommen?“ — „Das weiß ich nie.“ — „Bei Gott, wir haben einen Weg | 
von einem Monate zurüdgelegt, zwar geht ein Maulefel, der einem Geifte gehorcht, 
jeden Tag ein Jahr weit, aber dir zu lieb laſſe ich. ihn Tangfam geben.” Bei 
Sonnenuntergang hielten fie wieder ftille, Abd Aſſamd holte das Nachteffen aus dem 
Duerfad und des Morgens wieder das Frühſtück; fo reisten fie immer gen Weften, vier 
Tage lang, den ganzen Tag und bie Hälfte der Nacht. 
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Am fünften Tage kamen fie nah Bez. Alle Bewohner der Stadt, die Abd 
Affamd begegneten, grüßten ihn und Füßten ihm die Hände, Nach einer Weile blieb 
er vor einem Thore fliehen und Hopfte. Da trat ein Mädchen mit ſchmachtendem 
Ausfehen, wie eine durſtige Gazelle, aus dem Hofe. Abd Affamd rief: „Deffne uns 
das Schloß, meine Toter Rahmah.“ Sie erwiderte: „Bei meinem Haupte und 
meinen Augen, mein Vater!“ öffnete die Thüre und ging ihrem Vater voran. 
Djaudar verlor faſt den Verſtand und dachte: Bei Gott, das muß eine Prinzeffin 
ſeyn. Rahmah nahın den Sad vom Maulefel und fagte: „Geh deines Weges, Gott 
fegne dich!“ Da fpaltete fih die Erde, der Maulefel flieg hinunter und die Erde ſchloß 
ih wieder. Djaudar rief: „Gelobt ſey Gott, der uns glüdlih vom Rüden dieſes 
Thieres heruntergebracht.“ Abd Affamd fagte ihm: „Wundere dich nicht, ich habe 
dir ja gefagt, der Maufefel iR ein Geiſt; komm jegt mit und in's Schloß!“ Als 
Djaudar in’s Schloß fam, war er höchfk erflaunt über bie vielen prachtvollen Divane, 
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die mit Perlen und Edelſteinen beſezt waren. Abd Aſſamd ließ ſich dann von ſeiner 
Tochter Rahmah einen Bündel bringen, öffnete ihn und zog ein Kleid heraus, das 
taufend Dinare werth war, und fagte zu Djaudar: „Zich es an, Djaudar, und 
ſey uns hier willfommen!" Djaudar z0g das Kleid an und glich darin einem Könige 
von den Königen des Weflens. Dann holte Abd Affamd aus dem Duerfade vierzig 
Schüſſeln mit verſchiedenen Speifen und fagte zu Diaudar: „Komm her und if, und 
wenn dir diefe Speifen nicht fhmeden, fo fage uns nur, was dir beliebt.” Djaudar 
erwiderte: „Bei Gott, mein Herr, ich eſſe Alles gern, frage mich nicht, gib mir, was 
du willſt.“ 


Mit diefen Worten fhwieg Scheherſad, um in ber nächſten Nacht weiter zu 
erzählen: 
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Djaudar blieb nun zwanzig Tage in dieſem Schloffe, z0g jeden Tag ein 
anderes Kleid an und aß immer aus dem Duerfade. Abd Affamd braudte nie auf 
den Markt zu gehen, um etwas zu kaufen, fogar allerlei frifhe Früchte konnte er aus 
dem Querfade ‚holen. Am einundzwanzigften Tage fagte Abd Affamd zu Diaudar: 
„Komm jept, das ift der Tag, an dem die Schäge von Schamandal geöffnet werden 
können.” Sie gingen zufammen zur Stadt hinaus, da fanden zwei Diener mit zwei 
Maulefeln, die ihrer parıten. Abd Affamd beflieg den einen und hieß Djaudar den 
andern beſteigen. Sie ritten bis Mittag, da famen fie an einen Fluß und Abd 
Affamd fagte zu Djaudar: „Steige ab!” Auch er flieg ab und winfte den Dienern; 
: fie famen und führten die Mauleſel weg. Nach einer Weile brachte der Eine ein Zelt 
und der Andere Divane; fie ſchlugen dann zufammen das Zelt auf und orbneten bie 
Teppihe und Kiffen. Dann holte der Eine die beiden Büchſen mit den Fiſchen und 
der Andere den Duerfad. Abd Affamd nahm einige Speifen heraus, und ale er mit 
Dijaubar- gegeffen hatte, murmelte er etwas über die Fiſche, worauf fie fagten: „Ja 
wohl, o Zauberer der Welt, habe Mitleid mit und, was willſt du von uns?" Abd 
Affamd erwiderte: „Ihr ſollt mir helfen die Schäge Shamandals Öffnen.“ — 
„Das kann nur durch Diaudar, den Sohn Omars, geſchehen.“ — „Out, der if 
ſchon bei mir und hört euer Verſprechen.“ 
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Abd Aſſamd nahm dann eine Kohlenpfanne, legte Weihrauch darauf und zündete 
die Kohlen an, recitirte allerlei Zauberformeln und fagte zu Diaudar: „Durch diefe 
Beihwörungen wird diefer Fluß austrodnen, du wirft ein goldened Thor fehen, fo 
groß wie ein Stadtthor, mit zwei Ringen von Evdelfteinen; klopfe leiſe am Thore und 
warte ein wenig, klopfe dann etwas flärfer und warte wieder, dann Flopfe zum dritten 
Male, Eine Stimme wird fragen: Wer Flopft an dem Thore des Schapes, ohne zu 
verfieben, wie man Geheimniſſe löſt? Antworte darauf: Sch bin Dfaudar, der Sohn 
Omars. Es wird dann ein Mann, mit einem Schwerte in der Hand, zu dir 
berausfommen und dir fagen: Wenn du Dfjaudar biſt, fo gib deinen Hals 
ber, daß ih dir den Kopf abſchneide; firede ihm nur deinen Hals hin, fürdte 
nichts; denn fobald er dich ſchlagen will, fällt er leblos bin und du empfindeft nicht 
den mindeften Schmerz; widerfegeft du dich aber, fo tödtet er dich. Du gehſt dann 
weiter bis zu einem andern Thore, Mopfe daran, ed wird ein Reiter herausfommen 
mit einer Lanze und dich fragen: Wer hat dich hierher gebradt an einen Drt, ben 
Niemand betreten fol? Bei diefen Worten wird er die Lanze Über dich fchwingen; 
öffne ihm nur deine Bruſt, denn fobald er dich ſchlägt, Fällt er todt vor bir hin, thuf 
du dies nicht, fo bringt er dich um. | 

„Du fommf dann,” fuhr Abd Affamd fort, „an eine dritte Thüre; klopfe wieber, 
es wird ein Mann herausfommen, mit einem Bogen in der Hand, und wird fieben 
Pfeile gegen dich ſchießen, Öffne nur deine Bruf, er finft leblos zu deinen Küßen, did 
aber verwunden die Pfeile nicht. Dann trete vor das vierte Thor und Hopfe, es wird 
ein reißendes Thier auf dich zukommen von ungebeurer Geftalt, um dich zu freflen; 
fürchte dich nicht, wenn es den Rachen auffperrt, und enifliehe nicht, fondern firede 
ihm deine Hand hin, denn fobald es dich beißen will, fällt ed zu Boden und du bleidk 
unverlegt. Geh dann zur fünften Thüre, da wird ein ſchwarzer Sklave heraus kommen 
und dich fragen, wer du biſt? Antworte: Ich bin der Fifcher Diaudar, der Sohn 
Omars. Er wird fagen: So fomme zur fehöten Thüre! Du geheft bin und vufef: 
D Jeſus, bitte Mofes, daß er mir die Thüre öffne! Die Thüre wird fi Öffnen und 
du wirft zwei Schlangen ſehen, eine zur Rechten und eine zur Linfen, bie mit 
aufgeiperrtem Rachen auf dich Iosrennen, firede ihnen nur deine Hände hin, jede wird 
eine Hand beißen wollen und gleich flerben. Dann klopfe an der fiebenten Thüre, ba 
wird beine Mutter dir entgegenfommen und ſagen: Willfommen, mein Sohn, tritt 
näher, daß ich dich grüße! Sage ihr aber: Bleibe fern von mir und entkleide did: 
Deine Mutter wird fagen: Mein Sohn, ich habe dich fa gefäugt und erzogen, wie fol 
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ih mich vor dir entfleiden? Antworte ihr: Wenn du dich nicht entkleideſt, fo bringe 
ih dich um; nimm bei diefen Worten das Schwert, das zu beiner Rechten an einer 
Schnur hängen wird, und fihwinge es drohend Über fie, und Taß dich ja nicht durch 
Bitten oder Thränen erweichen, bis fie fich entkleidet, dann wird fie fogleih vor deinen 
Augen verfchwinden. Wird auf diefe Weife aller Zauber gelöst, fo haft du nichts mehr 
zu befürchten, du wirft dann ein Zimmer mit einem Vorhange finden, hebe ben Borhang 
auf, da fiehft du den Zauberer Shamandal auf einem goldenen Throne firen und auf 
feinem Haupte glänzt etwas wie der Mond, das ift der Zirkel; auch iſt er mit einem 
Schwerte umgürtet, bat ein Schädtelhen am Halfe hängen und einen goldenen 
Siegelring am Finger, nimm diefe vier Dinge und bringe fie mir, hüte dich aber, 
etwas zu vergeffen von dem, was ich dir gefagt.” Er wiederholte ihm dann Alles 
mehrere Dale, dann recitirte er einige Zauberformeln, ber Fluß trocknete aus und 
Diaudar Flopfte an den verfchiebenen Thüren und überflieg alle Hinderniffe, bis ihm 
feine Mutter begegnete und ihn befhwor, fe nicht zu zwingen, fich zu entkleiden. Als 
er ihre mit dem Schwerte drohte, zog fie fih zur Hälfte aus und ſagte: „D mein 
Sohn, es ift eine Sünde, mich ganz vor dir zu entblößen, fey nicht fo hart, fordere 
dies nit von deiner Mutter, laß dich erweichen!“ Dijaudar ſagte: „Das iſt wahr, 
du haft Recht, du brauchſt dich nicht weiter zu entfleiden.”“ Saum hatte er dies gefagt, 
fhrie fie: „Er bat gefehlt.” Da kamen fchwarze Sklaven herbei, prügelten ihn, daß 
er in feinem Leben daran zu denken hatte, warfen ihn zur Thüre hinaus und ſchloſſen 
fie wieder. Abd Affamd nahm ihn zu fi ſich und das Waſſer kehrte, wie zuvor, in den 
Fluß zurück. 

Als Djandar von feinem Schrecken ſich erholte, fragte ihn Abd Aſſamd, was 
er gemacht? Djaudar ſagte: „Ich hatte alle Hinderniſſe beſiegt, bis meine Mutter 
kam, mit der ich lange ſtritt, und die ich nöthigte, ſich bis auf ihre Beinkleider zu 
entkleiden; dann bat ſie mich aber ſo ſehr, ſie nicht zu beſchämen, daß ich nachgab und 
ſie nicht ganz nackt ſehen wollte. Darauf ſchrie ſie: Er hat gefehlt. Da kamen Leute, 
die ich nicht kenne, und ſchlugen mich und ſtießen mich zur Thüre hinaus; was nachher 
geſchah, weiß ich nicht.“ Abd Aſſamd ſagte: „Habe ich dich nicht gewarnt, ja nichts 
zu unterlaſſen von Allem, was ich dir angegeben? Hätteſt du ſie gezwungen, ſich völlig 
zu entkleiden, ſo wären wir jetzt am Ziele. Nun mußt du bis auf's nächſte Jahr um 
dieſen Tag bei mir bleiben.“ Er ließ hierauf die Sklaven das Zelt zerſtören und die 
zwei Mauleſel bringen und kehrte mit Diaudar nad der Stadt Fez zurück, wo fie ein 
ganzes Jahr verweilten. 


Taufenp und eine Rad. 11. 114 
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Nach einem Jahre ritten fie wieder zufammen an den Fluß, die Sklaven ſchlugen 
ein Zelt auf und Abd Affamd machte Rauchwerk, ſchärfte Diaudar wieder Alles ein, 
wie das vorige Jahr, und fagte ihm: „Die Frau, die ſich entkleiden fol, if nicht 
deine wirkliche Mutter, es iſt nur ein Geift, der did irre führen will, und fehlſt du 
diesmal wieder, fo fommft du micht Iebendig davon.“ Djaudar fagte: „Wenn ih 
diesmal fehle, fo mag man mich verbrennen.” Er ging hierauf über den wieder 
ausgetrodneren Fluß, klopfte an den verſchiedenen Thüren und befiegte alle Hinberniffe, 
bis feine Mutter wieder fam und ihn bewillkommte; er aber fagte: „Entfteide dic, 
Verruchte!“ Sie entkleidete fih zur Hälfte und bat wieder um Schonung, aber er | 















drohte ihr fo Tange, bis fie ſich ganz zu emtkfeiden anfing, worauf fie leblos hinfiel. 
Djaudar trat dann in das Gemad) und Fehrte ſich nicht an ben Haufen Gold, ber da 
lag, fondern wendete fih zum Zauberer Schamandal, der auf einem Throne faß, 
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nahm ihm den Zirkel, das Schwert, das Schächtelchen und den Ring, und ging damit 
heraus zu Abd Affamd. Diefer umarmte ihn freudig und befahl den Dienern, das 
Zelt zu zerfiören und die Maulefel zu bringen, und ritt mit Diaudar wieder nad 
Fez. In Fez angelangt, fagte Abd Affamd zu Djaudar: „Du bafl meinetwillen 
beine Heimath verlaffen und mid an bas Ziel meiner Wünfche gebracht, nun fordere 
von mir, was du will.” Dfaudar fagte: „Ich möchte gerne deinen Querfad haben.” 
Abd Affamd gab ihm den Querſack mit den Worten: „Diefer Sad wird allerdings 
dir deine Nahrung gewähren, fo oft du einen heiligen Namen nennft, mit der Hand 
hineingreifft und fagft: Diener dieſes Duerfades, bringe mir biefe oder jene Speife! 
Doch ich habe dir verfprodhen, dich vollfommen glüdlih in deiner Heimath zu machen, 
darum folft du noch einen andern Sad mit Gold gefüllt haben; werde Kaufmann und 
handle damit!“ Er ließ bierauf einen Sflaven mit einem Mauleſel fommen, der einen 
Duerfad vol Gold und velfteinen trug, und fagte zu Dijaudar: „Befteige biefen 
Maufefel! der Sklave, der den Weg kennt, wird vor dir hergeben, bis an die Thüre | 
deines Haufed, dann nimmſt du die zwei Säcke und er wird mir den Mauleſel 
zurückbringen. Vertraue aber ja Niemand bein Geheimniß, merke dir das wohl!“ 
Diaudar dankte ihm und ritt hinter dem Sklaven her. 

Nachdem Djaudar einen Tag und eine Nadıt lang hinter dem Sklaven geritten 
war, befand er fih an dem Siegesthore von Kahira; da faß feine Mutter und bettelte. 
Sobald er fie erblidte, fprang er vom Dlaulefel herunter und umarmte fie, dann feßte 
er fie auf den Mauleſel und ging neben ihr her, bis zu ihrer Wohnung; bier bob er 
fie herunter und entließ den Diener und den Maulefel, welche Geifler waren und zu 
ihrem Herren zurüdfehrten. Djaudar fragte dann feine Mutter: „Wie kommt es, 
daß du betteln mußte, wo find denn bie zwölfhundert Dinare hingefommen, die ich 
bir vor meiner Abreife gegeben?“ — „Deine Brüder haben mir fie weggenommen und 
gefagt, fie wollten damit etwas verdienen, fie haben aber das Gelb verfehwenbet und 
mid aus dem Haufe gejagt, fo daß ich vor Hunger beiteln mußte,” — „Betrübe dic 
nun nicht mehr, ich habe viel Glück gehabt, bier ift ein Sad voll mit Bold.” — „Du 
haft Glück, Gott fey dir ferner gnädig! Doch geh fehnell und hole Brod, denn ich habe 
geftern nicht zu Nacht gegeffen und bin fehr hungrig.” — „Sogleich, meine Mutter, 
folft du haben, was bu verlangft; fag’ mir nur, was du gern effen willft, ich braude 
nichts zu faufen und bedarf aud Feines Kochs.“ — „Mein Sohn, ich fehe doch nicht, 
daß du etwas bei dir haſt.“ — „Aus dieſem Duerfad kann ich allerlei Speifen holen.” — 
„Mir ift Alles recht, und wäre es trodnes Brod.“ — „Das fättigt allerdings au, 
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mit und gaben bavon jedem Armen, ber ihnen begegnete, bis fie nichts mehr hatten; 
dann brachten fie die leeren Schüffeln ihrer Mutter, die fie auf Dfaudars Befehl 
wieder in den Sad fledte. Des Abends holte Djaudar wieder vierzig Speifen heraus 
und hieß feine Mutter den Tifh deden; ebenfo am folgenden Morgen zum Frühſtücke 
und fo zehn Tage Yang. Am elften Tage fagte Salem zu Selim: „Wie if unfer 
Bruder auf einmal fo reich geworden, daß er dreimal täglich wie ein Sultan fpeidt und 
das Uebrige austheilt?” Selim fagte: „Frage eher noch, woher diefe Speifen kommen, 
da er doch nie Etwas einfauft, aud nie ein Feuer bei ihm brennt.“ Salem verfegte: 
„Es iſt wahrlich zum Erflaunen, wir müffen nun irgend eine Lift gebrauden, um durch 
unfere Mutter zu erfahren, wie ed damit zugeht.” Sie begaben fi hierauf, in ihres 
Bruders Abwefenheit, zu ihrer Mutter und fagten, fie wären hungrig. "Die Mutter 
ging in das Nebenzimmer und holte eine warme Schüffel heraus. Da fagten fie: 
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„O Mutter! dieſe Schüffel it warm und bu haft doch gar Fein Keuer im Haufe.“ 
Sie antwortete: „Ich habe fie aus dem Duerfade geholt.” — „Aus weldem Sade?“ — 
„Aus dem, welchem ein Geift dienfibar ift und den ein Zauberer aus dem Abendlande 
euerm Bruder gefchentt hat; faget aber Niemanden etwas davon.” — „Wir wollen es 
geheim halten, aber zeige ung doch einmal, wie das zugeht.” Als fie ihnen den Sad 
gezeigt hatte, fagte Salem zu Selim: „Wie lange follen wir no bei Djaudar 
uns wie Diener behandeln laſſen und von Almofen leben? Wir wollen Lift gegen ihn 
gebrauden und den Sad in unfere Gewalt bringen.” Selim fragte: „Wie willft 
du dies anfangen ?" — „Du ſollſt es diefen Abend fehon ſehen,“ antwortete Salem: 
„ih werde ihn bei dem Präfecten des rothen Meeres anklagen und ihn ihm ale 
Sklaven verkaufen.” Des Abende gingen fie zum Seepräferten und Salem fagte 
ihm: „Herr! wir Beide find Brüder und haben nod einen dritten Bruder, ber ein 
ſehr verworfener Menſch if, an dem gar nichts Gutes. Als unfer Vater farb und 
und DBermögen hinterließ, theilten wir es unter einander, aber unfer Bruder hatte 
bald feinen Antheil verfchwendet; er klagte und dann an, wir hätten ihm zu wenig 
gegeben und führte fo lang Prozeffe gegen und, bie wir aud arm wurden; ed wäre 
und daher fehr Lieb, wenn du ihn ung abfaufen wolltefl.” Da fagte der Präfect: 
„Wenn ihr dur irgend eine Lift mir ihn hierherſchaffen könnt, fo fhide ih ihn gleich 
auf die See.” — „Wir fönnen ihn nidt bierherbringen,” erwiderte Salem: „bod 
fey du unfer Gaft und bringe noch einige Männer mit dir; wenn unfer Bruder dann 
fhläft, fo fallen wir Alle über ihn ber und binden ihn und führen ihn unter dem 
Schuge der Naht aus der Stadt.“ Der Präfert fagte: „Gut, wollt ihr ihn für 
vierzig Dinare verlaufen?“ — „Recht gern,” antwortete Salem, und er bezeichnete 
ihm einen Plag, wo er nad dem Nachtgebete fi einfinden follte. Die beiden Brüder 
gingen hierauf wieder zu Diaudar und Salem füßte ihm die Hand. Djaudar' 
fragte: „Was haft du, mein Bruder?“ Salem antwortete: „WWiffe, wir haben 
einen Freund, der und oft ſchon eingeladen und uns taufend andere Gefälligfeiten 
erwiefen hat; als ich heute ihn ſah und grüßte, lud er mich wieder ein; ich fagte 
ihm aber, ih könne meinen Bruder nicht allein laſſen. Da fagte er: Bringe ihn 
mit dir. Sch erwiderte: Das wird er niht wollen, fey du lieber mit deinen 
Freunden — es faßen deren einige bei ihm — unfer Gafl. Sch fagte dies, weil ich 
nicht glaubte, daß er meine Einladung annehmen würde, nun nahm er fie aber an 
und bat mich, ihn am Ede unferer Straße zu erwarten; ich komme daher ganz 
befhänt zu dir und frage, ob du unfer Herz ſtärken und fie ale deine Gäfte aufnehmen 
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mit und gaben davon jedem Armen, ber ihnen begegnete, bis fie nichts mehr hatten; 
dann braten fie die leeren Schüffeln ihrer Mutter, die fie auf Djaudars Befehl 
wieber in den Sad ſteckte. Des Abends holte Djaudar wieder vierzig Speifen heraus 
und hieß feine Mutter den Tifh deden; ebenfo am folgenden Morgen zum Frühftüde 
und fo zehn Tage lang. Am elften Tage fagte Salem zu Selim: „Wie if unfer 
Bruder auf einmal fo reich geworden, daß er dreimal täglich wie ein Sultan fpeist und 
das Uebrige austheilt?“ Selim fagte: „Frage eher noch, woher diefe Speifen fommen, 
da er doch nie Etwas einfauft, auch nie ein Feuer bei ihm brennt.“ Salem verfegte: 
„Es iſt wahrlih zum Erſtaunen, wir müffen nun irgend eine Lift gebrauchen, um durch 
unfere Mutter zu erfahren, wie ed damit zugeht.“ Sie begaben fi hierauf, in ihres 
Bruders Abwefenheit, zu ihrer Mutter und fagten, fie wären hungrig. "Die Mutter 
ging in das Nebenzimmer und holte eine warme Schüffel heraus. Da fagten fie: 
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„O Mutier! diefe Schüffel iſt warm und du haft doch gar Fein Feuer im Haufe.” 
Sie antwortete: „Ich habe fie aus dem Querfade geholt.” — „Aus welchem Sade?” — 
„Aus dem, weldhem ein Geift dienſtbar ift und den ein Zauberer aus dem Abenblande 
euerm Bruder gefchenft hat; faget aber Niemanden etwas davon.” — „Wir wollen es 
geheim halten, aber zeige ung doch einmal, wie das zugeht.” Als fie ihnen den Sad 
gezeigt hatte, fagte Salem zu Selim: „Wie Iange follen wir noch bei Djaudar 
ung wie Diener behandeln laffen und von Almofen leben? Wir wollen Liſt gegen ihn 
gebrauden und den Sad in unfere Gewalt bringen.” Selim fragte: „Wie willft 
bu dies anfangen ?” — „Du ſollſt es diefen Abend ſchon ſehen,“ antwortete Salem: 
„ih werde ihn bei dem Präfeceten des rothen Meeres anflagen und ihn ihm ale 
Sklaven verkaufen.” Des Abends gingen fie zum Seepräferten und Salem fagte 
ihm: „Here! wir Beide find Brüder und haben noch einen dritten Bruder, der ein 
ſehr verworfener Menſch if, an dem gar nichts Gutes. Als unfer Vater farb und 
und Bermögen hinterließ, theilten wir es unter einander, aber unfer Bruder hatte 
bald feinen Antheil verfchwendet; er Hagte und dann an, wir hätten ihm zu wenig 
gegeben und führte fo lang Prozeffe gegen und, bis wir aud arm wurden; ed wäre 
und daher fehr Lieb, wenn bu ihn uns abfaufen wollteſt.“ Da fagte der Präfect: 
„Wenn ihr durch irgend eine Lift mir ihn hierberfchaffen könnt, fo hide ih ihn glei 
auf die See.” — „Wir können ihn nicht bierherbringen,” erwiderte Salem: „doch 
fey du unfer Gaft und bringe noch einige Männer mit dir; wenn unfer Bruder dann 
Ihläft, fo fallen wir Alle über ihn ber und binden ihn und führen ihn unter dem 
Schuge der Naht aus der Stadt.” Der Präfect fagte: „Gut, wollt ihr ihn für 
vierzig Dinare verlaufen?” — „Recht gern,” antwortete Salem, und er bezeichnete 
ihm einen Plag, wo er nad dem Nachtgebete fi einfinden follte. Die beiden Brüder 
gingen hierauf wieder zu Djaudar und Salem Füßte ihm die Hand. Djaudar 
fragte: „Was haft du, mein Bruder?" Salem antwortete: „Wiſſe, wir haben 
einen Freund, der und oft fehon eingeladen und und taufend andere Gefälligfeiten 
erwiefen bat; als ich heute ihn fah und grüßte, lud er mich wieder einz ich fagte 
ihm aber, ich könne meinen Bruder nicht allein laſſen. Da fagte ers DBringe ihn 
mit dir. Ich erwiderte: Das wird er nicht wollen, fey bu lieber mit deinen 
Freunden — es faßen deren einige bei ihm — unfer Gafl. Ich fagte dies, weil ich 
nicht glaubte, daß er meine Einladung annehmen würde, nun nahm er fie aber an 
und bat mid, ihn am Ede unferer Straße zu erwarten; id komme baber ganz 
beſchämt zu dir und frage, ob du unfer Herz flärfen und fie als deine Gäſte aufnehmen 
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wirft, oder wenn du fie nicht in dein Haus nehmen will, fie doch bei einem unferer | 
Nachbarn bewirthen läßt ?“ 

. Dijaudar fagte: „Warum fol ich fie zu den Nachbarn fhiden? if etwa unſer 
Haus zu eng, oder haben wir nicht für fie zu effen® Schäme dich, mir fo etwas zu rathen. 
Haben wir nit bie beflen Speifen und fo viel, daß immer nod übrig bleibt? Du tannt 
Leute bringen ſo viel du willſt, und wenn ich nicht zu Hauſe bin, ſo wird meine Mutter 
dir Speifen in Maſſe bringen; geh alſo und hole deine Gaͤſte.“ Salem küßte ihm 
die Hand und ging an das Ed feiner Straße, wo nad dem Nachtgebete der Präfect 
mit feinen Leuten fih einfand, und führte fie in Djaudars Haus. Djaudar fand 
auf, bewillkommte fie, hieß fie figen und ahnte nit, was fie im Herzen verborgen. 
Er bat dann feine Mutter, das Nachteffen zu bringen, und fie holte vierzig Speifen, 
die ihr Diaudar nad einander angab. Der Präfert und feine Leute aßen nun, bie 
fie fatt waren, und glaubten, das Alles läme von Salem. Als der dritte Theil der 
Nacht vorüber war und fie auch füße Speifen gegeffen hatten, legten fie fi fchlafen. 
Sobald aber Djaudar einfplief, fielen fie über ipn Her, und ehe er erwachte, fopften | 


fie ihm den Mund zu und führten ihn zur Stadt hinaus nad Suez, wo er ein ganzes 
Jahr Tang die gemeinften Arbeiten verrichten mußte. — Das if, was Djaudar betrifft; 
feine Brüder aber gingen am folgenden Morgen zu ihrer Mutter, und Salem fragte 
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fie, ob Dfaudar noch nicht wahe? „Ich glaube nicht, doch wede ihn auf.” — „Wo 

ſchläft er denn?" — „Bei den Gäſten.“ — „Run, fo ift er wahrſcheinlich mit den 

Gäften fortgegangen, um neue Schäße zu entdeden, denn ich habe gehört, wie bie Säfte, 

welche Abendländer waren, ihm zuredeten, mit ihnen zu geben.“ — „Dies ınag feyn, 

du haft wahrfcheintich Recht; Gott Tenfe ihn, er wird gewiß mit vielem Segen zurüdfehren; : 
doch fällt es mir fehwer, von ihm getrennt zu leben.“ — „Du Berrudte! fo fehr liebſt 
du Djaudar, wenn aber Salem oder ich noch ſo lange abweſend bleiben, betrübſt du 

dich nicht; find wir nicht eben fo gut deine Kinder, als Djaudar?“ — „Ihr ſeyd 

aud meine Kinder, doc ihr habt mir nie Gutes erwielen von dem Tage an, wo euer 

Bater geftorben; Dfaudar aber hat mich fletd verehrt, darum verdient er auch, daß 

ih um ihn weine” Die beiden Brüder gingen hierauf in das SKabinet, um den 

Duerfad zu fuchen; da flolperten fie Über den andern Querfad, der mit Gold und 

Edelſteinen gefüllt war und fagten: „O Verruchte! bier ift das Geld unfers Vaters.” — 

„Mein, bei Gott! es gehört euerm Bruder Diaudar, der ed aus dem Weſten 

gebracht.“ — „Nein, es iſt dad Vermögen unferd Vaters, das wir jet nehmen und | 
unter und theilen wollen.’ Als die Theilung des Geldes vorüber war und fie mit 
einander über den Befig des andern Querſacks flritten, fagte ihre Mutter: „O meine | 
Söhne! ihr habt den Sad mit Gold und Edelfteinen unter euch getheilt, diefen Sad 
könnt ihr nicht theilen, fonft iſt er nichts mehr werth; laßt mir ihn alfo, ich will euch | 
zu jeder Zeit die Speifen herausholen, die ihr verlangt, und wollt ihr mich von euerm 

Gelde Heiden, fo bin ich zufrieden und wir können ruhig beifammen leben; wie Teicht 

fann euer Bruder zurüdfommen und euch zu Schanden machen.“ Sie zanften aber bie 

ganze Nacht forı, bis ein Kawas des Königs, der in einem der benachbarten Häufer 

wohnte, Alles hörte. Der Kawas berichtete am folgenden Morgen dem Könige, Schems 

Addaulat, Alles, was er gehört hatte; der König fhidte fogleih nah Dijaudars 

Brüdern und ließ fie prügeln, bis fie Alles eingeflanden; dann ließ er ihnen beide Duerfäde 

wegnehmen und fie einfperren, ihrer Mutter aber ließ er jeden Tag aus feinem Schlofle 

bringen, was fie bedurfte. 

Diaudar machte, nachdem er ein ganzes Jahr in Suez zugebracht hatte, eine 
Seereife; da erhob fih ein mächtiger Sturmwind, der das Schiff an Klippen fließ, bie ı 
ed zerfehmetterten. Alle, die auf dem Schiffe waren, ertranfen, nur Djaudar rettete 
ſich an's Land. 

Da kam er zu einem arabiſchen Stamme und erzählte dem Oberſien deſſelben, was 
ihm widerfahren. Bei diefen Arabern befand ſich aber ein Kaufmann, der mit ihm 
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verwandt war und ihn bemitleidere. Er fagte zu Djaudar: „Bleibe bei mir als 
Gehülfe und reife mit mir nad Djidda.“ Djaudar willigte ein und ward von dem 
Kaufmanne fehr würdig behandelt. Bon Diidda pilgerte der Kaufmann mit ihm 
nah Meffa. 

Auf einmal, ald Dfaudar den Kreis um den Tempel machte, begegnete er 
feinem alten Freunde Abd Affamd. Sobald diefer Diaudar fah, grüßte er ipn 
und fragte ihn, wie es ihm gehe? und als er von feinem Unglüde hörte, nahm er 
ihn mit in feine Wohnung, ſchenkte ihm ein unbefchreibli fchönes Kleid und fagte: 
„Die Zeit deines Unglüds iR zu Ende, deine Brüder find längſt in Aegypten eingefperrt, 
dir wird es aber gut gehen: bleibe nur bei mir, bis ich die Pflichten der Pilgerfaprt 
vollbracht habe.“ “ 


Bei diefen Worten war bereits der Tag angebrocen, weßhalb Scheherfad für 
heute hier endigte, in der nächſten Nacht aber alfo weiter erzählte: 
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Diaudar erwiderte dem Add Affamd: „Ih will nur zu meinem Herch geben, | 
bei dem ich diene, dann kebre ich wieder.” Er ging zum Kaufmanne und fagte ihın, er | 
babe einen Freund getroffen, bei dem er bleiben wolle. Der Kaufmann fagte: „Wenn i 
dein Freund mein Gaft feyn will, fo bringe ihn mir her, wo nicht, fo gehe, und hier 
haſt du für. die Dienfte, die du mir geleiflet, zwanzig Dinare.” Diaudar nahm 
Abſchied von ihm, ging mit dem Gelde fort und ſchenkte es unterwegs einem Armen; 
dann Fehrte er wieder zu Abd Affamd zurid und blieb bei ihm, bis alle Feierlichkeiten 
der Pilgerfahrt vorüber waren. Nun gab ihm Abd Affamd den Ring, den er 
unter den Schägen Shamanpdals gefunden, und fagte ihm: „Diefer Ring führe | 
dich an dein Ziel, ihm gehorcht ein Diener, welcher der zerſchmetternde Donner beißt, 
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Mutter, hineinzuziehen und es zu bewohnen. Er rieb dann den Ring wieder und als 
der Diener erfchien, fagte er ihm: „Bringe mir vierzig weiße Sklavinnen und vierzig 
fhwarze, vierzig Mamelufen und vierzig ſchwarze Sklaven.” Der Diener fchidte feine 
Genoſſen in allen Rändern umher, und fie brachten die hübfcheften Sklaven und Sklavinnen 
und ftellien fie Djaudar vor. 

Diaudar befahl dann dem Diener, Jedem ein koſtbares Kleid zu bringen, und 
als dies gefchehen war, Tieß er aud Kleider für fih, feine Mutter und feine Brüder 
bringen. Er ftellte dann den Sklavinnen, als fie angefleidet waren, feine Mutter vor 
und fagte ihnen: „Das ift eure Herrin, küſſet ihr die Hand und befolget alle ihre 
Befehle.” Die Mamelufen aber küßten Djaudar die Hand, er glih einem Sultan 
und feine Brüder umgaben ihn wie Viziere. Das if’s, was Djaudar mit den 
Seinigen angeht. Der Schagmeifter des Könige aber, der am folgenden Dlorgen 
Etwas aus der Schapfammer holen wollte, fand fie ganz leer und fihrie jämmerlich 
und fiel in Ohnmacht. Als er wieder zu fih Tam, begab er fih zum König Schems 
Addaulat, der noch immer in Aegypten herrfehte, und fagte ihm: „O Bürft der | 
Gläubigen, deine Schagfammer iſt diefe Nacht ausgeplündert worden.” Der König 
fagte: „Was haft du mit den Schägen gethban, die ich gefammelt?”" — „Bei Gott! 
ih weiß nicht; die Schaglammer war geftern noch voll, und als ich heute hineinfam, 
war fie leer und doch waren alle Thüren verfchloffen, ed war nirgends ein Einbruch 
zu feben, fein Schloß war zerbrochen, ich weiß nicht, wie fie geleert worden.” — „Sind 
auch die beiden Querfäde weggefommen ?” — „Auch diefe find nicht mehr da.“ Der König 
verlor ganz den Berfland und fagte außer ſich zum Schagmeifter: „Geh vor mir her 
in die Schagfammer!" Als der König ſelbſt in die Schapfammer trat und fie ganz 
leer fand, gerieth ex in heftigen Zorn und fagte: „Wer wagt ed, meinen Schag zu 
berühren und meiner Macht zu trogen?” Er verfammelte nun feine Räthe und bie 
Anführer der Armeen und fagte ihnen: „Wiflet, daß verfloffene Nacht alle meine 
Schäge auögeplündert worden find: wer wagte ed wohl, ein ſolches Verbrechen zu 
begehen?" Da trat der Kawas, welder den frühern Streit zwiſchen Salem und 
Selim mit angehört hatte, hervor und fagte: „O König! wiffe, ich habe dieſe Nacht 
fo wunderbare Dinge gefehen, daß ich die ganze Nacht nicht fehlafen fonnte.” — „Was 
haft du geſehen?“ fragte der König. — „Ih habe die ganze Naht bauen hören,“ 
erwiberte der Kawas, „und als der Morgen anbrach, ſah ich ein vollendetes Schloß; 
ih fragte, wem es gehöre? und vernahm, e8 gehöre Djaudar, dem Sohne Omars, 
der mit vielen Schägen, Mamelufen und Sflaven von feiner Reife zurüdgefehtt if; 
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ex hat auch feine Brüder aus dem Gefängniffe befreit und lebt in feinem Schloſſe wie 
ein Sultan.” Der König fagte: „Seht einmal im Gefängniffe nah, ob Salem und 
Selim wirklich entfommen find.“ Dan öffnete die Thüre des Gefängniffes, und fand 
weder Selim noh Salem. Da fagte der König: „Gewiß hat Derjenige, welder 
Selim und Salem befreit, auch meine Schäge geflohlen, und Beides Tann fein 
Anderer gethan haben, als ihr Bruder Djaudar.” 


Scheherſad unterbrad hier ihre heutige Erzählung; in der nächſten Nacht aber 
nahm fie den Faden der Geſchichte folgendermaßen wieder auf: 
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Der König fagte dann dem Bizier: „Schide einen Emir mit fünfzig Mann, um 
Djaudar und feine Brüder gefangen zu nehmen, laß auch alle ihre Güter verfiegeln 
und hierher bringen; nur recht ſchnell.“ Der Vizier fagte: „D König, mäßige deinen 
Zorn, Gott if auch gnädig und fraft nicht gleich die Menſchen, die ihm widerfpänfig 
find; bedenke, dag wenn Djaudar fih, wie du hörſt, ein fo großes Schloß hat bauen 
laffen, er fo mächtig if, daß Niemand fi mit ihm meſſen kannz ich fürdte daher fehr 
für den Emir, es möchte ipm übel gehen; laß und lieber erſt den Stand ber Dinge 
unterfuhen und auf andere Mittel finnen, zulegt Tann ja immer noch dein Wille 
geſchehen.“ Der König fagte: „So rathe du, was ih thun fol.” Der Bizier 
erwiberte: „Schide ihm den Emir und laſſe ihn zu dir einladen, ich werde bann 
Freundſchaft mit ihm anfnüpfen und fehen, wie flark er ift und worin feine Kraft 
beftebt, um auf irgend eine Weife ihn in unfre Gewalt zu bringen und nad beinem 
Willen mit ihm zu verfahren.“ Der König billigte diefen Vorſchlag und ſchicte den 
Emir Othman zu Djaudar, um ihn im Namen des Königs einzuladen. Diefer Emir 
war aber dumm und pochmüthig; als er an Djaudars Schloß fam, fah er einen 
Verſchnittenen vor dem Thore auf einem goldenen Stuhl figen; dieſer Verſchnittene war 
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ex hat auch feine Brüder aus dem Gefängnifie befreit und lebt in feinem Schloffe wie 
ein Sultan.” Der König fagte: „Seht einmal im Gefängniffe nad, ob Salem und 
Selim wirklich entfommen find.” Man öffnete die Thüre des Gefängniffes, und fand 
weder Selim noh Salem. Da fagte ber König: „Gewiß hat Derjenige, welder 
Selim und Salem befreit, auch meine Schäge geftohlen, und Beides Tann fein 
Anderer gethan haben, ald ihr Bruder Djaudar.” 


Scheherſad unterbrach hier ihre heutige Erzählung; in der nächſten Nacht aber 
nahm fie den Faden der Geſchichte folgendermaßen wieder auf: 
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Der König fagte dann dem Bizier: „Schicke einen Emir mit fünfzig Mann, um 
Djaudar und feine Brüder gefangen zu nehmen, laß auch alle ihre Güter verfiegeln 
und hierher bringen; nur recht ſchnell.“ Der Vizier fagte: „D König, mäßige deinen 
Zorn, Gott if auch gnädig und fraft nit gleich die Menſchen, die ihm widerfpänfig 
find; bedenke, daß wenn Djaudar fih, wie du hörft, ein fo großes Schloß hat bauen 
laſſen, er fo mädtig if, daß Niemand ſich mit ihm meffen kann; ich fürchte daher fehr 
für den Emir, es möchte ihm übel gehen; laß uns lieber erf den Stand der Dinge 
unterfuhen und auf andere Mittel finnen, zuletzt kann ja immer no dein Wille 
geſchehen.“ Der König fagte: „So rathe du, was ich thun fol.” Der Bigier 
erwiderte: „Schide ihm den Emir und laffe ihm zu dir einladen, ich werde dann 
Freundſchaft mit ihm anfnüpfen und fehen, wie ſiark er if und worin feine Kraft 
beſteht, um auf irgend eine Weife ihn in unfre Gewalt zu bringen und nad beinem 
Willen mit ihm zu verfahren.” Der König billigte diefen Vorſchlag und ſchickte den 
Emir Othman zu Djaudar, um ihn im Namen des Königs einzuladen. Diefer Emir 
war aber dumm und pohmüthig; als er an Djaudars Schloß Fam, fah er einen 
Berfpnittenen vor dem Thore auf einem goldenen Stuhl figen; dieſer Verſchnittene war 
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der Diener des Ringes felbft, dem Djaudar befohlen hatte, fih in ber Geſtalt eines 
Berfpnittenen vor bie Thüre zu fegen. Der Verſchnittene fland nicht yor dem Emir 
auf und trat ihm nicht entgegen, obſchon er von fünfzig Mann Soldaten begleitet war. 
Der Emir Othman fagte ihm voller Beratung: „Sklave, wo if dein Herr?“ Er 
antwortete ihm figend: „Er ift im Schloſſe.“ Othman gerieth in Zorn und fagte: 








„Du verruchter Sklave, warum ſtehſt du nicht auf, wenn du mit mir ſprichſt?/ Der 
Verſchnittene antwortete: „Gehe deines Weges und erfpare bie vielen Worte,” 
Othman, außer fi vor Wuth über diefe Antwort, zog fein Schwert und wollte nad 
dem Geiſt, den er für einen SHaven hielt, ſchlagen; als der Verſchnittene aber dies 
fah, zog er fein Schwert und verfegte ihm vier Hiebe. Die Soldaten, welhe Othman 
begleiteten, zogen nun {pre Schwerter, um ihrem Heren zu helfen, aber der Verſchnitiene 
ſchlug fie zuräd und verwundete Jeden, der fein Schwert gezogen hatte, fo daß fie Alle 
bie Flucht ergriffen und aus dem Angefichte des Schloffes ſich entfernten; der Berfchnittene 
feßte fih dann wieder auf feinen Stuhl und kümmerte fih um nichts. 

Als der Emir mit feinen flüchtigen Soldaten wieder zum König kam, fagte er ihm: 
„O König, ih habe in meinem Leben fein Schloß gefehen, wie das, welches Blender 
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gebaut. Als ich an deſſen Thor kam, ſah ich einen Verſchnittenen auf einem "goldenen 
Stuhle fitzen; er war fo flolz, daß er fih nicht von feinem Plage bewegte, als er mid 
‚| fommen ſah, und auch figend mid anrebete; da warb ich aufgebradt und zog mein 
Schwert gegen ihn, er nahm mir aber mein Schwert weg und ſchlug mich und meine 
Spidaten, fo daß wir entfliehen mußten.“ 

Der König gerieth in heftigen Zorn, als er dies hörte, und fagte: „Laſſet hundert 
Reiter gegen das Schloß ziehen!“ Es zogen hundert Reiter dahin, aber aud fie 
wurden vom Berfchnittenen in die Flucht gefchlagen; fie kehrten beſtürzt zum König 
zurüd und fagten: „O König der Zeit! der Berfchnittene hat uns gefchlagen und wir 
fürchteten uns fo fehr, daß wir vor ihm entfloben.” Der König fepidte hierauf 
zweihundert Mann von feiner Leibwache gegen Djiaudars Schloß, und als aud dieſe 
ihre Niederlage dem König berichteten, fagte er zu feinem Bizier: „Nun mußt bu 
mit fünfhundert Mann gegen dies Schloß ziehen und mir den Berfchnittenen, Djaudar 
und feine Brüder hierher bringen.” Der Bizier fagte: „Mein Herr, ic braude feine 
Truppen, ich will lieber ganz unbewaffnet hingehen.” Der König fagte: „Geh und 
thue, was du für angemefien hältſt.“ Der Vizier warf feine Waffen weg, zog ein 
weißes Kleid an, nahm einen Roſenkranz in die Hand und ging allein nah Dfaudars 
Schloß. Als der Verſchnittene ihn fah, erhob er fih von feinem Stuple und begrüßte 
ihn ganz ehrerbietigft mit den Worten: „Friede ſey mit dir, Menſch!“ Der Bizier 
merkte aus dieſer Anrede, daß der Verfchnittene ein Benius ſeyn müfle, und fragte, 
vor Angſt zitternd: „SIR dein Herr Diaudar hier!" — „Er if im Schloſſe.“ — 
„Mein Herr, geb zu ihm und fage ihm, der König Schems Addaulat läßt ihn 
grüßen und zu einer Mahlzeit einladen.” — „Warte bier, ih will mit ihm fpreden.“ 
Der Bizier blieb befcheiden vor dem Thore fliehen und ber Genius ging in’s Schloß 
und fagte zu Diaudar: „Wifle, mein Herr, der König hat bir einen Emir gefhidt, 
ben ich gefchlagen, und die fünfjig Manu, die er bei ſich hatte, habe ich in die Flucht 
getrieben; dann ſchickte er hundert Reiter, dann zweihundert, bie ich ebenfalls in die 
Flucht geſchlagen; nun ſchickt er dir feinen Bizier ohne Waffen, um did zu eine 
Mahlzeit einzuladen, was ſagſt du dazu?” Djaudar antwgrtete: „Geh und bringe 
mir den Vizier hierher.” Der Genius ging hinunter und fagte zum Vizier: „Mein 
Herr wünſcht dich zu ſprechen.“ Der Bizier trat in's Schloß und ſah Diaudar auf 
einem Divane fiten, prachtvoller als das des Königs; fein Erfiaunen über die Pracht 
diefes Schloffes und deffen Verzierungen war fo groß, daß ihm der König nur noch 
wie ein Bettler erfhien. Er verbeugte fih vor Dfaudar und grüßte ihn. Djaudar 
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fagte: „Was If dein Begehren?” — „Der König läßt dich grüßen und wünſcht dein 
edles Antlig zu fehen; er hat aud ſchon ein Feft bereiten laſſen, um dich zu empfangen, 
wirft du wohl ihm dieſe Freude gönnen?“ — „Wenn er mein Freund if, fo grüße ihn 
und fage ihm, er folle zu mir fommen.” Der. Bizier wollte wieder fortgehen, aber 
Djaudar rieb dann ben Ring, und ald der Diener erſchien, fagte er ihm: „Bringe 
mir eines der ſchönſten Kleider!" Als der Diener es brachte, gab.es Djaudar dem 
Vizier mit den Worten: „Zieh' es an und fage deinem Herrn, dem König, was ich 
dir aufgetragen.“ Als der Bizier in feinem neuen Kleide dem König erzählte, was er 
gefehen und was Djaudar ihm aufgetragen, brach Jener auf und z0g, von vielen 
Truppen begleitet, nah dem Schloſſe. Auch Djaudar hatte inzwifhen dem Diener 
befopfen, den Hof des Schloffes mit Geiftern in Menſchengeſtalt mit allerlei Waffen 
und Kriegerüftung auszufüllen. 


Mit diefen Worten beendigte Scheherfad ihre Erzäplung für diefe Nacht; in der 
folgenden begann fie: 
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Als der König in den Hof des Schloffes fam und die aufgeſtellten Truppen fab, 
welche lauter große, ftarfe Männer waren und die herrlichſten Waffen trugen, fürdtete 
er fih vor ihnen; er ging demütbig in den Saal, wo Djaudar faß, von mehr Glanz 
umgeben, als irgend ein Sultan, grüßte ihn und wänfchte ipm Glüd. Djaudar fland 
nicht auf und hieß den König nicht figen. Diefer warb daher fehr ängſtlich und dadte: 
Wenn er fih etwas aus mir machte, fo würde er mich nicht fo ftehen laſſen, gewiß 
will er mich züchtigen wegen deſſen, was ich feinen Brüdern getban. Djaudar redete 
ihn figend an: „D König, wer feyb Ihr, daß Ihr die Menſchen fo unterdrfdet und 
ihnen ihr Gut wegnehmet?" Der König fagte: „Verzeib' mir! die Habgier hat mid 
dazu getrieben; die Befimmung wollte es fo; gäbe es Feine Schuld, fo gäbe ed auch 
feine Großmuth.” Er entfhuldigte fih dann fo lange und bat um Gnade, bis Djaudar 
ihm verzieh und ihn figen hieß. Er befahl dann feinen Brüdern, den Tifh zu deden, 
und nahdem fie gegefien hatten, ſchenkte er dem ganzen Gefolge des Könige neue 
Kleider. Der König gab dann Befehl zum Aufbruh und verließ Djaudar. Am 
folgenden Tage befuchte er ihn wieder und fo jeden Tag; auch hielt er alle Berfammlungen 
in Djaudars Schloß und befreundete fih immer mehr mit ihm. Nach einiger Zeit 
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aber ſagte der König zu feinem Vizier: „Ich fürdte, Diaudar wird mich doch am 
Ende umbringen und mein Königreih an fi reißen.“ Der Vizier erwiderte: „Was 
dein Königreich betrifft, fo kannſt du ohne Furcht fegn, denn Djaudar befigt mehr als 
ein Königreih; was aber deine Furt, umgebracht zu werden, angeht, fo haft bu ja 
eine Tochter, gib fie ihm zur Frau, dann ſeyd ihr verfhwägert und bu haft nichts von 
ihm zu fürchten.” — „Willſt du Vermittler zwifchen und ſeyn?“ — „Recht gerne; lade 
ihn zu dir ein, und wenn wir Nachts beifammen wachen, fo Taffe deine Tochter im 
ſchönſten Aufzuge an der Thüre des Saales vorübergehen, und wenn er fie bemerkt und 
ſchön findet, fo fage ich ihm, fie fey deine Tochter; er wird dann bei mir um fie 
werben und bu ſtellſt dich, als wäßtef du von ber ganzen Sache nichts.“ — „Dein 
Rath iſt vortrefflich.“ Der König ließ fogleih eine Mahlzeit bereiten und lud Dfjaudar 
dazu ein, und nachdem fie bis Abends in der höchften Vertraulichkeit mit einander 
gezecht hatten, Tieß er feine Tochter durch die Thüre des Saales, herrlich gefhmüdt, 
vorübergehen; dieſe war fo unvergleihlih ſchön und reizend, daß, ſobald Djaudar fie 





erblidte, er ganz blaß ward und einen tiefen Seufzer ausſtieß. Der Vizier neigte ſich 
au ihm hin und fragte, warum er fo feufge? „Wem gehört diefes Mädchen, das mein 
Herz geraubt und meinen Verſtandr“ — „Es if die Tochter deines Freundes, bes 
Königs; wenn fie bir gefällt, fo will ih mit dem Kenig ſprechen, daß er dir fie zur 
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Frau gebe.” — „Thu' dies, ich will eine fo große Morgengabe herbeiſchaffen, als er 
verlangt.” Der Bizier neigte fih dann zum König bin und fagte: „Dein Freund 
Diaudar erfuht mich, dich zu bitten, daß du ihm beine Tochter zur Frau gebefl, er 
will jede belichige Morgengabe entridten.” Der König antwortete: „Es fey, als habe 
ih bie Morgengabe ſchon erhalten, ih bin fein Diener und meine Tochter feine 
Sklavin; er erweist mir noch eine Gnade, wenn er fie annimmt.” 

Am folgenden Morgen verfammelte der König alle feine Freunde und hohen 
Beamten, ließ auch den Scheih des Islams kommen und einen Ehe-Conirart zwiſchen 
| Dijaudar und feiner Tochter ſchreiben. Diaudar ließ den Querfad mit Edelfteinen 
holen und fchenkte ihn dem König ale Morgengabe; Trommeln und Pfalter ertönten in 
ber ganzen Stadt, die Hochzeit warb mit großen Feſtlichkeiten gefeiert, und der 
König und Djaudar waren von nun an ein Herz und ein Sinn. Bald farb aber 
der König und Djaudar ward von den Truppen als Sultan ausgerufen. Er weigerte 
fi zwar, die Regierung anzunehmen, man drang aber fo fehr von allen Seiten in 
ihn, bis er nachgab; er ernannte dann Salem zu feinem Vizier der Rechten und 
Selim zu feinem Bizier der Linken. Nah Berlauf von einem Sabre aber fagte 
Salem zu Selim: „Wie lange wollen wir noch die Diener unferd Bruders bleiben ? 
ſollen wir nie felbf Herren werden?" Selim fagte: „Erfinne eine Lift, wie wir ihn 
umbringen und ihm den Sad und den Ring nehmen.” Salem fagte: „Das will ich 
unter der Bedingung, dad ich dann Sultan werde und den Ring behalte; dafür ſollſt 
du den Querſack nehmen und mein Bizier zur Rechten feyn.” Nach weiterer Berabredbung 
gingen fie zu Djaudar und fagten: „Wir wünfcten, daß du und auch einmal bie 
Ehre erweiſeſt, unfer Gaft zu ſeyn.“ Diaudar fragte: „Zu wem von euch fol ich 
diefen Abend kommen?“ — „Diefen Abend zu mir,“ antwortete Salem, „und ein 
andermal zu Selim.” Salem ließ eine Mahlzeit zubereiten und vergiftete die Schüffel, 
die ee Djaudar vorfegte, fo daß er gleich flarb. Er wollte ihm dann den Ring 
nehmen, da er aber nicht losging, fihnitt er ihm den Finger ab, vieb den Ring, und 
als der Diener erfchien, befahl er ihm, feinen Bruder Selim zu tödten und ihn nebſt 
bem vergifteten Djaudar den Großen des Reihe, weldhe in einem andern Saale an 
ber Tafel waren, vorzuwerfen. Als bie Säfte die zwei Reichen fahen, fragten fie den 
Genius, wer den König und ben Vizier umgebraht? Der Genius antwortete: „Ihr 
Druder Salem.” In diefem Augenblide trat Salem herein und fagte: „Effet nur 
weiter und ſeyd vergnügt, ich befige meines Bruders Ring, und Selim, deſſen Berrath 
ih fürchtete, ift auch tobt; ihr müßt mich nun als Sultan anerkennen, fonft laſſe ich 
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euch Alle umbringen.” Aus Todesangſt riefen nun Ale: „Wir wollen di gerne zum 
König erwählen.“ Er hieß fie dann weiter effen, was fie auch aus Furcht thaten, 
dann Tieß er feine Brüder beerbigen und zog mit großem Pompe in den Thronfaal 
und ließ fi huldigen. Des Abends fagte er zum Scheich des Jslams: „Schreibe den 
Ehe-Eontract zwifchen meiner Schwägerin und mir!“ Diefer fagte ihm: „Warte, bis die 
gefeglihe Zeit vorüber iR!" Salem erwiberte aber: „Ich kenne Fein Gefeg, bei meinem 
Haupte, fie muß diefe Nacht noch meine Gattin werben.” Man ſchrieb den Ehe- Contract 
und benachrichtigte Djaudars Wittwe davon. Diefe empfing.Salem undbewillfommte 
ihn freundlich, reichte ihm aber vergifieted Waffer, woran er ſtarb. Sie nahm dann 
den Ring, zerriß den Duerfad und ließ dem Scheich Al Islam und den Truppen 
Nahriht von Salems Tode geben, und forderte fie auf, einen andern Sultan zu 
wählen. Das ift Alles, was ung von der Geſchichte Djaudars zugelommen. 


Scheherſad ſchwieg am Schluſſe diefer Gefdichte, da der Tag fihon nahe war 
und fie für heute feine neue Erzäplung mehr beginnen wollte. 
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Den König entzüdte die wunderbare Geſchichte Diaudars fehr und er fagte 
daher zu feiner Gattin, als fie fi anfgidte, eine neue Erzählung zu beginnen: „O 
Scheherſad, bei Gott! deine Worte find fÜß und beine Zunge ift ſehr beredt; 
erzäple mir nun aud einige Parabeln von den Vögeln und Thieren.“ Scheherfad 
erwiderte: „Recht gern, großer König!" umd begann: Ed war vor alten Zeiten ein 
Pfau, der mit feiner Gattin einen Wald, in welchem viele andere Tpiere ſich aufpielten, 
am Ufer des Meeres bewohnte. Des Nachts verbargen fie fi daher in einem der 
Bäume, aus Furcht vor wilden Tieren, und des Tags flogen fie umher, um Nahrung 
zu ſuchen. Sie lebten lange fo fort, bis ihnen einmal der Gedanke Fam, einen andern 
Wohnort zu fuchen, wo fie fiherer und ruhiger Ieben Könnten. Da kamen fie auf eine 
fruchtbare Infel, die rei an Bäumen und Gewäffer war, ließen ſich da nieder und 
aßen und tranfen. Auf einmal Fam eine Ente zu ihnen, welche gar zu ängſtlich ausſah 
und furchtbar zitterte. Der Pfau dachte: der muß was gar Schlimmes widerfahren 
ſeyn; er flieg von feinem Baume herunter, grüßte fie und bat fie, ihm zu erzählen, 
was ihr begegnet. Nachdem fie feinen Gruß erwidert hatte, fagte fie: „Schüge mid 
gegen die Menſchen und fey felbft auf beiner Hut! gelobt ſey Gott, der mid von 
meiner Angſt erlöst und mid zu euch geführt hat; wie fehr habe ich mich nach eurer 
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Nähe gefehnt; laß nur auch bein Weibchen herunterfleigen, daß es höre, was mir 
zugeftoßen.” Das Weibchen kam auch herunter, bewillfommte bie Ente und fagte ihr: 
„Sey nur ohne Furcht, woher foll ein Menſch auf diefe Infel, mitten im tobenden 
Meere, kommen? fey nur ganz ruhig, ed kann Niemand zu und gelangen; erzähle mir, 
was dir zugefloßen und warum du die Menſchen fo fürchtet?” Da begann die Ente: 
„Wiſſe, o Pfau! ih bringe nun mein ganzes Leben ſchon in Sicherheit auf biefer 
Inſel zu und wußte von nichts Böſem. Eines Nachts erſchien mir im Traume ein 
Menſch, der fi mit mir unterhielt; darauf hörte ich eine Stimme, welche mir zurief: 
D Ente! hüte di vor dem Menfchen, laß dich nicht verführen durch feine füßen Worte, 
denn du haf nur Unglüd von ihm zu erwarten, weil er gar zu Tifig if. Nimm dich 
wohl in Acht, denn wiſſe, daß der Menſch durch Liſt die größten Meerungeheuer zu 
fangen verſteht und mit ſeiner Flinte die Vögel in der Luft zu ſich herunterzieht; er 
ſtürzt den Elephanten in eine Grube und zieht den Drachen mit den Haaren herbei. 
Niemand iſt vor der Liſt der Menſchen ſicher, kein Fiſch, kein Vogel, kein wildes 
und kein zahmes Thier. Nachdem ich dieſes gehört hatte, erwachte ich voller Angſt und 
Furcht und ich konnte, theure Schweſter! mich den ganzen Tag nicht faſſen und hatte 
keine Luſt, weder zu eſſen, noch zu trinken; ſo ſehr ſetzte mich die Bosheit des Menſchen 
in Schrecken. So lief ich unruhig umher, bis ich zur Höhle eines jungen Löwen kam. 
Dieſer freute ſich über alle Maßen, als er mich anfommen ſah, denn meine Farbe 
und ſchöne Geſtalt gefielen ihm fehr gut; er hieß mich in feine Nähe fommen und fragte 
mich nad) meinem Namen. Ich fagte: „D Löwe des Glaubens! ich heiße Ente und | 
geböre zum Geſchlechte der Bögel.“ Er fragte mid dann, was ich treibe? und als 
ih ihm meine Tebeneweife fchilderte, fagte er: „Nun will ich dir auch fagen, warum 
ih bier warte. Mein Bater, der Löwe, der warnt mich fchon fo lange vor ben 
Menfhen, nun fah ich diefe Nacht, in einem füßen Traume, einen Denfchen, mit dem 
ih mic fehr gut unterhielt; zwar hörte ich eine Stimme, welde mich vor ihm warnte, 
aber er gefiel mir fo gut, daß ih, weil ih weiß, daß zuweilen Menſchen hier 
vorüberfommen, bier warte, denn ich möchte gar zu gern einen Menfchen fehen.“ Als 
ber Löwe zu reden aufgehört, fagte ih ihm: „Sey auf deiner Hut und fuche dem 
Menfhen auszuweichen, deffen Lift allmächtig.“ Sch warnte ihn dann fo lange, bie 
er fih endlich entfhloß, mit mir weggugehen. Als wir eine Meile mit einander 
umberliefen, ſahen wir einen großen Staub, der uns immer näher fam, und endlich 
entdedien wir einen umberirrenden Efel, der bald ſtampfte, bald in die Höhe fprang, 
bald ſchrie. Der Löwe rief ihn zu fi, und der Efel näherte fih ihm ehrfurchtsvoll 
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und füßte die Erbe vor ihm. Da fagte der Löwe: „Wie heißt bu, biöpfinniges Thier, 
und wie fo kommſt du hierher und was fpringft du ſo?“ Der Efel antwortete: „O 
Prinz! ich heiße Efel und Fomme bierber aus Furcht vor den Menſchen. Denn der 
Menih if ein Unheil von den allergrößten, ein wahres Verderben der Thiere.“ — 
„Fürchteſt du, daß ein Menfh dich töbte oder zerreiße?* — „Bei Gott, o Prinz! id 
fürchte weter von ihm getöbtet, noch zerriffen zu werden; aber er gebraucht Liſt, um 
auf mir zu reiten und mich zu beladen. Da bat er Etwas, dad er Dede nennt, das 
legt er auf meinen Rüden, dann hat er fo ein Leder, das er Gurte nennt, damit umgültet 
er mid, dann hat er Etwas zum Sigen, von ihm Sattel genannt, und einen Riemen, 
den er unter meinen Schweif legt; auch fledt er mir ein Std Eifen, das er Jaum nennt, 
in den Mund, und fo muß ich dann Taufen und ſchleppen und tragen fiber meine Kräfte; 
ſtolpere ih, fo ſchmäht ex mich, fchreie ich, fo flucht er, und gebe ich ein wenig zu 
Tangfam, fo ſchlägt er mir die Rippen auf, und wenn ich alt werde, fo macht er mir 
fo einen groben, hölzernen Sattel, und Groß und Klein beladet mid mit Wafferfchläuden 
und Miftförben. So kebe ih bei den Menfhen in Mühfeligfeit und Elend und 
Erniedrigung, bis ich fterbe, da wirft man mich auf einen Schuithaufen den Hunden 
zur Speife bin. Gibt es wohl eine größere Dual, als die meinige ?“ 

„Als ich,” fuhr die Ente fort, „diefe Worte des Efels börte, ergriff mich ein furdhtbarer 
Schauder und eine no größere Furt vor den Menften. Auch der funge Löwe war 
fiber diefe Rede erfiaunt und fagte mir: „Bei Gott! der Efel hat Uirfache, den Menſchen 
zu fürchten.“ Er fragte dann den Eſel, mo er hingebe? „O Prinz!“ antwortete ber 
Eſel, „ich fliehe von bier fo ſchnell ala ich fann, denn ich babe vor Sonnenaufgang in ber 
Kerne einen Menſchen erblidı.* Während diefes Geſprächs, als gerade der Eſel wieder 
von und Abfchied nehmen wollte, entdedten wir einen dichten Staub, der Efel farie 
Yaut auf und blidte nad dem Staube bin und flampfte ‚mit den Füßen. Auf einmal 
fam unter dem Staube ein ſchönes Pferd hervor, das fiheu und ſchüchtern umberlief. 
Als es in die Nähe des Löwen Fam, empfing er es mit Achtung und fragte: „Wie 
iR dein Name, verehrtes Thier, und warum irrſt du ſo umher ?“ Das Pferd antwortete: 
„O Löwe des Glaubens! man nennt mi Pferd und ich bin bier auf der Flucht vor 
Menfchen.* Der Löwe rief ganz erflaunt: „Bei Gott, wunderbar! was fagf du mir 
da, deine Worte zerfchneiden mir das Herz, du bift fa fo ſtark, fo groß und fo did, 
und doch fürchte du dich vor den Menfchen? Ich wünſchte fehr, einem Menſchen zu 
begegnen, ich hoffe, mid an feinem Fleifche zu fättigen und an feinem Blute meinen 
Durſt zu flilen, um dieſer ſchwachen, zitternden Ente Ruhe zu verſchaffen; nun aber 
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machſt du mir bang durch deinen Schreden und nimmſt mir die Cup, mich mit ihm 
zu meffen, du biſt doch viel größer und ſiehſt ſtärler aus, als ih; ich däcte, daß du |- 
mit einem Tritte deiner Füße einen Menfchen tötten Könnte, und nun gebrauchſt du 
deine Füße, um vor ihm zu fliehen.“ Das Pferd lachte und fagte: „Hüte did wohl vor 
den Menſchen und laß dich nicht durch fein unbedeutendes Ausfehen bethören; o Prinz! mir 
hilft weder Stärke, noch Größe, noch Breite; der Menfh macht aus FIR und Bosheit 
Etwas, das man Pfahl nennt, und Etwas, das Strid heißt, aus Haaren geflochten 
und flarf gedreht; den Pfahl befefligt er in dem Boden und mit dem Stride bindet 
er meine Füße an. Mit einem andern Stride, der in der Höhe an einem Pfoflen 
angebunden wird, zieht er ‚meinen Kopf aufwärts und fo muß ich wie angenagelt auf 
den Füßen fliehen und kann nicht Tiegen und nicht ſchlafen; dann legt er mir Etwas 
auf, das man Sattel nennt, woran fpigige Eifen befefigt werden, die Steigbügel 
heißen. Der Sattel wird mir durch zwei Riemen um den Leib geſchnürt, dann befomme 
ih auch noch ein Eifen in den Mund, das Zaum heißt, und das der, welcher auf mir 
reitet, in bie Hand nimmt, und fo zieht er mich hin, wo er will, und fpornt mich 
dabei, daß mir das Herz blutet. Frage nur nit, o Prinz! nad Allem, was id von 
ihm in meiner Jugend dulden muß, und wenn ih gar alt werde und mager, fo 
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verfauft er mich einem Müller, wo id Waizen und Gerfie mahlen muß, Tag und 
Nacht; und bin id auch dazu nicht mehr tauglich, fo werde ich gefchlachtet, meine Haut 
wird dem Gerber verfauft und mein Fleifh wird auf allen Straßen ausgeſchrien und 
wenn es nicht gut abgeht, fo miſcht es der Mepger mit Efel- und Maulefelfleifh und 
kocht es mit Effig, um den ſchlechten Geruch zu vertreiben.“ 


Scheherſad unterbrad hier diefe Erzählung, ſetzte fie aber in der folgenden Nacht 
alfo wieder fort: . 
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Die Ente erzäpfte weiter: „Der Löwe fragte das Pferd, warn es einen Menſchen 
geſehen ? Es anwortete: „Gegen Mittag ſah ih einen Menſchen, der meinen Spuren 
folgte.“ Während des Geſprächs enibedien wir auf einmal wieder einen mächtigen Staub 
in der Ferne und es fam ein Kameel darunter hervor, das zitternd und bebenb umher⸗ 
trappte, bis es und nahe fam. Der Löwe hielt es für einen Menfchen und wollte ſchon] 
darauf fosfpringen; da fagte ih ihm: „O Prinz! das if fein Menſch, das if ein Kameel, 
das auch vor den Menfchen zu fliehen ſcheint, wie wir.“ Während ich dies dem Löwen 
fagte, trat das Kameel zu und, verbeugte fid) vor dem Löwen und grüßte ihn. Der 
Löwe erwiderte feinen Gruß und fragte ed, wie fo es hierhergefommen? Es antwortete: 
„Ich fliehe vor dem Menſchen.“ — „Wie,“ verfegte der Löwe: „ein Thier von fo 
großer GeRalt, fo langen Füßen und flarfen Hüften fürdtet den Menſchen? bei Gott! 
mit einem Tritte Fannft du ihn ja umbringen.“ — „O Prinz!“ antwortete dad Kameel, 
„gegen Liſt iſt nicht fo Teicht Krieg zu führen; der Menſch if fo Hug und fo ſchlau und 
fo fein, daß nur der Tod ihm beifommen kann. Da zieht er mir einen Ring duch 

die Nafe, woran eine Schnur befefigt wird, und wirft mir eine Halfter um ben Kopf 
| und übergibt mich feinem jüngſten Kinde, das, trog meiner Größe und Stärke, mid 
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binführt, wo ed will. Dann Iegt er mir die ſchwerſten Laften auf und unternimmt 
mit mir die größten Reifen, wo ich weder bei Tag, noch bei Nacht Ruhe finde, und 
wenn id alt werde und gebrechlih, duldet er mich nicht mehr in feiner Geſellſchaft, 
fondern verfauft mid dem Metzger am Siegesthor (in Kahira). Diefer ſchlachtet mich, 
verfauft meine Haut dem Gerber und mein Fleifh den Wirthen, die es dann unter 
Hammelfleifh mifchen. Ich kann dir gar nicht Alles fagen, o Prinz! was ich ſtets vom 
Menfhen ertragen muß.* Der Löwe fragte ed dann, wann es den Menfchen verlaffen ? 
Es antwortete: „Gegen Sonnenuntergang, und ich denke, er wird bald hier feyn; 
Ihüge dich vor ihm und laß mich weiter fliehen in die Wüften und Einöden.“ Der 
Löwe fagte: „Bleibe nur noch ein wenig, bu ſollſt ſehen, wie ih ihn zermalme, wie 
ih ihm den Kopf vom Rumpfe reiße und ihn brate, wie ich dich von feinem Fleifche 
nähre und von feinem Blute tränke.“ Aber das Kameel rief: „Bewahre Bott, o Prinz! 
daß ich länger fäume, ih bin fogar um bdeinetwillen in großer Angfl, wenn ein Menſch 
fi deiner Wohnung nähert.“ Auf einmal bemerften wir wieder einen Staub und es trat 
ein kurzer magerer Greis hervor, der, allerlei Schreinerhandwerkzeug auf der Schulter, 
einige Baumzweige auf dem Kopfe und einen langen Stod in der Hand trug. Sch 
fiel vor Furcht auf den Boden, als ich ihn fah, der Löwe aber trat ihın in den Weg, 
fhüttelte feinen Schwanz und bereitete feine Klauen zum Kampfe vor, Der Menſch, 
der wohl ahnte, was im Innern des Löwen vorging, trat ihm freundlich entgegen, 
verbeugte ih vor ihm, lächelte ipm zu und ſprach mit einer füßen Zunge: „O erhabener : 
und mächtiger König! Gott fchenfe dir einen füßen Abend, vermehre deine Kraft und | 
deinen Ruhm, verbreite deine Herrſchaft und deine Macht, unterwerfe dir alle Deine | 
| Keinde und weife dir bas Paradies zur Wohnung an. Gewähre mir deinen Schug 
und ſtehe mir bei, ich kann nur bei dir Hülfe finden.* 

„Der Löwe, gerührt von dem Flehen und Weinen des Schreiners, fagte ihm: „Ich 
verfpreche dir meinen Schuß, fage mir, wer Dir Gewalt angethan und wer bu biſt? 
-denn ih habe in meinem Leben fein Thier deinesgleichen geſehen, fo ſchön an Geſtalt 
und fo beredter Zunge; wie heißt du denn und wer mißhandelt dich ?“ Der Schreiner | 
antwortete: „O Herr der Thierel ich heiße Schreiner und ih fürdte mich fehr vor 
dem Menfhen, der morgen früh ſchon bier eintreffen wird; ich gebe jetzt zum Bizier | 
beined Baters, dem mächtigen, reißenden Thiere, dem Herrn der Klauen und Zähne, 
ber auch gehört hat, daB Menfchen in feine Nähe kommen würden, unb daher aus 
Furcht mich rufen ließ, damit ich ihm zum Schuge aus diefen Bretiern ein Haus baue.“ 
Der junge Löwe beneidete den Bizier feines Vaters und fagte zum Schreiner: „Bei. 
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Gott! ich laſſe did nicht von der Stelle, bis du mir zuerft ein Haus baueſt; nachher 
tannſt du zum Vizier gehen.“ Der Schreiner fagte, er müfle zuerft zum Vizier und 
wolle nach vollendeter Arbeit bei biefem zu ihm zurüdfehren; aber ber junge Löwe 
drang in ion, fprang auf ihn zu und wollte ihn zum Scherze mit der Zunge lecken, 
da fiel der Schreiner mit dem Korbe auf den Boden und alle Werkzeuge Tagen auf der 






















Erde zerfireut. Der Löwe fagte dann lachend: „Wie ſchwach bift du, du armer 
Schreiner; bei Gott! deine Furcht vor dem Menſchen ift zu entſchuldigen, denn bu haft 
gar feine Kraft.“ Der Schreiner, der ſich bei diefem Sturze die Haut aufgerieben 
hatte, ward fehr aufgebradt, doch verbarg er aus Furcht vor dem Löwen feinen Groll, 


ſtand wieder auf und fagte lächelnd: „Gut, ih will dir ein Haus bauen;* er nahm 
dann die Breiter, die er bei ſich hatte, und nagelte fie zufammen, wie eine Kiſte, und 
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ließ den Dedel geöffnet. Als er damit fertig war, fagte er zum Löwen: „Mein Herr! 
geb einmal in diefes Haus, daß ich dein Maß nehme.“ Der Löwe ging hinein, vor 
Freude ganz außer fih. Da aber die Kifle für ihn etwas eng war, fagte ihm ber 
Schreiner, er müffe niederfnien, dies that der Löwe, bis nur fein Schweif noch 
beraushing; aber auch diefen legte der Schreiner zufammen und brüdte ihn in die 
Kifte, dann legte er fchnell den Dedel darauf, an dem große Nägel berausgingen, die 
den Löwen von allen Seiten ſtachen. Der Löwe fchrie: „Was ift das für ein enges 
Haus? laß mid heraus!“ Der Schreiner antwortete lachend: „Aus diefer Kifte kömmſt 
du in deinem Leben nicht mehr heraus, es bleibt dir gar fein Weg zur Rettung offen, 
du bleibſt nun im Käfig, du abſcheulichſter aller Vögel; nun Tiegft du in der Schlinge, 
die du fo fehr gefürchtet haſt; die Befimmung wollte es fo durch mich, da hilft feine 
Vorſicht.“ Als der Löwe dieſe Worte vernahm, merkte er, daß der Schreiner ein 
Menfh war, vor dem man ihn wadend und träumend gewarnt hatte. Sch fing nun 
an,“ fuhr die Ente fort, „auch für mich ängfli zu werben, darum entfernte id mid 
ein wenig, aber ih war nocd Augenzeuge davon, wie der Menſch ein großes Loch in 
ber Nähe der Kifte, in die er den Löwen eingelperrt hatte, grub, die Kifte in die 
Grube warf und anzündete. Als ich dies ſah, entfloh ich ſchnell und befinde mich nun 
fhon zwei Tage auf der Flucht vor dem Menfchen.” 

Der Pfau war fehr erflaunt über diefe wunderbare Erzählung der Ente und fagte 
ihr: „O meine Schwefter! bier find wir fiher vor dem Menſchen, wir befinden und 
ja auf einer Infel, die von feinem Menſchen betreten wird; wir wohnen ſchon Tange 
in befter Ruhe bier, bleibe alfo bei und, bie der erhabene Gott auf andere Weile 
uns vor unfern Feinden Ruhe ſchafft. Was willft tu länger fo umberziehen? ift etwas 
über unfer Haupt befchloffen, fo wird ed uns überall erreihen; denn, if unite 
Zodeöflunde nahe, wer fann und gegen fie fhügen? und Niemand ſtirbt, bis feine 
Zeit abgelaufen.“ | 

Während fie fo zufammen fprachen, erhob fich wieder ein Staub; die Ente fprang 
in’d Meer und ſchrie: „Borfiht! Vorſicht! laß mich dem Unheil entfliehen!” Auf 
einmal legte fih der Staub und es kam ein Reh herbeigefprungen. Da fagte der Pfau 
zur Ente: „O meine Schwefter! fehre nur wieder, das, wovor du dich fürchteſt, IR 
ja ein Reh, das uns gewiß nichts zu Leid thut, es nährt fih ja nur von Pflanzen 
und gehört zu den vierfüßigen Thieren, wie du zu den Vögeln, fey alfo ruhig und 
made dir Feine Sorgen, denn Sorgen madhen den Körper mager.“ Das Reh Hatte 
inzwiſchen den Schatten ded Baumes gefucht, wo der Pfau und die Ente ſich aufpielten, 
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und ale es fie fah, grüßte es fie und fagte: „Ih babe in meinem Leben feine 
fruchtbarere Inſel gefeben, die fo reiche Weide bat, als diefe, wie angenehm iſt ee 
hier zu wohnen, ich wünſchte fehr, euch Gefellfehaft Leiften zu dürfen.“ Die Ente 
näherte fi ihm freundlich, grüßte es und fagte, fie babe fih ſchon lange nad einer 
fo lieblichen Geſellſchaft gefehnt ; fie fchloffen bald ein Freundſchaftsbündniß und ſchwuren 
fih Treue und aßen und tranfen und wohnten vergnügt beifammen, bis eined Tages 
ein Schiff an der Inſel vorbeifam, das auf dem Deere herumirrte. Die Schiffleute 
wählten diefe Infel als Anferplag, fliegen an’d Land und Tiefen auf der Inſel umher. 
Als fie den Baum fahen, unter welhem das Reh, der Pfau und die Ente verfammelt 
waren, liefen fie darauf zu; aber der Pfau entfloh fchnel auf den Baum, das Reh 
fuchte die Weite, nur die Ente, die bald vorwärts, bald rüdwärts ging, wurbe gefangen 
und, trog aller ihrer Vorſicht gegen die Beflimmung, aufs Schiff geſchleppt und 
gefchlachtet. Als der Pfau fah, was der Ente geſchehen, wollte er diefe Infel verlaffen, 
denn er rief aus: „Sch fehe überall nur Unheil; wie ſchön hätte ich in Freundſchaft 
mit dieſer Ente gelebt, wenn nicht das Schiff dazwiſchen gekommen wäre!“ Er flog 
dann umher, bis er wieder das flüchtige Reh traf, dieſes wünſchte ihm Glück zu ſeinem 
Entkommen und erkundigte ſich nach der Ente. „Meine theure Freundin,“ ſagte der Pfau, 
„iR gefangen worden, darum verlaſſe ich auch dieſe Inſel, die mir wegen des Unglücks 
der Ente verhaßt geworden.” Er weinte dann eine Weile und ſprach folgenden Bers: 
„Der Tag der Zrennung hat mein Herz gebrochen, Gott breche auch dem 
Zrennungstage das Herz. Wenn nur noch ein Tag der Bereinigung wiederkehrte, 
daß ich ihm berichte, was der Zrennungstag gethan.” 

Das Reh ward fehr betrübt, Doch bewog ed ben Pfau, noch einige Zeit auf der 
Infel zu bleiben, und fie wohnten vergnügt und ficher beifammen und hatten feinen 
andern Kummer, als den Verluſt der Ente. Eines Tages fagte das Reh zum Pfau: 
„Du fiehft, daß wir unfern Verluft nur den Menfchen zu verdanken haben, die aus 
dem Schiffe geftiegen find, fey alfo flets auf deiner Hut gegen ihre Liſt.“ Aber ber 
Pfau erwiderte: „Ich weiß ganz beflimmt, daß nur die Bernachläffigung des göttlichen 
Lobs die Ente in's Berderben geſtürzt, denn jedes Gefchöpf if verpflichtet, Gott zu 
preifen, und wer dies unterläßt, wird dafür befiraft.” Das Reh dankte dem Pfauen 
für dieſe Ermahnung und fing an, den ganzen Tag den Schöpfer zu Toben und immer 
zu rufen: „Geprieſen fey der Richter, der Herr der Kraft und Macht!“ 

Auch erzählt man: Bor alten Zeiten wohnte ein Einfiebler allein auf einem 
Berge, wo er kein lebendiges Wefen, als ein Paar Tauben, bei fi hatte, mit denen 
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er fehr befreundet war, deren ganze Lebensweife er kannte und deren Robeserhebungen 
er beutlich vernahm. Diefer Einfiebler theilte feine Nahrung mit den Tauben, die fih 
bald vermehrten, weil er oft für die Verbreitung ihrer Nachkommen betete. So lange 
der Einſiedler Iebte, hörten die Tauben nit auf, Gott zu preifen und zu rufen: 

| „Sepriefen ſey der Schöpfer, der jedem Geſchöpfe feinen Lebensunterhalt angewiefen, 
gepriefen fey der Erbauer des Himmels und der Gründer der Erde!" Als aber Gott 
den Einfiedler zu fih nahm und die Tauben nicht mehr an ihr göttliches Lob ermahnt 
wurden, da hatte aud bald ihr Wohlſtand ein Ende, fie wurden getrennt und zerſtreut 
in Städten und Fleden, auf Bergen und in Ebenen. 


Scheherfad brach für heute bier ab. In der nächſten Nacht begann fie von 
Neuem: 
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So wird auch erzählt: Es wohnte einſt auf einem Berge ein fehr verfländiger, religiöſer 
und tugendhafter Hirt, der von der Milch und Wolle feiner Heerde lebte. Der Berg, den er 
bewohnte, war fehr waldig und beherbergte viele wilde Thiere, doc fonnten fie weder dem 
Hirten, noch feiner Heerde etwas zu Leibe thun; er lebte daher in größter Sicherheit 
und Sorgenlofigfeit auf diefem Berge, unbefümmert um weltliche Angelegenheiten und 
bloß in der Verehrung Gottes ſelig. Einf wurde er fehr Frank, fo daß er feine Höhle 
nicht mehr verlaffen konnte; feine Heerde ging indeffen jeden Tag auf die Weide und 
fehrte Abends zur Höhle zurüd. Aber Gott wollte den Einſiedler prüfen, er fhidte 
ihm daher einen Engel in der Geſtalt einer fehr fhönen Frau, die fih zu ihm fegte. 
Als der Einfiedler fie fah, zitterte fein ganzer Körper und er fagte ihr: „Was zuft 
dich Hierher? was haben wir mit einander gemein, daß du zu mir fommf?“ Gie 
antwortete: „D Menſch! fiehft du nicht, wie ſchön und reizend ich bin und welden 
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Wohlduft ich verbreite? weißt du nicht, wie fehr du einer weiblichen Pflege bedarf? 
warum willſt du mic denn verfioßen? was ſchadet dir meine Geſellſchaft, da- mir doch 
deine Nähe fo theuer ift, daß ih dir Alles gewähren und gar nichts verfagen will? 
Wir haben ja hier Niemanden zu fürdten, wir find ja allein und du wohnſt ja fo 
einfam auf diefem Berge, daß es dir nur erwünſcht ſeyn fann, ein weibliches Weſen 
bei dir zu haben, das dich bedient; du wirft auch fehen, daß du durch meine Nähe 
geriß bald wieder gefund wirft, und es tief bereuen, fo fange abgefondert von 
Frauenzimmern gelebt zu haben; fomm zu mir und folge meinem Rathe.“ Der Hirt 


antwortete: „Berlaffe mich, du trügerifhes Weib! ih mag deine Nähe und beine Liebe 
nicht; wer ſich hier feiner Leidenſchaft bingibt, dem bleibt jene Welt verſchloſſen, nur 
wer hier allen Freuden entfagt, dem werben die des Paradieſes zu Theil; wehe dem, 


der durch deine Nähe in Verſuchung kömmt und von deinen Liebfofungen ſich täuſchen 
| 
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läßt.“ Darauf ermwiderte der Engel: „D Frauenfeind! der du vom rechten Wege 
abirrſt, fieb mid nur an und ergöge dich an meinen Reizen, wie ſchon andere weife 
Männer vor bir gethban, die beffer und erfahrener ald du waren; laß ab von deinem 
Eigenfinn, du wirft es fonft bereuen.” Aber der Hirt verfeute: „Du bift ein trügerifches 
Weib, ich werde fortleben in meiner Enthaltfamfeit und Gott zu Hülfe rufen gegen jede 
Gemeinſchaft mit dir; wie manchen Frommen magſt du ſchon verführt haben, den dann 
ewiges Unheil traf. Laſſe mich alſo, du verworfenes Weib!“ Er warf dann ſeinen 
Mantel um ſein Geſicht, daß er ſie nicht mehr ſah, und betete zum Herrn. 

Als der Engel die unerſchütterliche Frömmigkeit des Hirten ſah, zog er ſich zurück 
und ſtieg wieder in den Himmel. In der Nähe des Einſiedlers war ein Flecken, in 
welchem auch ein ſehr frommer Mann wohnte. Dieſer hörte Nachts im Traume eine 
Stimme, welche ihm zurief: „Auf dem Berge in deiner Nähe hält ſich ein gottesfürchtiger 
Einſiedler auf, beſuche ihn und thu', was er dir ſagt.“ Am folgenden Morgen machte 
er ſich auf den Weg, um ihn aufzuſuchen; des Mittags ließ er ſich unter einem Baume 
neben einer Waſſerquelle nieder, um ein wenig auszuruhen. Da kamen viele wilde 
Thiere und Vögel, um an der Quelle zu trinken, ſie entflohen aber und kehrten wieder 
um, als ſie den frommen Mann ſahen. Da dachte er: mein Aufenthalt hier verſcheucht 
die Thiere und die Vögel, ich will ihnen nicht länger im Wege ſeyn. Er ſtand 
daher auf und machte ſich Vorwürfe, dieſe Thiere und Vögel, die doch auch Geſchöpfe 
Gottes, wie er, ſeyen, von der Quelle vertrieben zu haben, und ging gebeugt fort, bis 
er zum Hirten kam. Dieſer bewillkommte und umarmte ihn und fragte, was ihn 
hierhergebracht, an einen Ort, der von keinem Menſchen ſonſt betreten wird? Der 
gottesfürchtige Fremde antwortete: „Eine Stimme hat mir im Traume deinen Drt 
bezeichnet und mir befohlen, zu dir zu wandern und dich zu grüßen.” Der Hirt freute 
fih mit dem Fremden, nahm ihn gut auf und lebte in feiner Geſellſchaft, bie ber Tod fie 
trennte; fo belohnte ihn Gott für feine Enthaltfamfeit und Selbſtbeherrſchung.“ 

Der König fagte zu Scheherfad: „Diefe Erzählung läßt mich alles Unrecht bedauern, 
base ich in meinem Königreih ausgeübt, und den Tod fo vieler Mädchen bereuen; 
erzähle mir nun wieder Etwas von den Bögeln.” Da begann Scheherfab: „Ich 
will dir von der Freundfchaft zwifchen einem Raben und einer Katze erzählen, woraus 
man feben Tann, wie ein treues und feſtes Zufammenhalten gegen jede Gefahr fchüßt. 

Ein Rabe und eine Rage, welche lange in beſtem Einverſtändniſſe Iebten, unterhielten 
fi eines Tages auf den Zweigen eined Baumes mit einander und glaubten fih in 
größter Sicherheit; da kam auf einmal ein Tiger auf den Baum zu und fing fhon an 
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hinaufzuffettern, ber Rabe flog gleich auf den Gipfel des Baumes, aber die Rage 
mußte nicht, wie fi reiten. Da fragte der Rabe die Katze, ob fie ein Rettungsmittel 
wiffe? Sie antwortete: „In der Gefahr nur kann Freundſchaft erprobt werben, ich 
erwarte von dir Hülfe.” Der Rabe flog fogleih vom Baume weg auf einen Weideplag, 
ber in der Nähe war, wo Hirten mit ihren Hunden fi herumtrieben. Er ließ ſich 
auf den Boden nieder, fo daß feine Flügel bie Erde berührten, und fing an zu ſchreien 
und zu lärmen und einem ber Hunde die Flügel in’s Gefiht zu fhlagen und fih dann 
wieber ein wenig zu erheben. Der Hund folgte ihm und auch der Hirt, der den Bogel | 
fo nieder fliegen fah, fam mit den andern Hunden nad; fo lockte fie der Rabe, immer 
ganz nahe an der Erde fliegend, bis zu dem Baume hin, wo der Tiger war. Als die 
Hunde den Tiger fahen, vergaßen fie den Raben und fprangen auf den Tiger los, der 
die Flucht ergreifen mußte und in feiner Hoffnung, die Rage zu freffen, getäufcht ward. 
So warb die Kage durch die Fi ihres Freundes, des Raben, gerettet. Du ſiehſt, 
o König! was wahre Freundſchaft vermag. 





Auch diefe Parabel ergögte den König nicht minder als alle Erzählungen feiner 
Gattin. Nachdem fie nun eine Weile gefehwiegen, fagte fie dem König, daß fie in 
der nächſten Naht mit einer Der ſchönſten Geſchichten beginnen wolle, welche fie zu 
erzählen wiſſe. 





Ende des zweiten Bandes. 
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Mit 800 Bildern nah Tony Johannot. In 211 Lieferungen A A fr. oder Ya nf. 
In einzelnen Lieferungen oder auch brofchirt zu besichen. 

Romane und Novellen aus dem Spanifhen des Miguel Cervantes de Saavedra. Mit vielen 
feinen „Dohfigen . Tony Zohannot und andern Künfllern. Tafhen-Ausgabe. 10 Bände 
a . oder !y A. 

, Die erfien ſechs Bände, eine illuſtrirte Tafchen-Anegabe von „Don Quixote“, find auch befonders zu beziehen. 

Geſchichte des Gil B las von Santillana. Aus dem Branzöfffpen des Le Sage. Mit 600 feinen 
DHolzflihen nach Zeichnungen von Jean Gigour. 6 Hefte a fl. 1. 30 Er. oder "nd. 

‚ Complet_ oder auch in einzelnen Heften zu begichen. 

Der bintende Zeufel von Le Sage. Neue forgfältige Mebertragung. Mit in den Text gedrudten 

feinen Holzſtichen nad Zeichnungen von Tony Johannot. 8 Hefte a 36 fr. oder . 
Ebenfalls complet ober heftweife zu beziehen. 

Paul und Virginie un) die indifche Hütte. Bon 3. 9. Bernardin de Saint-Pierre._ Nah 
Zeichnungen von Zory Johannot und Andern illuſtrirt mit 400 Bignetten und 30 großen Bildern 
in feinftem Holzſtich, nebft Beigabe von 3 Stahlſtichen und einer Karte von Ile-de-France. 9 Hefte 
a fl. 1. oder af. 

In einzelnen Heften oder complet zu beziehen. 

Die vier heiligen Evangelien unfers Herrn Zeſu Chriſti nach den heiligen Evangeliftien Matthäus, 
Marcus, Lucas und Johannes. Aus der Iateinifhen Bulgata getreu überfeßt von I. P. Silbert. 

| Mit vorhergehender Sinleitung, einer furzen Lebensgefchichte der heiligen Evangeliften, hiftorifchen 


Umriffen der Stadt Frufalem und des heiligen Landes, und der Zugabe eines Tieblichen Paffions- 
gartene des Herrn. Mit fechs prächtigen Zitelbilvern, vielen feinen -Holzflihen und jede Seite mit 
| nen z reinften Gefhmad des Mittelalters, nebſt einem prachtvollen Stahlſtich. 6 Hefte 
a fl. 2. oder 1 Yu aR. 
Gomplet oder beftweife zu beziehen. 

Solumba, ein Füllhorn freundliher Blüthen und Früchte zur Belehrung und Erheiterung zumal ber 
gebildeten Jugend. Ton I. P. Silbert. Mit Stahlſtichen neziert. 

Mannathau in der Wüte res Lebens. Bon J. P. Silbert. Mit 100 PVignetten in ſchoͤnſtem Holzftich. 

Licht: und Troſtquellen in anmuthigen Betrachtungen auf alle Zage des kirchlichen Jahres. Bon 
J. P. Stlbert. Mit Rantverzierungen und 366 Bignetten in feinem Holzftich. 

Shaköpeared Kaufmann von Venedig. Englifch » deutihe Pracht » Ausgabe mit 27 Scenen und 
——— in Bahr Holzſtich. Die deutfhe Uebertragung von Alerander FKifher Elegant 
roſchirt fl. 1. oder und. 

Sonn, u * er Werken. 40 prachtvoll geprudte Darftellungen in feinftem Holzſtich. 

te a r. oder ! f} . 

England und bie Engänder in Bildern aus dem Bolle nah Leigh Hunt und Andern. Mit 
Zeichnungen von Kenry Meadows. In Heften mit je vier Bildern a 27 Ir. oder Yı nf. 

Die Staatdömänner wähend der Vegierungs-Epode George IH. Aus dem Englifchen des Henry Lord 
a, 4 Baͤme a fl. 3. 30 fr. oder 2.9. — Jeder Band mit 12 englifhen Stahlfichen 
a fl. 7. oder . 

Heldenkämpfe aus alterund neuer Zeit. Tine Galerie von Großthaten aus dem Leben einzelner 
Männer und ganzer Bäler, Für die heranwachfende Jugend. Bon Ludwig Preffel. Mit Beigabe 
von 6 fhön gravirten Zildern. Preis fl, 2, 24 fr. oder 1, „F. 

Idenbilder. Hiftoriihe Interhaltungen für die Jugend von Ludwig Preffel. 

entwürdigkeiten aus dan Leben des Freiheren von Schäffer, Großherzoglich Badiſchen General. 
Lieutenantd und Präfdeiten des Kriegs» Mintfteriums, Beiträge zur politifden und Ariegsgeihichte 
unferer Zeit, indbefonder von Baden und Naſſau. Berfaßt und bearbeitet von Hofrat Dr. G. Mupt. 
Mit dem Portrait des Generals und 5 Schlachtplänen. fl. 3. 30 fr. oder 2 4 

Feen: Mähren. Für bie Jugend neu erzählt von Dr. Anton Fröhlich. 3 Bändchen. Mit circa 300 
fihönen in den Text gebudten Holzfliden. Broſchirt fl. 2. oder 1% „P. Hübſch gebunden und in 
Futteral fl. 2. 45 fr. odr 1%, AP. 

| Die fhönften Mährchen und Sagen für Jung und Alt. Mit vielen in den Text gebrudten Holzfichen. 
Hübſch cartonirt fl. 2. ver 1%, A. 

Die Kinderwelt. In Bidern, Mähren und Sagen bargeflelt von Dr. Anton Froͤhlich. — 
cartonirt 28 fr. oder Yun. 





—. 





Blafedow und feine Söhne. Komiiher Roman von Karl Gutzkow. 3 Bändea fl. 3.30 fr. oder 2 ,F. 
Die Zeitgenoffen. Ihre Schidfale, ihre Zenvdenzen, ihre großen Charaktere. Ans dem Englifhen des 
E. 2. Bulmwer 2 Bände a fl. 1. 30 fr. oder 1 f. 
Zungen von Hermann Kurß, fl. 2. oder 1%, „P. 
o 
30 


Tutsole F Wardgrupsen durch Deutſchland, Polen, Ungarn und Griechenland im Jahre 1836. 

3. r. ober . . 

Die Cenci. Trauerfpiel in fünf Aufgfgen von Percy Byffhe Shelley. Nebk einer Lebensftkizze des 
Dichters von Felir Adolppi. it dem Bildniffe ehem is. fl. 1. 48 fr. oder 1 Ö. 

Rene Befchreibung von München mit Anführung feiner Umgebungen. Bon Dr. Fr. Mayer. Mit 
einem Plane der Stadt Münden. fl, 2. 42 fr. der I. 

Panorama der Donau von Ulm bis Belgrad. Dit begleitendem Zerte von Dr. Fr. Mayer. Der 
Tert fl. 1. 30 fr. oder 4 P. Die beiden Karten befonders fl. 2. 42 fr. oder 11, „P. 

Wilhelm Tell. Ein hüpfch vnd luſtig Spyl vorzpte gehalten zu Bry in dem Ioblihen Ort der Eyd⸗ 
anofhafft, von dem frommen vnd erften Eypgenofien Wilhelm Thellen jrem Landtmann. Ye 
nüwlich gebeffert, corrigiert, gemacht von geipilt am nümwen Jars tag von einer loblichen von junge 
burgerfhafft zu Zürih, im Sar als man zalt M.D. XLV. Per Jacobum Ruef, urbis- Tigurinae 
Chirurgum- a angeben und mit einem Borwort und einem Wörterbuche verſchen von Dr. Fr. Maper. 

1. r. oder . i 

Beſchreibung der königlichen ‚Mufeen und Privat - Galerien zu Paris. Bon Eduard Kolloff. 

» a . oder 1%% . 

Eompendiöfe Gefchichte der Medizin von den älteften Zeiten bie zum zweiten ‚Biertheil des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Für praktiſche Aerzte, Nichtärzte uud Stubireude von Dr. R. 9. Rohatzſch. 
Erfter Band. fl. 3. oder 2 4. . 

Medizinifche Zuftände und Forſchungen im Reiche der Krankheiten. Bon Dr. Robert Volz, praktiſchem 
Arzte zu Pforzheim. fl. 2. 30 fr. oder 1’. mf. 

Neiſen nach der Stadt der Khalifen, die Ufer des perſiſchen Meerbuſens und des mittellänpifchen 
Meeres entlang, mit Einfchluß einer Reife nach der Küfte von Arabien und der Infel Sorstra. Aus 
dem Englifhen ves 3. R. Wellſtedt von Dr. H. Künzel. f. 3. 24 fr. odır 2 . 

Grenälaer. Eine romantifche Erzählung der Mohawk⸗Indianer zur Zeit des nowamerikaniſchen Freiheits⸗ 

-  Trieged. Aus dem Englifchen des E. 5. Hofmann von Dr. H. Künzel. fl 3. oder IM A. . 

James Stanislaus Bell's Tagebuch feines Aufenthalts in Lircaffien währmp der Jahre 1837, 1 
und, 189. In's Deutfche übertragen von Dr. Heinrih Künzel, Mitglied der Camden Society 
n London. 

Jeſus Chriftus unfer Vorbild. Familien⸗Buch für gebildete Ehriften aller Konfeffionen, zur 
Befefigung ihres Glaubens und Berubigung ihres Herzend. ine zeitgemäße Abhandlung von 
Dr. 3. J. Kromm. fl. 1. 15 kr. oder . md. 

Das Kin Jahr in feinen mannigfaltigen Mahnungen an den Belenner Icſu. Geiftlihe Reden über 
Glaube, Bo nung, Liebe nach den Evangelien. Gabe hriftlicher Liebe für alle Verehrer des Herrn, 
welche Licht und Wärme gleihmäßig fuben; von Dr. 3. J. Kromm. 2 Binde afl. 1.30 fr. oder YıF. 

Katechetifche Iinterredungen über den im Großherzogtbum Baden allgemem und nach dem Wunfce 
des Großherzogl. Heffiihen Ober⸗Conſiſtoriums auch im Großherzogthum Heſſen eingeführten Aatechismus 
der chriſtlichen Cehre. Ein Wegweiſer zunähft für Volksſchullehrer x. Son Dr. 3. 3. Kromm. 
Erfles Bändchen: Die chriſtliche Glaubenslehre. 

Dr. Carl von Notteck's geſammelte und nachgelaſſene Schriften nit. Biographie und Briefe 
wechfel. Georpnet und herausgegeben von feinem Sohne Dr. Hermann von Rotted. Fünf 
Dretavs Bände a fl. 2. 24 fr. oder 1Yyı nf. 

Dr. Carl von Notte’d Allgemeine Geſchichte. Fortfetzung. Gefhihk Ber Jahre 1815 — 1840. 
Nah des Berewigten phinterlaffenen Vorarbeiten und Materialien bearbeirt und herausgegeben von 
feinem Sohne Dr. Hermann von Rotted. Zmei DOrtan- Bände a fl, 3. 12 fr. oder 2.4. — 
Der Reihenfolge zehnter und elfter Band in allen Auflagen. 

Allgemeine WWeltgefchichte für die reifere Jugend und das nichtgele drie Pıblicam bearbeitet von dem 
Berfaffer der heiligen Geſchichte. Mit 72 Stahlfiihen. A Bände in jt5 Heften & 36 kr. oder Nah: 

Allgemeine Gefchichte der letzten ünfzig Jahre 1789 — 1840. Bon C. Strapipeim. i 

.a6 Stahlſtichen. 4 Bände in je 4 Heſten a 36 fr. over . 

Hiftorifchemythologifehegeographifche Jugend⸗Bibliothek. Für die Jugend und nichtgefchtte 
Welt bearbeitet von dem Berfaffer der Heiligen Geſchichte. In zuangloſen Bänden mit je 6 
fhönen Stahlftihen a fl. 1. 12 fr. oder Yı ad. 

Moariend Tagebuch. Neifebilvder aus dem Schwarzwalde, vom Bodenfel, Vorarlberg, Tyrol, aus 
Salzburg, Wien, Mähren, Polen und Rußland. Bon M. v. 5. 2 Baͤndhen a fl. 1.12 fr. oder Yı nf. 

far ür Neifende in Schweden. Bon Dr. 9. A. 8. 8. Poffart.ı fl. 3, oder 17% +. 

interiaſſen⸗ Papiere eines geiſtlichen Selbſtmoͤrders. Veroͤffentlicht von Aſolph Weiſſer. f.2.30f. 
Oder 124 

Nitterliche Thaten Götz von Berlichingens mit der eiſernen Hand. uerlich aus den verglichenen 
a ariſten gezogen und lesbar gemacht von M. A. Geſſert. Mit verkerten Initialien. fl. 1. 45 fr. 
o er ‘ ' 
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